Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover, 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
allhttp: //books.google.com/ 











Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google. coml durchsuchen. 























Die Welt 


ale 
Wille und Borftellung. 


Bon 


Arthur Schopenhauer. 


Zweiter Band. 


pi er) 


(. 


2% R, Malt» 


rw-2o j# 
Die Welt 
Wille uud Voritellung. 


Bon 


Arthur Schopenhauer. 


Siebente Auflage. 


Herausgegeben 


Zulius Franenflädt, 





Zweiter Band, 
welder die Ergänzungen zu den vier Büchern bed erften Bandes 
enthält. Fr 


Panels natus eat, qui populum aetatis suse oogliat, 
Bm. 





Leipzig: 
EA Brodhaus. 


1888. 


Inhallsverzeichniss des zweiten Bandes. 


Ergänzungen zum erfien Bud. 
Erfte Hälfte: die Lehre von der anſchaulichen Vorftellung. 





Seite 

Kap. 1. Zur idealiſtiſchen Orundanſicht 3 

D 2. Zur Lehre von ber — oder Berftanb: Grtenntmig 22 
» 8. Ueber bie Ginne . * — in ar Se ragen are OT, 

» 4. Bon ber Grtenntniß ı a — Near TB, 


Zweite Hälfte: die Lehre von der abftraften Vorſtellung, 
oder dem Denken. 
5. Vom vernunftlofen Intellelt ..................... 62 
6. Zur Lehre von ber abſtralten, oder Vernunft-Erlenntniße. 67 
7. Vom Verhältniß ber anfchauenben zur — Erlenntniß 76 
8. Zur Theorie bes Lächerlichen....... N se 
9. Zur Logik Überhaupt.. 
» 10. Zur Syllogifit 
— 
12. 
13, 
14 









m 





Zur Rhetorik... 
Bur Wiſſenſchaftolehre * 
Zur Methodenlehre ber Mathematii 
Ueber bie Gebankcnaffeciation ... 
» 15. Bon ben wefentlien Unvellfommenheiten bes Intellel 

16. Weber ben praftifhen Gebraud; ber Vernunft u. den Stoiciemus 163 - 
» 17. Ueber tas metaphyſiſche Berürfniß des Menfden ........ 175 





Ergänzungen zum zweiten Bnch. 
Kar. 18. Bon ber Erkennbarkeit bes Dinges an fih .-............ 213 =-- 
» 19 Bom Primat bes Willens im Selbſtbewußtſern * 
20. Objektivation des Willens im thierifhen Organiemue..... 27° 
21. Rüdklid und allgemeinere Betrachtung 
22. Objektive Anſicht des Intellelte. 
23. Ueberbie Objeltivation bes Willens in ber erfenntnißlofen Natur 831 
» 24. Bon ber Materie.2*4** 346 








13571 


. Bom Inſtinkt und Kunfttrieb 


. Bom Genie 


. Ueber Gefcichte 
. Zur Metaphyſik ber Muſik 


Beil. aan aan ame rende a 


Inhaltsverzeichniß. 
Seite 
Tranoeſcendente Betrachtungen über ben Willen als Ding an ſich 361 
Zur Teleologie -. 2222220200 Beneeenenenennnenennnn nen 372 
890 
Charakteriftit des Willens zum Leben. ................. 398 





Ergänzungen zum dritten Bud. 


Bon ber Erfenntniß ber Ideen... 
Bom reinen Subjelt bes Erfennen 












Ueber ben Wahnfinn.. 
Bereinzelte Bemerkungen über Naturfhöngeit. 
Ueber das innere Wefen ber Kunfl ... 
Zur Aeſthetik ber Architektur ... 
Bereinzelte Bemerkungen zur Aeſthetil 
Zur Aeſthetit der Dichtlunft ... 





er bildenden Künfte 478 


Ergänzungen zum vierten Bud. 
6527 
Ueber den Tod und fein Berhäftniß zur un anartacuu 
unſers Weſens an ſich 
Leben der Gattung 
Erblichtkeit ber Eigenſchaften 
Metaphyſik ber Geſchlechtoliebe 
Bon der Bejahung des Willens zum Leben 
Bon ber Nichtigkeit und dem Leiden bes Lebens 










Zur Lehre von ber Berneinung bes Willens zum Leben 
Die Selsrnnen ERDE 
Epiphilofophie .. 





Ergänzungen 
zum 


ersten Bud. 


„Barum wiüR bu dich von und Ken 
Unb unfeer Meinung entfernen?” — 
34 fgreibe niit euch du gefallen, 
‚Ir folit wad lernen. 

Bette. 


Echopenhauer, Die Belt. IL. 





4 Erftes Buch, Kapitel 1. 


nur die genauere Beihaffenheit und Pegel diefer Hergänge. — 
Da hat nun endlich bie Philofophle der neueren Zeit, zumal durch 
Berkeley und Kant, fich daranf befonnen, daß Jenes alles 
zunächſt doch nur ein Behirnphänomen und mit fo großen, 
vielen und verſchiedenen fubjektiven Bedingungen behaftet fei, 
daß die gewähnte abjolnte Realität deſſelben verfhmwindet und 
für eine ganz andere Weltorbnung Raum läßt, die das jenem 
Phänomen zum Grunde Liegende wäre, d. h. fid) dazu verhielte, 
wie zur bloßen Erſcheinung das Ding an fi felbft. 

„Die Welt ift meine Vorſtellung“ — ift, gleich den Arior 
men Euflids, ein Satz, den Ieder als wahr erfennen muß, 
ſobald er ihm verftcht; wenn gleich nicht ein folder, den Jeder 
verſteht, ſobald er ihn hört. — Diefen Say zum Bewußtſehn 
gebracht und an ihn das Problem vom Verhältniß des Idealen 
zum Realen, d. 5. der Welt im Kopf zur Welt aufer dem Kopf, 
gelnüpft zu Haben, macht, neben dem Problem von ber mora« 
liſchen Freiheit, den augzeichnenden Charakter der Philofophie der 
Neueren aus. Denn erft nachdem man ſich Sahrtaufende lang 
im bloß objeftiven Vhiloſophiren verſucht Hatte, entdedte man, 
daß unter dem Vielen, was die Welt fo räthfelhaft und bebent- 
lich macht, das Nächfte und Erfte Diefes iſt, daß, fo unermeßlich 
und maſſiv fie auch ſeyn mag, ihr Dafehn dennoch an einem 
einzigen Füdchen hängt: und diejes ift das jedesmalige Bewuft- 
fehn, in welchem fie dafteht. Diefe Bedingung, mit welcher das 
Dafeyn der Welt unwiderruflich behaftet ift, drüdt ihr, trot 
aller empirifchen Realität, den Stempel ber Idealität und 
fomit der bloßen Erfcheinung auf; wodurch fie, wenigftens 
von Einer Seite, als dem Traume verwandt, ja als in die jelbe 
Maffe mit ihm zu fegen, erlannt werden muß. Denn bie felbe 
Gehirnfunltion, welche, während des Schlafes, eine volllommen 
objektive, anfhanliche, ja hanbgreiflie Welt Hervorzaubert, muß 
eben fo viel Antheil am ber Darftellung der objektiven Welt bes 
Wachens Haben, Beide Welten nämlich find, wenn auch durch 
ihre Materie verfchieden, doch offenbar ans Einer Form gegoffen. 
Diefe Form iſt der Intelleft, die Gehirnfunktion. — Wahrfchein- 
lich iſt Kartefins der Erfte, welcher zu dem Grade von Befin- 
nung gelangte, den jene Grundwahrheit erfordert und, in Folge 
hievon, diefelbe, wenn gleich vorfäufig nur in der Geſtalt flep- 
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gerade von einer wilfürlihen Annahme aus und ift mithin ein 
windiges Luftgebände, indem er die alfererfte Thatfache überfpringt 
oder verleugnet, diefe, daß Alles was wir fennen innerhalb des 
Bewußtſeyns Liegt, Denn, daß das objeltive Dafenn ber 
Dinge bedingt fei durch ein fie Vorftellendes, und folglich die 
objektive Welt nur als Vorftellung eriftire, ift Feine Hypotheſe, 
noch weniger ein Machtfprud;, oder gar ein Dieputivens halber 
aufgeftelltes Paraboron; ſondern es ift bie gewiſſeſte und einfachfte 
Wahrheit, deren Erfenntniß nur dadurch erjchwert wird, daß fic 
ſogar zu einfach iſt, und nicht Alle Beſonnenheit genug haben, 
um auf die erften Elemente ihres Bewußtſeyns don den Dingen 
zurüdzugehen, Nimmermehr kann es ein abfolut und au fid) 
ſelbſt objeftives Dafeyn geben; ja, eim ſolches ift geradezu un 
denkbar: denn immer und mefentlih Hat das Objeltive, als 
ſolches, feine Exiſtenz im Bewußtjeyn eines Subjekts, ift aljo 
deffen Borftellung, folglich bebingt durch daſſelbe und bazu noch 
durch deſſen Vorftellungsformen, als welde dem Subjeft, nicht 
dem Objekt anhängen. 

Daß bie objeftive Welt ba wäre, auch wenn gar fein 
erfenmendes Weſen eriftite, fcheint freilich auf dem erfte Anlauf 
gewiß; weil es fih in abstraoto benfen läßt, ohne daß ber 
Widerfpruch zu Tage käme, dem es im Innern trägt, — Allein 
wenn man diefen abftraften Gedanlen realifiren, d. h. ihn auf 
anſchauliche Vorftellungen, von welchen allein ev doch (wie alles 
Abftralte) Gehalt und Wahrheit Haben kann, zurücdführen will 
und denuad; verſucht, eine objektive Welt ohne erkennen: 
des Subjekt zu tmaginiren; fo wird man inne, daß Das, 
was man da imaginirt, in Wahrheit das Gegentheil von Dem 
ift, was man beabfihtigte, nämlich nichts Anderes, als eben nur 
der Vorgang im Intelleft eines Erlennenden, der eine objektive 
Welt anfchaut, alfo gerade Das, was man ausſchließen gewollt 
hatte, Denn diefe anfchauliche und reale Welt ift offenbar ein 
Gehienphänomen: daher Liegt ein Widerſpruch in der Annahme, 
daß fie auch umabhängig von allen Gehirnen, als eine ſolche, 
daſeyn ſollte. 

Der Haupteinwand gegen die unumgängliche und weſentliche 
Idealitaät alles Obſelts, der Einwand, der fi in Jedem, 
deutlich oder undeutlich, vegt, ift wohl biefer: Auch meine eigene 
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der That iſt es ein Gehirnphanomen, gleihviel ob das Gehirn, 
in welchem es ſich barftellt, der eigenen, ober einer fremden 
Perfon angehört, Im erften Fall zerfällt dann die eigene Perſon 
in Erfennendes und Erlanntes, in Objelt und Subjelt, die ſich 
hier, wie überall, ungertrennlic und unvereinbar gegenüberftchen. 
— Wenn nun alfo meine eigene Perfon, um als ſolche dazufeyn, 
stets eines Erfennenden bedarf; fo wird dies wenigſtens eben fo 
jehr von den übrigen Objekten gelten, welchen ein von der Er 
lenntniß und deren Subjet unabhängiges Dafeyn zu vindiciren, 
der Zweck bes obigen Einwandes war, 

Imzwifchen verfteht es fi, daß das Daſeyn, welches durch 
ein Erlennendes bedingt ift, ganz allein das Dafeyn im Raum 
und daher das eines Ausgebehnten und Wirfenden ift: diefes 
allein ift ftets ein erfanntes, folglich ein Dafeyn für ein An— 
deres. Hingegen mag jedes auf dieſe Weiſe Daſeiende noch 
ein Daſeyn für ſich ſelbſt Haben, zu welchem es feines Sub: 
jelts bedarf. Jedoch kann diefes Dafeyn für ſich ſelbſt nicht Aus- 
dehnung und Wirkfamfeit (zufammen Raumerfüllung) feyu; ſon⸗ 
dern es ift nothwendig ein Seyn anderer Art; nämlich das eines 
Dinges am fid ſelbſt, welches, eben als foldhes, nie Ob» 
jeft ſeyn laun. — Dies alfo wäre die Antwort auf den oben 
dargelegten Haupteinwaud, der demuach die Grundwahrheit, dag 
die objektiv vorhandene Welt nur in ber Vorftellung, alſo nur 
für ein Subjekt daſeyn kann, nicht umftößt. 

‚Hier fei noch bemerft, daß aud Kant unter feinen Dingen 
am ſich, wenigfteus jo lange ex Fonjequent blieb, feine Objekte 
gedacht haben lann. Denn dies geht ſchon daraus hervor, daß 
er bewies, der Raum, wie aud die Zeit, fei eine bloße Form 
unferer Anſchauung, die folglich nicht den Dingen an fih an 
gehore. Was miht im Raum, noch in der Zeit ift, Tann auch 
nicht Objelt feyn: alfo kann das Senn der Dinge an ſich 
fein objeftives mehr jeyn, jondern nur ein ganz anderartiges, 
ein metaphyfifhes. Folglich Liegt in jenem Kantiſchen Sage 
auch ſchon diefer, daß die objeftive Welt nur als Vorftel- 
lung eriftixt. 

Nichts wird fo anhaltend, Allem was man jagen mag zum 
Trop und ftets wieder von Neuem mißverftanden, wie ber Idea- 
lismus, indem er dahin ausgelegt wird, daß man die empiri« 


Y 
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gebene Art und Weife des Objektfenns betrifft. Diefer weiſt 
nad), daß die geſammte materielle Welt, mit ihren Körpern im 
Raum, melde ausgedehnt find umd, mittelft der Zeit, Kauſal⸗ 
verhäftniffe zu einander haben, und was dem anhängt, — da 
dies Alles nicht ein unabhängig von unferm SKopfe Vorhan- 
denes fel: fondern feine Grundvorausfegungen habe in unſern 
Gehivnfunktionen, mittelft welcher und im welden allein eine 
ſolche objettive Ordnung der Dinge möglich; iſt; weil Zeit, 
Raum und Kaufalität, anf welden alle jene realen und objef- 
tiven Vorgänge beruhen, felbft nichts weiter, als Funltionen des 
Gehirues find; daß alfo jene unwandelbare Ordnung der Dinge, 
welde das Kriterium und den Leitfaden ihrer empiriichen Neali- 
tät abgiebt, felbft erft.vom Gehirn ausgeht und von diefem 
allein ihre Kreditive hat; dies hat Kant ausführlich und gründ- 
lich dargethan; wur daß er nicht das Gehirn nennt, fondern 
fagt: „das Erfenntnißvermögen“, Sogar hat er zu beweifen 
verfucht, daß jeme objektive Ordnung in Zeit, Raum, Kanfalität, 
Materie u. ſ. f., auf welder alle Vorgänge ber realen Welt zus 
letzt beruhen, ſich als eine fiir ſich beftehende, d. h. als Ordnung 
der Dinge an ſich felbft, ober als etwas abjolut Objektives und 
ſchlechthin Vorhandenes, genau betvachtet, micht cin Mal denken 
läßt, indem fie, wenn man verfucht fie zu Ende zu denfen, auf 
Wiberfprüche leitete, Dies darzuthun war die Abſicht der Anti 
momien: jedoch Habe id, im Anhange zu meinem Werke, das 
Miflingen des Verſuches nachgewiefen. — Hingegen leitet die 
Kantifche Lehre, auc ohne die Antinomien, zu der Einficht, daß 
die Dinge und die ganze Art und Weife ihres Daſeyns mit 
unferm Bewußtſeyn von ihnen unzertrennlich verknüpft find; 
daher wer Dies deutlich begriffen Hat, bald zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß bie Annahme, bie Dinge exiftirten als ſolche auch 
außerhalb unſers Bewuhtfeyns und unabhängig davon, wirklich 
abfurd ift. Daß wir nämlich fo tief eingefenkt find in Zeit, Maum, 
Raufalität und den ganzen daranf beruhenden gejegmäßigen Her- 
gang der Erfahrung, daß wir (ja jogar die Thiere) darin fo voll- 
fommen zu Haufe find und uns von Anfang an darin zurecht zu 
finden wiffen, — Dies wäre nicht möglich, wenn unfer Intelfeft 
Eines und die Dinge ein Anderes wären; fondern ift nur daraus 
erflärlich, daß Beide ein Ganzes ausmachen, der Intellelt ſelbſt 
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lenntniß da iſt, mithin im der Vorftellung allein, und micht 
noch eim Mal außer derjelben”). Diefer Annahme entiprechend 
ift fodann das Ding an fi, d. h. das von unferer umd jeder 
Erfenntniß unabhängig Dafeyende, ala ein von der Vorftellung 
und allen ihren Atributen, alfo von ber Objeltivität überhaupt, 
gänzlich Berſchiedenes zu ſetzen: mas biefes fei, wird nachher das 
Thema unſers zweiten Buches. 

Hingegen auf der fo eben Kritifirten Annahme einer objektiven 
und einer fubjektiven Welt, beide im Raume, und auf ber bei 
diefer Vorausſetzung enttchenden Unmöglichkeit eines Ueberganges, 
einer Brüde, zwifchen beiden, beruht der, $, 5 bes erften Ban« 
des, in Betracht gezogene Streit über die Realität der Außenwelt, 
hinfichtlich auf welchen ich nod) Folgendes beizubringen habe. 

Das Subjeltive umd das Objeftive bilden fein Koutinuum: 
das unmittelbar Bewuhte ift abgegränzt durch bie Haut, ober 
vielmehr durch die Außerften Enden der vom Cerebralſyſtem nus- 
gehenden Nerven, Darüber hinaus liegt eine Welt, von der wir 
feine andere Kunde haben, als durch Bilder in unſerm Kopfe. 
Ob nun und inwiefern diefen eine unabhängig von uns vor⸗ 
handene Welt entfpredye, ift die Frage. Die Beziehung zwiſchen 
Beiden Könnte allein vermittelt werden durd) das Gefet der Staus 
fakttät: deun uur diefes führt von einem Gegebenen auf ein davon 
ganz; Verſchiedenes. Aber biefes Geſetz ſelbſt hat zuvörberft feine 
Gilftigkeit zu beglaubigen. Es muß nun entweder objektiven, 
ober jubjeltiven Urſprungs ſeyu: im beiden Fällen aber liegt 
es auf dem einen oder dem audern Ufer, fann aljo nicht die 
Brüde abgeben. It cs, wie Code und Hume annafınen, 
a posteriori, aljo aus der Erfahrung abgezogen; fo ift es ob⸗ 
jeftiven Uriprungs, gehört dann felbft zu der in Frage ſtehen ⸗ 


*) Ih empfehle hier befonders bie Stelle in Lichte nberg'e vermiſch · 
ten Schriften (Göttingen 1801, Bd. 2, Pag. 12 fg.): „Euler fagt in feinen 
Briefen Über verſchiedene Gegenflänbe aus der Naturlehte (Band 2, S. 228), 
«6 wilde eben fo gut donnern und blitzen, wenn auch Fein Menſch vor · 
handen wäre, ben ber Blit erſchlagen Tönnte. Es if ein gar gewöhnlichet 
Ausbrud, ih muß aber geftehen, daf cs mir mie leicht geweſen ift, ibn 
ganz zu fallen, Mir fommt cs immer vor, als wenn ber Begriff ſeyn 
etwas von unſerm Deinten erborgtes toäre, und wenn e# feine empfinbendei 
und dentenden Geſchöpfe mehr gibt, jo if amd) nichts mehr.“ 
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her die Wirkung befteht, und der objektiven Beſchaffenhelt 
der fie veranfaffenden Urſache gar feine Aehnlichteit jeyn; 
weil bie Empfindung, als organifhe Funktion, zunächft beftimmt 
ift durch bie ſehr künſtliche und Lomplicirte Beſchaffenheit unferer 
Sinneswertzeuge, daher fie von der äußern Urfache bloß angeregt, 
dann aber ganz ihren eigenen Gefeken gemäß vollzogen wird, 
alfo völlig fubjeftio if. — Locke's Philofophie war die Kritil 
der Sinnesfunktionen: Kant aber hat die Krilil der Gehirn- 
funktionen geliefert, — Nun aber ift diefem Allen noch das Ber- 
feley’fche, von mir erneuerte Reſultat umterzubreiten, daß näm- 
lich alfes Objeft, welchen Urfprung es aud) Haben möge, ſchon 
als Objekt durch das Subjekt bedingt, nämlich; weſentlich bloß 
deffen Borftellung iſt. Der Zielpunft des Realismus ift eben 
das Objekt ohme Subjekt: aber ein folches auch nur Kar zu dens 
fen ift unmöglich. 

Aus diefer ganzen Darftellung geht ficher umd deutlich hers 
vor, daß die Abficht, das Wefen am fi der Dinge zu er⸗ 
faffen, ſchlechthin umerreichbar ift auf dem Wege der bloßen Er» 
tenutniß und Vorftellung; weil diefe ftets von außen zu 
den Dingen fommt und daher ewig draußen bfeiben muf, 
gene Abficht Könnte allein dadurch erreicht werden, daß wir 
ſelbſt ung im Innern der Dinge befänden, woburd es ung une 
mittelbar befannt würde. Inwiefern dies num wirklich der Fall 
fei, betrachtet mein zweites Buch. So lange wir aber, wie in 
diefem erften Buche, bei der objektiven Auffafjung, alfo bei der 
Erkenntniß, ſtehen bleiben, ift und bleibt ung die Welt cine 
bloße Borftellung, weil hier fein Weg möglich ift, der darüber 
hinausführte, 

Ueberdies nun aber ift das Fefthalten des idealiſtiſchen 
GSefihtspunttes ein nothwenbiges Gegengewicht gegen den mate⸗ 
rtaliftifhen. Die Kontroverfe über das Reale und Ideale läßt 
fih nämlic) auch anfchen als betreffend die Eriftenz der Ma- 
terie, Denn bie Realität, oder Ibealität diefer ift es zuleht, 
um bie geftritten wird, Sit bie Materie als ſolche bloß in unferer 
Vorftellung vorhanden; oder ift fie es auch umabhängig davon ? 
Im letzteren Falle wäre fie das Ding an fih, und wer eine amt 
ſich exiſtirende Materie annimmt, muß, lonſequent, auch Mate- 
riafift ſeyn, d. h. fie zum Erflärumgsprincip aller Dinge machen. 
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az Die Srtohrung die Ürdunag der Dinge an uch, d. 5. 
ze wajre end alleinige Belisrbzung. Tier Seg aber führt 
32 Der Anmahıne, da& c6 nur ein Ting an üh gebe, Die Materie, 
deren Modiñtation alles Uebrige ei; da hier der Namiauf bie 
abiefue und alleinige Weltorduuag it. Um dieien Konſequenzen 
ans;ınpeichen, wurde, fo lange der Realis mue in nmangefschtener 
Gekung war, der Spiritualiemue aufgentelit, alio die Ans 
nahme einer zweiten Subftan;, außer und neben der Materie, 
einer immateriellen Subſtauz. Tieier von Erfahrung, Be 
weiten und Begreiflichteit gleich fehr verfaifene Tualismus und 
Spirituelismus wurde von Spinoza geleugnet und von 
Kant als falſch nachgewieſen, der dies durfte, weil er zugleich 
den Idealismus in feine Rechte einferte. Denn mit dem Rea- 
lismus fällt der Materialismus, als deilen Gegengewicht 
man ben Spiritualiemns erionnen hatte, von felbft weg, in⸗ 
dem alsdann die Materie, nebft dem Naturlauf, zur bloßen Er⸗ 
iheinung wird, welche durch ben Intelleft bedingt ift, indem fie 
in deflen Borftellung allein ihr Tafeyn Hat. Sonach ift gegen 
den Materialismus das ſcheinbare und falſche Rettungsmittel 
der Spiritualiemus, das wirkliche und wahre aber der Idea⸗ 
lismus, der dadurch, daß er die objektive Welt in Abhängigkeit 
von uns jet, das nöthige Gegengewicht giebt zu der Abhängig. 
feit, in welde der Naturlauf uns von ihr fegt. Die Welt, 
aus der ich durch den Tod fcheide, war andererfeits nur meine 
Borftellung. Der Schwerpunkt des Daſeyns fällt ins Subjelt 
zurüd. Nicht, wie im Epiritualismus, die Unabhängigkeit des 
Erkennenden von der Materie, fondern die Abhängigkeit aller 
Materie von ihm wird nachgewieſen. Freilich ift das nicht fo 
leicht faßlich und bequem zu handhaben, wie der Spiritualismus 
mit feinen zwei Subſtanzen: aber yadsra ra xade. 

Allerdings nämlich fteht dem fubjeltiven Ausgangspunkt 
„Die Welt ift meine Vorſtellung“ vorläufig mit gleicher Berech⸗ 
tigung gegenüber der objektive „die Welt ift Materie“, oder 
„bie Materie allein ift ſchlechthin“ (da fie allein dem Werden 
und Vergehen nicht unterworfen ift), oder „alles Eriftirende iſt 
Materie“. Dies iſt der Ausgangspunkt des Demokritos, Leukip⸗ 
pos und Epikuros. Näher betrachtet aber bleibt dem Ausgehen 
vom Subjekt ein wirklicher Borzug: es hat einen völlig berech⸗ 
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feines Erfennens; fo verſchwinden auch am Objelt alle Eigen- 
ſchaften, und nichts bleibt übrig, als die Materie ohne Form 
und Qualität, welde in der Erfahrung jo werig vorlommen 
Tann, wie das Subjekt ohne Formen feines Erkennens, jedoch dem 
nadten Subjelt als ſolchem gegenüber ftehen bleibt, als fein 
Reflex, der nur mit ihm zugleich verſchwinden Tann. Wenn auch 
der Materialismus nichts weiter als diefe Daterie, etwa Antome, 
zu poftufiven twähnt; fo fett er doch unbewußt nit nur das 
Subjekt, fondern auch Naum, Zeit und Kanfalität hinzu, die auf 
fpeciellen Beftimmungen des Subjelts beruhen. 

Die Welt als Vorftellung, die objektive Welt, hat alſo 
gleidhfam zwei Kugel-Pole: nämlich das erfenmende Subjekt 
ſchlechthin, ofne die Formen feines Erfeunens, und dann die 
rohe Materie ohne Form und ualität. Beide find durchaus 
unerfennbar: das Subjelt, well es das Exkennende ift; die Dar 
terie, weil fie ohne Form und Qualität nicht angefchaut werden 
laun. Dennoch find beide die Grundbedingungen aller einpiri⸗ 
ſchen Anſchauung. So fteht der rohen, formlofen, ganz todten 
(8. i. millenslofen) Materie, die in Feiner Erfahrung gegeben, 
aber in jeder vorausgefegt wird, als reines Widerfpiel gegenüber 
dag erfennende Subjelt, blos als ſolches, welches ebenfalls Vor 
ausfegung alfer Erfahrung iſt. Diefes Subjeft ift nicht in der 
Zeit: denn die Zeit iſt erft die nähere Form alles feines Vor— 
ſtellens; bie ihm gegenüberftehende Materie iſt, dem entſprechend, 
eig unvergänglich, beharrt durch alle Zeit, iſt aber eigentlich 
nicht einmal ausgedehnt, weil Ausdehnung Korn giebt, alfo nicht 
räumlich, Alles Andere ift in beftändigem Entftchen und Ber- 
sehen begriffen, während jene beiden die ruhenden Kugel» Pole der 
Welt ale Borftellung darſtellen. Don kann daher die Beharr- 
lichleit der Materie betrachten ala den Nefler der Zeitlofigleit des 
reinen, ſchlechthin als Bedingung alles Objelts angenommtenen 
Subjelts. Beide gehören der Erfcheinung am, nicht dem Dinge 
an ſich: aber fie find das Greundgerift der Erfheinung. Beide 
werben nur durch Möftraktion herausgefunden, find nicht unmittel- 
bar rein umb für fich gegeben. 

Der Grundfehler aller Syſteme ift das Berfennen dieſer 
Wahrheit, daß der Intellelt und die Materie Korrelata 
find, d. 5. Eines nur für das Andere ba ift, Beide mit einander 
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— Hervorbringung der 
dient und doch, wo dieſe volllommen iſt, alſo bei 
thieren, eine bedeutende Maſſe Hat; auch mad 
Heinen Gehirns, beffen Funktion die geregelte Leitung 
wegungen iſt. 

Von der Unzulanglichteit der Sinne zur Hero 17 
der objektiven Anfhanung der Dinge, wie aud vom nichtempi · 
rifhen Urfprung der Anfchauung des Raumes und der Zeit, ers 
hätt man, als Beftätigung der Kautiſchen Wahrheiten, auf 
negativem Wege, eine ſehr gründliche Ueberzeugung durch Tho— 
mas Reide vortrefflihes Bud; Inquiry into the human 
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und bem Urfprung der Anſchauung als völlig unlösbar auf. 
So liefert er, obwohl mit Kanten völlig unbefannt, gleichjam 
mad) der regula falsi, einen gründlichen Beweis für die (eigent- 
lich von mir, in Folge ber Kautifhen Lehre, zuerft bargelegte) 
Intelleltualitat der Anfhanung und für den von Kant entdeckten 
aprloriſchen Urfprung der Grundbeftandtheile derfelben, alfo des 


hervorg⸗ 
leicht zu lonſtruiren find, Thomas Reide Buch iſt ſehr 





r- 


26 Erftes Buch, Kapitel 2, 


nicht bloß Ideen von Dingen; fondern fie ftellen ihr aud 
wirklich Gegenftänbe vor, bie außer ihr eriftiren, ob man 
gleich nicht begreifen kann, wie dies eigentlich zugehe.” Diefe 
Meinung erklärt fih aus dolgendem. Obwohl, wie id) hinlängs 
Lich bewiefen habe, die Antendung des und a priori bewußiten 
Kaufalitätsgefekes die Anſchauung vermittelt; jo tritt dennoch, 
beim Sehen, der Verftandesaft, mittelſt deffen wir vom der Wir 
fung zur Urfache übergehen, keineswegs ins deutliche Bewußt- 
fen; daher fondert fih die Sinnesempfindung nicht von der aus 
ihr, als dem rohen Stoff, erft vom Berftande gebildeten Vor⸗ 
stellung. Noch weniger laun ein, überhaupt nicht Statt haben- 
der, Unterfchieb zwiſchen Gegenftanb und Vorftellung ins Bewußt⸗ 
jehn treten; fondern wir nehmen ganz unmittelbar die Dinge 
ſelbſt wahr, und zwar als außer uns gelegen; obwohl gewiß 
ift, daß das Ummittelbare nur die Empfindung jeyn Tann, 
und dieſe auf das Gebiet unterhalb unſerer Haut beſchränlt iſt. 
Dies ift daraus erflärlih, da das Außer uns eine ausſchließ ⸗ 
ich räumliche Beftimmung, der Raum felbft aber eine Form 
unfers Anfchaunmgsvermögens, d.h. eine Funltion unjers Gehirne 
iſt: daher liegt das Außer ung, wohin wir, auf Aulaß der 
Gefihtsempfindung, Gegenftände verfegen, ſelbſt innerhalb unjers 
Kopfes: bemm da ift jein ganzer Schaupfag. Ungefähr wie wir 
im Theater Berge, Wald und Meer fehen, aber doch Alles im 
Hauſe bleibt. Hieraus wird begreiflih, daß wir die Dinge mit 
ber Beftimmung Außerhalb und doch ganz unmittelbar an- 
hauen, nicht aber eine von den Dingen, die auferhalb lägen, 
verjchiedene Vorftellung derfelben innerhalb, Denn im Raume 
und folglic; auch anfer uns find die Dinge nur fofern wir fie 


vorftellen: daher find diefe Dinge, die wir folhermaaßen 


unmittelbar jelbft, und nicht etwan ihr bloßes Abbild, auſchauen, 
eben ſelbſt auch nur unfere Vorftellungen, und ale ſolche 
nur in umferm Kopfe vorhanden, Alſo nicht ſowohl, wie Euter 
sagt, ſchauen wir die auferhalb gelegenen Dinge unmittelbar 
jelbſt an; als vielmehr: die von ung als außerhalb gelegen an: 
geichauten Dinge find nur unfere Borftellungen und deshalb ein 
von und unmittelbar Wahrgenommenes. Die ganze oben in 
Eulers Worten gegebene und richtige Bemerkung liefert alfo 
eine neue Beftätigung der Kautiſchen transfcendentafen Wefthetit 
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28 Erftes Buch, Kapitel 2. 


gewißhelt über die Urt der objektiven Urſache der empfundenen 
Wirkung alltäglich: fo deutlich treten fie Hier auseinauder. Daß 
beim Sehen der Uebergang von der Wirkung zur Urfache ganz 
unbewußt geſchleht, und dadurch der Schein entfteht, als wäre 
diefe Art ber Wahrnehmung eine völlig unmittelbare, in der finns 
lichen Empfindung alfein, ohne Verftanbesoperation, beftchenbe, 
dies Hat feinen Grund theils im dev hohen Volllommenheit des 
Organs, theils in der ausfchlichlich geradlinigen Wirkungsart 
des Lichts. DVermöge diefer letzteren leitet der Eindrud felbit ſchon 
auf den Ort der Urfache hin, und da das Auge alle Nüancen 
vom Licht, Schatten, Farbe und Umrif, wie auch die Data, nad 
welden der Verftand die Entfernung ſchätzt, auf das Feinſte und 
mit Einem Blick zu empfinden die Fähigkeit Hat; fo geſchieht, 
bei Eindrüden auf diefen Sinn, die Verftandesoperation mit eimer 
Schnelligkeit und Sicherheit, welde fie fo wenig zum Bewußt⸗ 
ſeiyn lommen läßt, wie das Buchftabiren beim Leſen; wodurch 
alfo der Schein entftcht, als ob ſchon die Empfindung jelbit un: 
mittelbar bie Gegenftände gäbe. Dennod) iſt, gerade beim Schen, 
die Operation bes Berftandes, beftchend im Erkennen der Ur 
ſache aus der Wirkung, am bedeutendeften; vermöge ihrer wird 
das doppelt, mit zwei Augen, Empfundene einfach augeſchaut; 
vermöge ihrer wird der Eindeud, welcher auf der Retina, in 
Folge der Kreuzung der Strahlen in der Pupille, verfehrt, das 
Oberſte unten, eintrifft, bei Verfolgung der Urſache defjelben auf 
dem NRüdwege in gleicher Richtung, wieder zurechtgeftellt, oder, 
wie man ſich ausdrüdt, fehen wir die Dinge aufrecht, obgleich 
ihr Bild im Auge verkehrt ftcht; vermöge jener Berftandesoperar 
tion endlich werben, aus fünf verfchledenen Datis, bie Th. Reid 
ſehr deutlich und ſchön befereibt, Größe und Entfernung in uns 
mittelbarer Anfhauung von uns abgefchäst, Ich habe dies Alice, 
wie auch die Beweife, welche die Intellektualität der An- 
ſchauung unwiderleglich darthun, jchon 1816 auseinanbergefegt 
in meiner Abhandlung „Ueber das Sehn und die Farben“ (in 
zweiter Auflage 1854; [3. Aufl, 1870)) mit bedeutenden Ber- 
mehrungen aber in ber funfzehn Jahre fpätern und verbefferten 
Lateiniſchen Bearbeitung derfelben, welche, unter dem Titel Theo- 
ria colorum physiologien endemque primaria, im dritten Bande 
der von Juſtus Radius 1830 herausgegebenen Scriptores 
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fe (Luft) das Gehör, für das Imponderabile (Feuer, Licht) das 

Geſicht. Das zweite Imponderabile, Wärme, ift eigentlich fein 
Gegenstand ber Sinne, fondern des Gemeingefühls, wirt daher 
auch ftets direlt auf den Willen, als angenchm ober unans 
genehm. Aus diefer Maffififation ergiebt ſich auch die relative 
Dignität der Sinue. Das Gefiht hat den erften Rang, fofern 
feine Sphäre die am weiteften reigende, und feine Empfänglid- 
keit die feinfte ift; was darauf beruft, daß fein Anregendes eim 
Imponderabife, d, h. ein laum noch Körperliche, ein quasi Gele 
figes, it. Den zweiten Rang hat das Gehör, entfpredhend ber 
Auft. Iupwifcen bleibt das Getaft ein grünbficer und vieffeitie 
ger Gelehrter. Denn während die anderen Sinne ung jeder mr 
eine ganz einfeitige Beziehung des Objelts, wie feinen Klang, 
ober fein Verhäftuiß zum Licht, angeben, liefert das, mit dem 
Gemeingefühl und dev Deustellvaft feſt verwachſene Getaft dem 
Berftande die Data zugleich für die Form, Größe, Härte, Glätte, 
Textur, Feſtigleit, Temperatur und Schwere der Körper, und 
dies Alles mit der geringften Möglichfeit des Scheines und der 
Täufhung, denen alle anderen Sinne weit mehr unterliegen. 
Die beiden niedrägften Sinne, Gerud und Geſchmack, find ſchon 
nicht mehr frei won einer unmittelbaren Erregung des Willens 
d. 5. fie werden fletd angenehm oder unangenehm affizirt, find 
baher mehr ſubjeltiv als objektiv, 

Die Wahrnehmungen des Gehörs find ausſchließlich in der 
Zeit: daher bas ganze Wefen der Muſil im Zeitmaaß beftcht, 
als worauf ſowohl die Qnalität oder Höhe der Töne, mittelft 
der Vibrationen, als die Quantität oder Dauer berfelben, mit« 
telft des Takte, beruht. Die Wahrnehmungen des Gefichts 
hingegen find zunächſt und vorwaltend im Raume; ſekundär, 
mittelft ihrer Daner, aber auch in ber Zeit. 

Das Gefiht ift der Sinn des Berftandes, welcher ans 
ſchaut, das Gehör der Sinn der Bermunft, welche benft und 
vernimmt. Worte werden durch fichtbare Zeichen nur unvollkom ⸗ 
men vertreten: daher zweifle ich, daß ein Taubſtummer, der leſen 
Tann, aber vom Laute der Worte keine Vorftellung hat, in feir 
nem Denfen mit den bloß ſichtbaren Begriffszeihen fo behende 
operirt, wie wir mit dem wirklichen, d. 5. hörbaren Morten. 
Wenn er nicht Lefeu kaun, ift ex bekanntlich faft dem unvernünfe 
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beide Gehornerven zuſammentreffen, wodurch der Eindruck einfach 
wird: dies aber ift da, wo der pons Varolii die medulla ob- 
longata umfaßt, alſo an ber abſolut letalen Stelle, durch deren 
Verlegung jedes Thier augenblicklich getöbtet wird, und von wo 
der Gchörnero nur einen kurzen Berlauf hat zum Labyrinth, dem 
Sitze ber aluſtiſchen Erſchlltterung. Eben biefer fein Urfprung, 
am jener gefährlichen Stelle, von welder auch alle Gticher- 
bewegung ausgeht, ift Urſache, daß man bei einem plößlicen 
Knall zufammenfährt; welches bei einer plöglihen Erleuchtung, 
3 B. einem Blitz, Feineswegs Statt findet, Der Schnero Hin- 
gegen tritt: viel weiter nad) vorn aus feinen thalamis (menm auch 
vielleicht fein erfter Urfprung Hinter diefen fiegt) hervor, ift in 
feinem Fortgang überall von dem vorderen Gehirn-lobis bededt, 
wiewohl ftets von ihnen gejondert, bis er, ganz aus bem Gehirn 
hinansgelangt, ſich in die Retina ausbreitet, auf welcher nun 
alererft die Empfindung, auf Anlaß bes Lichtreizes, entftcht und 
daſelbſt wirklich ihren Sig Hat; wie dieſes meine Abhandlung 
über das Sehn und die Farben beweiſt. Aus jenem Urfprung 
des Gehörnerdens erklärt fich denn auch die große Störung, welche 
die Denllraft durch Töne erleidet, wegen welcher denfende Köpfe 
und überhaupt Beute von vielem Geift, ohne Ausnahme, durchaus 
kin Gerduſch vertragen Können, Deun es tört dem beftändigen 
Strom ihrer Gedanfen, unterbricht und lähmt ihr Denken, eben 
weil die Erfchütterung des Gehörnervens ſich fo tief ing Gehirn 
fortpflangt, deſſen ganze Maſſe daher die durch den Gehörnerven 
erregten Schwingungen dröhnend mit empfindet, und weil das 
Gehirn folder Leute viel leichter beweglich ift, als das der ge- 
wohnlichen Köpfe. Auf der felben großen Beweglichkeit und 
Leitungstraft ihres Gehirus beruht es gerade, daf bei ihnen jeder 
Gedanke alle ihm analogen, oder verwandten, fo leicht hervor: 
ruft, wodurch eben ihnen bie Aehnlichteiten, Analogien und Be- 
ziehungen ber Dinge überhaupt, fo ſchnell und Leicht in ben Sinn 
tommen, daf der jelbe Anlaß, den Millionen gewöhnlicher Köpfe 
vor ihnen gehabt, fie auf dem Gedanken, auf die Entdeeung 
bringt, welche nicht gemacht zu haben die Anderen, weil fie wohl 
nach·, aber nicht vor ⸗denlen Können, ſich nachher verwundern: 
fo ſchien die Sonne auf alle Säulen; aber nur Memnons Säule 
Mang. Dengemäß waren Pant, Goethe, Sean Paul hochſt 
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beweifen. Alles Zählen befteht im wiederholten Segen der Eitt- 
heit: bloß um ftets zu wiffen, wie oft wir ſchon die Einheit ges 
fett haben, marfiren wir fie jedes Dial mit einem andern Wort: 
dies find die Zahlworte. Nun ift Wiederholung nur möglich durch 
Succeſſion: dieſe aber, alfo das Nacheinander, beruht unmittelbar 
auf der Anſchauung der Zeit, ift eim nur mittelft dieſer vers 
ftändficher Begriff: alfo ift auch das Zählen nur mittelft der Zeit 
möglich. — Diefes Beruhen alles Zühlens auf ber Zeit verräth 
ſich auch dadurch, dab in allen Sprachen die Multipfifation durch 
‚Dal bezeichnet wird, aljo durch einen Zeitbegrifi: sexies, 
Sanıg, six fois, six times. Nun aber ift das einfache Zählen 
ſchon ein Muftiplieiven mit Eins, weshalb auch in Peftalozzi’s 
Lehranftalt die Kinder ftets fo multiplieiren mußten: „2 Mal 2 
iſt 4 Mal Eins.” — Andy Ariftoteles hat ſchon die enge Ber- 
wandiſchaft der Zahl mit der Zeit erfannt und dargelegt im vier- 
zehnten Kapitel des vierten Buches der Phyſit. Die Zeit ift ihm 
„die Zahl der Bewegung“ (d ypovos mpläug sort wumgsug), 
ZTieffinnig wirft er die Frage auf, ob die Zeit ſeyn könnte, wenn 
bie Seele nicht wäre, und verneint fie. — Wenn die Arithmetit 
nicht diefe reine Auſchauung ber Zeit zur Grundlage hätte, fo 


als ſolche die Ariihmetit und Geometrie enthält, ift richtig; unrichtig jedoch 
bie Arithmetit als bie Wiſſenſchaft ber Zeit zu fallen, in ber That aus 
feinem andern Grunde, als um ber Geometrie, als ber Wiſſenſchaft bes 
Raumes, einen Pendanten (sic) zu geben,“ (Mofenkranz, im „Deutſchen Mur 
feum*, 1867, 14. Mai, Nr. 20.) Dies find bie Früchte der Hegelei: ift 
dur berem finnfofen Gallimathia® ber Kopf ein Mal gründlich berborben; 
fo gebt ermfthafte Kantiſche Philofophie nicht mehr hinein; und von bem 
Meifter bat man bie Dreiſtigleit erexbt, im ben Tag hinein zu reden über 
Dinge, die mıan nicht verfteht: jo kommt man endlich dahin, bie Grund» 
lehren eines großen Beifted one Umfände im peremtorifh entſcheidenden 
Zone zu verurtheilen, als wären e# eben Hegefiche Narrenspoffen. Wir 
blrfen es aber nicht hingehen laffen, bafı die Heinen Leutchen da umten bie 
Spur ber großen Denter auszutreten fi bemühen. Sie thäten baber beffer, 
fih an Kant micht zu reiben, fonbern ſich bamit zu begnügen, ihrem Publito 
über Gott, bie Seele, bie thatjächliche Wreipeit bes Willens und was fonft 
babin einfcplägt, nähere Auskunft zu ertbeilen und febann in ihrer finſtern 
Hinterboutique, dem philoſophiſchen Journal, ſich ein Privatvergnägen zu 
machen: ba Murten fic ungenirt thun und treiben was fie wollen, fein 
Meufch ſleht Him. 
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untheilbar. Zwiſchen ihnen ift feine Succeffion: fie find zugfeid). 
Sie find Eins und das Selbe, auf doppelte Weife wahrgenom- 
men: was nämlich; der innern Wahrnehmung (dem Selbſibewußt - 
feyn) ſich als wirllicher Willensatt fund giebt, das Selbe 
ſtellt fich in der äußern Auſchauung, in welcher ber Leib ob⸗ 
jeltin baftcht, fofort als Aktion deffelben dar. Daß phyſiolo⸗ 
alfch die Aktion des Nerven der des Muskels vorhergeht, kommt 
hier nicht in Betracht; da es nicht ins Selbſibewußtſeyn fällt, 
und Hier nicht die Rede ift vom Verhältniß zwiſchen Mustel und 
Nero, fondern vom dem zwifchen Willensalt und Leibesaftion, 
Diefes uun giebt ſich nicht als Kauſalitätsverhältuiß fund, 
Wenn diefe beiden ſich uns als Urfad und Wirkung darftelften; 
jo würde ihre Verbindung ung nicht jo unbegreiflich ſeyn, wie 
es wirflic der Fall ift: denn was wir aus feiner Urſache ver: 
ſtehen, das verftchen wir fo weit es überhaupt für ung ein Ber 
ſtandniß der Dinge giebt, Hingegen ift die Bewegung unferer 
Glieder vermöge bloßer Willensafte zwar ein fo alltägliches 
Wunder, baf wir cd nicht mehr bemerken: richten wir aber ein 
Mal die Aufmerkfamkeit darauf, jo tritt das Unbegreifliche der 
Sache uns ſehr lebhaft ins Bewußtſeyn; eben weil wir hier 
etwas vor uns haben, was wir nicht als Wirkung feiner Ur- 
ſache verfichen, Nimmermehr alfo könnte biefe Wahrnehmung 
uns auf die Vorftellung der Sanfalität führen, als welde darin 
gar nicht vorkommt, Maine de Biram felbft erfennt die völ- 
lige Gleichzeitigkeit des Willensafts und der Bewegung at, 
(Nouvelles eonsiderations des rapports du physique au mo- 
ral, p- 377, 78.) — Im England Hat fon Th. Reid (On the 
first principles of eontingent truths. Ess. IV, c. 5) au 
geſprochen, daf die Erkenntniß des Kaufalitätswerhäftniffes in der 
Beſchaffenheit unfers Erkenntnißvermögens felbft ihren rund 
habe. Im nenefter Zeit Ichrt Th. Brown in feinem hödhft 
weitſchweifig abgefaßten Buch: Inquiry into the relation of 
cause and effect, 4th edit., 1835, ziemlich das Selbe, nämlic) 
daß jene Erfenntniß aus einer uns angeborenen, intwitiven und 
inftinftiven Weberzengung entfpringes er ift alfo im Wejentlichen 
auf dem rechten Wege, Unverzeihlich jedoch iſt die kraſſe Igno⸗ 
Yanz, vermöge welcher, in diefem 476 Seiten ftarken Bude, das 
von 130 der Widerlegung Hume’s gewidmet find, Kants, der 
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erleidet, ober ob fie durch Lichteindruck auf bie Retina, oder 
Schalleindruck auf den Gehörnerven u. ſ. f. emtfteht, iſt im 
Weſentlichen einerlei: immer bfeibt die Empfindung ein bloßes 
Datum für den Berftand, welder allein fähig ift, fie als 
Wirkung einer von ihr verſchiedenen Urſache aufzufaffen, die er 
nunmehr als eim Aeußerliches anſchaut, d. h. in die ebenfalls 
vor aller Erfahrung bem Intellelt einwohnende Form, Naum 
verfeßt, als ein biefen Einnehmendes und Ansfüllendes. Ohne 
dieje intelfeftuelle Operation, zu welcher bie Formen fertig in 
uns Liegen müffen, fünnte nimmermehr aus einer bloßen Ems» 
pfindung innerhalb unferer Haut die Auſchauung einer objel- 
tiven Außenwelt entitehen. Wie kann man ſich nur denken, 
daß das bloße, bei einer gewollten Bewegung, Sich-gehindert- 
fühlen, welches übrigens auch bei Fähmungen Statt hat, dazu 
hinreichte? Hiezu kommt noch, daß, damit ich auf äußere Dinge 
zu wirfen verſuche, diefe nothwendig vorher auf mich gewirkt 
haben müffen, als Motive: dieſes aber ſetzt ſchon die Anprehenfion 
der Außenwelt voraus. Nach der in Rede ftchenden Theorie müßte 
(wie ich am oben angeführten Ort bereits bemerft habe) ein 
ohne Arme und Beine geborener Menſch gar nicht zur Vors 
ftellung der Kaufalität und folglich auch nicht zur Wahrnehmung 
der Außenwelt gelangen können, Daß nun aber dem nicht fo 
iſt, belegt eine in Frorieps Notizen, 1838, Juli, Nr. 138, 
mitgetheilte Thatſache, nämlich der ausführliche und von einer 
Abbildung begleitete Bericht über eine Efthin, Eva Lauf, da 
mals 14 Jahr alt, ganz ohne Arme und Beine geboren, welcher 
mit folgenden Worten jchließt: „Nach den Ausjagen der Mutter 
hat fie ſich geiſtig ebem fo ſchnell entwidelt, wie ihre Geſchwiſter: 
namentlich ift fie eben jo bald zu einem richtigen Urtheil über Größe 
und Entfernung fichtbarer Gegenſtünde gelangt, ohne ſich doch 
der Hände bedienen zu fünnen. — Dorpat den 1. März 1838. 
Dr. A. Huck.” 

Auch Hume's Lehre, der Begriff der Kanfalität entjtche 
bloß aus der Gewohnheit zwei Zuftände fonftant auf einander 
folgen zu fehen, finder eine Faktiihe Widerlegung an der älteften 
aller Succeffionen, nämlich der von Tag und Nacht, welche noch 
Niemand für Urfah und Wirkung von einander gehalten hat, 
Und eben diefe Suceceffion widerlegt auch Kants falihe Be— 
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stream gene fe wie bereits 

oben erwähnt, Den Männern des bloßen Scheines hingegen, 
denen es gelang, die Aufmerkfamkeit des Publifums von Kant 
auf fi zu lenfen, waren die Locke'ſchen und Kantiſchen Reful: 
tate beſchwerlich, Allein in ſolchem Mall verftehen fie jo gut 
die Tobten, wie die Tebenden zu ignoriren. Sie verliehen aljo, 
ohne Umftände, ben won jenen Weifen endlich gefundenen alfein 
richtigen Weg, philofophirten in den Tag hinein, mit allerlei 
aufgerafften Begriffen, unbefümmert um ihren Urfprung und Ge⸗ 
halt, jo baf zufeßt bie Hegelſche Aftermeisheit darauf hinauslich, 
dab die Begriffe gar feinen Urſprung hätten, vielmehr ſelbſt der 
Urfprung der Dinge wären, — Inzwiſchen hat Kant darin ge 
fehlt, daß er Über der reinen Anfchanung zu fehr die empirische 
vernadjläffigte, wovon ich in meiner Kritik feiner Philoſophie aus“ 
führlich geredet habe. Bei mir ift durchaus die Anſchauung bie 
Quelle aller Erlenntniß. Das Verfängliche und Inſidioſe der 
Abjtrafta früh erfennend, mies ich ſchon 1813, in meiner Ab- 
handlung über den Say vom Grunde, bie Verſchiedenheit der 
Verhaltniſſe mach, die unter die ſem Begriffe gedacht werden. All⸗ 
gemeine Begriffe follen zwar der Stoff ſeyn, in melden die 
VPhiloſophie ihre Erlenntuiß abfegt und niederlegt; jedoch nicht 
die Quelle, aus ber fie folche jhöpft: der terminns ad quem, 
nicht a quo. Sie ift nicht, wie Sant fie definirt, eine Wiſſen - 
ſchaft aus Begriffen, fondern in Begriffen. — Auch der Begriff 
der Kaufalität alſo, von dem wir hier reben, ift von ben 
Bhifofophen, zum Vortheil ihrer bogmatifchen Abfichten, ftets viel 
zu weit gefaßt worden, wodurch hineinlam, was gar nicht darin 
Kiegt: daran entftanden Säte wie: „Alles was ift hat feine 
Urfache”, — „die Wirkung lann nicht mehr enthalten, als die 
Urſache, alfo nichts, das nicht and) im diefer wäre“, — „causa 
est nobilior suo eflectw“ — und viele andere eben fo um 
befugte, Ein ausführliches und bejonders Infulentes Beiſpiel 
aiebt folgende Vernünftelei des faden Schwägers Proflus, in 
feiner Institutio theologica, $. 76. Hay zo arc axızeu 
yeyvopevev ara, aperaßinzov eyer vıv Umapfır may de <o 
ars xivoypavıg, peraßdnenv et yap axıwmtov est Raven zo 
Reto, DU dia xrneetxc, N at Typ ewaı mapayeı co deu. 
zepev ag Eaurov, (Quidquid ab immobili causa manat, immu- 
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Dinge; während bie Materie als in allen gleichartig gedacht wer« 
dem muß. Daher fagten die Scholaftifer: forma dat esse rei; 
genauer würde dieſer Sat lauten: forma dat rei essentiam, 
materia existentiam. Daher ebeit betrifft die Frage nad ber 
Urfache eines Dinges ſiets nur deffen Wort, d. h. Zuftand, 
Beſchaffenheit, nicht aber deſſen Materie, und auch jene nur, 
fofeen man Gründe Hat, anzunehmen, daß fie nicht vom jeher 
gewefen, fondern durch eine Veränderung entitanden ſei. Die 
Verbindung der Form mit der Materie, oder der Essentia mit 
der Existentia, giebt das Konkrete, welches ftets ein Eingelnes 
ift, alfo das Ding: und die Formen find es, beren Berbin- 
ding mit der Materie, d. h. derem Eintritt an biefer, mittelſt 
einer Veränderung, bem Geſetze der Kaufalität-unterfiegt. 
Durch die zu weite Baffung des Begriffes in abstracto affo 
ſchlich fih dev Mißbrauch ein, baf man bie Kaufalität auf das 
Ding ſchlechthin, alfo auf feitt ganzes Wefen und Dafehn, 
mithin auch auf die Materie ausbehnte, und nun am Ende ſich 
berechtigt hielt, fogar nach einer Urfache der Welt zu fragen. 
Dieraus entftand der Fosmologifhe Beweis. Dicjer geht 
eigentlich davon aus, daf er, ohne alle Berechtigung, vom Daſehn 
der Wert anf ihr Nichtſeyn fchlieht, welches namlich dem Dafeyn 
vorhergegangen wäre: zu feinem Endpunkt aber hat er bie firchter- 
liche Infonfequenz, daß er eben das Geſetz der Raufalität, vom 
weichem allein er alle Beweiskraft entlehnt, geradezu aufhebt, in« 
dem er bei einer erften Urſache ftehen bleibt und nicht weiter will, 
alfo gleichfam mit einem Watermorb 'enidigt; wie die Bienen die 
Drohnen tödten, nachdem biefe ihre Dienfte geleiftet haben. Auf 
einen verfhämten und baher verlarvten kosmologiſchen Beweis 
Täuft all das Gerede vom Abjolntum zurüd, welches, im At 
geſicht der Kritif der reinen Vernunft, feit fechzig Jahren in 
Deutschland file Philoſophie gilt. Was bedentet nämlich das 
Abſolutum? — Etwas das nun einmal ift, und davon man 
(bei Strafe) nicht weiter fragen darf, woher und warum es ift. 
Ein Kabinetftät für Phifofophie-Profefforen! — Beim ehrlich 
dargelegten Fosmologifhen Beweis num aber wird überdies, durch 
Annahme einer erſten Urfahe, mithin eines erften Anfangs in 
einer fchlechterdings anfangskofen Zeit, diefer Anfang durch die 
Frage: warum nicht früher? immer höher hinaufgerüdt und fo 
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gabe) die Naturkräfte „wirkende Urſachen“ und fagt: „bie 
Schwere ift eine Urfache“, Es ift jedoch unmöglich, mit feinem 
Denen im Karen zu feyn, fo lange darin Kraft und Urfache 
nicht als völlig verſchieden deutlich erfannt werden. Zur Ber: 
wechfelung derfelben führt aber fehr Leicht der Gebrauch abftrafter 
Begriffe, wenn die Betrachtung ihres Urfprungs bei Seite geſetzt 
wird. Man verläßt die auf der Form des Verftandes beruhenbe, 
ftets auſchauliche Erleuntniß ber Urfadhen und Wirkungen, um 
ſich an das Abftraktum Urſache zu Halten: bloß dadurch ift der 
Begriff der Kaufalität, bei aller feiner Einfachheit, fo fehr häufig 
falſch gefaßt worden. Daher finden wir felbft beim Ariftoteles 
(Metaph., IV, 2) die Urſachen in vier Klaſſen getheilt, welche 
grundfalfch, ja wirklich roh aufgegriffen find. Man vergleiche 
damit meine Gintheilung der Urfachen, wie ich fie in meiner 
Abhandlung über das Sehn und die Farben, Kap. 1, zuerft 
aufgeftelft, in $. 6 unferes erften Bandes (erfte Auflage, S. 29) 
Kurz berührt, ausführlid; aber in der Preisfchrift „Ueber die Frei⸗ 
Heit des Willens“, S. 30—33 dargelegt habe. — Bon der 
Kette der Kaufalität, welche vorwärts und rildwärts endlos iſt, 
bleiben in der Natur zwei Wefen unberührt: die Materie und 
bie Naturkräfte. Die beiden nämlic) find die Bedingungen der 
Kanfalität, während alles Andere durch dieſe bebingt ift. Denn 
das Eine (die Materie) ift Das, am welchem die Zuftände und 
ihre Veränderungen eintreten; das Andere (die Naturkräfte) Das, 
vermöge bdefjen allein fie überhaupt eintreten kͤnnen. Hiebei 
aber fei man eingedent, daß im zmeiten Buche und fpäter, auch 
grändfier, im „Willen in der Natur, die Naturfräfte ale 
ibentifch nit dem Willen im uns nachgewieſen werben, die Ma 
terie aber ſich als die bloße Sichtbarkeit bes Willens er 
giebt; fo daß auch ſie zulegt, in gewiſſem Sinne, als identiſch 
mit dem Willen betrachtet werben lann. 

Andererfeits bleibt nicht minder wahr und richtig, was 8. 4 
bes erften Bandes, und mod) beffer in der zweiten Auflage der 
Abhandlung „Ueber den Sa vom Grunde”, am Schluß des 
8.21, ©. 77 (3. Aufl. ©. 82), auseinandergefeist ift, daß nämlich, 
die Materie die objektiv aufgefaßte Kaufalität felbft fei, indem ihr 
ganzes Wefen im Wirken überhaupt befteht, fie ſelbſt alſo bie 
Wirkfamkeit (everyaz — Wirkligkeit) der Dinge überhaupt ift, 
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dargefegten Metaphyfiſchen Anfangsgriinde der Naturwiffenfehaft” 
ausmacht, zu melden biefe Tafel gewiffermaaßen bie Propä- 
deutif und Einleitung bildet, ſich alfo unmittelbar daran ſchließt. 
Sch habe bei diefer Tafel zumächit ben fehr merfwürdigen Paral- 
felismus unferer, das Grundgerüft aller Erfahrung bildenden, 
Erlenntuiſſe a priori im Auge gehabt, befonders aber auch dies, 
daß, wie ich $. 4 des erſten Bandes auseinandergefett habe, die 
Materie (mie eben auch die Kaujalität) als eine Bereinigung, 
wen man will, Verſchmelzung des Raumes mit der Zeit zu ber 
trachten iſt. In Uebereinftimmung Diemit finden wir dies: was 
die Geometrie für die reine Auſchauuug des Naumes, die Arith« 
metlt für die der Zeit ift, das ift Kants Phoronomie für bie 
reine Anfhauung beider im Verein, denn die Materie allererft 
ift das Bewegliche im Raum. Der mathematifche Punlt läßt 
fih nämlich nicht ein Mal als beweglich denken; wie ſchon 
Ariftoteles bargethan hat: Phys, VI, 10. Diefer Philoſoph 
ſelbſt hat auch ſchon das erfte Beifpiel einer ſolchen Wiſſenſchaft 
geliefert, indem ex im fünften und fechiten Buche feiner Phyſit, 
die Gefege der Ruhe und Bewegung a priori beftimmt. 

Nun Tan man diefe Tafel nad Belieben betrachten ent 
weder als eine Zufammenftellung der ewigen Grundgefege der 
Welt, mithin als die Bafis einer Ontologie; oder aber als ein 
Kapitel aus der Phyſiologie des Gehirnes; je nachdem man den 
realiſtiſchen, ober dem idealiſtiſchen Gefichtspunft faßt; wiewohl 
der zweite in fegter Inftanz Recht behält. Hierüber haben wir 
zwar uns ſchon im erften Kapitel verftändigt: doch will id es 
noch fpeciell durch ein Beifpiel erläutern. Das Bud des Arir 
ftoteles de Xenophane etc, hebt am mit diefen gewichtigen 
Worten des Zenophanes: Aldıoy ervar puma, er Ti soriv, simap 
gun evdagerar yaveadaı pundey ex pndevog (Acternum esse, in- 
quit, quiequid est, siquidem fieri non potest, ut ex nihilo 
quippiam existat). Hier urtheilt alfo Xenophanes über den 
Urfprung der Dinge, feiner Möglichkeit nad, über welden er 
feine Erfahrung haben kann, nicht ein Mal eine analoge: auch 
beruft er fich auf feine; jondern er urtheilt apodiltiſch, mithin 
a priori. Wie fann er Diefes, wenn er von aufen und fremd 
Hineinfchaut In eine rein objektiv, d. h. unabhängig von feinem 
Erkennen, vorhandene Welt? Wie kann Er, ein vorübereilendes 
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der Materie, 


ml mn e m mn 
‚1 € 1) Es giebt nur eine Materie, und alle 
ſchiedenen hiedenen Stoffe find verfdiedene Zuftände 
elben: als ſolche heißt fie Subftanz. 
2) Ver?) Verichiedenartige Materien (Stoffe) find 
fondern vlg: durch bie Subftanz, ſondern durch bie 
denzien. 
3) Die) Vernichtung ber Materie läßt ſich nicht 
Alles aus en, jedoch die aller ihrer Formen und Qua— 


en. 

4) Die4) Die Materie eriftirt, d. i. wirkt, nad) allen 
heit, Gegergenfionen des Raumes und durch bie ganze 
tungen mitye der Zeit, woburd) fie beide vereinigt und 

irch erfüllt: Hierin befteht ihr Wefen: fie ift 
durch und durch Kaufalität. 

3 Die 5) Die Materie iſt ins Unendliche theilbar. 
6) Dies) Die Materie iſt homogen und ein Conti- 
d. b. kein m: b. h. fie befteht nicht aus urſprünglich ver⸗ 
fhieden, nYenartigen (Homoiomerien), noch urfprünglid) 
getrennt. ennten Teilen (Atome); ift alſo nicht zuſam⸗ 
gejegt aus Theilen, die weſentlich durch etwas, 

* ‚ nicht Materie wäre, getrennt wären. 
7) Die7) Die Materie hat feinen Urfprung noch 
fondern allergang, fondern alles Entftehen und Vergehen 


9) Derd) Das Aequilibrium ift allein in der Materie, 
10) Wir)) Wir erfennen die Gefege der Subftanz 
Accidenzien a priori. 
11) Die 1) Die Materie wird a priori bloß gedacht. 
em Bilde 


12) Die?) Die Accidenzien wechſeln, die Subftan 
vergeht Toben, ME Bi 
13) Die 3) Die Materie ift gleichgültig gegen Ruhe 
Be d. 5. zu feinem von beiden 
inglich geneigt. 

3 Ale) Alles atriette hat eine Wirkſamkeit. 
15) Die 5) Die Materie ift das Beharrende in ber 
Dauer ift iſ und das Bewegliche im Raum: durch den 
benden, im zleich des Ruhenden mit dem Bewegten meffen 


die Dauer. 
16) Alle 5) Alle Bewegung ift nur der Materie möglich. 
SHopen 
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ın ihr. 
N Vertz) Vermöge der Materie wägen wir. 
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seffelben| 19) Die Materie ift abfolut: d. h. fie laun 


det 
mit dem) 22) Denn bie Materie ift fomohl beharrend, 
algs undurchdringlich. 
indixi⸗ 23) Die Individuen finb materiell. 


24) Das Atom ift ohne Realität. 

Die Materie an ſich ift ohne Form und 
—— Dee träge, d. h. gegen Nuhe oder 
— gleichgüftig, alfo beftimmungstos. 

ı Raum Veränderung am der Materie Tann 

je gegen nur —— —— einer andern, ihr vorher» 

-— (Sag gegangenen: daher ift eine erfte Veränderung und 

alfo auch ein erfter Zuftand der Materie jo un. 

denlbar, wie ein Anfang der Zeit oder eine Öränge 

des Name, — (Say vom Grunde des Werdens.) 

möglid.| 27) ar Materie, als er Bewegliche im Raum, 
macht die Phoronomie möglich. 

v Bunkt.| 28) Das infache der Bheronomie ifl das Atom. 
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Ephemer, dem nur eim flüchtiger Blick in eine folde Welt ge- 
ftattet iſt, über fie, über die Möglichkeit ihres Dafeyus und Ur⸗ 
fprungs, zum voraus, ohne Erfahrung, apodiktifch urtheilen? — 
Die fung dieſes Räthſels ift, daß der Mann es bloß mit 
feinen eigenen Vorftelfungen zu thun hat, die als ſolche das Wat 
feines Gehirnes find, deren Gefegmäßigfeit daher nur die Art 
und Weife ift, wie feine Gehienfunktion allein vollzogen werben 
kann, d. h. die Form feines Vorftellens. Er urtheilt alfo nur 
über fein eigenes Gehirnphänomen und fagt aus, was In 
deffen Formen, Zeit, Raum und Saufalität, Hineingeht und was 
nicht; da ift er vollfommen zu Hauſe und redet apodiltiſch. Im 
gleichem Sinne alfo ift die Hier folgende Tafel ber Praedi- 
cabilia a priori der Zeit, des Raumes und der Materie zu 
nehmen, 


Anmerkungen zur beigefügten Tafel. 


1) Zu Nr. 4 der Materie. 

Dos Wefen der Materie beftcht im Wirken: fie iſt das 
Wirken felbft, in abstracto, alfo das Wirken überhaupt, abs 
nefchen vom aller Berfcjiedenheit der Wirkungsart; fie ift durch 
und durch Kauſalität. Eben deshalb ift fie jelbft, ihrem Daſeyn 
nach, dem Gefeh der Ranfalität nicht unterworfen, alfo unent- 
ftanden und unvergänglich; denn forft würde das Geſetz der 
Kauſalitat auf ſich jelbft angewandt werden, Da nun die Kan- 
jalität uns a priori bewußt ift, fo fan der Begriff der Materie, 
als der unzerftörbaren Grundlage affes Gpiftirenden, indem er 
nur die Realiſation einer uns a priori gegebenen Form des Er ⸗ 
tennens iſt, infofern feine Stelle unter den Erfenntniffen a priori 
einnehmen. Denn fobald wir ein Wirfendes anſchauen, ftellt es 
fi) eo ipso als materiell dar, wie auch umgelehrt, ein Materielles 
nothwendig als wirlſam: es find in der That Wechfelbegriffe. 
Daher wird das Wort „wirflih” als Synonym von „materiell 
gebraucht: auch das Griechifche zur evepyuav, Im Gegenfah von 
»ara Burapıv, beurkundet den ſelben Urfprung, ba avspyeıa das 
Birken überhaupt bedeutet: eben fo actu, im Gegenfag von 
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potentiä; aud) das Englifhe actually für „wirklich. — Was 
man die Naumerfüllung oder Undurchdringlichteit nennt und als 
das weſentliche Merkmal des Körpers (d. i. des Materiellen) ans 
giebt, iſt bloß diejenige Wirfungsart, welde allen Körpern 
ohne Ausnahme zukommt, nämlich die mechanifche, Dieſe Ali: 
gemeinheit, vermöge berem fie zum Begriff eines Körpers gehört 
und aus biefem Begriff a priori folgt, daher auch nicht weg: 
gebacht werben ann, ohne ihn jelbft aufzuheben, ift es allein, 
die fie dor andern Wirkungsarten, wie die eleftrifche, bie chemifche, 
die leuchtende, die wärmende, audzeichnet. Diefe Raumerfüllung, 
ober mechanifche Wirkungsart, hat Kant fehr richtig zerlegt im 
Nepulfions- und Attraktiong-Kraft, wie man eine gegebene medha- 
niſche Kraft, durch das Parallelogramm dev Sräfte, im zwei 
andere zerlegt, Doch ift jenes im Grunde nur bie befonnene 
Analyfe des Phänomens im feine Beſtandtheile. Beide Kräfte im 
Verein ftellen ben Körper innerhalb feiner Gränzen, d. h. in bes 
ftimmten Volumen dar, während die eine allein ihn ins Unend- 
liche zerſtreuend auflöfen, die andere allein ihn in einen Punkt 
tontrahiven würde. Diefes gegenfeitigen Balancements, oder Neus 
tralifation, ungeachtet, wirkt der Körper noch mit der erften Straft 
repellirend auf andere Körper, bie ihm den Raum ftreitig machen, 
und mit dee andern attrahirend auf alle Körper überhaupt, in 
der Gravitation; jo daß bie zwei Kräfte doch) nicht in ihrem Pros 
duft, dem Körper, erlöſchen, wie elman zwei in entgegengefeiter 
Richtung glei wirkende Stoßfräfte, oder + E und — E, oder 
Orygen und Hhdrogen im Waffer. Daß Undurchdringlichleit und 
Schwere wirllich genau zujammenhängen, bezeugt, obwohl wir 
fie in Gedanfen trennen könnten, ihre empirifche Unzertrennlichteit, 
indem nie eine ohne die andere auftritt. 

Sch darf jedod; nicht unerwähnt laſſen, daf bie Hier au— 
gezogene Xehre Kants, welche den Grundgedanken bes zweiter 
Hauptftäds feiner „Metaphyſiſchen Anfangsgrände ber Natur 
wiffenfchaft“, alfo bee Dynamit, ausmacht, bereit# vor Kant 
deutlich und ausführlich dargelegt war, von Priejtlch, in feinen 
fo vortrefflichen Disquisitions on matter and spirit, Sect. 1 et2 
weldes Buch 1777, im der zweiten Auflage 1782, erſchien, 
während jene Metaphyſiſchen Anfangsgründe von 1786 find, 
Unberoußte Reminifcenzen Taffen fich allenfalls bei Nebengebanfen, 
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hat, Zwar ſtellt er, wie es feinen tieferm aſtronomiſchen Sennte 
niffen angemefjen iſt, die Sache grlindlicher, ſchlagender, ausführs 
licher und doch einfacher dar, als Kant: aber in der Hauptſache 
ift fie ſchon bei dieſem deutlich vorhanden, und 'wilrbe, bei der 
hohen Wichtigkeit der Sache, alfein hinreichend jeyn, feinen Namen 
unfterblich zu machen. — Es muß uns hochlich betrüben, wen 
wir bie Köpfe erften Ranges einer Uuredlichteit verdächtig finden, 
bie jelbft denen bes letzten zur Schande gereicht; indem wir 
fühlen, daß einem reihen Mann Diebftahl noch weniger zu ver⸗ 
zeihen wäre, als einem armen. Wir dürfen aber nicht dazu 
ſchweigen: deun bier find wie die Nachwelt und müſſen gerecht 
ſeyn; wie wir hoffen, daß auch gegen uns einft die Nachwelt 
gerecht ſeyn werde, Daher will ich zu jenen Fullen noch als 
drittes Seitenftüd anführen, dag die Grundgedanten der „Metas 
morphofe der Pflanzen“, von Goethe, bereits 1764 ausgejproden 
waren von Raspar Friedrich Wolff in feiner „Theorie von 
der Generation“, S. 148, 229, 243 u. |. w. — Ja, ift es benn 
anders mit dem Grapitationsfpftem? deffen Entedung, auf 
dem Europälfchen Feftlande, noch immer dem Nenton zugefchries 
ben wird; während in England wenigftens bie Gelchrten jehr 
wohl wiffen, daß fie bem Robert Hoofe angehört, welder fie 
ſchon im Jahre 1666, in einer Communication to the Royal 
Society, zwar nur ald Hhpothefe und ohne Beweis, aber ganz 
deutlich; darlegte. Die Hauptftelle aus diefer ift abgedrudt in 
Dugald Stewart’s Philosophy of the human mind, Vol. 2, 
p. 434, und wahrfdeinlih aus R, Hooke’s Posthumous works 
entnommen, Den Hergang der Sache und wie Reuton dabei 
ins Gedränge kam, findet man auch in der Biographie univer- 
selle, article Neuton. Als auegemachte Sadıe wird Hoofe's 
Priorität behandelt in einer kurzen Geſchichte der Aftronomie, 
Quarterly review, Yuguft 1828. Das Ausführlichere über diefen 
Gegenftand findet man in meinen Parergis, Vd. II, $. 86 (2. Aufl. 
$. 38), Die Geſchichte vom Fall eines Apfels ift ein chen fo 
grundfofes, ala beliebtes Mahrchen und ohne alle Autorität. 


2) Zu Nr. 18 der Materie. 


Die Größe der Bewegung (quantitas motus, ſchon bei 
Kartefius) iſt das Produkt der Maffe in die Geſchwindigleit. 
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Materie bloß ihrer Quantität, nicht ihrer Qualität nad in Be 
tracht lommt, nur eine mechaniſche ſeyn, d. h. nur beſtehen 
in der Bewegung, bie fie anderer Materie mittheilt. Denn 
erft in der Bewegung wird die Kraft der Materie gleichſam 
lebendig; daher der Ausdrud lebendige Kraft für die Kraft 
äußerung ber bewegten Materie. Demnach iſt für die Quantität 
gegebener Materie das alleinige Maaß die Gröfe ihrer De- 
mwegung. In diefer aber, wenn fie gegeben ift, tritt die Quan⸗ 
tität der Materie noch mit dem andern Faktor derjelben, der 
Gefhwindigkeit, verfegt und verſchmolzen auf: biefer andere 
Faktor alfo muß ausgeſchieden werben, wenn man bie Quantität 
der Materie (die Maffe) erlennen will, Nun wird zwar die Ge⸗ 


fGwindigfeit unmittelbar efannt: denn fie iR 7. Mein der 


andere Faktor, der durch Ausſcheidung biefes übrig bleibt, aljo 
die Mafje, ift ſtets nur relativ erkennbar, nämlich im Vergleich 
mit andern Maffen, die aber jelbft wieder nur mitteljt der Größe 
ihrer Bewegung, alfo in ihrer Verfegung mit der Gejhwin- 
digkeit, erfennbar find. Man muß alfo ein Quantum Be- 
wegung mit dem andern vergleichen, basnn aus beiden die Ber 
ſqhwindigleit abrechnen, um zu erfehen wie viel jedes berfelben 
feiner Maffe verbankte, Dies gefchieht durch das Wägen der 
Maſſen gegen einander, in welchem nämfic diejenige Grdfe der 
Bewegung, welde, in jeder ber beiben Maffen, bie auf beide 
nur nah Maafgabe ifrer Duantität wirfende Anziehungskraft 
der Erde erregt, verglichen wird. Daher giebt es zwei Arten des 
Wügens: nämlich entweder ertheilt man ben beiden zu vergleichen 
den Maffen gleiche Geſchwindigleit, um zu erfehen, welde von 
beiden der andern jegt noch Bewegung mittheilt, alſo jelbft 
ein größeres Quantum bderfelben Hat, weldes, da bie Geſchwin⸗ 
digkeit auf beiden Seiten gleich ift, dem ambern Faltor ber 
Größe der Bewegung, alfo der Maffe, zuzuſchreiben ift 
(Handiwaage) : oder aber man mägt dadurch, daß man ımter- 
ſucht, wie viel Geſchwindigleit die eine Mafje mehr erhalten 
muß, als die andere Hat, um bdiefer an Größe der Dewe- 
gung gleich zu kommen, mithin von ihr fich feine mehr mit⸗ 
theilen zu lafjen; da dann in dem Verhältnig, wie ihre Ge— 
ihwindigkeit die der andern übertreffen muß, ihre Maſſe, 
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d. 5. die Duantität ihrer Materie, geringer ift, als die der an» 
dern (Schnellwaage). Diefe Schägung der Maffen durch Wä⸗ 
gen beruht auf dem günftigen Umftand, daß die bewegende 
Kraft, an ſich felbft, auf beide ganz gleihmäßig wirkt, und jede 
von beiden in der Lage ift, ihren Ueberfhuß an Größe der 
Bewegung unmittelbar der andern mitzutheilen, woburd er 
fihtbar wird. 

Das Wefentlihe diefer Lehren ift Tängft, von Neuton und 
Kant, ausgefprodhen worden, aber durch den Zufammenhang 
und bie Klarheit diefer Darftellung glaube ich denfelben eine 
Faßlichkeit verliehen zu Haben, welche Jedem die Einficht zugäng- 
lich macht, die ih zur Rechtfertigung des Satzes Nr. 18 nöthig 
erachtete. 


Zweile Hälfte. 


Die Lehre von der abftraften Vorftellung, oder 
dem Denken. 


Kapitel 5*). 
Bom verununftlofen Jutellekt. 


Eine vollkommene Kenntniß bes Bewußtſeyns der Thiere müßte 
möglich feyn; fofern wir es durch bloße Wegnahme gewiller 
Eigenſchaften des unferigen konſtruiren können. Jedoch greift in 
daffelbe andererſeits der Inftinkt ein, welcher in allen Thieren 
entwidelter, als im Menſchen ift, und in einigen bis zum Kunſt⸗ 
triebe geht. 

Die Thiere haben Verftand, ohne Vernunft zu haben, mit- 
Hin auſchauliche, aber feine abftrafte Erkenntniß: fie apprehen- 
biren richtig, faffen aud) den unmittelbaren Kaufalzufammenhang 
auf, die oberen Thiere felbft durch mehrere Glieder feiner Kette; 
jedoch denken fie eigentlich nicht. Denn ihnen mangeln bie 
Begriffe, d. h. die abftrakten Vorftellungen. Hievon aber ift 
die nächſte Bolge der Mangel eines eigentlichen Gedächtniſſes, 
welchem felbft die Mügften Thiere noch unterliegen, und biefer 
eben begründet hauptfählih den Unterfchied zwifchen ihrem Be- 
wußtſeyn ımb dem menfchlichen. Die volltommene Befonnenheit 


*) Diefes Kapitel, mit ſammt bem folgenden, ſteht in Beziehung auf 
$. 8 unb 9 bes erſten Bandes. 
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das eigentliche Gedächtniß feinen Dienft verfagt, auf jene bloß 
anſchauende Rüderinnerung beſchrankt, wodurch wir den Unter» 
ſchied beider aus eigener Erfahrung ermeſſen Fönnen: z. B. beim 
Anbli einer Perfon, die ung bekannt vorlommt, ohne daß wir 
uns erinnern, wann und wo wir fie gefehen haben; desgleihen, 
wann wir einen Ort betreten, an weldiem wir in früher Sinde 
heit, alfo bei noch unentwidelter Vernunft, gewefen, ſolches daher 
ganz vergeffen haben, jegt aber doch den Eindruck des Gegens 
wärtigen als eines bereit8 Dagewejenen empfinden. Diefer Art 
find alle Erinnerungen der Thiere. Nur lommt noch Hinzu, ba, 
bei den klügſten, dieſes bloß anfchauende Gedächtniß ſich bis zu 
einem gewiffen Grade von Phantafie fteigert, welche ihm wieder 
nachhilft und vermöge deren z. B. dent Hunde das Bild des ab- 
weſenden Herrn vorſchwebt und Verlangen nad) ihm erregt, baher 
er ihn, bei längeren Ausbleiben, überall fucht, Auf diefer Phan- 
tafie beruhen aud) feine Träume, Das Bewußtjeyn der Tiere 
iſt demnach eine bloße Succeffion von Gegenmwarten, berem jede 
aber nicht vor ihrem Eintritt als Zukunft, nod nach ihrem Ver- 
ſchwinden als Vergangenheit daſteht; als weldes das Auszeice 
nende des menfchlihen Bewußtjeyns ift. Daher eben haben die 
Thiere auch unendlich weniger zu leiden, als wir, weil fie feine 
andern Schmerzen Tennen, als bie, welhe die Gegenwart une 
mittelbar herbeiführt. Die Gegenwart ift aber ansdchnungstos; 
hingegen Zukunft und Vergangenheit, welche bie meiften Urſachen 
unferer Leiden enthalten, find weit ausgebehnt, und zu ihrem 
wirklichen Inhalt lonunt noch der bloß mögliche, wodurch dem 
Wunfh und der Furcht ſich ein unabſehbares Feld öffnet: von 
diefen hingegen nugeftört genießen die Thiere jede aud) nur er» 
träglihe Gegenwart ruhig und heiter, Sehr befhränfte Met 
fchen mögen ihnen hierin nahe lommen. Berner konnen die Leir 
den, welche rein der Gegenwart angehören, bloß phyſiſche feyn. 
Sogar den Tod empfinden eigentfid die Thiere nicht: erft bei 
feinem Eintritt konnten fie ihn kennen lernen; aber dann find fie 
fon nit mehr. So ift denn das Lehen des Thieres eine fort- 
gefegte Gegenwart. Es lebt dahin ohme Befinnung umd geht 
ftets ganz in der Gegenwart auf: jelbft ber große Haufen der 
Menſchen Lebt mit fehr geringer Befinnung. Eine andere Folge 
ber dargelegten Beſchaffenheit des Intellelts der Thiere iſt ber 
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wieber fann man fagen: die Thiere Haben bloß einen ein» 
fachen Intellett, wir einen doppelten; nämlich neben dem an- 
ſchauenden noch dem benfenden; und die Operationen beider gehen 
oft unabhängig von einander vor fich: wir ſchauen Eines an und 
denfen an ein Anderes; oft wieberum greifen fie in einander, 
Diefe Bezeichnung der Sache macht die oben erwähnte weentliche 
Offenheit und Naivetät der Thiere, im Gegenfag der menſchlichen 
Verftedtheit, befonbers begreiflid. 

Anzwifchen ift das Gefeg Natura non facit saltus aud in 
Hinſicht auf dem Jutellelt der Thlere nicht ganz aufgehoben; 
wenn gleich der Schritt vom thieriſchen zum menſchlichen Intelleft 
wohl ber meitefte ift, den die Natur, bei Hervorbringung ihrer 
Weſen, gethan hat. Eine ſchwache Spur von Reflexion, von 
Vernunft, von Wortverftändniß, von Denken, von Vorfag, von 
Ueberlegung, giebt fi im den vorzüglichiten Individuen der ober- 
ften Thiergeſchlechter allerdings bisweilen kund, zu unferer jedess 
maligen Berwunderung. Die auffallendeften Züge der Art hat 
der Elephant geliefert, deſſen fer entwictelter Intelleft noch durch 
die Uebung und Erfahrung einer bisweilen zweihundertjährigen 
Lebensdauer erhöht und umterftügt wird. Won Prämebitation, 
weiche ung an Thieren ſtets am meiften überrafcht, hat er öfter 
unverfennbare Zeichen gegeben, bie daher in allbefaunten net 
doten aufbewahrt find: befonders gehört dahin die von bem 
Schneider, am welchem er, wegen eines Nadelſtiches, Rache nahm. 
Ich will jedoch ein Seitenftüd zu berfelben, weil es ben Vorzug 
hat, durch gerichtliche Unterſuchung beglaubigt zu fen, hier der 
Bergefienheit entreifen. Zu Morpeth, in England, wurde, am 
27. Auguft 1830, eine Coroners inquest gehalten, über den von 
feinem (lephanten getöbteten Wärter Baptift Bernhard: aus 
dem Zeugenverhör ergab fi), daß er zwei Yahre vorher den 
Elephanten gröbfich beleidigt und jetzt diefer ohne Anlaß, aber 
bei günftiger Gelegenheit, ihn plöglic gepadt und zerjdmettert 
hatte. (Siehe den Spectator und andere Engllſche Zeitungen 
jener Tage.) Zur fpeciellen Kenntniß des Intellefts ber Thiere 
empfehle ich bas vortveffliche Buch des Leroh, Sur lintelligence 


des animaux, nouv. &d. 1802. 
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fih die Blumen wicht aufbewahren, aber ihr ätherifches Del, 
ihre Effenz, mit gleichen Geruch und gleichen Kräften. Das 

deln, welches richtige Begriffe zur ihnur gehabt hat, 

, im Refultat, en der Beat ARD 0 — 
treffen, — Den unjgägbaren Werth der — und folglich 
der Vernunft farm man ermeſſen, wenn man auf die nuend · 
fiche Menge und Verfchiedenheit von Dingen und Zuftänden, 
die nad) und neben einander dafind, ‚den Blick wirft und nun 
bebenft, daß Sprache und Schrift (bie Zeichen der Begriffe) dens 
noch ‚jedes Ding und jedes Verhältniß, wann und wo es auch 
gewefen jehn mag, zu unſerer genauen Stunde zu bringen der« 
mögen; weil eben verhäftnigmäßig wenige Begriffe eine Unend- 
lichteit von Dingen und Zuftänden befaſſen und vertreten. — 
Beim eigenen Nachdenken ift die Abftraftion ein Abwerfen uns 
mügen Gepädes, zum Behuf leichteren Handhabung der zu ver⸗ 
aleihenden und darum hin und her zu werfenden Erlenntniſſe. 
Man läßt nämlich dabei das viele, Unweſentliche, daher nur 
Berwirrende, ber realen Dinge weg, und operirt mit wenigen, 
aber wefentliden, in ‚abstracto: gedachten Beftimmungen,. Aber 
eben ‚weil bie Algemeinbegriffe nur durch Wegbenfen und: Auds 
Laffen vorhandener Beftimmungen entſtehen und daher. je all 
gemeinen, befto leerer find, befhränft der Nugen jenes Verfahrens 
ſich auf die Verarbeitung unferer bereits erworbenen Erlennt⸗ 
niſſe, gu der auch das Schlichen aus den im ihnen enthaltenen 
Prämiffen ‚gehört. Neue Grundeinſichten Hingegen find nur. aus 
der anſchaulichen, als der. allein wollen. amd reichen Erlenntnißz 
zu ſchopfen, mit Hülfe der Urtheifstraft, — Weil ferner Inhalt 
und Umfang der Begriffe in entgegengefegtem Verhältniffe ftehen, 
alſo je mehe unter einem. Begriff, deſto weniger im ihm ge» 
dacht wirdz fo ‚bilden die, Begriffe. eine Stufenfolge, eine Hier⸗ 
‚archie, vom ſpeciellſten bis zum alfgemeinften, an deren unterm 
Ende. der ſcholaſtiſche Reafismmns, am ober det Nominafismus 
‚beinahe Recht behält... Denn der fpeciellfte Begriff: ift ſchon beir 
nahe, das Individuum, alſo ‚beinahe real; und, der. aligemeinfte 
Begriff, 3 B. das Seyn (d. i. ber Infinitiv. der Kopula), beir 
nahe nichts als ein. Wort. Daher auch ſind philoſophiſche Sy» 
ſteme, ‚die ſich innerhalb, ſolchet ſehr allgemeinen Begriffe halten, 
ohne auf das Reale herabzulommen, beinahe bloßer Wortkram. 
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keinen Raum füllendes, unzerftörbares Weſen“; fo ift babei doch 
nichts Deutliches gedacht; weil die Elemente dieſer Begriffe ſich 
nicht durch Aunſchauungen belegen Iaflen: denn ein denkendes 
Wefen ohne Gehirn ift wie ein verdauendes Weſen ohne Magen. 
Klar find eigentlich nur Anſchauungen, nicht Begriffe: dieſe 
lonnen hochſtens deutlich ſeyn. Darım aud hat man, fo abs 
ſurd e8 war, „ar und verworren“ zu einander geftellt und als 
fynonym gebraucht, als man die anſchauende Erkenntniß für eine 
nur verworrene abftrafte erflärte, weil nämlich diefe letztere die 
alfein deutliche wäre. Dies hat zuerft Duns Sfotus gethan, 
aber auch noch Leibnig hat im Grunde dieſe Anfiht, als auf 
weldjer feine Identitas indiscernibilium beruht: man fehe Kants 
Widerlegung berfelben, ©. 275 ber erften Ausgabe der „Kritil 
ber reinen Vernunft”, 

Die oben berührte enge Verbindung des Begriffs mit dem 
Wort, alfo der Sprade mit der Vernunft, beruht im fetten 
Grunde auf Folgendem, Unfer ganzes Bewußtſeyn, mit feiner 
innern und äußern Wahrnehmung, hat durchweg die Zeit zur 
Form, Die Begriffe Hingegen, als durch Abftraktion eutſtandene, 
völlig allgemeine und von allen einzelnen Dingen verſchiedene 
Vorftellungen, haben, in dieſer Eigenſchaft, ein zwar gewiffer« 
maofem objeftives Dafeyn, welches jedod; feiner Zeitreihe an« 
gehört. Daher müffen fie, um in bie unmittelbare Gegenwart 
eines individuellen Bewußtſeiyns treten, mithin in eine Zeitreihe 
eingeſchoben werben zu können, gewiffermaafen wieder zur Natur 
der einzelnen Dinge herabgezogen, indivibualifirt und daher an 
eine ſinuliche Vorftellung genäpft werden: diefe ift das Wort. 
Es iſt demnach das finnliche Zeichen des Begriffs und als fols 
dies das nothwendige Mittel ihm zu firiren, d.h. ihn dem an 
die Zeitform gebundenen Bewußtſeyn zu vergegenwärtigen und 
fo eine Verbindung herzuſtellen zwiſchen der Vernunft, deren 
Obielte bloß allgemeine, weder Ort nod Zeitpunkt Tennende 
Universalia find, und dem am die Zeit gebundenen, ſinnlichen 
und infofern bloß thierifchen Bewußtſeyn. Nur vermöge dieſes 
Mittels ift uns die willlürliche Reproduktion, alſo die Erinnerung 
und Aufbewahrung der Begriffe, möglid und disponibel, und 
erſt mittelft diefer die mit benfelben vorzunehmenden Operationen, 
alfo urtheilen, fließen, vergleihen, befchränten u. f. w. Zwar 
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antaffen, Hat ſchon eine gang schtige md feht aisfühefiche Mirs- 
einanderfegung Burke gegeben, in feier Inguiry into the 
Sublime and Beautiful, P. 5, Seot. 4 et 5; alfein er zieht daraus 
den ganz fatſchen Schluß, daß wir die Worte Hören, vernehnten 
und gebrauen, ‚ofıte irgenb eine Worfteffing (idea) bamit zu 
verbinden; während er hätte fchfichen ſollen, daß nicht alte Bor» 
ftellungen‘ (ideas) anſchaullche Bilder (images) ffnb, fordern 
daf gerade die, welche durch Worte bezeichnet werben — 
bloße Begriffe (abstract: notions)) und diefe, ihrer Natur 
folge, nicht anfchanlic "find. — Eben weil Worte Blofe = 
gemeinbeariffe, welche von den anfchanlichen Vorſtellungen durd- 
aus verſchieden find, mittheilen, werden 3. B. bei der Exji hlung 
einer-Begebenheit, zwar alle Zuhörer die ſelben Begriffe 5 
alfein wenn ſie nachher ſich den Borgang veranfchant veranſchaulichen wollen, 
wird jeder ein anderes Bitd davon Im’ feiner Phantaſie entiverfeit, 
weiches von dem richtigen, das allein der Augenzeuge hat, ber 
dentend abweicht. Hierin Kegt der nächfte Grund (zu welchem 
ſich ‚aber noch andere  gefelfen) Ward jede Thatſache durch Weiter« 

erzäßfen nothwendig entſtellt wird: nämlich der zweite Erzähter 
en Begriffe mit, die er aus feinem Phantaſiebilde abftrahfrt 
hat und aus denen ber Dritte ſich wieder ein anderes noch ab» 
welchenderes Bilb entwirft, welches er nun wieder in Begriffe 
umſetzt, und for geht: es immer weiter. Wer trocken genug ft, 
bei den thin untgetheiften Wegriffen' ftehen zu bfeiben "id bieſe 
weiter zu geben, wird der treueſte Berichterftatter ſeiyn 

Die befte und vernlinftigſte Auselnanderſetzung über Weſen 
und Natur ber Begriffe, die ich irgendivo ' finden konnen, 
fteht in Thom. Retd’s Essays on the powers of human 'hind, 
Vol. 2; essay 5, ch.'6. ⸗Dieſelbe iſt feitdent gemißbilfigt 
worden von Dugald Stewart, In deffen Phälosopliy of the 
human mind über diefen will ich, um fein Papier am ihm zu 
ren nur in den Kurze fagen, daß er zu den Vielen ges 
hört: hat, die durch Gunſt und Freunde einen unverdlenten Huf 
erlangten; ' baher ich nur  rathen fanit, mit ben Sthreibereien 
dieſes Flachtopfes feine Stunde zu verlieren. | 

Daß Übrigens'die Vernunft das Vermögen ber abftrakten, 
der Verftand aber das der anſchaulichen Vorftelhtngen jet, hat 
bereits der fürftliche Schofaftiler Pieus de Mirandula eingefehen, 
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auffchrie. — Das Thier laun nie weit vom Wege der Natur 
abirren: benn feine Motive liegen allein in ber anſchaulichen 
Welt, wo nur bas Mögliche, ja, nur das Wirkliche Raum findet: 
Hingegen in die abftraften Begriffe, in bie Gebanfen und Worte, 
scht alles nur Erſinnliche, mithin aud das Falſche, das Un. 
mögliche, das Abſurde, das Unfinnige, Da nun Vernunft Alfen, 
Urtheilskraft Wenigen zu Theil geworden; fo ift die Folge, daß 
der Menſch dem Wahne offen fteht, indem er allen nur erbenf- 
lichen Ehimären Preis gegeben ift, bie man ihm eimredet, und 
die, als Motive feines Wollens wirlend, ihm zu Verkehrtheiten 
und Thorheiten jeder Art, zu den unerhörteften Extravaganzen, 
wie auch zu den feiner thierifchen Natur widerftrebendeften Hand» 
tungen bewegen tönnen. Eigentliche Bildung, bei welder Er« 
fenntniß und Urtheif Hand in Hand gehen, kann nur Wenigen 
zugewandt werben, und noch Wenigere find fähig fie aufzunche 
men. Für den großen Haufen tritt überall an ihre Stelle eine 
Art Abrihtung: fie wird bewerfftelligt durch Beiſpiel, Gemwohn- 
heit und fehr frühgeitiges, feftes Einprägen gewiffer Begriffe, che 
irgend Erfohrung, Verſtand und Urtheilstraft damären, das 
Wert zu ftören. So werden Gedanken eingeimpft, die nachher 
jo feft und durch Teine Belehrung zu eridüttern haften, als 
wären fie angeboren, wofür fie auch oft, felbft von Philofo- 
phen, angefehen worben find, Auf diefem Wege lann man, mit 
gleiher Mühe, den Menſchen das Richtige und Vernünftige, oder 
auch das Abfurdefte einprägen, 3. B. fie gewöhnen, ſich diefem 
ober jenem Gögen nur von heiligem Schauer durKhbrungen zu 
nähern und beim Nennen feines Namens nicht nur mit bem 
Leibe, fondern aud mit bem ganzen Gemüthe fih in den Staub 
zu Werfen; an Worte, an Namen, an bie Vertheibigung ber 
abentheuerlichſten Grillen, willig ihr Eigenthum und Leben zu 
ſetzen; die größte Ehre und die tieffte Schande belichig an Diefes 
oder am Jenes zu Inüpfen und danach Seden mit inniger Ueber 
zeugung hoch zw fhägen, oder zu verachten; aller animalifchen 
Nahrung zu entfagen, wie in Hinduſtan, oder bie dem lebenden 
Thiere berausgefchnittenen, noch warmen und zudenden Stüde 
zu verzehren, wie in Abpffinien; Menfchen zu frejfen, wie in 
Neufeeland, oder ihre Kinder dem Moloch zu opfern; ſich felbft 
zu lafteiren, ſich willig in ben Scheiterhaufen bes Berftorbenen 
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t Deuter; in —— die Begriffe ihren Stoff von 
der anſchauenden Erlenntniß entlehnen, und daher das ganze 
Gebäude unferer Gedankenwelt auf der Welt der Anſchaumgen 
ruht; fo muſſen wir vom jedem Begriff, wer >aud durch Mittek« 
Stufen; zurückgehen können auf die Anfhaunngen, aus denen ser 
unmittelbar felbft, ober aus denen die Begriffe, ‚deren: Abſtraltlon 
er wieder ift, (abgezogen: worden: +b; h. wir müfjen ihm mit Un ⸗ 
ſchauungen, die zu den Abjtraftionen im Berhäftniß des Bei— 
iel® ftchen, belegen Tonnen. Diefe Anfpanungen lo; fiefern 
den: realen: Schaft’ alles unſers Denkens, -umb überall, wo fie 
fehlen, ‚Haben wir nicht Begriffe, ſondern bloße Worte int Kopfe 
gehabt. In diefer Hinficht gleicht unſer Jutellelt einer Zettel 
bank, die, wem ſie ſolide ſeyn ſoll, Kontauten in Kaſſa haben 
wuß, um erforderlichenfalle alle ihre ausgeſtellten Noten einlsſen 
au lonnen; die Anſchauungen find die Kontanten, die Begriffe 
die Zettel. — In dieſem Sinne könnten, die Anſchauungen recht 
vaſſend primäre, die Begriffe hingegen jelundäre. Vorſtellun ⸗ 
gen benannt! werben: wicht ganz fo treffend nannten die Scholar 
ftifee, ‚auf Anlaß des Ariſtoteles (Metaph- VI, 115 X1, 1) die 
realen Dinge substantias primas, und die Begriffe substantias 
seeundas. —  Bücer tgeilen nur ſelundere Vorſtellungen mit. 
Bloße Begriffe von einer Sadje, ohne Anſchauung, geben eine 
bloß allgemeine Kenntniß derjelben. Ein durchaus gruudliches 

von’ Dingen und deren Berhältniffen hat man ı nur, 
fofern man fähig iſt, fie im lauter deutlichen Anſchauungen, ohne 
Hülfe der Worte, ſich vorftellig zu machen, Worte durch Worte 
erklären, Begriffe mit Begriffen vergleichen, worin das meifte 
Bhilofophiren beſteht, iſt im: Grunde ein ſpielendes Din- und 
Herſchieben der Begriffsfphären; um zu ſehen, welche in die an⸗ 
dere geht und weiche nicht. Im glüclichften Fall wird man 
dadurch zu Schlüffen gelangen: aber auch Schlüſſe geben feine 
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danken, nähere Auseinanderfegungen des im Thema implicite 
Enthaltenen. Aber dadurch kommt feine wirklich neue Erlenntniß 
in die Welt: diefe wird nur im Augenblick der Anſchauung, der 
unmittelbaren Auffaffung einer meuen Seite der Dinge, erzeugt. 
Wo daher, im Gegentheil, dem Denken eines Autors ein Schauen 
zum Grunde Tag; da ift es, als ſchriebe er aus einem Lande, 
mo der Leſer nicht auch ſchon geweſen iſt; da ift Alles friſch und 
neu: denn es Ift aus der Urquelle aller Erkeuntniß unmittelbar 
geſchopft. Ich will dem hier berührten Unterfchied durch ein ganz 
feidytes und einfades Beiſpiel erläutern. Deder gewöhnliche 
Schriftſteller wird leicht das tieffinnige Hinftarren, oder das ver» 
ſteinernde Erſtaunen, dadurch ſchildern, daß er fagt: „Er ſtand 
wie eine Bildſäule“; aber Cervantes ſagt: „wie eine bellei⸗ 
dete Bildfäule: denn der Wind bewegte feine Kleider.“ (D. Quix., 
B. 6, Rap. 19) Soldermaaßen haben alle große Köpfe ftets 
in Gegenwart der Anſchauung gedaht und ben Blick 
unverwandt auf fie geheftet, bei ihrem Denken. Man erkennt 
dies, unter Anderm, daran, daß auch bie Heterogenften umter 
ihnen doc im Einzelnen jo oft übereinftimmen und wieder zit 
fanmentreffen; weil fie eben Alle von derfelben Sache reden, die 
fie ſammtlich vor Augen hatten: die Welt, die anſchauliche Wirk 
lichteit: ja, gerwiffermaaßen fagen fie fogar alle das Selbe, und 
die Anbern glauben ihnen nie. Man erkennt es ferner an dem 
Treffenden, Originellen, und der Sache ftets genau Angepaften 
des Auedruds, weil ihn die Anſchauung eingegeben hat, an dem 
Naiven der Ausſagen, am ber Neuheit ber Bilder, und bem 
Schlagenden der Gleichniſſe, welches Alles, ohne Ausnahme, die 
Werle großer Köpfe auszeichnet, denen der Andern hingegen ftets 
abgeht; weshalb diefen nur banale Nedensarten und abgenußte 
Bilder zu Gebote ftehen und fie nie ſich erlauben dürfen, naiv 
zu ſehn, bei Strafe ihre Gemeinheit in ihrer traurigen Blöße zu 
zeigen: ftatt deffen find fie presids. Darum fagte Büffon: le 
style est I'homme mäme. Wenn die gewöhnlichen Köpfe did- 
ten, haben fie einige traditionelle, ja Tonventionelle, alſo in ab- 
stracto überfommene Gefinnungen, Leidenſchaften, noble Sen- 
tünents u. dgf,, die fie den Helden ihrer Dichtungen unterlegen, 
welche hiedurch zu einer bloßen Perfonififation jener Geſinnungen 
werben, alfo gewiſſermaaßen ſelbſt ſchon Abftrafta und daher fade 
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Mühe lohnende Mitihellimg: ſo aber muß am Ende Yeder in 
feiner ‚Haut bfeiben und in feiner Hirnſchaale, und Keiner lann 
dent Andern helfen Den’ Begriff aus der Anſchauung zus be ⸗ 
reichern, find Poeſie und Vhiloſophie unabläffig bemüht. —  Iur 
zroifchen find die weſentlichen Zwecke des Menichen pratt iſch; 
für dieſe aber iſt es hinreichend, daß das auſchaulich Aufgefahte 
Spuren’ im ihm Hinterläßt, vermoge deren ver es, beim nachſten 
ähnlichen Fall, wiebererfennt: ſo wird er melkfing. Daher kann 
Weltmann, in der Regel, ſeine gefammelte Wahrheit und 
lehren, fondern bloß üben: erfaßt: jedes Bots 
uud beſchließt, was demſelben gemäß it. — 
‚Erfahrung, und Gelehrſamleit nicht: das 
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Ieen der Dinge befteht, daher weſentlich intuitiv ift.: Beim erften 
Phänomen fehlt demnach die objeltive Bedingung zur anſchauen · 
den Erlenntnißz beim zweiten die ſubjektive: jene läßt fih er» 
fangen; dieſe wicht. XR& 

Weieheit aud Genie, dieſe zwei Gipfel des Varnaſſus menſch⸗ 
licher Erlenntnißz, wurgeln nicht: im abſtralten, dislurſiven, ſon⸗ 
dern im anſchauenden Vermögen, Die eigentliche Weisheit iſt 
ciwas Intuitives, nicht etinas Abftraktes. Sie beftcht nicht in 
Satzen und: Gedanken, die, Einer als MRefultate fremder oder 
eigener Forſchung in Kopfe fertig herumtrüge: fondern fie ft die 
ganze Art, wie ſich die Welt in feinem Kopfe darſtellt. Dieſe 
ift° fo hochſt verſchieden, daß dadurch der Weiſe in einer andern 
Welt lebt, als der Thor, und das Genie eine andere Welt ficht, 
als der Stumpflopf, Daß die Werte des Genies die aller An 
dern himmelweit übertreffen, tommt bloß. daher, daß die Welt, 
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Erfeuntnig, welche ftets nur das Einzelne auffaßt, fteht in 
unmittelbarer Beziehung zum gegemoärtigen Wall: Regel, Wall 
und Anwendung ift für fie Eins, und diefem folgt dad Handelt 
auf den Fuß. Hieraus erflärt ſich, warum, im wirllichen Veben, 
bee Gelehrte, deſſen Vorzug im Neichthum abftrafter Erlenntniſſe 
Tiegt, jo ſehr zurücitcht gegen den Weltmann, deffen Vorzug in 
der volffommenen intwitiven Erkenntniß befteht, die ihm urſprüng · 
liche Anlage verlichen und reiche Erfahrung ansgebildet hat. 
Immer zeigt ſich zwiſchen beiden Erfenntnigmweifen das Verhaltniß 
des Papiergeldes zum baaren; wie jedoh für manche Fälle und 
Angelegenheiten jenes diefem vorzuziehen üft; fo giebt es auch 
Dinge und Lagen, für welche die abſtralte Erlenutniß braudbarer 
ift, als bie intuitioe. Wenn es nämlich ein Begriff ft, der, bei 
einer Angelegenheit, unfer Thun leitet; fo Hat er den Vorzug, 
ein Mal gefaft, umveränderlich zu feyn; daher wir, unter feiner 
Leitung, mit vollfommener Sicherheit und Feſtigkeit zu Werke 
gehen. Allein dieſe Sicherheit, die der Begriff auf ber fubjel- 
tiven Seite verleiht, wird aufgewogen durch bie auf ber objektiven 
Seite ihm begleitende Unfiherheit: nämlich der ganze Begriff 
kann falſch und geumdlos feyn, ober auch das zu behandelnde 
Oblelt nicht unter ihn gehören, indem es gar nicht, oder doch 
nicht ganz, feiner Art wäre, Werden wir nun, im einzelnen 
Ball, jo etwas plögfid inne; fo find wir aus der Faſſung ge 
bracht: werben wir es nicht inne; fo (ehrt e8 der Erfolg. Daher 
fagt Vauvenargue: Personne n'est sujet A plus de fautes, 
que ceux qui n’agissent que par räflexion. — ft es hin ⸗ 
gegen unmittelbar bie Anfchauung der zu behandelnden Objfelte 
und ihrer Berhäftuiffe, bie unfer Thun leitet; fo fhmanfen wir 
leicht bei jebem Schritt: denn die Auſchauung ift durchweg modie 
Nabel, ift zweideutig, Hat unerſchöpfliche Einzelnheiten im ſich, 
und zeigt viele Seiten nad; einander: wie Handeln daher ohne 
volle Zuverfiht, Allein die fubjeltive Unfiherheit wird durch die 
objektive Sicherheit Kompenfirt: denn Hier fteht fein Begriff 
wiſchen dem Objeft und uns, wir verlieren biefes nicht aus dem 
Ange: wenn wir daher mur richtig jehen, was wir vor ung haben 
und was wir thun; fo werben wir das Rechte treffen. — Boll- 
‚kommen fiher ift demnach unfer Thun nur dann, wann e8 von 
einen Begriffe geleitet wird, befien richtiger Grund, Volfftändig- 
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drikdt; während die in der abftrakten dies nicht vermag. Dem 
Geſagien gemäß finden wir unter allen Ständen Menſchen vom 
intelleltueller Weberlegenheit, und oft ohne alle Gelehrſamleit. 
Denn natürlicher Berftand lann faft jeden Grad von Bildung 
erfegen, aber feine Bildung den natürlichen Verſtand. Der Ger 
kehrte Hat vor Solchen allerdings einen Reichtum von Fällen 
und Thatfachen (Hiftorifhe Kenutnif) und Kaufalbeftimmmugen 
(Neturfehre), Alles in wohlgeorbnetem, überjehbaren Zufammens 
bange, voraus: aber bamit Hat er boch noch nicht die richtigere 
und tiefere Einſicht in das eigentlich Wefentlihe aller jener Fälle, 
Thatfahen und Kaufalitäten. Der Ungelehrte von Scharfblid 
und Penetration weiß jenes Reichthums zu entrathen: mit Bielem 
hält man Haus, mit Wenig kommt man aus. Ihn lehrt Ein 
Ball aus eigener Erfahrung mehr, als manchen Gelehrten taufend 
Bälle, die er kennt, aber wicht eigentlich verfteht: denn das 
wenige Wiffen jenes Ungelehrten ift lebendig; indem jede ihm 
befannte Thatfache durch richtige und mohlgefaßte Auſchauung 
belegt ift, wodurch dieſeibe ihm taujend ähnliche vertritt. Hin» 
gegen ift das viele Wifjen der gewöhnlichen Gelehrten todt; weil 
es, wenn auch nicht, wie oft der Fall ift, aus bloßen Worten, 
doch aus lauter abſtralten Erlenntniſſen beftcht: diefe aber ers 
halten ihren Werth allein durch die anfhaulicde Erfenntniß des 
Individuums, auf die fie ſich bezichen, und die zuletzt die ſämmt ⸗ 
lichen Begriffe renlifiren muß. Dit nun dieſe ſehr dürftig; jo 
iſt ein folder Kopf beicaffen, wie eine Bank, deren Affignatior 
nen den baaren Fonds zehufach süberjteigen, wodurch fie zuletzt 
banfrott wird, Daher, während mandem Ungelehrten die richtige 
Auffafjung der anihanfichen Welt den Stempel der Einfiht und 
Weisheit auf die Stirne gedrüct hat, trägt das Geſicht mandes 
Gelehrten von feinen vielen Studien feine anderen Spuren, ale 
bie der Erſchopfung und Abnutzung, durch übermäßige, erzwungene 
Anfirengung des Gebädtniffes zu widernatürlicher Anhäufung 
todter Begriffe: dabei ficht ein ſolcher oft fo einfältig, albern 
und fhanfmäßig barein, daß man glauben muß, die übermäßige 
Anftrengung der. dem Abftraften zugewendeten, mittelbaren Ex» 
Menntnißfraft bewirle direlte Schwächung der unmittelbaren und 
anfhauenden, und ber natürliche, richtige Dlid werde durch das 
Bücherlicht mehr und mehr geblendet. Allerdings muB das fort⸗ 
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Kegelfpiel, Tagesbegebenheiten und Getlatſch. Der denkende Kopf 
ift es dadurch, daß ſolche Dinge fein Intereffe für ihn Haben, 
wohl aber jeine Probleme, denen er daher überall nachhäng:, 
von ſelbſt und ohne Bud: dies Interefje fih zu geben, wenn 
man es nicht hat, ift unmöglich. Daran liegt's. Und daran 
liegt es auch, daß Jene immer nur von Dem reben, was fie ge» 
leſen, er Hingegen von Dem, was er gedacht hat, uud daß fie 
find, wie Pope jagt: 
For ever reading, never to be read. *) 

Der Geift ift feiner Natur na ein Freier, fein Fröhnling: 
nur mas ex von ſelbſt und geru thut, geräth. Hingegen ex« 
zwungene Anftrengung eines Kopfes, zu Studien, denen er wicht 
gewachſen ift, oder wann ex müde geworden, oder überhaupt zu 
anhaltend umd invita Minerva, ſtumpft das Gehirn jo ab, wie 
Lefen im Mondſchein die Augen. Ganz befonders thut dies auch 


die Anftrengung des noch unreifen Gehirns, in den frühen Kinder 
' jahren: ich glaube, daß das Erlernen der Lateiniſchen und Gries 


chiſchen Grammatit vom jechöten bis zum zwölften Jahre den 
Grund legt zur nachherigen Stumpfheit der meiften Gelehrten. 
Allerdings bedarf der Geiſt der Nahrung, des Stoffes von aufen, 
Aber wie nicht Alles was wir effen dem Organismus fofort eine 
verleibt wird, fondern nur ſofern es verbaut worden, wobei nur 
ein Meiner Theil davon wirklich affimilirt wird, das Uebrige wie- 
der abgeht, weshalb mehr eſſen als man affimiliven fan, unnüg, 
ja ſchadlich iſt; gerade jo verhält es fich mit dem mas wir lefen: 
nur fofern es Stoff zum Denten giebt, vermehrt es unfere Eine 
ſicht und eigentlihes Wiffen. Daher jagte fhon Herakleitos 
xoAupasıe vowv ou dudanesı (multiseitia non dat intellectum): 
mir aber ſcheint die Gelehrfamfeit wit einem ſchweren Haruiſch 
zu vergleichen, als welcher allerdings den ftarfen Mann völlig 
Undberwinbli macht, Hingegen dem Schwachen eine Laſt ift, 
unter ber er vollends zufammenjintt. — 

Die in unferm dritten Buch ausgeführte Darftellung der 
Exfenntnig dee (Platonifchen) Ideen, als der höchſten dem Dien- 
ſchen erreichbaren und zugleich als einer durchaus anfchauenden, 
ift uns ein Beleg dazu, daß nit im abjtrakten Wiſſen, ſondern 
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fehn) und in das Bewußtſehn anderer Dinge (äußere Anſchauung) 
zerfällt, Denn dies allein ift das Ummittelbare, das wirllich 
Begebene. Dede Philofophie, die, fiatt Hievon auszugehen, ber 
liebig gewählte abftrakte Begriffe, wie 5. B. Abſolutum, abfolnte 
Subftanz, Gott, Umendliches, Endliches, abſolute Identität, 
Seyn, Wefen u. ſ. w. u. ſ. w. zum Ansgangspunft nimmt, ſchwebt 
ohne Anhalt in der Luft, Tann daher mie zu einem wirklichen 
Ergebniß führen. Dennoch haben Phifofophen zu allen Zeiten 
es mit dergleihen verſucht; daher fogar Kant bisweilen, nad) 
hergebrachter Weife und mehr aus Gewohnheit, ald aus Kon: 
fequenz, die Philojophie als eine Wiſſenſchaft ans bloßen Begriffen 
definivt. Eine folche aber würde eigentlich unternehmen, aus 
bloßen Theilvorftellungen (ben das find die Abjtraftionen) herans- 
zubringen, was in ben bollftändigen Vorftellungen (den Anjhauun- 
gen), daraus jene, durch Weglaffen, abgezogen find, nicht zu fine 
den ift, Die Möglichkeit der Schlüffe verleitet hiezu, weil hier die 
Aufammenfügung der Urteile ein neues Nefultat giebt; wiewohl 
mehr ſcheinbar als wirklich, indem der Schluß nur heraushebt, 
was in den gegebenen Urtheilen ſchon lag; da ja die Konflufion 
nicht mehr enthalten fann, als die Brämiffen. Begriffe find frei« 
lich das Material der Philofophie, aber uur fo, wie der Mar⸗ 
mor das Material des Bildhauers ift: fie foll nicht aus ihnen, 
fondern in fie arbeiten; d. h. ihre Nefultate in ihnen nieder⸗ 
legen, nicht aber von ihnen, als dem Gegebenen ausgehen. Wer 
eim recht grelles Beifpiel eines ſolchen verkehrten Ausgehens von 
bloßen Begriffen haben will, betrachte die Institutio theologien 
des Proflos, um ſich das Nichtige jener ganzen Methode zu 
verdeutlichen. Da werden Abſtralta, wie Ev, mAudog, ayattın, 
Tapaor KL MApMyOpEVoY, AUTMpKES, MTV, KATTOy, Mive 
+0», axtvnrov, Avovpevov (unum, multa, bonum, producens 
et productum, sibi sufficiens, causa, melius, mobile, immo- 
bile, motum) u. ſ. w. aufgerafit, aber die Anjchauungen, denen 
allein fie ihren Urſprung und allen Gehalt verdanken, ignorirt 
und darüber vornehm weggejehen: dan wird aus jenem Begriffen 
eime Theologie lonſtruirt, wobei das Ziel, der Teog, verdedt ge- 
halten, alſo fcheinbar ganz unbefangen verfahren wird, als wüßte 
nicht, ſchon beim erften Blatt, der Leſer, jo gut wie der Autor, 
mo das Alles hinauoſoll. Ein Brucditäd davon habe ich bereits 
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alles oben Bejagte; jondern, weil durch dergleichen weite Uhr 
ſtralta nuendlich Vieles gedacht wird, lann im ihmen nur äußerft 
wenig gedacht werben: es find leere Hülfen. Dadurch aber wird 
num der Stoff des ganzen Philoſophirens erſtaunlich gering und 
ärmlich, woraus jene umfägliche und marternde Langweiligkeit 
entfteht, die allen folden Schriften eigen iſt. Wollte ih nun 
gar an den Mißbrauch erinnern, den Hegel umd jeine Geſellen 
mit. dergleichen weiten und leeren Abftraftis getrieben haben; fo 
müßte ich. beforgen, daß dem Leſer übel würde und mir aud): 
denn die, allerefefhafteite Rangweiligkeit ſchwebt über dem hohlen 
Wortkram diefer wiberlihen Philofophafter. 

Daß ebenfalls in der praltifhen Philofophie aus bloßen 
abſtralten Begriffen feine Weisheit zu Tage gefördert wird, ift 
wohl das Einzige, was zu fernen ift ans ben morafifchen Abs 
Handlungen des Theologen Schleiermacher, mit deren Bor« 
leſung derjelbe, in einer Reihe von Iahren, die Berliner Akademie 
gelangweilt hat, und die jet lürzlich zufammengedruct exfchienen 
find, Da werden zum Ausgangspunkt Sauter abjtrafte Begriffe 
genommen, wie Pflicht, Tugend, höchſtes But, Sittengejeh u. dgl, 
ohme weitere Einführung, als daß fie eben in den Moralſyſtemen 
vorzulommen pflegen, umd werden nun behandelt als gegebene 
Nealitäten, Ueber diefelben wird: dann gar fpigfindig bin und 
her geredet, hingegen gar nie auf den Urfprung jener Begriffe, 
auf die Sache ſelbſt losgegangen, anf das wirkliche Menſchen⸗ 
feben, auf welches doch allein jene Begriffe ſich beziehen, aus 
dem: fie gefchöpft feyn ſollen, und mit dem es die Moral eigent- 
lich zu thun hat. Gerade deshalb find diefe Diatriben eben fo 
unfruchtbar und nutzlos, wie fie fangweilig find; womit viel ges 
fagt ift. Leute, wie, biefen nur gar zu gern philofophirenden Theo« 
logen, findet man zu allen Zeiten, berühmt, während fie (eben, 
nachher bald vergeflen. Ich rathe hingegen lieber Die zu leſen, 
welchen es umgelehrt ergangen: dem die Zeit ift kurz und foftbar. 

Wenn nun, allem Hier Gejagten zufolge, weite, abitvafte, 
zumal aber durch keine Auſchauung zu realiſtrende Begriffe nie 
die Erkenntmißquelle, der Yusgangspunkt, ober der eigentlidhe- 
Stoff des Philofophirens ſehn dürfen; fo können doch bisweilen 
einzelne Reſultate deſſelben fo ausfallen, da fie ſich bloh in ab- 
straeto denken, nicht aber durch irgendeine Anſchauung belegen 
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Begriffen unter Begriffe, ohne Rücficht auf den Urfprung der⸗ 
felben, und ohne Prüfung ber Richtigkeit und Ausſchließlichteit 
einer ſolchen Subfumtion, woburd man danıt, auf längerm ober 
fürzerm Umwege, zu fait jedem beliebigen Refultat, das man 
fih als Ziel vorgeftedt halte, gelangen kann; daher diefes Ber- 
nünfteln vom eigentfihen Sophifticiren nur dem Grade nah ver- 
ſchieden ift. Nun aber ift, im Theoretiſchen, Sophifticren eben 
das, was im Praktifgen Schilaniren iſt. Dennoch hat felbft 
P aton fi fehr häufig jenes DVernünfteln erlaubt: Vroklos 
hat, wie ſchon erwähnt, diefen Fehler feines Vorbildes, nah 
Weiſe aller Nahahmer, viel weiter getrieben. Dionyſtus 
Areopagita, De divinis nominibus, ift ebenfalls ſtark damit 
behaftet. Aber auch ſchon im ben Fragmenten bes Eleaten Mes 
liffos finden wir deutliche Beiſpiele vom ſolchem VBernünfteln 
(bejonders 98. 2—5 in Brandis Comment. Eleat.): fein Ber 
fahren mit den Begriffen, die nie die Realität, aus der fie ihren 
Inhalt Haben, berühren, fondern, it der Atmofphäre abftrakter 
Allgemeinheit ſchwebend, darüber hinwegfahren, gleicht zum Schein 
gegebenen Schlägen, die nie treffen. Gin rechtes Mufter von 
ſolchem Vernünfteln ift ferner des Philoſophen Sallujtius 
Büchelchen De Diis et mundo, bejonders ec. c. 7, 12 et 17. 
Aber ein eigentlihes Kabinetftät von philoſophiſchem Vernünf- 
teln, übergehend in entſchiedenes Sophifticiven, ift folgendes Rü- 
fonnement des Platonifers Marimus Tyrius, welches ic, 
da es turz ift, herſetzen will. „Jede Ungerechtigfeit ift bie Ent 
reißuug eines Cuts: eo giebt fein anderes Gut, als die Tugend: 
die Tugend aber ift nicht zu emtreißen: alfo iſt es nicht möglich, 
daß ber Zugendhafte Ungerechtigkeit erleibe von dem Boſen. Num 
bleibt übrig, daß entweder gar feine Ungerechtigkeit erlitten wer- 
den Fann, oder daß folhe der Böfe von dem Böen erleibe, 
Allein der Boſe befigt gar fein Gut; da nur die Tugend ein 
ſolches ift: alfo kann ihm feines genommen werden, Alſo kann 
aud er Feine Ungerechtigleit erleiden. Alſo ift die Ungerechtig⸗ 
teit eine unmöglihe Sache.“ — Das Driginal, durd Wieder 
hofungen weniger foncis, lautet fo: Adımıa som. apatpeoıg ayntou 
20 ds ayadov m mw cm addon apırmı — hi de apa ava- 
gatpsrov. Ovx adınmastar rowuy b Tmp ApETHY EXWV, m DUx garıy 
abıxın apmpssız ayadou" oudey yap ayadıoy apaparov, auß' 
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bei Spinoga, deſſen Methode es ja ift, ma Begriffen jü der 
meifen; man ſehe z. B. bie erbärmfichen Sophismen, in feiner 
Ethica, P. IV, prop. 29—31, mittelft der Bieldentigfeit der 
ſchwanlenden Begriffe convenire und commune habere. Doch 
verhindert Dergleihen nicht, daß den Neo-Spinpziften unferer 
Tage Alles, was er gefagt hat, als ein Evangelium gilt. Be— 
fonders find unter ihnen Die Hegelianer, deren es wirklich noch 
eittige giebt, beluftigend, durch ihre traditionelle Ehrfurcht wor 
feinem Sa omnis determinatio est negatio, bei welchem fie, 
dem ſcharlataniſchen Geiſte der Schule gemäß, ein Geſicht machen, 
als ob er die Welt aus dem Angeln zu heben vermöcte; während 
man feinen Hund bamit aus bem Ofen Toren lann; indem auch 
der Einfältigfte von felbft begreift, daß wenn ich, durch Beftim- 
mungen, etwas abgränge, ich eben dadurch das jenſeit der Gränge 
Liegende ausſchlleße und alfo verneine. 

Alſo an alfen Bernünfteleien obiger Art wird vecht fichtbar, 
weiche Abwege jener Algebra mit bloßen Begriffen, die feine Ans 
ſchauung kontrolirt, offen ftehen, und dag nlthin für unfern Ins 
telfeft die Auſchauung bas ift, was für unfern Leib der fefte Bo» 
den, auf welchem er fteht; verlaffen wir jene, jo ift Alles insta- 
bilis tellus, innabilis unda. Man wird dem Belchrenden diefer 
Auselnanderfegingen und Beifpiele die Ausführlichfeit derſelben 
zu Gute halten, Ich Habe dadurch den großen, bisher zu wenig 
beachteten Unterfcjied, ja, Gegenfak zwiſchen dem anſchauenden 
und dem abftenkten oder vefleftirten Erkennen, deffen Feſtſtellung 
ein Grundzug meiner Philoſophie ift, hervorheben und belegen 
wollen; da viele Phänomene umfers geiftigen Lebens nur aus 
item erflärtid find. Das verbindende Mittelglied zwiſchen jenen 
beiden fo verſchiedenen Erkenntuißweiſen bildet, wie ih 8. 14 
des erften Bandes dargethan habe, die UrtHeilsfraft. Zwar 
ift diefe aud auf dem Gebiete des bloß abftraften Erkennen, 
thätig, wo fie Begriffe nur mit Begriffen vergleicht: daher ift 
jedes Urtheil, im logiſchen Sinn diefes Worte, allerbings ein 
Wert der Urtheifökraft, indem dabei allemal ein engerer Begriff 
einem weitern fjubfumirt wird. Weboch ift dieſe Thätigfeit der 
Urtheilstraft, we fie bloß Begriffe mit einander vergleicht, eine 
geringere und feichtere, als wo fie ben Webergang vom ganz 
Einzelnen, dem Anfhaulicen, zum weſentlich Allgemeinen, dem 
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Auffaffung bes Lachenden, dieſe Infongruenz iſt, befto heftiger 
wird fein Lachen ausfallen. Demnach muß bei Allen, was 
Laden erregt, allemal nachzuweiſen fen ein Begriff und ein 
Einzelnes, alfo ein Ding oder ein Vorgang, welder zwar unter 
jenen Begriff ſich ſubſumiren, mithin durch ihr ſich denten läßt, 
jedoch in anderer und vorwaltender Beziehung gar nicht darunter 
gehört, ſondern ſich von Allem, was ſonſt duch jenen Begriff 
gedacht wird, auffallend unterfcheidet, Wenn, wie zumal bei 
Witzworten oft der Fall ift, ftatt eines ſolchen anſchaulichen Rea- 
len, ein dem höhern oder Gattungsbegriff untergeoroneter Arts 
begriff auftritt; fo wird er doch das Lachen erft badurd) erregen, 
dag die Phantafie ihn realifirt, d. h. ihn duch einen anſchau—⸗ 
lichen Pepräfentanten vertreten läßt, und fo der Konflikt zwiſchen 
dem Gedachten und dem Angefchauten Statt findet. Ia, man kann, 
wenn man bie Sache recht explicite erkennen will, jedes Lächer⸗ 
liche zurädführen auf einen Schluß in der erften Figur, mit einer 
unbeftrittenen major ımb einer unerwarteten, gewiſſermaaßen nur 
durch Schilane geltend gemachten minor; in Folge welder 
Berbindung bie Konflufion die Eigenichaft des Lächerlichen an 
ſich Hat, 

Ich Habe, im erften Bande, für überflüffig gehalten, dieſe 
Theorie an Beifpielen zu erläutern; da Geber dies, durch ein 
wenig Nachdenten über ihm eriunerliche Fälle des Lächerlichen, 
feicht ſelbſt Keiften Tann. Um jedoch auch der Geiftesträgheit der- 
jenigen Lefer, die durdaus im paffiven Zuftand verharren wollen, 
zu Hülfe zu kommen, will ich mich hier dazu bequemen. Sogar 
will ih, in diefer dritten Auflage, die Beifpiele vermehren und 
anhäufen; bamit es umbefteitten fet, daß hier, nach fo vielen 
fruchtlofen, früheren Verfuhen, die wahre Theorie des Rächer 
lichen gegeben und das fchon vom Cicero aufgeftellte, aber auch 
aufgegebene Problem definitiv gelöft ſei. — 

Wenn wir bedenken, bag zu einem Winkel zwei auf einander 
treffende Linien erfordert find, welde, wenn verlängert, einander 
ſchneiden, die Tangente hingegen ben Kreis nur an einem Punkte 
ftreift, an diefem Punkte aber eigentlich mit ihm parallel geht, 
und wir demgemäh die abftrafte Weberzengung von ber Unmög ⸗ 
lichleit eines Winels zwifchen Kreiolinie und Tangente gegeit- 
wärtig Haben; mun aber doch auf dem Papier ein folder Winter 
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umeingt Llegens“ den Arzt, der das Leben erhalten fol. — 
Sehr Häufig beftcht das Witzwort im einem einzigen Ausdruch 
durch den eben nur der Begriff angegeben wird, unter welchen 
der vorliegende Fall ſubſumirt werden Lan, welcher jedod Allen, 
was fonft darunter gedacht wird, ſehr heterogen ift, So im 
Romeo, wenn ber lebhafte, aber forben todtlich verwundete 
Merkutio feinen Freunden, die ihn Morgen zu befuchen vers 
ſprechen, antwortet: „Sa, fommt nur, ihr werdet einen ftilfem 
Mann an mir finden“, unter welchen Begriff Hier der Todte 
fubfumiet wird: im Englifchen kommt aber noch das Wortſpiel 
hinzu, daß a grave man zugleich den ernfthaften, und ben Manu 
des Grabes bedeutet. — Diefer Art ift auch die befannte Ancts 
dote vom Schaufpieler Unzelmann; nachdem auf dem Berliner 
Theater alles Improvifiren fireng unterjagt worden war, hatte 
ex zu Pferde auf der Bühne zu erſcheinen, wobei, als ex gerade 
anf bem Profeenio war, das Pferd Mift fallen Tick, wodurch 
das Publikum fhon zum Lachen bewogen wurde, jedoch fehr viel 
mehr, als Unzelmann zum Pferde fagte: „Was machſt denn du? 
weißt du nicht, daß ung das Improvifiren verboten ift?” Hier 
ift die Subfumtion des Heterogenen unter den alfgemeineren Be 
geiff ſehr deutlich, aber das Witzwort überaus treffend und die 
dadurch erlangte Wirkung des Lacherlichen äuferft ftart, — Pier 
her gehört ferner eine Zeitungsnahricht vom März 1851 aus 
Hall: „Die judiſche Gaumerbande, deren wir erwähnt haben, 
wurde wieber bei uns, unter obligater Begleitung, eingeliefert.“ 
Diefe Subfumtion einer Polizeicforte umter einen muſilaliſchen 
Ausdrud ift ſehr glücklich; wiewohl ſich jhon dem bloßen Wort» 
fpiel nähernd. — Hingegen ift es ganz ber hier in Rebe ftchenben 
Urt, wenn Saphir, in einem Federkrieg gegen den Schaufpieler 
Angeli, dieſen bezeichnet als „den am Geift und Körper gleich 
großen Angeli“ — mo, vermöge ber ftadtbefannten winzigen 
Statur des Schaufpielers, unter den Begriff „groß“ das un⸗ 
gemein Kleine ſich anſchaulich ftellt: — fo aud, wenn derjelbe 
Saphir die Arien einer neuen Oper „gute alte Belannte“ 
sent, alfo unter einen Begriff, der in andern Fällen zur Em— 
pfehfung dient, gerade bie tadelhafte Eigenſchaft bringt: — eben 
fo, wenn man von einer Dame, auf deren Gunſt Geſchenle Ein- 
fluß hätten, fagen wollte, fie wiffe das utile dulei zu vereinigen; 
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in allen Stüden den Weißen nachzuahmen, Hat ganz kürzlich 
feinem geftorbenen Kinde ein Epitaphinm geſetzt, welches anhebt: 
„Biebliche, frih gebrochene Lilie“. — Wird Hingegen, mit plum« 
per Abfichtlichfeit, ein Reales und Anſchauliches geradezu unter 
den Begriff feines Gegentheils gebracht, fo entiteht bie platte, 
gemeine Ironie, 3. B. werm bei ftarfem Regen gefagt wird: 
„das ift Heute ein angenehmes Wetter”; — oder, von einer hüfe 
lichen Braut: „der hat fih ein fhönes Schägchen ausgefudt”; 
— oder von einem Spitbuben: „biefer Ehrenmann”; u. dgl. m. 
Nur Kinder umd Leute ohne alle Bildung werden über fo etwas 
laden: denn hier ift bie Imfongruenz zwifhen dem Gedachten 
und dem Angeidauten eine totale. Doc tritt, eben bei biefer 
pumpen Webertreibung in ber Bewerkjtelligung des Lächerlichen, 
der Grundcharalter deffelben, befagte Inlongruenz, ſehr deutlich 
hervor. — Diefer Gattung des Lächerlichen ift, wegen der Ueber 
treibung und deutlichen Wbfichtlichkeit, in ehwas verwandt die 
Parodie. Ihr Verfahren befteht darin, daß fie den Vorgängen 
umd Worten eines ernfthaften Gedichtes oder Dramas unbeden- 
tende, niedrige Perfonen, oder Mleinfiche Motive und Haudlun- 
gen unterſchiebt. Ste fjubjumirt alſo die von ihr bargefteliten 
platten Nealitäten unter die im Thema gegebenen hohen Begriffe, 
umter weldje fie num im gewiffer Hinficht paffen müffen, während 
fie übrigens denfelben ſehr inkongruent find; wodurch dann ber 
Widerftreit zwifchen dem Angefhauten und dem Gedachten ſehr 
grell hervortritt. An befannten Beifpielen fehlt es Hier nicht: 
id führe daher nur eines an, aus ber Zobeide von Carlo 
Gozzi, At 4, Scene 3, wo zweien Hanswürſten, bie fid for 
eben geprügelt haben und davon ermübdet ruhig neben einander 
fiegen, bie Berühmte Stanze des Ariofto (Orl. fur. I, 22) oh 
gran bonta de’ cayalieri antichi u. |, w. ganz wörtlich in 
den Mund gelegt ift, — Diefer Art ift auch die in Deutſchland 
fehr belichte Anwendung ernfter, befonders Schilleriher Verſe 
auf triviale Vorfälle, welde offenbar eine Subfumtion des He- 
terogenen umter den allgemeinen Begriff, melden der Vers 
ausjpridt, enthält. So 3. B. warn Jemand einen recht charal ⸗ 
teriftifchen Streich Hat ergehen lafjen, wird es jelten an Einem 
fehlen, der dazu jagt: „Daran erfenn’ ich meine Pappenheimer,” 
Aber originell und fehr wigig war es, als Einer an ein eben 
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abgeſchabte Sechunbefell am Koffer feines Heren mit Mataffaröt 
beftreicht, damit es wieder behaart werde; wobei er ausgeht von 
dem Begriff „Malaſſarbl macht Haare wachſen“: — bie Soldas 
ten in der Wachtſtube, welche bem eben eingebrachten Arreftanten 
an ihrem Sartenfpiel Theil zu nehmen erlauben, weil er aber 
dabei fchifaniet, wodurch Streit entftcht, ihn hlnauswerfen: fie 
laſſen fich leiten durch den allgemeinen Begriff „ſchlechte Geſellen 
wirft man hinaus“, — vergeffen aber, daf er zugleich Arteftant, 
d. h. Einer, den fie fefthalten follen, iſt. — Zwei Bauerjungen 
Hatten ihre Flinte mit grobem Schrot geladen, weldes fie, um 
ihm feines zu fubftitwiren, heraushaben wollten, ohne jedoch 
das Pulver einzubühen. Da legte der Eine die Mindung des 
Laufes im feinen Hut, dem er zwiſchen die Beine nahm, und 
fogte zum Andern: „Jetzt drüde du ganz fachte, fachte, ſachte 
108: da fommt zuerft das Schrot.“ Er geht aus von dem Wer 
geiff „Verlangfamung der Urſache giebt Verlangſamung der Wir⸗ 
fung“. — Belege find ferner bie meiften Handlungen bes Don 
Quijote, mwelder unter Begriffe, die er aus Nitterromanen ges 
ſchopft, die ihm vorfommenden ihnen fehr heterogenen Reallitäten 
fubfumiet, 3. B. um bie Unterbrücten zu unterftügen, bie Gas 
leerenfllaven befreit. Eigentlich gehören auch alle Mündhaufia- 
naden hieher: nur find fie nicht Handlungen, bie vollzogen, fons 
dern ummögliche, die als wirklich gefchehen dem Zuhörer aufs 
gebunden werden, Bei denfelben ift allemal bie Thatſache fo ge» 
faßt, daß fie, Bloß in abstracto, mithin Tomparativ a priori 
nebacht, als möglich und plaufibel erſcheint: aber hinterher, wenn 
man zur Anfhanung des individuellen Falls herablommt, alfo 
a posteriori, thut fid) das Unmögliche der Sache, ja, das Ab⸗ 
furde der Annahme hervor und erregt Lachen, durch die augen- 
fällige Julongruenz des Angefchauten zum Gedachten: z. B. wenn 
die im Pofthorn eingefrorenen Melodien in der warmen Stube 
aufthanen; — wenn Münchhaufen, bei ftrengem Froſt, auf bem 
Baume figend, fein Herabgefallenes Meffer am gefrierenden 
Waſſerſtrahl feines Urins im die Höhe zieht, m. ſ. w. Diefer 
Art ift aud) bie Geſchichte von zwei Löwen, welde Nachts die 
Scheidewand durchbrechen und im ihrer Wuth ſich gegenfeltig 
auffreflen; jo daf am Morgen nur nod) bie beiden Schwänze 
gefunden werden. 
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Erfenntwißmweife, in ber ſich Miles, was dem Willen unmittel» 
bares Genügen giebt, darftellt: es ift das Meblum ber Gegen« 
wart, des Genuffes und der Frohlichteit: auch ift daſſelbe mit 
feiner Anftrengung verfnüpft. Vom Denken gift das Gegentheil: 
es ift die zweite Potenz des Erfennens, deren Wusübung ftets 
einige, oft bebeutende Anftrengung erfordert, und deren Begriffe 
es find, welche fich oft der Befriedigung umjerer unmittelbaren 
Wunſche entgegenftellen, indem fie, als das Medium der Vers 
gangenheit, der Zulunft und des Ernftes, das Vehikel unferer 
Befürdtungen, unferer Reue und aller unferer Sorgen abgeben. 
Diefe ftrenge, unermübliche, überläftige Hofmeifterin Beruunft 
jet ein Mal der Unzulänglichkeit überführt zu fehen, muß une 
daher ergöglich feyn. Deshalb alſo ift die Miene des Ladens 
ber der Freude jehr nahe verwandt. 

Wegen des Mangels an Vernunft, alſo an Allgemeinbegrifs 
fen, ift das Thier, wie der Sprache, jo auch des Lachens ums 
fähig. Diefes ift daher ein Vorrecht und Karakteriftifhes Merk: 
mal des Menſchen. Jedoch Hat, beiläufig gefagt, auch fein eins 
ziger Freund, der Hund, einen analogen, ihm allein eigenen und 
charalteriſtiſchen Akt vor allen andern Thieren voraus, nämlich 
das jo ausbrudsvolle, wohlwollende und grundehrfiche Wedeln. 
Die vortheilhaft fticht doch diefe, ihm von der Natur eingegebene 
Begrüßung ab, gegen die Büdlinge und grinzenden Höflichleitss 
bezeugungen der Menſchen, beren Berfiherung inniger Freund» 
ſchaft und Ergebenheit es an Zuverläffigkeit, wenigjtens für bie 
Gegenwart, taufend Mal übertrifft. — 

Das Gegentheil des Lachens und Scherzes ift der Ernit. 
Dengemäß befteht er im Bewußtſeyn der vollkommenen Ueber 
einſtimmung umd Kongruenz des Begriffs, oder Gedanfens, mit 
dem Anſchaulichen, oder der Nealität, Der Ernfte ift überzeugt, 
daß er die Dinge denkt wie fie find, umd daß fie find wie er fie 
denft. Eben deshalb iſt ber Mebergang vom tiefen Ernft zum 
Sachen fo befonders Teicht und durch Meinigkeiten zu bewerfftelli« 
gen; weil jene vom Ernſt angenommene Uebereinftimmung, je 
volitommener fie fchien, deſto leichter ſelbſt durch eine geringe, 
unerwartet zu Tage fommende Infongruenz aufgehoben wird. 
Daher je mehr ein Menſch des ganzen Ernftes fähig ift, defto 
herzlicher laun er lachen. Menfchen, deren Laden ftets affektirt 
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drücen nichts weiter aus, als die gänzliche Unfähigkeit zum Den- 
fen Derer, die an ſolchen hohlen Flosleln ihr Senügen haben. — 
Die Ironie ift objeftio, nämlich auf den Andern berechnet; ber 
Humor aber fubjeftio, nämlich zunächft nur für das eigene 
Selbft da. Demgenäß finden die Meifterftüde der Ironie ſich 
bei ben Alten, bie bes Humors bei den Neueren. Denn näher 
betrachtet, beruht ber Humor anf einer fubjeltiven, aber ernfteit 
und erhabenen Stimmung, welche unwillkürlich in Konflikt ge» 
ruth mit einer ihe fehr heterogenen, gemeinen Außenwelt, ber fie 
weder ausweichen, noch ſich felbft aufgeben Kann; daher fie, zur 
BVermittelung, verſucht, ihre eigene Anficht und jene Außenwelt 
durch die jelben Begriffe zu denfen, welche hiedurch eine doppelte, 
bald auf diefer bald auf der andern Seite Tiegende Inkongruen; 
zu dem dadurch gedachten Realen erhalten, wodurch der Eindruck 
des abſichtlich Lacherlichen, alfo des Scherzes entfteht, hinter mel 
hemm jedoch der tieffte Ernft verftedt iſi und durchfcheint. Fänge 
bie Ironie mit ernfter Miene an und endigt mit lädhelnder, fo 
hält der Humor es umgefehrt. Als ein Beifpiel von dieſem 
kann ſchon der oben angeführte Ausdruck des Merkutio gelten. 
Desgleihen im Hamlet: Polonius: „Onädigfter Herr, id) 
will ehrerbietigft Abſchied von Ihnen nehmen. — Hamlet: 
Sie Fönnen nichts von mir nehmen, was ich williger hergäbe; — 
ausgenommen mein Leben, ausgenommen mein Leben, ausgenoms 
men mein Leben,” — Sodann, vor der Aufführung des Schau 
ſpiels bei Hofe, jagt Hamlet zur Ophelia: „Was follte ein 
Menſch Anderes thun, als Luftig fen? Denn feht nur, wie 
vergnügt meine Mutter ansfieht, und mein Vater ift doch erft 
vor zwei Stunden geftorben, — Ophelia: Vor zwei Mal zwei 
Monaten, gnädigfter Herr, — Hamlet: So Tange ift’s her?! 
€i, da mag der Teufel noch ſchwarz gehen! ich will mir ein 
unteres Kleld machen faffen,” — Werner auch in Jean Pauls 
„Titan“, wenn ber tieffinmig gewordene und mum über fich ſelbſt 
brittende Schoppe öfter feine Hände anfehend zu sich fagt: 
„Da figt ein Here feibhaftig und ich im ihm: wer iſt aber fol- 
der?” — As wirklicher Humorift tritt Heinrich Heine auf, in 
feinem „Nomancero”: hinter allen feinen Scherzen und Poffen 
merfen wir einen tiefen Ernft, der ſich ſchämt umverfcjleiert 
hervorzutreten, — Denmach beruft der Humor auf einer befondern 
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tommten, welder eigentlich befagt, daß jegliche zwei Begriffs. 
ſphären entweder als vereint, oder als getrennt zu denfen find, 
nie aber als Beides zugleih; mithin daß, wo Worte zufammen- 
gefügt find, melde Letzteres dennoch ausdrücken, diefe Worte einen 
Dentproceß angeben, der unausführber ift: das Innewerden die: 
fer Unausführbarteit ift das Gefühl des Widerſpruche. — Das 
zweite Denfgefeg, der Say vom Grunde, würde befagen, dap 
obiges Beilegen oder Abſprechen durch etwas vom Urtheil felbft 
Verſchiedenes beſtimmt feyn muß, welches eine (reine oder empir 
rifche) Anfhauung, ober aber bloß ein anderes Urtheil ſeyn 
Kann: dieſes Andere und Verſchledene heißt aldbaun ber Grund 
des Urtheils. Sofern ein Urtheil dem erjten Denfgefehe genügt, 
ift es denkbar; fofern es dem zweiten genügt, ift es wahr, 
wenigftens logiſch oder formell wahr, wenn nämlich der Grund 
des Urtheils wieder nur ein Urtheil iſt. Die materielle, oder 
abfolute Wahrheit ift aber zulegt dod immer nur das Verhäftnig 
zwiſchen einem Urtheil und einer Auſchauung, alſo zwifchen der 
abftraften und der anſchaulichen Vorſtellung. Dies Verhältniß 
iſt entweber ein unmittelbares, oder aber vermittelt durch anbere 
Urtheife, d. H. durch andere abftrafte Borftellungen. Hlenach ift 
leicht abzufchen, daß nie eine Wahrheit die andere umftoßen 
kann, fondern alle zuletzt in Uebereinftimmung fehn müffen; weil 
im Anfchaulichen, ihrer gemeinfamen Grundlage, fein Widerſpruch 
möglid, iſt. Daher Hat feine Wahrheit die andere zu fürchten, 
Trug und Irrthum haben jede Wahrheit zu fürchten; weil, durch 
die logiſche Verkettung aller, auch die entferntefte ein Mal ihren 
Stoß auf jeden Irrthum fortpflangen muß. Diefes zweite Denf- 
geſetz ift demmach der Anknüpfungspuntt der Logil an Das, mas 
nicht mehr Logik, fondern Stoff des Dentens ift. Folglich bes 
fteht in der Uebereinftimmung ber Begriffe, aljo der abftraften 
Borftellung, mit dem in der anſchaulichen VBorftellung Gegebenen, 
nach der Seite des Objekts, bie Wahrheit, und nad der Seite 
bes Subjehts, das Wiſſen. 

Das obige Bereints oder Getrenutsfeyn zweier Begriffs 
fohären auszudrüden ift die Beftimmung der Kopula: „it — 
iſt nicht.“ Durch dieſe ift jedes Verbum mittelſt feines Particips 
ausbrüdbar. Daher befteht alles Urtheilen im Gebrauch eines 
Berbi, und umgelehrt. Demnach iſt die Bedeutung der Kopula, 
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Hingegen iſt weſentlich aligemein, und jedes Urtheil muß einen 
Begriff zum Subjeft haben, 

Der Unterfchied der befonbern Urtheife (propositiones 
particulares) von ben allgemeinen beruht oft nur auf bem 
äußern und zufälligen Umftande, daß die Sprache fein Wort hat, 
um den hier abzuzweigenden Theil des allgemeinen Begriffe, der 
das Subjeft eines ſolchen Urtheils ift, für ſich auszudrüden, in 
welchem Fall manches befondere Urtheil ein allgemeines ſehn 
würde, 3.8. das befondere Urtheil: „einige Bäume tragen Gall- 
äpfel“, wird zum allgemeinen, weil man für diefe Abzweigung 
des Begriffs Baum ein eigenes Wort Hat: „alle Eichen tragen 
Galfäpfel”. ben jo verhält ſich das Urtheil: „einige Menſchen 
find ſchwarz“, zu dem: „alle Mohren find ſchwarz“. — Oder 
aber jener Unterfchieb beruft darauf, daß Im Kopfe des Urthei⸗ 
lenden ber Begriff, welchen er zum Subjekt des befondern Ur—⸗ 
tells macht, ſich wicht deutlich abgefondert hat won dem aflges 
meinen Begriff, als deſſen Theil er ihm bezeichnet, fonft er ftatt 
deffen ein allgemeines Urtheil würde ausfpreden können: z. B. 
ftatt des Urtheils: „einige Wiederfäuer haben obere Vorderzähne”, 
dieſcs: „alle ungehörnten Wiederlduer Haben obere Borberzähne“, 

Das hypothetiſche und das disjunktive Urtheil find 
Ausfagen über das Verhältnig zweler (beim disjunctiven auch 
mehrerer) Tategorifcher Urtheile zu einander. — Das hypothe- 
tifche UrtHeil fagt aus, da von der Wahrheit des erften der 
hier verfnüpften Tategorifchen Urtheile die des zweiten abhängt, 
und von der Unwahrheit des zweiten die des erften; alfo, daß 
diefe zwei Ste, in Hinfiht auf Wahrheit und Unwahrheit, im 
direkter Gemeinfchaft ftchen. — Das bisjunftive Urtheil hin⸗ 
gegen jagt aus, daß von ber Wahrheit des einen ber hier ver- 
Inüpften fategorifchen Urtheile die Unmahrheit der übrigen abhänge, 
und umgefehrt; alfo daß dieſe Säge, in Hinficht auf Wahrheit 
und Unwahrheit, in Widerftreit fiehen. — Die Frage ift ein 
Urtheil, von deſſen drei Stüden eines offen gelaffen ift; alſo 
entweder die Kopula: „ift Kajus ein Römer — oder nicht? oder 
das Prädikat: „ift Kalus ein Römer — oder etwas Anderes? 
oder das Subjelt: „it Kafus ein Römer — oder ift es ein 
Anderer?” — Die Stelle des offen gelaffenen Begriffs Fan auch 
gang Teer bfeiben, 3. B. was ift Kajus? — wer ift ein Römer? 





118 Erftes Bud, Kapitel 10. 


drittes entfteht, ohme daß dabei irgend anderweitige Erlenntniß 
zu Hülfe genommen wilde. Die Bebingung hiezu ift, daß foldje 
zwei Urtheile einen Begriff gemein haben: bemm fonft find fle 
ſich fremd und ohne alle Gemeinschaft. Unter diefer Bedingung 
aber werden fie Vater und Mutter eines Kindes, welches von 
Beiden etwas ar ſich Hat. Auch ift befagte Operation Fein Aft 
der Willkür, fondern der Vernunft, welche, der Betrachtung jol- 
her Urtheile hingegeben, ihm von felbft, nach ihren eigenen Ge» 
fegen, volzieht: infofern ift er objektiv, nicht ſubjeltiv, und daher 
dem ftrengften Regeln unterworfen, 

Beiläiufig frägt fih, ob der Schließende durd den neu ent⸗ 
ftandenen Say wirflid etwas Neues erfährt, etwas ihm vorher 
Unbelanntes? — Nicht fchlehthin; aber doch gewiſſermaaßen. 
Was er erfährt, lag in dem, was er wußte: alfo wußte er es 
ſchon mit. Uber er wußte nicht, daß er es mußte, weldes ift, 
wie wenn man etwas hat, aber nicht weiß, daß man es hat; 
wo es fo gut ift, als hätte man es nicht, Nämlich er wußte ed 
nur implicite, jeßt weiß er «8 explieite: dieſer Unterfchied aber 
lann fo groß ſehn, daß ihm der Schlußfag als eine neue Wahr- 
Heit erſcheint. 3. B. 

Alle Diamanten find Steine; 

Alle Diamanten find verbrennlich: 

Alſo find einige Steine verbrennlid. 

Das Wefen des Schluffes befteht folglih darin, daß wir uns 
zum deutfichen Bewußtjeyn bringen, die Ausſage der Konkluſion 
ſchon in ben Prämiffen mitgedacht zu haben: er ift demnach ein 
Mittel, ſich feiner eigenen Erlenntniß deutlicher bewußt zu werden, 
näher zu erfahren, ober inne zu werben, was man weiß. Die 
Ertenntniß, welde der Schlußſatz liefert, war latent, wirkte 
daher jo wenig, wie latente Wärme aufs Thermometer wirkt. 
Ber Salz hat, hat auch Chlor; aber es ift als hätte er es 
nicht: denn nur wenn es chemiſch entbunden ift, kann es als 
Chlor wirken; alſo erſt dann beſitzt ex es wirklich. Eben fo ver- 
hält ſich der Erwerb, welchen ein bloßer Schluß aus ſchon bes 
launten Prämiffen Liefert: eine vorher gebundene oder Iatente 
Erfenntniß wird dadurch frei. Diefe Vergleiche Könnten zwar 
etwas übertrieben feinen, find es jedoch wohl nid. Denn, 
weil wir viele der aus unſern Erfenntniffen möglichen Schtiffe 
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und verglichen werden, wodurch fi augenblicklich die daraus 
möglichen Konklufionen, mittelſt des Gehrauds aller drei ſyllo⸗ 
giftifchen Figuren, abfeben; wobei jedoch, wegen der großen 
Schnelligkeit diefer Operationen, nur wenige, bisweilen gar keine 
Worte gebraudjt werden und bloß die Konlluſton förmlich ause 
gefprochen wird. So gefchieht es denn aud bisweilen, daß, 
indem wir auf biefem Wege, oder auch auf dem bloß intuitiven, 
d. 5. durch ein glüdliches Appergu, irgend eine neue Wahrheit 
uns zum Bewußtfeyn gebracht haben, wir nun zu ihr, als ber 
Konlluſion, die Prämiffen ſuchen, d. h. einen Beweis für bie 
jelbe aufjtellen möchten: denn die Exkenntniffe find im der Negel 
früher da, als ihre Beweiſe. Wir durchwühlen alsdann dem 
Vorrath unferer Erkenmtniffe, um zu fehen, ob wir nicht darin 
irgend eine Wahrheit finden können, im welder die neu entdedte 
ſchon implieite enthalten wäre, oder zwei Säge, durch deren 
regelmäßige Aneinonderfügung diefe fih als Reſultat ergäbe, — 
Hingegen liefert den fürmlichften und großartigften Syllogismus, 
und zwar in der erften Figur, jeder gerichtliche Procef. Die 
Civil» oder Kriminal-Uebertretung, wegen welcher gellagt wird, 
ift die Minor: fie wird vom Käger feftgeftellt. Das Geſetz filr 
ſolchen Fall ift die Major. Das Urtheil ift die Konkluſion, 
weldje daher, als ein Nothwenbiges, vom Richter „bloß er 
lannt“ wird, 

est aber will id verjuchen, von bem eigentlichen Mecha- 
nismus bes Schließens die einfachite und richtigfte Darftellung 
au geben. 

Das Urtheilen, biefer elementare und wichtigſte Proceß bes 
Denkens, beftcht im Vergleichen zweier Begriffe; das Sclie- 
Ben im Vergleichen zweier Urtheile. Inzwiſchen wird gemöhn- 
lich, in den Lehrbüchern, das Schließen ebenfalls auf ein Ber 
gleichen von Begriffen zurüdgeführt, wiewohl von breien; 
indem nämlich aus dem VBerhältnig, welches zwei diefer Begriffe 
zum dritten Haben, Dasjenige, weiches fie zu einander Haben, 
erfannt würde. Diefer Anſicht läßt fi bie Wahrheit aud nicht 
abſprechen, und indem diefelbe Anlaß zu ber, auch von mir im 
Text gelobten, anſchaulichen Darftellung ber ſyllogiſtiſchen Ver» 
häftniffe mittelft gezeichneter Begriffiphären giebt, hat fie ben 
Borzug, die Sache leicht faßlih zu machen. Allein mir fheint, 
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griffefphären, diefe fid unter bem Bilde von Kreifen deult; 
fo hat man, bei der Darftellung mittelft ganzer Urtheile, ſich 
diefe unter dem Bilde von Stüben zu denken, die, zum Behuf 
der Bergleihung bald mit bem einen, bald mit bem andern Ende 
aneinander gehalten werben: bie verſchiedenen Weifen aber, nad 
denen dies gefchehen Tan, geben die brei Figuren. Da nu 
jede Prämiffe ihr Subjekt und ihr Prädifat enthält; fo find dieſe 
zwei Begriffe als am ben beiden Enden jedes Stabes befindlich 
vorzuftellen. Verglichen werden jegt die beiden Urtheile hinficht- 
lich der in ihnen beiden verfchiedenen Begriffe: denn der dritte 
Begriff muß in beiden, wie ſchon erwähnt, ber felbige ſeyn; 
daher er feiner Vergleichung umterworfen, fondern das iſt, 
woran, d. h. in Bezug worauf, die beiden anbern verglichen 
werben: es ift der Medius. Diejer ift ſonach immer nur das 
Mittel und nit die Hauptfache. Die beiden bisparaten Begriffe 
hingegen find ber Gegenſiand des Nachdenkens, und ihr Verhälts 
niß zu einander, mittelft der Urtheile, in denen fie enthalten find, 
herauszubringen, ift der Zwed des Syllogismus: daher eben 
redet die Konflufion nur von ihnen, nidt aber vom Mebius, 
als welcher ein bloßes Mittel, ein Maaßſtab war, den man fallen 
läßt, ſobald er gedient Hat, Iſt nun diefer im beiden Sägen 
identiſche Begriff, alfo der Medius, im einer Prämiffe, das 
Subjekt berfelben; jo muß der zu vergleichende Begriff ihr Prä- 
dilat feyn, und umgefehrt, Sogleich ftellt ſich Hier a priori die 
Mögligkeit dreier Fälle Heraus: entweder nämlich wird das Sub» 
jeft der einen Prämiffe mit dem Prädifat der andern verglichen, 
oder aber das Subjelt der einen mit dem Subjeft der andern, 
ober endlich das Prädifat der einen mit dem Prädifat der andern. 
Hieraus entftehen die drei ſyllogiſtiſchen Figuren des Ariftoteles: 
die vierte, welche, etwas najeweis, hinzugefügt worden, iſt uns 
acht und eine Afterart: man fhreibt fie bem Galenus zu; 
jedoch beruht dies bloß auf Arabifchen Auktoritäten. Jede der 
drei Figuren ftellt einen ganz verſchiedenen, richtigen und natür- 
lichen Gedanfengang der Vernunft beim Schließen dar. 

Iſt nämlich, im den zwei zu vergleichenden Urtheilen, das 
Berhältwiß zwiſchen dem Prädikat des einen und bem Sub» 
jeft des andern der Zwec der Vergleihung; fo entfteht die 
erfte Figur. Diefe allein hat den Vorzug, daß die Begriffe, 
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daß nämlich die beiden Prämifjen entgegengefegte Dualität 
haben müffen: die eine muß bejahen, die andere verueinen. Daher 
iſt hier die oberfte Regel: sit altera negans: deren Korollarium 
ift: e meris affırmativis nihil sequitur; eine Negel, gegen 
welche im einer lofen, durch viele Zwiſchenſätze verdedten Arge 
mentation bisweilen gefündigt wird, Aus dem Gefagten geht ber 
Gedanfengang, den dieſe Figur darftelit, deutlich hervor; es iſt 
die Unterfuhung zweier Arten von Dingen, in der Abficht fie zu 
unterfcheiden, alfo feftzuftellen, daß fie nicht gleicher Gattung 
find; welches hier dadurch entjchieden wird, daß der einen Art 
eine Eigenſchaft weſentlich ift, welde der andern fehlt. Daß 
diefer Gedankengang ganz von felbft die zweite Figur annimmt 
und nur in biefer ſich ſcharf ausprägt, zeige ein Beifpiel: 

Alle Fische haben laltes Blut; 

Kein Wallfiſch hat faltes Blut: 

Alſo ift Fein Wallfiſch ein Fiſch. 

Hingegen ftellt diefer-Gedante ſich in der erften Figur matt, 
gegwungen und zuletzt ausgeflitt dar: 

Keines, was laltes Blut Hat, ift ein Wallfiſch; 
Ale Fische Haben kaltes Blut: 
Alſo iſt fein Fiſch ein Wailfifh, 
Und folglich Fein Walfifd ein Fiſch. — 
Auch ein Beifpiel mit bejahender Minor: 
Kein Mohammebaner ift ein Jude; 
Einige Türken find Juden: 
Alfo find einige Türken feine Mohammebaner. 

Als das leitende Princip für biefe Figur ftelle ich bems 
nad auf: für die Modi mit vermeinender Minor; cui repugnat 
nota, etiam repugnat notatum: und für die mit bejahender 
Minor; notato repugnat id cui nota repugnat, Deutſch läßt 
es ſich fo zufammenfaffen: zwei Subjekte, die zu einem Prädikat 
im entgegengejegtem Verhaltniſſe ftehen, Haben zu einander ein 
negatives. 

Der dritte Fall ift der, daß es die Prädifate zweier Ur 
thelle find, deren Verhaltuiß zu erforfchen wir bie Urtheile zus 
fammenftellen: hieraus entftcht die dritte Figur, in welder 
demgemäß ber Medius in beiden Prämiffen als Subjekt auftritt. 
Er ift aud) hier das tertium comparationis, ber Maaßſtab, der 
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find. Beim Vergleich zweier Urtheile lommt «8 aber weſentlich 
darauf an, in Hinfiht anf was man fie vergleicht, nicht aber 
darauf, wodurd man fie vergleicht: jenes find die disparaten 
Begriffe berfelben, letzteres der Mebius, d. h. der in beiben iben- 
tifche Begriff. Cs iſt daher wicht der rechte Befichtspunft, den 
Lambert, ja eigentlich ſchon Ariftoteles und faft alle Neueren 
genommen haben, bei ber Analyſe der Schlüffe vom Mebius 
auszugehen, ihn zur Hauptfadhe und feine Stellung zum weſent ⸗ 
lichen Charakter der Schlüffe zu machen, Vielmehr ift feine Rolle 
nur eine ſelundäre und feine Stellung eine Folge des logiſchen 
Werthes der im Syllogiomus eigentlich zu vergleichenden Begriffe. 
Diefe find zweien Subftanzen, die chemiſch zu prüfen wären, zu 
vergleichen, der Medins aber dem Neagens, an weldem fie ges 
prüft werden. Er nimmt daher allemal die Stelle ein, welche 
die zu vergleichenden Begriffe leer Lafjen, und Tommt in der 
Konffufion nicht mehr vor. Er wirb gewählt je nachdem fein 
Verhaltniß zu beiden Begriffen befannt ift und er fi zu der 
einzunchmenden Stelle eignet: daher kann man ihn in vielen Fällen 
auch beliebig gegen einen andern vertaufchen, ohne daß es dem 
Spllogismus affizirt: z. B. in dem Schluß: 

Alle Menſchen find fterblich; 

Kajus ift ein Menfh: 
Tann ih den Medius „Menſch“ vertauſchen mit „animalifche 
Weſen“. Im dem Schluß: 

Alle Diamanten find Steine: 

Ale Diamanten find brennbar: 
lann ih den Medius „Diamant“ vertaufhen mit „Anthracit“. 
As Äußeres Merkmal, daran man fogleih die Flgur eines 
Schluſſes erkennt, ift allerdings der Medius ehr brauchbar. Aber 
zum Grundcharalter einer zu erffärenden Sade muß man ihr 
Weſentliches nehmen: diefes ift hier aber, ob man zwei Sätze 
zufammenftellt, um ihre Präbilate, ober ihre Subjelte, oder das 
Prädikat des einen und das Subjekt des andern zu vergleichen. 

Alfo um als Prämiffen eine Konlluſion zu erzeugen, müſſen 

‚ter Urtheile einen gemeinfhaftlichen Begriff haben, ferner nicht 
beide verneinend, auch micht beide partilular ſeyn, endlich im Ball 
die beiden in ihnen zu vergleichenden Begriffe ihre Subjelte find, 
dirfen fie auch nicht beide bejahend ſehn. 
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Gewißgeit ift ein Axiom. Nur die Grundfäge der Togif und 
die aus der Anſchaumg a priori gefhöpften der Mathematik, 
endlich aud) das Geſetz der Raufalität, haben unmittelbare Gewiß ⸗ 
heit. — Ein Sat von mittelbarer Gewißheit ift ein Lehrſatz, 
umb das diefelbe Vermittelnde ift der Beweis. — Wird einem 
Sat, der feine unmittelbare Gewißheit hat, eine folde beigelegt; 
To ift er eine petitio principi. — Ein Gas, der ſich unmittelbar 
auf die empirifche Anſchauung beruft, ift eine Affertion: feine 
Konfrontation mit berfelben verlangt Urtheilötraft. — Die empi- 
riſche Anſchauung kann zunächft nur einzelne, nicht aber allge» 
meine Wahrheiten begründen: durch vielfache Wiederholung und 
Beftätigung erhalten folde zwar auch Allgemeinheit, jedoch nur 
eine fomparative und prefäre, weil fie immer nod ber Anfechtung 
offen fteht. — Hat aber ein Satz abjolute Aligemeingüftigfeit; 
fo iſt die Auſchauung, auf bie er ſich beruft, feine empirifche, 
fondern a priori. Volllommen fichere Wiffenfchaften find dem⸗ 
nach allein Logif und Mathematif: fie fchren uns aber aud 
eigentlich nur, was mir fchon vorher wußten. Denn fie find 
bloße Verdeutlihungen des und a priori Bewußten, nämlid der 
Formen unfers eigenen Erlennens, die eine der des bdenfenden, 
die andere der des anjchauenden. Wir fpinnen fie daher ganz 
aus und felbft heraus. Alles andere Wiffen ift empirifch. 

Ein Beweis beweift zu viel, wenn er fid auf Dinge oder 
Falle erſtredt, von denen das zu Beweiſende offenbar nicht gilt, 
daher er durch diefe apagogifch widerlegt wird. — Die Deductio 
ad absurdum befteht eigentlich darin, daß man, die aufgeftellte 
falſche Behauptung zum Oberſatze nehmend und eine richtige 
Minor Hinzufügend, eine Konklufio erhäft, welche erfahrungs- 
mäßigen Thatfachen oder unbezweifelbaren Wahrheiten widerfpricht. 
Auf einem Ummege aber muß eine ſolche für jede falſche Lehre 
möglich feyn; fojern der Berfechter dieſer doch wohl irgend eine 
Wahrheit erfennt und zugiebt: deun alsdann miüffen die Folge - 
rungen aus dieſer und andererfeits die aus der falſchen Bchaup- 
tung ſich jo weit fortführen laſſen, bis zwei Säge fih erachen, 
die einander geradezu widerſprechen. Von diefem fhönen Kunſt- 
griff achter Dialeltit finden wir im Pfaton viele Beifpiele. 

Eine richtige Hypotheſe ift nichts weiter, als der wahre 
und vollfftändige Auedruck der vorliegenden Thatſache, welche ber 
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halt thun möchte. — Daß das Lateinifche aufgehört hat, die 
Sprade aller wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu fenn, Hat den 
Nachtheil, dab «8 nicht mehr eine unmittelbar gemeinfame wiflen- 
ſchaftliche Litteratur für ganz Europa giebt, fondern National 
lutteraturen; wodurch dann jeder Gelehrte zumächit auf ein viel 
Heineres, zubem in nationalen Einfeitigfeiten und Vorurteilen 
befangenes Publikum befhränft ift, Sodann muß er jegt die vier 
Euvopäifchen Hauptſprachen, neben den beiden alten, exlernen. 
Hiebei nun wird es ihm eine große Erfeidhterung jeyn, daß die 
termini techniei alfer Wiſſenſchaften (mit Ausnahme der Mines 
rafogie), als ein Erbtheil von unfern Vorgängern, Lateiniſch oder 
Griechiſch Find. Daher aud alle Nationen dieſe weistid bei 
behalten, Nur die Deutſchen find auf den unglüdtichen Einfall 
gerathen, die termini techniei aller Wifjenfhaften verdeutfchen 
zu wollen. Dies hat zwei große Nachtheile. Erſtlich wird der 
fremde und auch der deutfche Gelehrte genöthigt, alle Kunt- 
ausdrüde feiner Wifjenfchaft zwei Mal zu erlernen, welches, wo 
deren viele find, 3. B. in der Anatomie, unglaublich mühſam 
und weitläuftig iſt. Wären die andern Nationen nicht, in diefem 
Stüde, Hüger als die Deutfchen; fo hätten wir die Mühe, jeden 
terminus technieus fünf Mal zu erlernen. Fahren die Deut« 
ſchen damit fort; fo werben bie auswärtigen Gelehrten die, 
überdies meiftens viel zu ausführlichen, dazu in einem nach⸗ 
füffigen, ſchlechten, oft auch noch afjektirten und gejdmachwidris 
gen Stife, Häufig auch mit einer unartigen Rücſichtsloſigleit 
gegen den Leſer und deſſen Bedürfniſſe abgefahten Bäder der- 
felben vollends ungelefen laſſen. — Zweitens find jene Vers 
beutjhungen ber termini techniei faft durchgängig lange, zu⸗ 
fammengefliette, ungeſchidt gewählte, ſchleppende, dumpftönende, 
fih von der übrigen Sprade nicht ſcharf abjondernde Worte, 
welche daher fich dem Gedächtniß ſchwer einprägen, während bie 
von den alten, ımvergehlichen Uchebern der Wiſſenſchaften gewähl- 
ten Griechiſchen und Lateinifchen Ausdrücke die ſämmtlichen ent- 
gegengefegten guten Gigenjchaften haben und durd ihren ſonoren 
Hang fi leicht einprägen, Was für ein häßliches, lakophoni- 
ſches Wort ift nicht ſchon „Stidjtofj” ftatt Azot! „Verbum, 
Subftantiv, Adjektio“, behält und unterfcheidet ſich doc, leichter, 
als Zeitwort, Neunwort, Beiwort, oder gar „Umftandswort‘ 
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haben.“) Schr paffend neunt man bie Beſchäftigung mit ben 
Schriftſtellern des Altertfums Humanitätsftudien: denm durch 
fie wird der Schiller zubörberft wieder ein Menfh, indem er 
eintritt in die Welt, die nod) rein war von allem Fratzen des 
Mittelalters und der Nomantit, welhe nachher in die Enropäifche 
Menſchheit jo tief eindrangen, daB auch noch jet Jeder damit 
betündht zur Welt kommt und fie erft abzuftreifen hat, wm mir 
zuvorderſt wieder ein Menſch zu werden. Denft nicht, dab 
enre moderne Weisheit jene Weihe zum Menfchen je erfegen 
lonne: ihr ſeid nicht, wie Griechen und Nömer, geborene Freie, 
unbefangene Söhne der Natur, Ihr feib zunädft bie Söhne 
und Erben des rohen Mittelafters und feines Unfinns, des 
ſchandlichen Pfaffentrugs und des Halb brutalen, halb geckenhaften 
Nitterwejens. Geht es gleich mit Beiden jegt allgemach zu Ende, 
fo Fönnt ihr darum doch noch nicht auf eigenen Füßen ftehen. 
Ohne die Schule der Alten wird eure Literatur in gemeine 
Geſchwätze und platte Philifterei ansarten. — Aus alfen biejen 
Gründen alfo ift es mein wohlgemeinter Nath, da man der 
oben gerügten Deutſchmichelei ungefäumt cin Ende made. 

Berner will ich hier die Gelegenheit nehmen, das Unweſen 
zu rügen, welches feit einigen Jahren, auf unerhörte Weije, mit 
der deutſchen Rechtſchreibung getrieben wird, Die Skribler, in 
jeder Gattung, haben nämlich fo etwas vernommen von Kürze des 
Ausdruds, wiſſen jedoch nicht, daß diefe befteht in forgfältigem 
MWeglaffen alles Ueberflüſſigen, wozu denn freilich ihre ganze 
Schreiberei gehört; fondern vermeinen es dadurch zu erzwingen, 
dap fie die Worte befchneiden, wie die Gauner die Münzen, und 
jebe Silbe, die ihnen überfläffig ſcheint, weil fie den Werth der- 
felben nicht fühlen, ohne Weiteres abfnappen. 3. B. unfere Bor 


*) Ein Hauptmuten bes Stubiams ber Alien iſt, daß es uns vor ber 
Meitihweifigkeit bewahrt; indem die Alten ſteie bemüht find, Toncis 
und prägnant zu ſchreiben und ber Fehler faft aller Neueren Weitichweifige 
Teit it, welche die Ailerneneften durch Silben · und Buchftabenfuppreifion 
gut zu machen ſuchen. Daher fol man bas ganze Leben hindurch das Sru- 
dium der Alten fortfegen, wenn auch mit Beſchränkung der darauf zu ver- 
wendenden Zeit. Die Aiten wußte, dab man nicht fehreiben ſoll, wie man 
ſpericht: die Neueſten Hingegen baden fogar die Unverfhämtbeit, gebaftene 
Borlefungen benden zu laſſen. 
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gen, und jeder Tinten llexer hält iR iger die Sprache zu vers 
beffern. Am unverfehämteften treiben a 
und da ihre Blätter, vermöge der Zenit ihres Inhalte, das: 

alfergrößte Publikum, ja ein ſolches Haben, das größtentheils 
michts Anderes lieſt; fo droht durch fie der Sprache große Ges 
fahr; daher ich eruſilich anrathe, fie einer orthographiichen Cenſur 
zu unterwerfen, oder fie für jedes ungebräuchliche, oder verſtürm ⸗ 
melte Wort eine Strafe bezahlen zu laſſen: deun was Könnte am 
würbiger feyn, als daß Sprahummandelungen vom allerniedrig · 
ften Zweige der Literatur ausgiengen? Die Sprade, zumal 
eine relative Urſprache, wie die Deutjche, ift das loſtlichſte Erb ⸗ 
theil der Notion und dabei ein überans lomplicirtes, Leicht zu 
verderbendes und nicht wieder herzuftellendes Kunftwerf, daher 
ein noli me tangere. Andere Voller haben dies gefühlt und 
Haben gegen ihre, obwohl viel ınwollfommneren Sprachen große 
Pietät bewiefen: daher iſt Dante's umd Petrarca's Sprache nur 
in Rleinigfeiten von der heutigen verſchieden, Montaigne noch 
ganz fesbar, und fo auch Shafefpeare in feinen älteften Aus- 
gaben. — Dem Deutfchen ift es fogar gut, etwas lange Worte 
im Munde zu haben: denn ex dent langſam und fie geben ihm 
Zeit zum beſinnen. Aber jene eingerifjene Sprahöfonomie zeigt 
fich im noch mehreren charalteriſtijchen Phänomenen: fie ſetzen 
3 B., gegen alle Logik und Grammatit, das Imperfeftum ftatt 
des Perfeltums und Plusguamperfeltums; fie ſteden oft das 
Auziliarverbum in die Taſche; fie brauchen den Ablativ ftatt des 
Genitlos; fie machen, um ein Baar logiſche Partikeln zu lukriren, 
jo verflochtene Perioden, dak man jie vier Mal leſen muß, um 
hinter den Sinn zu lommen: denn bloß das Papier, nicht die 
Zeit des Vefers wollen fie ſparen: bei Eigennamen deuten fie, 
ganz Hottentottifch, den Kaſus weder durch Flexion, noch Artilel 
ans ber Leſer mag ihn rathen. Beſonders gern aber tslrotiren fie 
die boppelten Bofafe und das tonverlängernde h, diefe der Profodie 
geweihten Buchjtaben; welches Verfahren gerade jo ift, wie wenn 
mar aus dem Öriehifhen das 7 und w verbaunen und ftatt ihrer 
e und o ſetzen wollte. Wer nun Scham, Märden, Mat, Spaß 
ichreibt, follte aud) Con, Son, Stat, Sat, Iar, Al u. f. w. ſchreiben. 
Die Rachkommen aber werben, da ja die Schrift das Abbild der 
Rede ift, vermeinen, daß man auszuſprechen hat, wie man fchreibt: 
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U. Empirifche oder Wilfenfhaften a posteriori. 
Sämmtlid nad dem Grunde des Werbens, d. i. dem Geſetz ber 
Kaufalität, und zwar nad deffen brei Modie, 


1. Die Lehre von den Urfachen: 
a) Allgemeine: Medanit, Hybrobynamit, Phyſit, Chemie, 
b) Befondere: Aftronomie, Mineralogie, Geologie, Tech-⸗ 
nologie, Pharmakie. 
2. Die Lehre von den Reizen: 
a) Allgemeine: Phnfiologie der Pflanzen und Thiere, nebft 
deren Hülfewiffenfhaft Anatomie, 
b) Befondere: Botanik, Zoologie, Zootomie, vergleichende 
Bhyfiologie, Pathologie, Therapie, 
3. Die Schre von den Motiven: 
a) Allgemeine: Ethit, Pſychologie. 
b) Beſondere: Nechtelehre, Geſchichte. 


Die PHifofophie ober Metaphyſil, als Lehre vom Bewußtfeyn 
und beffen Inhalt überhaupt, oder vom Ganzen der Erfahrung 
als folder, tritt micht in die Reihe; weil fie nicht ohne Weiteres 
ber Belrachtung, die der Satz vom Grunde heifcht, nachgeht, 
ſonderu zuvörderft diefen felbft zum Gegenftande Hat. Sie ift 
als der Grundbaß alfer Wiffenfchaften anzufchen, ift aber höherer 
Art als diefe und der Kunſt faft fo fehr als der Wiffenfchaft ver⸗ 
wandte. — Wie in der Mufif jede einzelne Periode dem Ton ent 
fprechen muß, zu welchem der Grundbaß eben fortgefchritten iſt; 
fo wird jeder Schriftftelfer, nad) Maafgabe feines Bades, das 
Geprage der zu feiner Zeit herrſchenden Philofophie tragen. — 
Ueberdies aber Hat jebe Wiſſenſchaft noch ihre fpecielle Philos 
fophie: daher man von einer Philofophie der Botanit, der Zoos 
Togie, ber Gefchichte u. ſ. w. redet. Dierunter ift verninftigerweife 
nichts Anderes zu verftchen, als die Hauptrefultate jeder Wiffen- 
haft ſelbſt, vom höchſten, b. 5. allgemeinften Standpunkt aus, 
ber innerhalb berfelben möglich ift, betradhtet und zufammmene 
gefaßt. Diefe allgemeinen Ergebniffe ſchließen ſich unmittelbar 
an die allgemeine Philoſophie an, indem fie ihr wichtige Data 
Kiefern und fie ber Mühe überheben, diefe im philoſophiſch unbe ⸗ 
arbeiteten Stoffe der Specialwiſſenſchaften felbft zu fuchen. Diefe 
Specialphiloſophien ftehen demnach vermittelnd zwiſchen ihren ſpe ⸗ 
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zwiſchen jenen für fich beitehenden, ewigen Normen, oder Ideen, 
und den vergänglichen einzelnen Dingen fi) am den geometriſchen 
Figuren am Teichteften faßlich machen und dadurch der Grund 
legen zur Ideenlehre, welche der Mittelpunkt der Philofophie 
Platons, ja, fein einziges ernftliches und entſchiedenes theoreti ⸗ 
ſches Dogma ift; beim Vortrag deſſelben ging er darum von 
der Geometrie aus. In gleihem Siun wird uns gejagt, daß er 
die Geometrie als Vorübung betrachtete, durch melde der Geift 
der Schüler ſich an die Beſchäftigung mit unförperlien Gegen 
ftänben gewöhnte, nachdem derſelbe bis dahin, im praftifchen Per 
ben, es nur mit fürperfichen Dingen zu thun gehabt hatte 
(Schol. in Aristot., p- 12, 15). Dies alfo ift der Sinn, in 
welchem Platon die Bcometrie ben Philofopgen empfahl: man ift 
daher nicht berechtigt, denjelben weiter auszubehnen. Bielmehr 
empfehle ich, als Unterfuhung des Einfluffes der Mathematit auf 
unfere Geiftesfräfte und ihres Nutzens für wiſſenſchaftliche Bil- 
dung überhaupt, eine fehr gründliche und lenntnißreiche Abhand ⸗ 
lung, in Form der Necenfion eines Buches von Whewell, in der 
Edinburgh Review vom Januar 1836: ihr Verfaſſer, der fie 
fpäter, zufammen mit einigen andern Abhandlungen, unter feinem 
Namen Herausgegeben hat, it W. Hamilton, Profefjor der 
Logik und Metaphyſit in Schottland, Diefelbe hat auch einen 
Deutſchen Ueberfeger gefunden und ift für ſich allein erfhienen, 
unter dem Titel: „Ueber den Werth und Unwerth der Mattes 
matit“, aus dem Englifhen, 1836. Das Ergebniß derfelben ift, 
daß der Werth, der Mathematik nur ein mittelbarer fei, nämlich 
in ber Anwendung zu Zwecken, welche allein durch fie erreichbar 
find, liege; an ſich aber laffe die Mathematik den Geift da, wo 
fie ih gefunden hat, und fei der allgemeinen Ausbildung und 
Entwidelung bejjelben keineswegs förderlich, ja fogar entſchieden 
hinderlich, Dies Ergebniß wird micht nur durch gründliche 
dianoiologiiche Unterjuhung dev mathematiichen Geiftesthätigfeit 
dargetham, fondern auch durch eine fehr gelchrte Unhäufung von 
Beifpielen und Autoritäten befeſtigt. Der einzige unmittelbare 
Nugen, welder der Mathematik gelaffen wird, ift, daß fie une 
ftäte und flatterhafte Köpfe gewöhnen fann, ihre Aufmerkſambleit 
zu fixiren. — Sogar Karteſius, ber doch felbft als Mathema ⸗ 
tifer berühmt war, urteilte eben fo über die Mathematil. Im 
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Kapitel 15. 
Bon den wefentlihen Unvolfommenheiten des Antellefts. 


Unfer Selbſtbewußtſeyn hat nicht den Raum, fondern allein 
die Zeit zur Born; deshalb geht unfer Denken nicht, wie unfer 
Anſchauen, nach drei Dimenfionen vor fich, fondern bloß nach 
einer, alfo auf einer Linie, ohne Breite und Tiefe. Hieraus 
entipringt die größte der weſentlichen Unvollfommenheiten unfers 
Ontellelts. Wir lonnen nämlich Alles nur fucceffive erfennen 
und nur Eins zur Zeit ums beruft werden, ja, auch diefes 
Einen nur inter der Bedingung, daß wir derweilen alles Andere 
vergeffen, alſo ung deſſelben gar nicht bewußt find, mithin es fo 
lange aufhört fir ums dazuſeyn. In diefer Eigenſchaft ift unfer 
Intellelt einem Teleflop mit einem jehr engen Gefichtsfelde zu 
vergleichen; weil eben unfer Bewußtſeyn kein ftehendes, ſondern 
ein fließendes ift. Der Intellelt apprehendirt nänmfich nur ſue⸗ 

| ceffiv und muß, um das Cine zu ergreifen, das Andere fahren 

laſſen, nichts, ald die Spuren von ihn zurückbehaltend, welche 

' immer jchwäcer werden, Der Gedanke, der mich jeht lebhaft 
beichäftigt, muß mir, nad) einer Turzen Weile ganz entfallen 
ſeyn; tritt nun noch eine wohldurchſchlafene Nacht dazwischen; 
ſo lann es lommen, daß ich ihn nie wiederfinde; es ſei denn, 
daß er an mein perfönliches Intereſſe, d. h. an meinen Willen 
gelnäpft wäre, als welcher ftets das Feld behauptet, 

Auf diefer Unvollfommenheit des Intellelts beruft das Rhap⸗ 
fodifche und oft Fragmentarifche unfere Gedankenlaufs, 
welches ich bereits am Schluſſe des vorigen Kapitel berührt 
habe, und aus dieſem entjteht die umvermeidliche Zerftremung 
unfers Denkens. Theils nämlich bringen äußere Sinneseindrüde 
ftörend und unterbredhend auf daffelbe ein, ihm jeden Augenblick 
das Frembdartigfte aufzwingend, theils zieht am Bande der Affo- 
ciation ein Gedaule den amdern herbei und wird uun ſelbſt 
von ihm verdrängt; theils endlich iſt auch der Intellelt felbit 
wicht ein Mal fähig ſich fehr lange und anhaltend auf einen 
Gedanlen zu Heften: jondern wie das Auge, wer +8 lange auf 
einen Gegenftand hinſtarrt, ihm bald nicht mehr deutlich ficht, 
indem die Umviffe in einander fliehen, ſich verwirren und endlich 





daß wir durch das jo höchſt heterogene Gemiſch der Vorftellungs- 
und Denkfragmente jeder Art, welche ſich beftändig in unferm 
Kopfe durchtreujen, nicht völlig verworren werden, fondern ums 
ftets noch wieder darin zurechtzufinden und Alles aneinanderzupaffen 
vermögen, Dffenbar muß doch ein einfacher Faden dafeyn, auf 
dem ſich Alles aneinanderreiht: was ift aber diefer? — Das Ge- 
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Aus der Form ber Zeit und der einfachen Dimen- 
fion der Borftellungsreihe, vermöge welher der Zutellelt, um 
Eines aufzufaffen, alles Andere fallen faffen muß, folgt, wie 
feine Zerſtreuuug, and) feine VBergeßlichkeit. Das Meifte von 
Dem, was er fallen gelaffen, nimmt er nie wieder auf; zumal 
da die Wiederaufnahme an ben Sat vom Grunde gebunden ift, 
alfo eines Anfaffes bedarf, den bie Gedanfenaffociation und Mor 
tivation erft zu Kiefern hat; welcher Anlaß jedod um fo entfernter 
und geringer ſeyn darf, je mehr unfere Empfindlichkeit bafie durch 
das Intereffe des Gegenftandes erhöht ift. Nun aber tft das 
Gedachtniß, wie ich ſchon in der Abhandlung über den Sag vom 
Grunde gezeigt habe, fein Behäftniß, ſondern eine bloße Uebungs ⸗ 
Fähigkeit im Hervorbringen befichiger Vorftellungen, die daher 
ftets durch Wiederholung im Uebung erhalten werden müſſen; da 
fie fonft fih allmälig verlieren. Demzufolge ift das Wiſſen audı 
des gelehrteften Kopfes doch num virtualiter vorhanden, als eine 
im Hervorbringen gewiſſer Vorftellungen erlangte Uebung: aetun- 
liter hingegen ift and er auf eine einzige Vorftellung beſchrüntt 
und nur biefer einen fi zur Zeit bewußt. Hieraus entiteht ein 
feltfamer Kontraft zwifchen dem, was er potentiä und dem, was 
er actu weiß, d. h. pwiſchen feinem Wiffen und feinem jebes: 
maligen Denken; Erfteres iſt eine unüberfehbare, ftets etwas 
haotifce Maffe, Lebteres ein einziger deutlicher Gedanke. Das 
Berhältniß gleicht dem zwiſchen den zahllofen Sternen des Hims 
mels und dem engen Gefichtsfelde des Teleflops: es tritt aufs 
fallend hervor, wann er, anf einen Anlaß, irgend eine Einzelheit 
and feinem Wiffen zur deutlichen Erinnerung bringen will, wo 
Zeit und Mühe erfordert wird, es aus jenem Chaos hervor- 
zuſuchen. Die Schnelligkeit Hierin ift eine befondere Gabe, aber 
fehr von Tag und Stunde abhängig: daher verfagt bismeilen 
das Gedachtniß feinem Dienft, felbft im Dingen, die es zur an⸗ 
dern Zeit Teicht zue Hand Hat. Diefe Betrachtung fordert uns 
auf, in unſern Studien mehr nad Erlangung richtiger Einficht, 
als nad; Vermehrung der Gelehrfamfeit zu ftreben, und zu be 
herzigen, daß die Qualität des Wifjens wichtiger ift, als die 
Dnantität beffelben. Diefe ertheilt den Büdjern bloß Dice, 
jene Gründfichkeit und zugleich Stil: denn fie ift eine intenfine 
Größe, während bie andere eine bloß ertenfive ift. Sie beftcht 
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und feine Beftimmung zueüchehen, wie ich ſolche im zweiten 
Buche nachgewiejen habe, Zum Dienft eines individuellen Wil- 
Tens hat ihm die Natur Hervorgebracht: daher ift er allein be 
ftimmt, die Dinge zu erfennen, fofern fie die Motive eines ſolchen 
Willens abgeben; nicht aber, fie zu ergründen, ober ihr Weſen 
an ſich aufzufaffen. Der menfhlice Intellelt ift nur eine Höhere 
Steigerung des thieriſchen: und wie biefer ganz auf bie Gegen» 
wart befchränkt ift, fo trägt auch der unferige ftarte Spuren dieſer 
Belhränkung. Daher ift unfer Gedächtniß und Riüderinnerung 
etwas ſehr Unvolllommenes: wie wenig von dem, was wir ges 
than, erlebt, gelernt, gelefen haben, können wir ung zurückrufen! 
und jelbft dies Wenige meiftens nur mühfam und unwollſtändig. 
Aus demfelben Grunde wird es uns fo fehr fchwer, und vom 
Eindrude der Gegenwart frei zu erhalten. — Bewußtloſigleit ift 
der wefprüngliche und natürliche Zuftand affer Dinge, mithin auch 
die Bafis, aus welcher, im einzelnen Arten der Wejen, das Be 
wußtſeyn, als bie Höchfte Efflorescenz derſelben, hervorgeht, wes - 
Halb aud dann fene Immer noch vorwaltet. Demgemö find die 
meiften Weſen ohne Bewußtſeyn: fie wirken dennoch nad den 
Gefegen ihrer Natur, d. h. ihres Willens. Die Pflanzen haben 
höchftens ein ganz ſchwaches Analogon von Bewußiſeyn, bie 
unterften Thiere blof eine Dämmerung defjelben. Aber auch 
nachdem es ſich, durch bie ganze Thierreihe, bis zum Menfchen 
und feiner Vernunft gefteigert hat, bleibt die Bewußtlofigleit der 
Pflanze, von der es ausging, noch immer die Grundlage, und 
iſt zu ſpüren in der Nothwendigleit bes Schlafes, wie eben auch 
im allen hier dargelegten mwejentlichen und großen Unvolltommen« 
heiten jedes durch phyſiologiſche Funktionen hervorgebrachten In- 
tellelts: von einem andern aber haben wir feinen Begriff. 

Die hier nahgewiefenen weſentlichen Unvolllommenheiten 
bes Inteliclts werden nun aber, im einzelnen alle, ftets noch 
durch unweſentliche erhöht. Nie ift der Intellelt, in jeder 
Hinficht, was er mögliherweife feyn Könnte: die ihm möglichen 
Bolltommenheiten ftehen einander jo entgegen, daß fie fi aus - 
schließen. Daher fann Keiner Platon und Ariftoteles, oder Shales · 
peare und Neuton, ober Kant und Goethe zugleich ſehn. Die 
Unvofffommenheiten des Intellefts Hingegen vertragen fich fehr 
wohl zufammen; weshalb er, in der Wirktichteit, meiftens tief 
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des Weſens ber Erfcheinungen anfommt, nicht ausreicht, beweift 
3. B. Nentons Warbenlchre, und fpäter Biots Gefafel über 
Farbenringe, welches jedoch mit der ganzen atomiftifchen Betrach ⸗ 
tungsweife des Lichts bei den Franzoſen, mit ihren mol6oules 
de lumire und überhanpt mit ihrer firen Idee, Alles im der 
Natur auf bloß mehaniihe Wirkungen zurüdführen- zu wollen, 
zufammenhängt, — Endlich zeigt der in Rede ftehende große ine 
dividuelle Unterſchied der Antelligenzen fih vorzüglich im Grade 
der Klarheit des VBerftändniffes und demnach in der Dent- 
lichteit des geſammten Denkens. Dem Einen ift ſchon Das 
Verftehen, was dem Andern erft einigermaafen Merken ift; Jeuer 
ift fchon fertig und am Ziel, wo Diefer erft am Anfang it; 
Ienem iſt ſchon Das die Yöfung, was dieſem erft das Problem. 
Dies beruht auf der Qualität des Denkens und Wifjens, 
welche bereits oben erwähnt wurde, Wie it Zimmern der Grad 
der Helle verſchieden ift, fo in den Köpfen Diefe Qualität 
des ganzen Denfene fpürt man, fobald man nur wenige Seir 
ten eines Schriftftellers gelefen hat. Denn da hat man ſogleich 
mit feinem Berftande und in feinem Sinn zu verftehen gehabt: 
daher, ehe man noch weiß, was er Alles gedacht hat, man 
ſchon fieht, wie er denkt, nämlich welches die formelle Be 
ſchaffenheit, die Textur feines Denkens fei, die jid in Allem, 
worüber er denkt, gleich bleibt, und deren Ausdrud der Gedanlen ⸗ 
gang und der Stil ift. An bdiefem empfindet man ſogleich den 
Schritt umd Tritt, die Gelenkigleit und Leidhtigleit, wohl gar 
bie Beftügelung feines Geiftes, oder, umgelehrt, deſſen Schwer 
fälligfeit, Steifheit, Lahmheit und blelerne Befhaffenheit. Denn 
wie bie Sprache der Abdrud bes Geiſtes eines Volles, ſo ift der 
Stil der unmittelbare Abdrud des Geiftes eines Schriftftellere, bie 
Phyſiognomie defielben. Man merfe das Buch weg, bei dem 
mon merkt, daß man in eine dunllere Region geräth, als: bie 
eigene iſt; es fei denn, daß man bloß Thatfachen, nicht Gedam- 
fen aus ihm zu empfangen habe. Wuherdem aber wird uur ber 
Schriftfteller uns Gewinn bringen, deffen Verſtehen ſchärfer und 
deutlicher ift, als das eigene, der unfer Denfen beſchleunigt, nicht 
es hemmt, wie der ftumpfe Kopf, der den NKrötengang feines 
Dentens mitzumachen uns nöthigen will; alſo jener, mit deffen 
Kopfe einftweilen zu denlen, uns fühlbare Erleichterung und 
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weber der Eine noch die Andern über bie Worte hinausgehen, 
diefmehr biefe, nebft dem hörbaren Kragen der Federn, das ein 
‚sige Reale bei der Sache find. Diefes eigenthümlihe Genügen 
an Worten trägt mehr als irgend etwas bei zur Perpetuirumg 
der Irethümer, Denn geftügt auf die von feinen Vorgängern 
überfommenen Worte und Phrafen geht Jeder getroft an Duntels 
heiten, oder Problemen vorbei: wodurch diefe fich unbeachtet, Iahre 
hunderte hindurch, von Buch zu Buch fortpflangen und der den⸗ 
ende Kopf, zumal in der Yugend, in Zweifel geräth, ob etwan 
nur er unfähig fel, Das zu verftehen, oder ob hier wirklich 
nichts Verftändfiches worliege; desgleichen, ob file die Andern das 
Problem, um weldes fie mit fo Tomifcher Ernfihaftigfeit alle 
denſelben Fußpfad herumſchleichen, feines fei, oder ob fie es nur 
nicht fehen wollen. Diele Wahrheiten bleiben bloß deshatb uns 
entbect, weil Keiner Muth Hat, das Problem ins Auge zu faſſen 
und darauf los zu gehen, — Im Gegentheil hievon bewirkt die 
den eminenten Köpfen eigenthünfiche Deutlichleit bes Dentens 
und Mlarheit der Begriffe, daß ſogar befannte Wahrheiten, von 
ihmen vorgetragen, neues Licht, oder wenigftens neuen Netz ges 
minnen: hört oder Tieft man fie; fo ift es, als hätte man ein 
ſchlechtes Fernrohr gegen ein gutes vertauſcht. Man leſe z. B. 
nur in Eulers Briefen am eine Pringeffin feine Darftellung ber 
Grundwahrheiten der Mechanit und Optik, Hierauf beruht 
Diderots, im Neveu de Rameau beigebrachte Bemerkung, dab 
nur die vollendeten Meifter fähig find, die Elemente einer Wiffen- 
ſchaft eigentlich; gut vorzutragen; eben weil nur fie die Sachen 
wirtlich verftehen und niemals ihnen Worte die Stelle der Ge- 
danken vertreten. 

Aber man ſoll wiffen, daß bie ſchlechten Köpfe die Regel, 
bie guten die Ausnahme, die eminenten hoöchſt felten, das Genie 
ein portentum ift. Wie fönnte fonft ein aus ungefähr adjt hun ⸗ 
dert Millionen Individuen beftehendes Menfehengejchleht, nach 
ſechs Jahrtauſenden, noch jo Vieles zu emtbeden, zu erfinden, 
zu erdenfen und zu fagen übrig gelaffen haben? Auf Erhaltung 
des Individuums allein ift der Intellelt berechnet und im ber 
Regel felbft hiezu mar nothbärftig ausreichend. Uber weistich ift 
die Natur mit Ertheilung eines größern Maaßes ſehr karg ger 
weſen: deun dev beichränfte Kopf lann die wenigen und einfachen 
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eine weite luft, über welche nur die Herzensgüte feken fan, 
als welche im Gegenthell das unificirende Princip ift, weldes 
jeden Andern mit dem eigenen Selbſt ibentificirt. Jedoch bfeibt 
die Verbindung eine moralische: fie kann Keine intellektuelle wer⸗ 
den. Sogar bei ziemlich gleihem Grabe ber Bildung gleicht bie 

zwiſchen einem großen Geifte und einem gewöhn- 
lichen Kopfe der gemeinfchaftlichen Neife eines Mannes, der auf 
einem muthigen Moffe fit, mit einem Wußgänger. Beiden wird 
fie bald höchſt Läftig und auf die Länge unmöglich. Auf eine 
lurze Strede Tann zwar ber Reiter abfigen, um mit dem Under 
zu gehen; wiewohl auch dann ihm die Ungebuld feines Pferdes 
viel zu ſchaffen machen wird. — 

Das Publikum aber könnte durch nichts fo fehr gefürbert 
werben, als durch die Erfenutnig jener intellektuellen Ariſto— 
kratie der Natur. DVermöge einer folhen wilrde cm begreifen, 
baf zwar, wo es fih um Thatſachen handelt, alfo eiwan aus 
Experimenten, Reifen, Codices, Geſchichtobilchern und Ehronifen 
referiert werben fol, ber normale Kopf ausreicht; hingegen wo 
es fi bloß um Gedanken handelt, zumal um ſolche, zu welr 
hen der Stoff, die Data, Fedem vorliegen, mo es alſo cigent- 
lich wur darauf ankommt, den Andern vorzudenken, entſchie- 
dene Ueberlegenheit, angeborene Eminenz, welche nur die Natur 
und Höchft ſelten verleiht, umerläßlich erfordert ift, und Keiner 
Gehör verdient, der nicht fogleich Proben derfelben ablegt. Könnte 
dem Publilo die jelbfteigene Einficht Hierin verlichen werden; fo 
wurde eo wicht mehr bie ihm zu feiner Bildung kürglic zuge 
meffene Zeit vergeuben an den Produftionen gewöhnlicher Köpfe, 
alfo an ben zahlfofen Stümpereien in Poeſie und Philofophie, 
wie fie jeder Tag ausbrütet; es würde nicht mehr, im Findifchen 
Bahn, daß Büder, gleich Eiern, friſch genoffen werben müffen, 
ſtets nad) dem Neueften greifen; ſondern würde fich an bie Leir 
ftungen der. wenigen Auserlefenen und Berufenen alfer Zeiten und 
Boller Halten, würde ſuchen fie Fennen und verftehen zu leruen, 
und Fönnte jo allmälig zu ähter Bildung gelangen. Dan wür« 
den auch bald jene Taufende unbernfener Produktionen ansbleiben, 
die wie Unfraut dem guten Weizen das Anflommen erſchweren. 
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fließt. — Was Hingegen der Außenwelt und fihtbaren Nenfität 
ihre große Gewalt über das Gemüth erteilt, ift bie Nähe und 
Unmittelbarfeit berfelben. Wie die Magnetnodel, welde durch 
die vereinte Wirlung weitvertheilter, die ganze Erde umfaffender 
Naturfräfte in ihrer Richtung erhalten wird, dennoch durch ein 
Meines Stüdchen Eifen, wenn es ihr nur vecht nahe lommt, 
perturbirt und im heftige Schwankungen verſetzt werden lann; 
fo kann bisweilen ſelbſt ein ſtarler Geift durch geringfügige Bes 
gebenheiten und Menfchen, wenn fie nur in großer Nähe auf 
ihm einwirken, aus ber Faſſung gebradt und perturbirt werden, 
und den überlegteſten Entſchluß kann ein umbedentendes, aber 
unmittelbar gegenwärtige Gegenmotiv in momentanes Wanfen 
verfegen. Denn ber relative Einfluß der Motive fteht unter 
einem Geſetz, welches dem, nach welchem bie Gewichte auf ben 
Waageballen wirken, gerade entgegengefegt ift, und in Folge 
deſſen ein ſehr Meines, aber ſehr nahe liegendes Motiv ein an 
ſich viel ftärferes, jedoch aus der Werne wirfendes, überwiegen 
kann. Die Beihaffenheit bes Genrüthes aber, vermöge berem es 
dieſem Gefege gemäß fi beftimmen Läßt und nicht, Eraft der 
wirklich praftifchen Vernunft, ſich ihm entzieht, ift es, was die 
Alten durch animi impotentin bezeichneten, welches eigentlich ratio 
regendae voluntatis impotens bedeutet, Jeder Affelt (animi 
perturbatio) entfteht eben dadurch, daß eine auf unfern Willen 
wirfende Vorftellung uns jo übermäßig nahe tritt, daß fie uns 
alles Uebrige verdedt, und wir nichts mehr als fie fehen Fönnen, 
wodurch wir, für ben Augenblid, unfähig werden, das Anders 
weitige zu berücjidtigen. in gutes Mittel bagegen wäre, baf 
man fi dahin brächte, bie Gegenwart unter der Einbilbung atte 
zufehen, fie fei Vergangenheit, mithin feiner MApberception ben 
Briefftil ber Römer angewöhnte. Vermögen wir doch ſehr wohl, 
umgekehrt, das Längft Vergangene fo lebhaft als gegenwärtig 
angufehen, daß alte, Längft ſchlafende Affelte dadurch wieder zu 
vollem Toben erwachen, — Imgleihen würde Niemand fich über 
einen Unfall, eine Widerwärtigfeit, entrüften und aus der Faſſung 
gerathen, wenn die Vernunft ihm ftets gegenwärtig erhielte, was 
eigentlich ber Meuſch tft: bas großen umd Heinen Unfällen, ohne 
Zahl, täglich und ſtündlich Preis gegebene, hülfsbedürftigfte 
Weſen, vo dsikorarov fuov, welches baher in beſtändiger Sorge 
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zum. äußerften durchgeführt wurde, den Kyntsmus er- 
zeugt, aus welchem nachher der Stoicismus hervorging; wie 


reichend fei; ober ob es dazu nod) irgend eines Aeußerlichen bes 
bilrfe; ob ber Tugendhafte und Weife auch auf der Folter und 
dem Made, oder im Stier des Phalaris, glüdticd fei; oder ob 
ee fo weit doch nicht gehe. Denn freilich wäre dies der Probier- 
ftein einer Ethit diefer Art: beglücken müßte ihre Ausbung un. 
mittelbar und unbedingt, Vermag fie das nicht; fo Leiftet fie 
nicht, was fie fol, und ift zu verwerfen. So ridtig, wie bem 
Sriftfichen Standpunft gemäß ift es mithin, daß Auguftinns 
feiner Dorlegung der Moralfyfteme der Alten (De civ. Dei, 
Lib. XIX, c. 1) die Erflärung voranfchidt: Exponenda sunt 
nobig argumenta mortalium, quibus sibi ipsi beatitudinem 
facere in hujus vitae infelieitate moliti sunt; ut ab 


putarunt; quam quaestionem maxima intentione versantes, 
invenire conati sunt, quid efüciat hominem beatum: illud 
enim est finis bonorum. Ich will den angegebenen eudämo · 
miftifchen Zwed der antifen Ethik durch einige ausdrüdtihe Aus- 
fprüche der Alten außer Zweifel fegen, Ariftoteles fagt in der 
Eth. magna, I, 4: *H evöntnovin ev zu av Zyp ort, zo de eu 
Em eu zy ara rag aperag Erw. (Felicitas in bene vivendo 
posita est: verum bene vivere est in eo positum, ut secun- 

m virtutem vivamus), womit zu vergleichen Eth. Nicom., 
I, 5. — Cic. Tuse., V, 1: Nam, quum ea causa impulerit 
eos, qui primi se ad philosophiae studia contulerunt, ut, 
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ul ee ee ae 
— au dem Kapuziner Chriſtoph, in Manzoni's berühms 
tem Roman, vergegenmärtigen mag. Dedoch liegt diefe Achnlich- 
feit nur in ben Wirkungen, nicht in ber Urſache. Sie treffen 
im Reſultat zufommen; aber der Grundgedanle Beider ift gauz 
verſchieden: bei den Mönchen: ift er, wie bei dem ihnen verwandten 
Saniaffis, ein über das Leben Hinausgeftedtes Ziel; bei ben 
Kynilern aber nur die Ueberzengung, daß es leichter fei, feine 
Wanſche und Bedirfniffe auf das Minimum herabzufegen, als 
in ihrer Befriedigung das Maximum zu erreichen, welches jogar 
unmöglich tft, da mit der Befriedigung die Wünfcde und-Bebiürfe 
aiffe ins Unendfiche wachſen; daher fie, um das Ziel aller an- 
titen Ethif, möglichfte Glüdjüligfeit in biefem Leben, zu erreichen, 
den Weg ber Entfagung einſchlugen, als den kürzeſten und leide 


mus aber fo fremd iſt, daß er, im Gegentheil, dem Stolz und 
die Verachtung aller Uebrigen im Schilde führt: 
Sapiens uno minor est Jore, diven, 

Liber, honorstus, pulcher, rex denique rogum, en 
Hingegen trifft, dem Geifte der Sache nad), die Lebensanſicht der 
Kyniter mit ber des 9, 3. Nouffeau, wie er fie im Discours 
sur l’origine de Vindgalit6 darlegt, zufammen; da auch er ung 
zum rohen Naturzuftande zurücführen möchte und das Herabfegen 
umferer Bebürfniffe auf ife Minimum als den fiderften Weg 
zur Gfüdfäligkeit betrachtet. — Uebrigens waren die Kyniler 
ausſchlleßlich praktiſche Philofophen: wenigſtens ift mir feine 
Nachricht vom ihrer theoretiſchen Philofophie befannt. 

Aus ihnen gingen nun die Stoiter dadurch hervor, daß 
fie das Pralliſche in ein Theoretifches verwandelten. Sie mein- 
ten, das wirffihe Entbehren alles irgend Entbehrlichen ſei 
nicht erfordert, fonderm es reiche hin, daß man Befig und Ges 
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nuß beftändig als entbehrlich und als in ber Hand bes Zus 
falls ftehend betrachte da würde denn die wirlliche Entbehrung, 
wem fie etwan eintrete, weder unerwartet ſeyn, noch ſchwer fal ⸗ 
len. Man konne immerhin Alles Haben und genießen; nur 
muſſe man die Ueberzeugung von der Werthloſigleit und Ent 
behrlichleit folder Güter einerfeits, und von ihrer Unficherheit und 
Hinfätligfeit andererfeits ſiets gegenwärtig erhalten, mithin fie 
alle ganz gering ſchatzen, und allezeit bereit feyn, fie aufzugeben. 
Sa, wer, um nicht durch jene Dinge bewegt zu werben, fie wirk 
lich entbehren müffe, zeige dadurch an, daß er, in feinem Herzen, 
fle für wahre Güter halte, die man, um nicht banad) Küftern zu 
werben, ganz aus feinem Geſichtelreis entfernen müfje Der 
Weife Hingegen erlenne, daß fie gar feine Gilter fein, vielmehr 
ganz gleihgüftige Dinge, adıngopx, allenfalls none. Dar 
her wird er fie, wenn fie fich darbieten, anmehmen, ift jedoch ftets 
bereit, fie mit größter Gleichgüftigleit wieder fahren zu Taffen, 
wenn der Zufall, dem fie angehören, fie zurüdfordert; weil fie 
wu om ap He find, In diefem Sinne jagt Epiktet, Kap. 7, 
der Weife werde, gleich Einem, der vom Schiffe ans Sand ger 
fliegen u. ſ. w., ſich aud) ein Weibchen, oder Kuäbchen gefallen 
laſſen, babei jedoch ftets bereit ſeyn, ſobald der Schiffer ruft, fie 
wieder gehen zu laſſen. — So vervolifommneten die Stoiler 
die Theorie bes Gleichmuths und der Unabhängigkeit, auf Koften 
der Pragis, Inder fie Alles auf einen mentalen Procef zutüdr 
führten und dur Argumente, wie fie das erſte Kapitel des 
Epiktet darbietet, ſich alle Bequemlichkeiten des Lebens heram 
foppiftieirten. Sie hatten aber dabei außer Acht gelafen, daß 
alles Gewohnte zum Bedürfniß wird umd daher nur mit Schmerz 
entbehrt werden faun; daf der Wille nicht mit fich fpielen Käft, 
, ohne die Geniffe zu lieben; daß ein Hund 
ig bleibt, indem man ihm ein Stück Braten durchs 
und ein Weifer, wenn er hungerig ift, aud nicht; 
zwifchen Begehren und Entjagen fein Mittleres 


fie, an einer Inpuriöfen Römischen Tafel figend, fein 
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dabei aber dem fieben Gott Teinen Dank dafür wußten, vielmehr 
faftidiöfe Geſichter ſchnitten und nur immer brav verſicherten, fie 
machten ſich den Teufel etwas aus der ganzen Freſſerei. Dies 
war das Auskunftsmittel der Stoifer: fie waren demnach bloße 
Maulhelden, und zu ben Kynikern verhalten fie ſich pad 
wie wohlgemäftete Bencbiltiner umb Auguftiner zu Franzisfanern 
und Kapuzinern. Ge mehr fie min die Praxis vernachläffigten, 
defto feiner ſpitzten fie die Theorie zu. Der am Schluffe unfers 
erften Buches gegebenen Auseinanderfehung berfelben will ich 
hier noch einige einzelne Belege und Ergänzungen beifügen. 
‚Wenn wir in den ums Hinterbliebenen Schriften der Stoifer, 
die alle unſhſtematiſch abgefaßt find, nad dem fegten Grunde 
jenes uns unabläffig zugemutheten, unerfcütterlichen Gleichmuthes 
forfden; fo finden wir feinen andern, als die Erlenntuiß ber 
gänzlihen Unabhängigkeit des Weltlaufs von unferm Willen und 
folglid; der Umvermeidlichteit der uns treffenden Uebel. Haben 
wir nad) einer richtigen Einficht hierin unfere Anfprüche vegulirt; 
fo ift Trauern, Jubeln, Fürchten und Hoffen eine Thorheit, beren 
wir nicht mehr fähig find. Dabei wird, befonders in den Roms 
mentarien des Arrians, die Subreption begangen, dab Alles was 
our ep tr iſt (d. h. nicht von ums abhängt), fofort auch ou 
ro pas wäre (d. h. uns nichts angienge). Doc) bleibt wahr, 
daß alle Güter des Lebens in dev Macht des Zufalls ftehen, 
mithin ſobald er, diefe Macht Übend, fie ung entreift, wir un ⸗ 
glädtich find, wenn wir unfer Glück darin gefegt haben, Diefem 
unmwürbigen Schidſal joll ung der richtige Gebrauch der Vernunft 
entziehen, vermdge deſſen wir alle jene Güter nie als bie unferi« 
gen betrachten, fonbern nur als anf unbeftimmte Zeit uns ges 
liehen: nur fo können wir fie eigentlich nie verlieren. Daher 
fagt Senefa (Ep. 98): Si, quid humanarum rerum varietas 
possit, cogitaverit, ante quam senserit, und Diogenes Laer 
tius (VII, 1. 87): looy ds on zo xar! age Im zu xar 
SaReIgLE? Toy gvgsı ayaßawvovrov nv. (Secundum virtutem: 
vivere idem est, quod secundum experientiam eorum, quae 
secundum naturam aceidunt, vivere.) Hieher gehört be» 
fonders die Stelle in Arrians Epiltetäifchen Abhandlungen, 
3, II, Rap. 24, 84-89; und jpeciell, als Beleg des $. 16 
des erften Bandes in diefer Hinfiht von mir Gefagten, die Stelle: 
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‚beögleichen den Ausfpruh des Seneka (Ep. 31 und nodımala 
Ep. 74): Perfecta virtus est aequalitas et tenor vitae per 
omnia consonans sibi. Den Geift der Ston überhaupt bezeichnet 
deutlich diefe Stelle des Seneta (Ep: 92): Quid est beata 
vita? Securitas et perpetua tranquillitas. Hanc dabit 
animi magnitudo, dabit constantia bene judicati tenax. Ein 
‚zufammenhängendes Studium der Stoifer wird Jeden überzeus 
‚gen, daß der werd ihrer Ethik, eben wie ber des Kynismus, 
aus welchem fie entjprumgen, durchaus fein anderer ift, als 
ein mögtichft fehmerzlofes umb dadurch möglichft giädtiches 
Leben; woraus folgt, daß die Stoifche Moral nur eine befon- 
dere Art des Eudämonismus ift. Sie hat nicht, wie die Ins 
diſche, die Ehriftliche, ſelbſt die Platouiſche Ethik, eine metaphy- 
ſiſche Tendenz, einen transfeendenten Ziel, fonderm einen völlig 
immanenten, in biefem Leben erreichbaren: die Unerſchutterlichteit 
(arazasre) und ungetrübte Glücjäligkeit des Weifen, den nichts 
anfehten fan. Doch ift nicht zu Teugnen, daß bie, fpäteren 
Stoifer, namentlich Arrian, bisweilen diefen Zweck aus den — 
verlieren und eine wirklich asketiſche Tendenz verrathen, welches 

dem damals ſchon fich verbreitenden Chriſtüchen und überhaupt 
orientafifchen Geifte zuzuſchreiben ift. — Wenn wir bas Ziel 
des Stoieismus, jene arapafız, in ber Nähe und ernſtlich bes 
trachten; fo finden wir im ihr eine bloße Abhärtung und Uns 
empfindlichleit gegen die Streiche des Schidjafs, dadurch erlangt, 
daß man die Kürze des Lebens, die Leerheit der Genüſſe, den 
Unbeftand des Güde ſich ftets gegenwärtig erhält, auch ein 
geſehen Hat, daß zwifchen Glück und Unglück der Unterſchied 
ſehr viel Heiner iſt, als unſere Auticipation Beider ihm ums vor- 
zufpiegeln pflegt. Dies ift aber noch kein glüdlicher Zuftand, 
fonderu nur das gelaffene Ertragen der Leiden, bie man als ums 
vermeidlich vorhergefehen hat. Doch liegt Geiftesgröße und Würde 
darin, daf man fchweigend und gefaffen das Unvermeidliche trägt, 
in melancholiſcher Ruhe, fich gleich bleibend, während Andere 
vom Jubel zur Verzweiflung und von dieſer zu jenem übergehen. 
— Man kaun demnach den Stoicismus auch auffaffen als eine 
geiftige Diätetif, welcher gemäß, wie uan dem Leib gegen Ein- 
flüffe des Windes und Wetters, gegen Ungemach und Anftren- 
gung abhärtet, man auch fein Gemüth abzuhärten hat gegen 
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eigenen Werke und frägt fi, was es felbft fe. Seine Ber- 
wunderung ift aber um fo eruftliher, als es Hier zum erſten 
Male mit Bewuftfeyn dem Tode gegenüberfteht, und neben der 
Endlichtelt alles Dafeyns auch die Vergeblicjfeit alles Strebens 
ſich ihm mehr ober minder anfdringt. Mit biefer Befinmung und 
diefer Verwunderung entfteht daher das dem Menfchen allein 
eigene Bedürfnig einer Metaphyſit: er ift ſonach ein ani- 
mal metaphysicum. Im Anfang feines Bewußtſeyns freilich 
nimmt auch er ſich als Etwas, das ſich von felbft verfteht. Aber 
dies währt nicht lange; ſoudern ſehr früh, zugleich mit der erſten 
Reflerion, tritt ſchon diejenige Vermunderung eim, welche dereinft 
Mutter der Metaphyſit werden fol, — Diefem gemäß fagt auch 
Ariftoteles im Eingang feiner Metaphufil: Are yap zo Sau- 
pakeıv ol avipwroL ar vuv zaL zo mpwrou mpkavro PnGOpELD. 
Propter admirationem enim et nune et primo inceperunt 
——— philosophari.) Auch beſteht die eigentliche philoſophi ⸗ 
ſche Anfage zunächft darin, daß man über das Gewöhnliche und 
Alttägfiche fi zu verwundern fähig ift, woburd man eben vers 
anlaßt wird, das Allgemeine ber Erfcheinung zu feinem Pro⸗ 
blem zu machen; während die Forſcher in den Realwiſſenſchaften 
ſich nur über ausgefuchte und feltene Exrfcheinungen verwundern, 
und ihr Problem bloß ift, diefe auf befanntere zurüchuführen. 
ge niedriger ein Menſch in intelleltueller Hinſicht fteht, defto 
weniger Näthjelhaftes hat für ihn das Daſehn felbft: ihm ſcheint 
vielmehr ſich Alles, wie es ift, und daß «8 fei, von felbft zu 


verſtehen. Dies beruht darauf, daß fein Jutellelt feiner urfpräng- 


lichen Beftimmung, als Medium der Motive dem Willen dienft- 
ber zu feyn, noch ganz treu geblieben und deshalb mit ber Weit 
und Natur, als integrivender Theil derjelben, eng verbunden, 
folglich weit entfernt davon ift, fi vom Ganzen ber Dinge 
gleihfam ablöfenb, demfelben gegenüber zu treten und fo einſt ⸗ 
weilen als für fich beftchend, bie Welt rein objektiv aufzufaffen, 
Hingegen ift die hieraus enifpringende philofophiiche Verwunde 
rung im Einzelnen durch höhere Eutwickelung der Intelligenz be 
dingt, Überhaupt jedoch nicht durch diefe allein; fondern ohne 
Zweifel iſt es das Wiffen um den Tod, umd neben diefem bie 
Betrachtung des Leidens und der Noth des Lebens, mas den 
tarlſten Anftoh zum philoſophiſchen Beſiunen und zu metapfüft- 
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reidhend, eine Weltreligion zu begründen, das metaphhfifche Ber 
dürfniß zahlloſer Millionen Menfdien feit 1200 Yahren zır 
befriedigen, die Grundlage ihrer Moral und einer bedeutenden 
Beratung des Todes zu werden, wie aud, fie zu blutigem 
Kriegen md den ausgebehnteften Eroberumgen zu begeiftern. Wir 
finden in ihm die traurigſte und ärmlichfte Geftalt des Theiemirs, 
Biel mag durch die Meberfekungen verloren gehen; aber ih habe 
feinen einzigen werthvolfen Gedanken darin entdecken Tönnen. 
Derglelchen beweift, daß mit dem metaphyſiſchen Bebilrfuiß bie 
metaphyſiſche Fähigleit nicht Hand in Hand geht. Doch will es 
feinen, daß in den frühen Zeiten der gegempärtigen Erbober- 
fläche diefem anders geweſen fei und daß Die, welche ber Ent 
ſtehung des Menſchengeſchlechts und dem Urquell der organifchen 
Natur bedeutend näher ftanden, als wir, auch noch theils größere 
Energie ber intwitiven Erfenntnipfräfte, theils eine richtigere 
Stimmung des Geiftes hatten, wodurch fie einer reineren, un⸗ 
mittelbaren Wuffaffung des Weſens der Natur fahig und dadurch 
im Stande waren, dem metaphyſiſchen Bedürfnig auf eine wür- 
digere Weife zu genügen: fo entftanden im den Urvätern der 
Brahmanen, den Rifcie, die faft Übermenfchlichen Konceptionen, 
welche fpäter in den Upaniſchaden der Veden niedergelegt 
wurden. 

Niemals Hingegen Hat es an Leuten gefehlt, welche auf jenes 
metaphnfifche Bebirfniß des Menfchen ihren Unterhalt zu gelte 
den umd daſſelbe möglichft auszubeiten bemüht waren; daher es 
unter allen Völkern Monopoliften und Generalpächter beffelben 
giebt; die Priefter. Ihr Gewerbe mußte ihnen jedoch überall 
dadurch gefichert werden, daß fie das Recht erhielten, ihre nieta- 
phyfifden Dognten den Menfchen ſehr früh beizubringen, ehe 
noch die Urtheilstraft ans ihrem Morgenſchlummer erwacht ift, 
alfo in der erften Kindheit: dem da haftet jedes wohl eingeprägte 
Dogma, fei es auch nod fo unſinnig, auf immer, Hätten fie zu 
warten, bis die Urtheilsfraft veif ift; fo würden ihre Privilegien 
nicht beſtehen können. 

Eine zweite, wiewohl nicht zahlreiche Klaſſe vom Leuten, 
welche ihren Unterhalt aus dem metaphhfifchen Bebürfniß der 
Menfchen zieht, machen bie aus, welche von der Philofophie 
Icben: bei den Griechen Hießen fie Sophiften, bei dem Neueren 
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S. 68). Mit der Univerfitätsphilofophte iſt es in der Regel 
bloße Spiegelfediterei: der wirkliche Zweck berfelben ift, ben 
Studenten, im tiefften Grunde ihres Denkens, diejenige Geiftes- 
richtung zu geben, welche das bie Profefjuren befegende Minis 
fterium feinen Abfichten angemeffen Hält. Daran mag diefes, im 
ftaatsmännishen Sinn, auch ganz Recht haben: nur folgt daraus, 
daß ſolche Katheberphilojophie ein nervis alienis mobile lignum 
iſt und wicht für ernftlie, fondern nur fir Spaaßphiloſophie 
geften laun. Much bleibt es jedenfalls billig, dag eine ſolche 
Beauffihtigung, ober Leitung, fi bloß auf die Kathederphilo- 
ſophie erſtrede, nicht aber auf die wirffiche, welde es ernſilich 
meint. Denn, wenn irgend etwas auf her Welt wünſchenswerth 
ift, fo wünſchenswerth, daß felbft der rohe und bumpfe Haufen, 
in feinen befonneneren Augenbliden, «8 höher ſchätzen würde, als 
Silber und Gold; fo it es, daß ein Lichtftrahl fiele auf das 
Dunkel unfers Dafeyns und irgend ein Aufſchluß uns würde 
über diefe räthfelhafte Exiftenz, an der michts Mar ift, als ihr 
Elend umd ihre Nichtigkeit, Dies aber wird, geiekt es fer an 
ſich erreichbar, durch aufgedrungene und aufgezwungene Löfungen 
des Problems unmöglid, gemacht. 

Set aber wollen wir die verfchiedenen Weiſen der Befriedi« 
gung, welche dieſem fo ftarfen metaphyſiſchen Bedürfniffe wird, 
einer allgemeinen Betrachtuug unterwerfen, 

Unter Metaphyſik verftche ich jede angebliche Erlenntniß, 
welche über die Mögligkeit ber Erfahrung, alfo über die Natur, 
ober bie gegebene Erfcheinung der Dinge, Hinausgeht, um Aufs 
ſchluß zu exrtheilen über Das, wodurch jene, in einem oder bem 
andern Sinne, bedingt wäre; oder, populär zu reden, über Das, 
was hinter der Natur ſtedt und fie möglich macht. — Nun aber 
fegt die große urfprüngliche Verſchiedenheit der Berftandesträfte, 
wozu noch die der viele Muße erforbernden Ausbildung derfelben 
Tomemt, einen jo großen Unterſchied zwiſchen Menſchen, daß, fo- 
bald ein Volt fid) aus dem Zuftande der Rohheit Herausgearbeir 
tet Hat, nicht wohl eine Metaphyſit für Alle ausreichen kann; 
dager wir bei den civififirten Völlern durdgängig zwei verſchie⸗ 
dene Arten berfelben antreffen, welche ſich dadurch unterfcheiben, 
daß bie eine ihre Beglaubigung in ſich, die andere fie außer 
ſich hat. Da die metaphyſiſchen Shfteme der erften Art, zur 
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Retognition ihrer Beglaubigung, Nachdenten, Bildung, Mufe 
und Urtheil erfordern; fo können fie nur einer äußerſt geringen 
Anzahl von Menfhen zugänglich ſehn, auch nur bei bedeutender 
Civiliſation entftehen und ſich erhalten. Filr die große Anzahl 
‚der Menfchen Hingegen, als welche nicht zu denken, fondern nur 
zu glauben befähigt und nicht für Gründe, fondern nur für Au— 
torität ernpfänglich ift, find ausſchließlich die Syſteme der zweiten 
Art: dieſe Können deshalb als Vollsmetaphyfit bezeichnet werden, 
nad Analogie der Boltspoefie, and) der Vollsweisheit, worunter 
man die Spridwörter verfteht. Jene Syfteme find indeſſen unter 
dem Namen der Religionen bekannt und finden fich bei allen 
Böltern, mit Ausnahme der allerroheften. Ihre Beglaubigung 
ift, wie gefagt, äußerlich und Heißt als folde Offenbarung, welche 
dofumentirt wird durch Zeichen und Wunder. Ihre Argumente 
find Hauptfählich Drohungen mit ewigen, auch wohl mit zeitlichen 
Uebeln, gerichtet gegen die Ungläubigen, ja ſchon gegen die bloßen 
Zweifler: als ultima ratio theologorum finden wir, bei mtan- 
Gen Bollern, den Scheiterhaufen, oder dem Aehnliches. Suden 
fie eine andere Beglaubigung, oder gebrauchen fie andere Argu - 
mente; fo machen fie ſchon einen Uebergang in die Syſteme der 
er Art und konnen zw einem Mittelfchlag beider ausarten; 
welches mehr Gefahr als Vortheil bringt. Denn ihnen giebt die 
figerfie Burgſchaft für den fortdauernden Beſitz der Köpfe ihr 
unfhägbares Vorrecht, den Kindern beigebracht zu werben, als 
wodurch ihre Dogmen zu eimer Art von zweiten angeborenen 
Intellelt einwachſen, gleich dem Zweige auf bem gepfropften 
Baum; während hingegen die Syiteme der erſten Art ſich immer 
nur an Erwachſene wenden, bei dieſen aber allemal ſchon ein 
Syſtem der zweiten Art im Befig der Ueberzeugung vorfinden, — 


Dies gemein, daß jedes einzelne Syitem derſelben in einem feind- 
Uchen Berhältuig zw alten übrigen feiner Art fteht. Zwiſchen 
denen der erjten Art wird der Krieg nur mit Wort und Schrift, 
zwiſchen denen der zweiten auch mit Feuer und Schwert geführt: 
— von Be haben ihre Verbreitung zum Theil dieſer letz ⸗ 
teen Het der Polemik zu daulen, und alle haben mad) und nach 
die Erde unter fich getheilt, und zwar mit fo entjchiedener Herr 
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ſchaft, daß die Völfer fich mehr nach ihnen, als nach der Natios 
mafität, oder der Negierung unterfcheiben und fondern. Nur fie 
find, jebe in ihrem Bezirke, herrſchend, die ber erften Urt Hin 
gegen hochſtens tolerirt, und auch dies nur, weil matt, wegen 
der geringen Anzahl ihrer Anhänger, fie meiftens der Belampfung 
durch Feuer und Schwert nicht werth hält; wiewohl, mo es 
nöthig ſchien, auch diefe mit Erfolg gegen fie angewendet worden 
find: zudem finden fie ſich bloß ſporadiſch. Meiftens hat man 
fie jedod nur in einem Zuftande der Zähmung umd Unterſochung 
geduldet, indem das im Lande herrſchende Syftem der zweiten 
Art ihnen vorfchrieb, ihre Lehren feinen eigenen, mehr oder weni⸗ 
ger eng, anzupaffen. Visweilen hat es fie nicht nur unterfocht, 
fondern fogar bienftbar gemadjt und als Vorſpann gebraucht; 
welches jedoch ein gefährliches Experiment ift; ba jene Shfteme 
der erjten Art, weil ihnen die Gewalt genommen ift, fich durch 
Lift Helfen zu dürfen glauben und eine geheime Tüde nie ganz 
ablegen, die ſich dann bisweilen unvermuthet hervorthut und 
ſchwer zu Heilenden Schaden ſtiftet. Denn überdies wird ihre 
Gefährlichkeit dadurch erhöht, daß ſammtliche Realwiſſenſchaften, 
ſogar die unſchuldigſten nicht ausgenommen, ihre heimlichen Ailite- 
ten gegen bie Syſteme der zweiten Art find, und, ohne ferbft mit 
diefen in offenem Kriege zu ftehen, plöglih und unerwartet 
großen Schaden auf dem Gebiete derfelben anrichten. Zudem ift 
der durch die erwähnte Dienftbarmadung bezwedte Verſuch, einem 
Syſtem, welches urfpräinglich feine Beglaubigung außerhalb Hat, 
dazu noch eine von innen geben zu wollen, feiner Natur nad, 
mißlih: denn, wäre es einer folden Beglaubigung fähig; fo 
Hütte es feiner äußern bedurft. Und überhaupt ift es ftets ein 
Wageſtück, einem fertigen Gebäude ein neues Fundament unter ⸗ 
ſchieben zu wollen. Wie follte Überdies eine Meligion mod des 
Suffragiums einer Philofophie bedürfen! Sie hat fa Alles auf 
ihrer Seite: Offenbarung, Urkunden, Wunder, Prophezeiungen, 
Schutz der Regierung, den höchſten Rang, wie er der Wahrheit 
gebührt, Beiftimmung und Verehrung Aller, taufend Tempel, in 
denen fie verkündigt und geübt wird, geſchworeue Prieſterſchaaren, 
und, was mehr als Alles ift, das unſchätzbare Vorrecht, ihre 
Lehren dem zarten Kindesalter einprägen zu bikfen, wodurch fie 
faft zu angeborenen Ideen werben, Um bei ſolchent Reichthum 
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am Mitteln noch bie Beiftimmung armfäliger Philofophen zu ver- 
langen, müßte fie habfüctiger, oder, um ben Widerſpruch der⸗ 
au beforgen, furchtſamer ſehn, als mit einem guten Ger 
bereinbar ſcheint. 
ben oben aufgeſtellten Unterſchied zwiſchen Metaphyſit 
und ber zweiten Wet Inipft ſich noch folgender. Ein 
erften Wet, alfo eine Philofophie, macht den Anfprud 
"hat die Verpflichtung, in Allen, was fie fagt, sensu 
proprio wahr zu feyn: denn fie wendet ſich an das 
d die Ueberzeugung. Cine Religion Hingegen, fir die 
beftimmt, welde, der Prüfung und. bes Denfens uns 
tiefften und ſchwierigſten Wahrheiten sensu proprio 
uimmermehr fafjen tolirben, hat auch nur die Verpflichtung sensu 
allegorieo wahr zu feyn. Nadt lann die Wahrheit vor bem 
Volle nicht erſcheinen. Ein Symptom biefer allegorifhen 
Natur der Religionen find die vielleicht in jeder anzutreffenden 
Mofterien, nämlich, gewiffe Dogmen, die fih nicht ein Mal 
deutlich; deufen laſſen, geſchweige wörtlich wahr feyn können, Ia, 
vielleicht ließe fich behaupten, daß einige völlige Widerfinnigleiten, 


H 


Hit, 


einer gan; andern, von einer Ordnung ber Dinge an fi 
handelt, wor welcher die Geſetze biefer Erfcheinungswelt, denen 
gemaß fie ſprechen muß, verihiwinden, und daß daher nicht bloß 
die widerſinnigen Dogmen, fondern auch die begreiflichen, eigent- 


Luther die Myſtetien des Chriſtenthums feftgehalten zu haben, 
im Gegenſatz des Pelagianiemus, der Alles zur platte Ber- 
fländlichfeit Hevadziehen möchte. Bon diefem Gefihtepunfte aus 
wird aud) begreiflid, wie Tertullion, ohne zu fpotten, jagen 
fonnte: Prorsus credibile est, quia ineptum est: — — cem- 
tum est, quia impossibile. (De carne Christi, c. 5.) — 
Diefe ihre allegorifhe Natur entzieht auch die Religionen dem 
der Phlioſophie obliegenden Beweijen und überhaupt der Prüfung; 
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ftatt deren fie Glauben verlangen, d. h. eine freiwillige Annahıne, 
daß cs fih fo verhalte. Da ſodann der Glaube das Handeln 
Teitet, und bie Allegorie allemal fo geſtellt ift, daß fie, in Hin- 
ſicht anf das Praftiiche, eben dahin führt, wohin die Wahrheit 
sensu proprio aud führen würde; fo verheift die Weligion 
Denen, welde glauben, mit Recht die ewige Seeligleit. Wir fehen 
alfo, daß die Religionen bie Stelle der Metaphyſit überhaupt, 
deren Bebürfnif der Menfch als unabweisbar fühlt, in der Haupt 
fache und für die große Menge, weiche nicht dem Denken obr 
fiegen lann, recht gut andfüllen, theils nämfich zum praktifchen 
Behuf, ale Leitfiern ihres Handelns, als öffentliche Standarte 
der Rechtlichteit und Tugend, wie Kant es vortrefflich ausdrüdt; 
theil® als umentbehrlicher Troft im den ſchweren Leiden des 
Lebens, als wo fie die Stelle einer objektiv wahren Metaphyſit 
vollfommen vertreten, indem fie, jo gut wie diefe nım irgend 
Wwunte, dem Menſchen über fich ſelbſt umd das zeitliche Dafeyn 
hinausheben: hierin zeigt fid) glänzend der große Werth ber- 
felben, ja, ihre Unentbehrligleit. Denn gudcopev Rridog aldl- 
vazov elyaı (vulgus philosophum esse impossibile est) fagt 
ſchon Platon und mit Recht (De Rep., VI, p. 89, Bip.). Der 
einzige Stein des Anftoßes Hingegen ift biefer, daß bie Neligio- 
nen ihre allegoriſche Natur nie eingeftehen dürfen, ſondern ſich 
als sensu proprio wahr zu behaupten haben, Dadurch thun fie 
einen Eingriff in das Gebiet der eigentlichen Metaphufit, und 
zufen den Antagonismms diefer hervor, der daher zu allen Zeiten, 
im denen fie nicht an die Kette gelegt worben, ſich äußert, — 
Auf dem Verfennen der allegorifchen Natur jeder Religion beruht 
auch der in unſern Tagen jo anhaltend geführte Streit zwijchen 
Supernaturaliften und Rationaliften. Beide nämlich wollen das 
Chriſtenthum sensu proprio wahr Haben: in diefem Sinne wollen 
die erfteren es ohme Abzug, gleihfam mit Haut und Haar, ber 
haupten; wobei fie, ben Kenntniſſen und ber allgemeinen Bil- 
dung des Zeitalters gegenüber, einen ſchweren Stand haben. Die 
anderen Hingegen fuchen alles eigenthümlich Chriſtliche hinaus - 
zueregefiren; wonach fie etwas übrig behalten, das weder sensw 
proprio noch sensu allegorico wahr ift, vielmehr eine bloße 
Platitüde, beinahe aur Judenthum, oder hoͤchſtens ſeichter Pela- 
glaniemne, und, was das Schlimmfte, niederträchtiger Optimis- 
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mus, der dem eigentlichen Chriſtenthum durchaus fremb ift. Ueber» 
dies verfeit der Verſuch, eine Religion aus der Vernunft zu ber 
gründen, fie in die andere Mlaffe der Metaphyſit, in bie, welche 
ihre Beglaubigung in ſich ſelbſt hat, alfo anf einen fremden 
Boden, auf den der philofophifchen Syſteme, und ſonach im den 
Rampf, den diefe, auf ihrer eigenen Arena, gegen einander fühe 
ven, folglich unter das Gewehrfener des Stepticismus und bas 
ſchwere Gefchütz der Kritit der reinen Vermunft: fih aber dahin 
zu begeben, wäre für fie offenbare Vermeſſenheit. 

Beiden Arten der Metaphyſil wäre cs au zuträglichiten, 
daß jede vom ber andern rein gefondert bliebe und fich auf ihrem 
eigenen Gebiete hielte, um bafelbft ihr Wefen vollkommen entwideln 
zu können. Statt befjen iſt mam ſchon das ganze Ehriftliche 
Zeitalter hindurch bemüht, vielmehr eine Fufion beider zu be 
werfitelligen, indem man die Dogmen und Begriffe der einem in 
die andere überträgt, wodurd man beide verdirbt, Am unver 
holenſten iſt dies im unfern Tagen gefchehen in jenem feltfamen 
Zwitter oder Kentauren, der fogenannten Religionsphiloſophie, 
welche, als eine Art Gnofis, bemüht ift, die gegebene Religion 
zu deuten und das sensuw allegorico Wahre durch ein sensu 
proprio Wahres auszulegen. Allein dazu müßte man die Wahr 
heit sensu proprio ſchon lennen und befigen: alodann aber wäre 
jene Deutung überflüffig. Denn bloß aus der Religion bie Dies 
taphpfit, d. i. die Wahrheit sensu proprio, durch Auslegung 
und Umbentung erſt finden zu wollen, wäre ein mißliches und 
aefährliches Unternehmen, zw welchem man ſich nur dann ent ⸗ 
fließen Könnte, wenn es ausgemacht wäre, dab die Wahr- 
heit, gleich dem Eifen und andern unedlen Metallen, nur im 
vererzten, micht im gediegenen Zuftande vorfommen fönne, daher 
man fie nur durch Redultion aus der Vererzung gewinnen 
lonnte. 


Religlonen find dem Volle nothwendig, und find ihm eine 
unfhägbare Wohlthat. Wenn fie jedod den Fortſchritien der 
Menfchheit in der Exfenutnig der Wahrheit ſich entgegenftellen 
wollen; jo müjfen fie mit mögliditer Schonung bei Seite geſcho⸗ 
ben werden. Und zu verlangen, da fogar ein großer Geift — ein 
Shaleſpeare, ein Goethe — bie Dogmen irgend einer Religion 
implieited, bona fide et sensu proprio zu feiner Ueberzeugung 
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made, ift wie verlangen, daß eim Nieſe den Schuh eines Zwers 


ges anziehe. 

Religionen können, als auf bie Naffungsfraft ber großen 
Menge berechnet, nur eine mittelbare, nicht eine unmittelbare 
Wahrheit haben: dieſe von ihnen verlangen, ift, tie wenn man 
die im Buchbruderrahmen aufgejeten Letter leſen wollte, ftatt 
ihres Abdruds. Der Werth einer Religion wird demnach ab⸗ 
hängen von dem gröfern oder geringern Gehalt an Wahrheit, 
den fie, unter dem Schleier der Allegorie, im ſich trägt, fodanır 
von der gröfern oder geringerm Deutlichteit, mit welcher derjelbe 
durch diefen Schleier ſichtbar wird, alfo von der Durchſichtigleit 
des letztern. Faſt ſcheint es, daß, wie die älteften Sprachen bie 
vollfommenften find, fo auch bie äfteften Neligionen. Wollte ich 
die Nefultate meiner Philofophie zum Maafftabe der Wahrheit 
nehmen, fo müßte ich dem Buddhismus den Vorzug vor den 
anderen zugeftehen. Jeden Walls muß «6 mid freuen, meine 
Lehre im fo großer Uebereinftimmung mit einer Religion zu jehen, 
welche die Majorität auf Erden für fih hat; da fie viel mehr 
Belenner zählt, als ivgend eine audere. Dieſe Uebereinftimmung 
muß mir aber um fo erfreulicher ſeyn, als ich, bei meinem Phi- 
loſophiren, gewig nicht unter ihrem Einfluß geitanden Babe. 
Denn bis 1818, da mein Wer erfchlen, waren über ben 
Buddhaismus nur fehr wenige, hoöchſt unvollfommene und bürf- 
tige Berichte in Europa zu finden, welde ſich faft gänzlich auf 
einige Auffäge im den früheren Bänden der Asiatie researches 
beſchräulten und hauptfählih den Buddhaismus der Birmanen 
betrafen. Erſt ſeitdem ift mad) und nach eine voliftändigere 
Aunde von biefer Religion zu uns gelangt, hauptſächlich durch 
bie: gründlichen und Lehrreichen Abhandlungen bes verdienſwollen 
Petersburger Alademilers I. 3. Schmidt, in dem Denkfchriften 
feiner Akademie, und ſodann allmälig durd mehrere Englische 
und Franzöfifhe Gelehrte, fo daß ich Habe eim ziemlich zahlreiches 
Verzeichniß der beften Schriften über diefe Glaubenslehre liefern 
können, in meiner Schrift „Ueber den Willen in der Natur, 
unter ber Rubrif Sinologie. — Leider ift uns Cſoma Kördfi, 
diefer beharrliche Ungar, der, um die Sprache und die heiligen 
Sceiften des Buddhalsmus zu finbiven, viele Iahre in Tibet 
und. befonders in ben Buddhaiſtiſchen Möftern zugebracht hat, 
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das nur als Folge unferer Schuld begriffen werben. Tann nad 
daher eigentlich; nicht ſeyn follte, indem fie erfennen, daß Schmerz 
und Tod nicht liegen Können in ber ewigen, urfpringlichen, une 
obänderlichen Ordnung der Dinge, in Dem, was in jebem Be- 
tracht ſeyn follte. Die Kraft, vermöge welcher das Chriſtenthum 
zunachſt das Judenthum und dann das Gricchiſche und Romiſche 
Heldenthum überwinden konnte, liegt ganz allein in feinem Peſſi⸗ 
mismus, in dem Eingeftändniß, daß unjer Zuftand ein höchft elen ⸗ 
der und zugleich fündficher ift, während Judenthum und Heiden ⸗ 
thum optimiftifch waren. Bene von Jedem tief und ſchmerzlich 
gefühlte Wahrheit ſchlug durch und Hatte das Bebirfniß der 
Erföfung in ihren Gefolge. — 

Ich wende mich zur allgemeinen Betradhtung ber ander 
Art der Metaphyſil, alfo derjenigen, welche ihre Beglaubignug 
im ſich felbft hat und Philofophie genannt wird. Ich erinnere 
am den oben erörterten Urfprung derſelben aus einer Berwun⸗ 
derung über die Welt und unfer eigenes Dafeyn, indem dieje 
ſich dem Intelleft als ein Räthſel aufdringen, deſſen Loſung fo 
dann die Menſchheit ohne Unterlaß beſchäftigt. Hier num will ich 
zupörderft darauf aufmerkjam machen, dag Diefem nicht fo feyn 
fönnte, menn bie Welt im Spinozifden, in unfern Tagen unter 
modernen Formen und Darftellungen als Pantheismus fo oft 
wieber vorgebrachten Sinn, eine „abjofute Subjtanz“, mit 
hin ein ſchlechthin uothwendiges Wefen wäre. Denn dies 
befagt, daß fie mit einer fo grofen Nothwendigkeit exiſtire, bat 
neben derfelben jede andere, unferm Berftande als ſolche faßliche 
Nothwendigkeit wie ein Zufall ausfehen müßte: fie wäre nämlich 
alsbann Etwas, das nicht nur alles wirlliche, ſondern aud alles 
irgend mögliche Daſeyn dergeftalt in ſich begriffe, daß, wie Spi- 
noza eben aud angiebt, die Möglichkeit und bie Wirklichkeit 
beffelben ganz und gar Eins wären, deſſen Nichtſeyn daher auch 
die Unmöglichkeit ſelbſt wäre, aljo Etwas, deſſen Nichtſeyn, oder 
Andersfepn, völlig undenkbar ſeyn müßte, weiches mithin fid) jo 
wenig wegdenfen ließe, wie 5. B. der Raum ober die Zeit. Ins 
dem ferner wir felbft Theile, Modi, Attribute oder Accidenzien 
einer jochen abfofuten Subftanz wären, welche das Einzige wäre, 
mas, in irgend einem Sinne, jemals und irgendwo bafeyn 
fönnte; fo müßte unfer und ihr Daſeyn, nebft der Beſchaffenheit 
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fophifche Erftaunen iſt demnach im Grunde ein beftärztes und 
betrübteg: die Philofophie hebt, wie die Onvertire zum Don 
Iuan, mit einem Moflofford an. Hieraus ergiebt fih, daf fie 
weber Spinozismus, nod Optimismus ſehn darf. — Die fo eben 
ausgefprodhene nähere Beſchaffenheit des Erſtaunens, welches zum 
Philoſophiren treibt, entfpringt offenbar aus dem Anblid des 
Uebels und des Böfen im der Welt, melde, ſelbſt wenn fie 
im gerechteſten DVerhältnig zu einander ftänden, ja, auch noch 
dom Guten weit überwogen würden, dennoch etwas find, was 
ganz und gar und überhaupt micht ſeyn follte, Weil num aber 
nichts ans Nichts entftehen fan; fo müflen auch jene ihren 
Keim im Urfprunge, oder im Kern der Welt felbft Haben, Dies 
anzunehmen wird ung ſchwer, wenn wir auf die Größe, Orb» 
nung und Vollendung der phyſiſchen Welt ſehen, indem wir 
meynen, daß was bie Macht hatte, eine ſolche Hervorzubringen, 
auch wohl hätte das Uebel und das Böſe müffen vermeiden kön» 
nen, Am allerſchwerſten wird jene Annahme (devem aufrichtigfter 
Ausdrud Ormuzd und Ahriman ift) begreiflicherweife dem Theis 
ums, Daher wurde, um zubörderft das Böſe zu befeitigen, 
die Freiheit des Willens erfunden: dieſe ift jedoch nur eine vers 
ftedte Art, Etwas aus Nichts zu machen; indem fie ein Operari 
annimmt, das aus feinem Esse hervorgienge (fiehe „Die beiden 
Grundprobleme der Eihit“, ©. 58 fg.; 2. Aufl, S,57 fg.). Sodann 
das Webel fuchte man dadurd; los zu werden, daß man es der 
Materie, oder auch einer unvermeidfichen Notwendigkeit zur Luft 
legte; wobel man ungern ben Teufel zur Seite Liegen ließ, der 
eigentlich das rechte Expediens ad hoc ift. Zum Uebel gehört 
auch ber Tod: das Böfe aber ift bloß das Von ſich- auf · einen⸗ 
Andern · ſchieben bed jedesmaligen Uebels. Alſo, wie oben ger 
jagt, das Böfe, das Uebel umd der Tod find es, welde das 
philoſophiſche Erſtaunen qualifigiren und erhöhen; nicht blof, daß 
die Welt vorhanden, fondern nod mehr, daß fie eine fo trüb- 
ſalige fei, ift das punctum pruriens der Metaphyſit, das Problem, 
welches die Menjchheit im eime Unruhe verjegt, die ſich weder 
durch Stepticismus nor durch Kriticiömus befchwichtigen lußt. 
Mit der Erklärung der Erjheinungen in ber Welt finden 
wir auch die Phyfik (im weiteften Sinne des Worte) befchäftigt. 
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überhaupt und als ſolche, noch einer metaphufifchen bedarf, 
welche den Schlüffel zu allen ihren Borausfegungen lieferte, eben 
deshalb aber aud einen ganz andern Weg einſchlagen müßte. 
Der erſte Schritt hiezu ift, baß man den Unterſchied beider, mit⸗ 
hin ben zwifhen Phyſit und Metaph hſit, zum deutlichen Ber 
wußtſeyn bringt umd feſthält. Er beruft im Allgemeinen auf der 
Kantifchen Unterfheibimg zwifchen Erfcheinung und Ding 
an fid. Eben weil Kant das Letztere für ſchlechthin unerlenn- 
bar erflärte, gab es, ihm zufolge, gar feine Metaphyfil, jon- 
dern bfoß immanente Erfenntniß, d. 5. bloße Phyſit, melde 
ftets nur von Erfheinungen veden kann, und daneben eine Kritil 
der nach Metaphyſil ftrebenden Vernunft, Hier aber will ich, 
um ben rechten UAnfnüpfungspunft meiner Philojophie an die 
Kantifche nachzuweiſen, das zweite Bud) anticipirend, hervor⸗ 
heben, daß Kant, in feiner fchönen Erklärung des Zufammen- 
beftehne der Freiheit mit der Nothwendigleit (Kritik der reinen 
Vernunft, erfte Auflage, ©. 532—554, und Kritik der prafti- 
ſchen Bernunft, S. 224—231 ber Roſenkranziſchen Yusgabe) 
darthut, wie eine und bdiefelbe Handlung einerfeil® aus dem 
Charakter des Menſchen, dem Einfluß, den er im Lebenslauf 
erlitten, und den jet ihm vorliegenden Motiven, als noth⸗ 
wendig eintvetend, vollfommen erllarbar fei, dabei aber anderer- 
feits doch als das Wert feines freien Willens angefehen werden 
möäfje: und in gleihem Sinne jagt er, $. 53 der Prolego- 
mena: „Zwar wird aller Verknüpfung der Urſache und Mir- 
fung in der Sinnenwelt Naturnothiwendigleit anfangen, dagegen 
doc) derjenigen Urſache, die felbft feine Erſcheinung ift (obzwar 
ige zum Grumde liegt), Freiheit zugeftanden, Natur aljo und 
Breiheit eben demſelben Dinge, aber in verfchiebener Beziehung, 
ein Mal als Erfdeinung, das andere Mal als einem Dinge an 
ſich ſelbſt, ohne Widerſpruch beigelegt werden Können.” Was 
nun aljo Kant von der Erſcheinung des Menſchen und feines 
Thuns lehrt, das dehnt meine Lehre auf alle Erſcheinungen in 
der Natur as, indem fie ihnen den Willen als Ding an fi 
zum runde legt, Dies Verfahren rechtfertigt ſich zunachſt ſchon 
dadurch, daß nicht angenommen werden darf, der Menſch fei von 
den übrigen Wefen und Dingen in ber Natur ſpecifiſch, toto genere 
und von Grund aus verſchieden, vielmehr nur dem Grade nach. — 
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d. 6. eine Lehre, welche die Erſcheinung zum Dinge am fich 
machte. Aber ale ihre Erllurungen fuchen den Exklärern ſelbſt 
mad Andern zu verbergen, daß fie die Hauptfache, ohne Weites 
res, borausfegen, Sie bemühen ſich zu zeigen, daß alle Phä- 
nomene, auch. die geiftigen, phyſiſch find: mit Net; nur fehen 
fie nicht ein, daß alles Phyſiſche anbererjeits zugleich ein Metar 
phhfifches iſt. Dies ift aber auch, ohne Kant, ſchwer einzu⸗ 
fehen; da es die Unterfheibung der Erjheinung vom Ding an 
ſich voransfegt, Dennoch hat ſich, ſelbſt ohne diefe, Arifto- 
teles, jo ſehr er auch zur Empirie geneigt und won Platoniſcher 
Hpperphnfil entfernt war, vom jener befchräuften Anſicht frei ge 
halten: er fagt: Er ev ow pm som Tg Erepn ovorm mapı ac 
QuasL GUVEOFTKULAG, A YUTUEM av Ein Apom eriormem" u de 
SSL TIG OUCLR mmumTog, aa Mpotepe aa Pilodopıa mau, 
xai xoSohou Hurog, ÖrL Marm" xaı Repı To Ovrog yj 09, TaU- 
mm av em Feopnem. (Si igitur non est aliqua alia sub- 
stantia, praeter eas, quae natura oonsistunt, physica pro- 
fecto prima scientia esset: quodsi autem est aliqua sub- 
stantia immobilis, haec prior et philosophia prima, et 
universnlis sic, quod prima; et de ente, prout ens ost, 
speculari hujus est.) Metaph., V, 1. Cine ſolche abfolute 
Ponfit, wie oben befchrieben, welche für feine Metaphyſit 
Raum ließe, würde bie Natura naturata zur Natura naturans 
machen: fie wäre bie auf ben Thron ber Metaphnfil geſetzte 
Phyſit, würde jedoch, auf biefer hohen Stelle, ſich faft fo aus« 
nehmen, wie Holbergs theatraliſcher Kannengießer, den man zum 
Burgemeifter gemacht, Sogar hinter dem an ſich abgejhmadten, 
auch meiftens boshaften Vorwurf des Atheismus Tiegt, als feine 
innere Bedeutung und ihm Kraft extheilende Wahrheit, der 
dunkle Begriff einer ſolchen abfoluten Bhyfit ohne Metaphyfit, 
Allerdings müßte eine ſoiche für die Exhik zerftörend feyn, und 
wie man falſchlich den Theismus für umgertrennfih von ber 
Moralität gehalten hat, fo gilt Dies in Wahrheit nur von einer 
Metaphyfit überhaupt, b. h. von ber Erlenntnif, daß bie 
Ordnung der Natur nicht die einzige und abſolute Orbnung ber 
Dinge fei. Daher kann man als das nothwendige Credo aller 
Gerechten und Guten dieſes aufftellen: „ich glaube an eine 
Metappyfil”, In diefer Hiuſicht ift es wichtig und notwendig, 
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aber, auf welches alle Erfheinungen jener fo Mar gegebenen und 
jo natürlich erflärbaren Welt, von der höchſten bis zur miedrigften, 
zurüdgeführt werden, verräth eben, daß die ganze Art folder 
Erflärung nur eine bedingte, gleichſam mur ex concessis ift, 
und feineswegs bie eigentlihe und genügende; daher ich oben 
fügte, daß phyſiſch Alles und nichts erflärbar fei. Ienes ſchlecht⸗ 
hin Unerfärliche, welches alle Erſcheinungen durchzieht, bei den 
Höchjten, z. B. bei der Zeugung, am auffallendeften, jedoch auch 
bei den niebrigften, 3. B. ben mechanifden, eben jo wohl vor 
handen ift, giebt Anmweifung auf eine der phhfifchen Ordnung der 
Dinge zum Grunde Tiegende ganz amberartige, welche eben Das 
ift, was Kant die Ordnung der Dinge an ſich nenut und was 
den Zielpunft der Metaphyſik ausmacht. — Zweitens aber erhellt 
die Unzulänglicfeit des reinen Naturalismus ans jener philo- 
ſophiſchen Grundwahrheit, welche wir in ber erſten Hälfte diefes 
Buches ausführlich betrachtet Haben und die eben auch das Thema 
der Kritit der reinen Vernunft ift: daß nämlich alles Objekt, 
ſowohl feinem objeftiven Dafeyn überhaupt, als ber Art und 
Weife (dem Bormellen) biefes Dafeyns nad, durch das er 
fennende Subjekt burdweg bedingt, mithin bloße Erſcheinung, 
nicht Ding an fih iſt; wie Dies 8. 7 des erften Bandes aid 
einandergefeßt und dafelbft dargethan worden, daß nichts täppi- 
ſcher feyn fan, als daß man, nad Weife aller Materialiften, 
das Objektive unbeſehens als jchlechthin gegeben nimmt, um aus 
ihm Alles abzuleiten, ohne irgend das Subjeltive zu berüdfichtie 
gen, mittelft deſſen, ja in welchem, allein doch jenes bajtcht. 
Proben biefes Verfahrens Liefert zu allernächſt unfer heutiger 
Mobe-Materialismus, der eben dadurch eine rechte Barbiergejellen« 
und Wpotheler-Tehrlings- Philofophte geworben iſt. Ihm, in 
feiner Unſchuld, ift die unbedenllich als abfolut real genommene 
Materie das Ding an fih, und Stoßkraft die einzige Fähigkeit 
eines Dinges am fi, indem alle anderen Oxalitäten nur Er- 
ſcheinungen derfelben ſeyn können. 

Mit dem Naturalismus, ober ber rein phyſitaliſchen Der 
tradhtungsart, wird man demnach mie ausreichen: fie gleicht 
einem Rechnungsexempel, welches nimmermehr aufgeht, End⸗ 
und anfangslofe Kauſalreihen, unerforſchliche Grunbkräfte, une 
endlicher Raum, anfangslofe Zeit, endlofe Theilbarkeit der Ma- 
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terie, und dieſes Alles noch bedingt durch ein erfennendes Ger 
bien, im welchem allein es bafteht, fo gut wie ber Traum, und 
ohme welches es verſchwindet, — machen das Yabhrinth aus, in 
welchem fie uns unaufhörlich herumführt. Die Höhe, zu welcher 
im unfern Zeiten die Naturwiſſenſchaften geftiegen find, ſtellt im 
diefer Beziehung alle früheren Iahrhumderte in tiefen Schatten, 
und ift ein Gipfel, den die Menfchheit zum erften Mal erreicht. 
Allein, wie große Fortſchritte auch die Phnfik (im meiten Sinn 
der Alten verftanden) je machen möge; jo wird damit noch nicht 
der Meinfte Schritt zur Metaphyfik geſchehen ſeynz fo wenig, 
wie eine Fläche, durch mod) fo weit fortgefegte Ansbehnung, je 
Kubikinhalt gewinnt. Denn ſolche Fortſchritte werden immer 
nur bie Keuntniß der Erfcheinung vervofiftändigen; während die 
Metaphyfit über die Erfheinung ſelbſt hinausftrebt, zum Er- 
fheinenden. Und wenn fogar die gänzlic, vollendete Erfahrung 
hinzufäme; jo wilrde dadurch im der Hauptſache nichts gebeffert 
ſehn. Ya, wenn ſelbſt Einer alle Planeten ſämmtlicher Figfterne 
durchwanderte; fo hätte er damit noch feinen Schritt in ber 
Metaphyfit gethan. Vielmehr werden bie größten Fortſchritte 
der Phyſit das Bedirfniß einer Metaphyſil immer fühlbarer 
machen; weil eben bie berichtigte, erweiterte und gründficere 
Keuntniß der Natur einerfeits die bis dahin geltenden meta» 
phyſiſchen Annahmen immer untergräbt und endlich umftößt, 
andererfeits aber das Problem der Metaphyſil felbft deutlicher, 
richtiger und vollftändiger vorlegt, daffelbe von allem bloß Phy- 
fiichen reiner abfondert, und chen and; das vollftändiger und 
genauer erfannte Wefen der einzelnen Dinge bringender die Er 
Märung des Ganzen und Allgemeinen fordert, welches, je rich- 
tiger, gründlicher und vollftändiger empirifch erlannt, nur defto 
räthfelhafter fich barftellt. Dies Alles wird freilich der einzelne, 
fimple Naturforicer, in einem abgefonderten Zweige der Phyſit, 
nicht fofort deutlich inne: vielmehr ſchlaft er behaglich bei feiner 
erwählten Magd im Haufe des Odyſſeus, ſich aller Gedanlen 
an die Penelopein entichlagend (fiche Rap. 12 am Ende), Dar 
her fehen wir heut zu Tage die Schaale der Natur auf bat 
genaueſte durchforſcht, die Inteſtina der Inteſtinalwürmer und 
das Ungeziefer des Ungeziefers haarklein gelannt: kommt aber 
Einer, wie z. B. id, und redet vom Kern der Natur, fo hören 
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fie nicht Hin, denten eben es gehöre nicht zur Sache und klauben 
an ihren Scaafen weiter. Iene überaus mikcoflopifchen und 
mitrologiſchen Naturforfcher findet man fich verfuht, die Topfe 
luder der Natur zu nennen. Die Leute aber, welche vermehnen, 
Ziegel und Retorte feien die wahre und einzige Quelle aller 
Weisheit, find in ihrer Art eben fo verfehrt, wie es weiland ihre 
Antipoden, die Scholaftifer waren. Wie nämlich biefe, ganz und 
gar in ihre abftraften Begriffe verftricdt, mit dieſen ſich herum⸗ 
ſchlugen, nidts aufer ignen fennend, noch unterfuhend; fo find 
Jene ganz in ihre Empivie verſtridt, laſſen nichts gelten, als 
was ihre Augen fehen, unb vermehnen damit bis auf den letzten 
Grund der Dinge zu reichen, nicht ahndend, daß zwiſchen ber 
Erſcheinung und bem fih darin Manifeftirenden, dem Dinge an 
fi, eine tiefe Kluft, ein rabifaler Unterſchied ift, welcher num 
durch die Erleuntuiß und genaue Gränzbeſtimmung bes jubjel- 
tiven Elements der Erſcheinung aufgeflärt wird, und durd die 
Einfiht, daß die Testen und wichtigſten Anfichlüffe über das 
Wefen der Dinge allein aus dem Selbftbewußtfenn gejhöpft wer- 
den künnen; — ohne welches Alles man nicht einen Schritt über 
das den Sinnen unmittelbar Gegebene hinausfann, alſo nicht 
weiter gelangt, ala bis zum Problem. — Jedoch fei auch anderer 
feits bemerkt, daß die möglichft voliftändige Naturerfenntniß die 
berichtigte Darlegung bed Problems der Metaphyſit ift; 
daher ſoll Keiner ſich am biefe wagen, ohne zuvor eine, wenn 
auch mur alfgemeine, doch gründliche, Mare und zufanmens 
Hängende Kenntnig aller Zweige der Naturwiffenfchaft fid ers 
worben zu haben, Denn das Problem muß der Loſung vorher 
sehen. Dann aber muß der Blick des Worfchers ſich nach innen 
wenden: denn die intelleftuelien und ethifchen Phänomene find 
wichtiger, als bie phyſiſchen, in demſelben Maaße, wie z. B. der 
animaliſche Maguetismus eine ungleich wichtigere Erſcheinung, 
als der mineraliſche, iſt. Die letzten Grundgeheimmiſſe trägt der 
Menſch in feinem Innern, und dieſes iſt ihm am unmittelbarſten 
zugünglich; daher er nur hier ben Schlüfjel zum Räthſel der 
Welt zu finden und das Wefen aller Dinge an Einem Faden 
au erfaſſen Hoffen darf. Das eigenfte Gebiet der Metaphnfit 
liegt alfo allerdings in Dem, was man Geiftesphilofophie ge» 
nannt hat, 
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d. h. was Sade der Erfahrung wäre und was man, ba jene 
Begriffe ſehr weite Abftraktionen find, viel ficherer und aus erſter 
Haud von biefer empfinge. Denn aus Begriffen läßt ſich nie 
mehr jhöpfen, als die Anſchauungen enthalten, aus been fie 
abgezogen find. Verlangt tan reine Begriffe, d. h. folde, die 
keinen empirifcen Urſprung haben; fo laſſen ſich bloß die auf- 
weiſen, welhe Raum und Zeit, d, h. den bloßen formalen Theil 
der Anſchauung betreffen, folglich allein die mathematifhen, und 
höchftens noch der Begriff der Kaufalität, welcher zwar nicht aus 
der Erfahrung entjprungen ift, aber doch nur mittelft derſelben 
(zuerft in ber Sinnesanfhauung) ins Bewußtſehn tritt; daher 
zwar die Erfahrung mur durch ihm möglich, aber aud er nur in 
ihrem Gebiete gültig ift; weshalb eben Kant gezeigt hat, daß 
derfelbe bloß dient, der Erfahrung Zuſammenhang zu ertheilen, 
nicht aber fie zu überfliegen, daß er alſo bloß phyſiſche Anwen ⸗ 
dung geftattet, nicht metaphyſiſche. Apodiltiſche Gewißheit laun 
einer Erkenntniß freilich nur ihr Urſprung a priori geben: eben 
dieſer aber beſchranlt fie auf das bloß Formelle der Erfahrung 
überhaupt, indem er anzeigt, daß fie durch die ſubjeltive Be 
ſchaffenhelt des Intellefts bedingt fei. Dergleihen Ertenntnif 
aljo, weit entfernt uns über die Erfahrung Hinauszuführen, giebt 
bloß einen Theil biefer felbft, nämlich ben formellen, ihr 
durchweg eigenen und daher allgemeinen, mithin bloße Form 
ohne Gehalt. Da num die Metaphhfil am allerwenigften hierauf 
bejchränft ſeyn kann; jo muß aud fie empirifche Erlenntniß ⸗ 
quellen Haben: mithin ift jener vorgefaßte Begriff einer rein 
a priori zu findenden Metaphyſil notwendig eitel, Es ift wirl⸗ 
lid) eine petitio prineipii Kants, welche er $. 1 der Prolego- 
mena am deutlichſten ausſpricht, daß Metaphyfit ihre Grund- 
begriffe und Grundſätze nicht aus der Erfahrung ſchöpfen dürfe, 
Dabei wird nämlich zum voraus angenommen, daf nur Das, 
was wir dor aller Erfahrung wiffen, weiter weichen fönne, als 
mögliche Erfahrung. Hierauf geftägt fommt dann Kant und 
bemeift, daß alle ſolche Erfenntniß nichts weiter fei, als die Form 
des Iutellelts zum Behuf der Erfahrung, folglich über diefe nicht 
hinausleiten Tönne; woraus er dann die Unmöglichkeit aller Dietar 
phyſit wichtig folgert. Aber erſcheint es nicht vielmehr geradezu 
verlehrt, daß man, um bie Erfahrung, d. h. die uns allein vor ⸗ 
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liegende Welt, zu enträthfeht, ganz von ihr wegfehen, ihren In 
halt ignoriven und bloß die a priori ung bewußten, leeren For⸗ 
men zu feinem Stoff nehmen und gebrauchen jolle? Ift es nicht 
vielmehr der Sade angeneffen, daß die Wiffenihaft von der 
Erfahrung überhaupt und als folder, eben auch aus der 
Erfahrung fhöpfe? Ihr Problem felbft iſt ihr ja empivifch ge- 
geben; warum follte nicht auch die Löfung die Erfahrung zu 
Hülfe nehmen? Iſt es nicht widerfinnig, daß wer von der Bi 
der Dinge redet, die Dinge ſelbſt nicht anfehen, fonbern nur an 
gewiffe abftralte Begriffe fi Halten follte? Die Aufgabe ber 
Metaphyfil iſt zwar micht die Beobachtung einzelner Erfahrune 
gen, aber doch bie richtige Erklärung der Erfahrung im Ganzen, 
Ihr Fundament muß daher allerdings empiriſcher Art feyn. Ja 
fogar die Apriorität eines Theils der menfhlichen Erkenutniß 
wird von ihr als eime gegebene Thatſache aufgefaht, aus der 
fie anf den fubjeftiven Urfprung deffelben flieht. Eben nur 
fofern das Bewußtſeyn feiner Mpriorität ihm begleitet, heißt er, 
bei Kant, transfcendental zum Unterfchiede von trangjcen« 
dent, welches bedeutet „alle Möglichleit der Erfahrung über: 
fliegend“, und feinen Gegenfag Hat an immanent, d. h. im ben 
Schranfen jener Möglichkeit bfeibend. Ich rufe gem bie urs 
ſprungliche Bedeutung diefer von Kant eingeführten Ausbrüde 
zurüd, mit welchen, eben wie auch mit dem der Kategorie 
u.a. m, heut zu Tage die Affen der Philofophie ihr Spiel treie 
ben, — Ueberdies ift mim die Erlenntnißquelle der Metaphyſit 
nicht die Äußere Erfahrung allein, fondern eben ſowohl die 
innere; ja, ihr Eigenthumlichſtes, wodurch ihr der entſcheidende 
Schritt, der die große Frage alfein Löfen fan, möglich wird, 
befteht, wie ih im „Willen in der Natur“, unter der Rubrik 
„Bhnfifce Afteonomie“ ausführlich und gründlich bargethan 
habe, darin, daf fie, an der redhten Stelle, die äußere Erfahs 
rung mit der innern in Verbindung ſetzt umd diefe zum Schlüffel 
jener macht. 

Der Hier erörterte, redlicher Weife nicht abzuleugnende Ur 
fprung ber Dietaphyfit ans empirifhen Erlenntnißquellen benimmt 
ihr freilich die Art apodiltiſcher Gewißheit, melde allein durch 
Erfenntnig a priori möglich ift: dieſe bleibt das Eigenthum 
der &ogit und Mathematit, welche Wiffenfhaften aber auch 
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eigentlich mıre Das lehren, mas Jeder ſchon von felbft, mir 
nicht deutlich weiß: hoͤchſteus laſſen noch die allererften Elemente 
der Naturlehre fih aus der Erfenntniß a priori ableiten. Durch 
diefes Eingeftändniß giebt die Metapghfit nur einen alten Un- 
ſpruch auf, welder, dem oben Gefagten zufolge, auf Miß- 
verftändmiß beruhte umd gegen welchen die große Verſchiedenheit 
amd Wandelbarkeit der metaphyſiſchen Syſteme, wie auch der fie 
ftets begleitende Stepticismme jeberzeit gezeugt hat. Gegen ihre 
Mögtichteit überhaupt Kann jedoch diefe Wandelbarfeit nicht gel- 
tend gemacht werden; da biefelbe chen jo ſehr alle Ziveige der 
Naturwiſſenſchaft, Chemie, Phyſik, Geologie, Zoologie u. ſ. f. 
trifft, und fogar die Geſchichte nicht damit verfchont geblieben ift. 
Wann aber ein Mal ein, foweit die Schranten des menjch- 
lichen Intellelts es zulaſſen, richtiges Syftem der Metaphyſit 
gefunden ſeyn wird; fo wird ihm die Unwandelbarleit einer 
a priori erfannten Wiffenfchaft doch zufommen; weil fein Fun« 
dament nur die Erfahrung überhaupt ſeyn fann, nicht aber 


und Allgemeinen wirb nie ihren Charakter gegen einem neuen 
vertauſchen. 

Die nachſte Frage ift; wie dann eine aus der Erfahrung 
geſchopfte Wiffenfhaft über diefe hinansführen und fo ben Na- 
men Metaphyfit verdienen? — Sie Tann es nicht etwan fo, 


Weg der vorlantiſchen Dogmatif, welche eben, nad) gewiſſen ung 
a priori bewußten Gefegen, vom Gegebenen auf das Nict- 
gegebene, von der Folge auf den Grund, alſo von der Erfah- 
rung auf bas in feiner Erfahrung mögliderweife zu Gebende 
fchliegen wollte. Die Unmöglichkeit einer Metaphyſil auf diefem 
Wege that Kant dar, indem er zeigte, daß jene Geſehe, wen 
auch nicht aus der Erfahrung geſchöpft, doch nur für biefelbe 
daher mit Recht, daß wir auf ſolche 


‚der Erfahrung gleicht einer Gehelmſchrift, und die Philoſophie 
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der Entzifferung derfelben, deren Nichtigkeit ſich durch den Überall 
hervortretenden Zufammenhang bewährt. Wenn diefes Ganze 
mur tief genug gefaßt umd an die äufere die innere Erfahrung 
gefnilpft wird; fo muß es aus ſich felbft gedeutet, ansgelegt 
werben können. Nachdem Kant uns ummwiberleglic gezeigt hat, 
daß bie Erfahrung überhaupt aus zwei Elementen, nämlich den 
Erfenntnißformen und dem Wejen an fih ber Dinge, erwächſt, 
und daß fogar beide ſich darin gegen einander abgränzen Tafjen; 
nämlich als das a priori ums Bewußte und das a posteriori 
Hinzugelommene; fo läßt fich wenigftens im Allgemeinen ame 
geben, was in der gegebenen Erfahrung, welche zunachſt bloße 
Erfheinung iſt, der durch den Intellelt bedingten Form diefer 
Erſcheinung angehört, und was, nad defjen Abzichung, dem 
Dinge an ji übrig bleibt. Und wenn gleich Keiner, durch 
die Hilfe der Anfhaunngsformen Hindurh, das Ding an ſich 
erkennen Tann; fo trägt anbererfeits doch Jeder dieſes in ſich, 
ja, ift es felbft: daher muß es ihm im Selbſtbewußtſeyn, weun 
auch noch bebingterweife, doch irgendwie zugänglid) ſeyn. Die 
Brüde alſo, auf welcher die Metaphyſik über die Erfahrung 
hinamsgelangt, ift wichts Anderes, als eben jene Zerlegung der 
Erfahrung im Erfheinung und Ding am fi, worin ih Kante 
größtes BVerdienft gefegt Habe. Denn fie enthält die Nad- 
weiſung eines von der Erfcheinung verfchiedenen Kernes derfelben, 
Diefer laun zwar nie von der Erſcheinung ganz loögeriffen und, 
als ein ens extramundanum, für ſich betradtet werden, jons 
dern er wird Inmer nur in feinen Verhäftniffen und Beziehuns 
gen zur Erfcheinung felbft erfannt. Allein die Deutung und 
Ausfegung diefer, in Bezug auf jenen ihren innern Kern, laun 
uns Aufſchluſſe über fie ertheilen, welche fonft nidt ins Bes 
wußtſeyn lommen. In diefem Sinne alfo geht die Metaphyſit 
über die Erſcheinung, d. i. bie Natur, hinaus, zu bein in oder 
Hinter ihr Berborgenen (To perz zo guarov), eo jedoch immer 
mer als das im ihr Erfeeinende, nicht aber unabhängig von 
aller Erſcheinung —— fie bleibt daher immanent und 
a ne om m fie reißt fi von der Erfahrung 
nie ganz og fondern bleibt bloße Deutung und Auslegung 
derfelben, da fie vom Di fih mie anders, als in feiner 
Beziehung zur Erfheinu 


die 
je am nie 
*— Wenigftens iſt dies der Sinn, 
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in welchen id, mit burchgängiger Berückſichtigung der von 
Kant nachgewiefenen Schranken der menjchlichen Grfenntnig, das 
Problem der Metaphyſil zu Löfen verfucht habe: daher laſſe id, 
feine Profegomena zu jeder Metaphyſit auch für die meinige 
gelten und beſtehen. Diefe geht demnach nie eigentlich über die 
Erfahrung hinaus, ſondern eröffnet nur das wahre Berftändniß 
der in ihr vorliegenden Welt. Sie ift weder, nad der auch 
von Kant wiederholten Definition der Metaphyſil, eine Wifjen- 
ſchaft aus bloßen Begriffen, noch ift fie ein Syſtem von Folge 
rungen aus Sägen a priori, derem Umtauglichleit zum meta- 
phyfifhen Zwed Kant dargethan Hat. Sondern fie ift ein 
Wiſſen, gefhöpft aus der Anfhauung der äußern, wirklichen 
Welt und dem Aufſchluß, welden über dieſe die intimfte That 
face des Selbſtbewußtſeyns liefert, miebergelegt in deutliche 
Begriffe. Sie ift demnach Erfahrungswiffenihaft: aber nicht 
einzelne Erfahrungen, fondern das Ganze und Allgemeine aller 
Erfahrung ift ihr Gegenftand und ihre Duelle. Ich laſſe ganz 
und gar Kants Lehre beftchen, daß die Welt der Erfahrung 
bloße Erjheinung ſei und daß die Erlenntniſſe a priori bloß in 
Bezug auf diefe gelten; ich aber füge Hinzu, daß fie gerade als 
Erſcheinung, die Manifeſtation Desjenigen ift, was erfheint, 
und nenne es mit ihm das Ding an fi. Diefes muß daher 
fein Wefen und feinen Charakter in der Erfahrungswelt auss 
drüden, mithin folher aus ihm herauszudeuten ſeyn, und zwar 
aus dem Stoff, nit aus der bloßen Form ber Erfahrung. 
Demnach iſt die Philoſophie nichts Anderes, als dns richtige, 
univerjelle Berftändnig der Erfahrung ſelbſt, die wahre Aus- 
legung ihres Sinues und Gehaltes. Diefer ift das Metaphy⸗ 
ſiſche, d. h. in die Erſcheinung bloß Gelleidete und im ihre For- 
men Berhüllte, ift Das, mas ſich zu ihr verhält, wie der Ge 
danfe zu den Worten, 

Eine ſolche Entzifferung der Welt in Beziehung auf das in 
ihe Erſcheinende muß ihre Bewährung aus ſich ſelbſt erhalten, 
durch bie Uebereinftimmung, in welche fie die jo verſchledenartigen 
Erjgeinungen der Welt zu einander jegt, und welche man ohne 
fie nicht wahrnimmt — Wenn man eine Schrift findet, deren 
Alphabet unbekannt ift; jo verfuht man die Auslegung fo lange, 
bis man auf eine Aunahme der Bedeutung der Buchſtaben geräth, 
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unter welcher fie verftändlihe Worte und zufammenhängende 
Perioden bilden, Dann aber bleibt fein Zweifel an der Richtig- 
feit ber Entzifferung; weil es nicht möglich ift, daß die Ueber- 
einftimmung und der Zufammenhang, im weldhen diefe Nuss 
legung alle Zeichen jener Schrift fegt, bloß zufällig wäre und 
man, bei einem ganz andern Werthe der Buchſtaben, ebenfalls 
Worte und Perioden in biefer Zufanmenftelfung derſelben erken⸗ 
nen Fönnte. Auf ähnliche Art muß die Entzifferung der Welt 
ſich aus fich felbft volffommen bewähren. Ste muß ein gleiche 
mäfiges Licht über alle Erſcheinungen der Welt verbreiten und 
auch die heterogenften im Uebereinftinmung bringen, fo daß auch 
zwiſchen den Tontvaftirendeften der Widerſpruch gelöft wird, Diefe 
Bewährung aus fich felbft ift das Kennzeichen ihrer Mechtheit, 
Denn jede falſche Entzifferung wird, wenn fie auch zu einigen 
Erfcheinungen paßt, den übrigen deſto greller widerfpredhen. So 
3. B. widerſpricht ber Leibnitziſche Optimismus dem augenfälli« 
gen Elend des Dafeyns; die Lehre des Spingza, daß bie Melt 
die allein mögliche und abfolut nothwendige Subftanz ſei, ift 
unvereinbar mit unferer Verwunderung über ihr Sehn und 
Weſen; der Wolfiihen Lehre, daß der Menſch von einem ihm 
fremden Willen feine Existentia und Essentia habe, wiberftreitet 
unſere moraliſche Verantwortlichkeit für die aus biefen, im Kon- 
flilt mit den Motiven, ftveng nothwendig herporgehenden Hand- 
fungen; der oft mwieberhoften Lehre von einer fortſchreitenden Ente 
widelnng der Menfchheit zu immer höherer Vollfommenheit, ober 
überhaupt von irgend einem Werden mittelft des Meltproceffes, 
ſtellt ſich die Einfiht a priori entgegen, daß bis zu jedem ge: 
gebenen Zeitpunft bereits eine unendliche Zeit abgelaufen ift, 
folglich Alles, was mit ber Zeit lommen folfte, ſchon daſehn 
müßte; und fo ließe fih ein unabſehbares Regiſter der Mider- 
ſpruche dogmatiſcher Annahmen mit der gegebenen Wirklichleit 
der Dinge zufammenftellen, Hingegen muß ich in Abrede ftellen, 
daß auf dafjelbe irgend eine Lehre meiner Philofophie redlicher⸗ 
weiſe einzutragen ſeyn wiirde; ebem weil jede derfelben in Gegen: 
wart der angefhauten Wirftichfeit durchdacht worden und feine 
ihre Wurzel allein in abftraften Begriffen Hat. Da es dabei 
dennod; ein Grundgedanke ift, der an alle Erfcheinungen der 
Belt, ale ihr Schlüffel, gelegt wird; fo bewährt ſich derſelbe 
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als das richtige Alphabet, unter deſſen Anwendung alle Worte 
und Perioden Sinn und Bedeutung haben. Das gefundene 
Wort eines Näthfels ermeift ſich als das rechte dadurch, daß 
alle Ausfogen defjelben zu ihm pafien, So läßt meine Lehre 
Uebereinftimmung und Zufammenhang in dem fontraftirenden 
Gewirre ber Erſcheinungen biefer Welt erblicken und Löft die um⸗ 
zähligen Wiberfprüche, welche dafjelbe, von jebem andern Stande 
punftt aus geſehen, darbietet: fie gleicht daher in fofern einem 
Nechenexempel, welches aufgeht; wiewohl teinesiwegs im dem 
Sinne, daß fie fein Problem zu löfen übrig, feine mögliche Frage 
unbeantwortet Tiefe. Dergleichen zu behaupten, wäre eine ver⸗ 
meffene Ableuguung der Schranken menſchlicher Exfentnig über- 
haupt. Welde Fadel wir auch anzünden und melden Raum 
fie auch erleuchten mag; ſtets wird unfer Horizont von tiefer 
Nacht wngrängt bleiben. Denn die fette Loſung des NRäthjels 
der Welt müßte nothwendig bloß von den Dingen am ſich, wicht 
mehr von den Erfcheinungen reden. Aber gerade auf diefe allein 
find alle unſere Erlenutnißformen angelegt: daher müffen wir 
und Alles durch ein Nebeneinander, Nadeinanber und Kauſa- 
fitätsverhältniffe fahlih machen. Uber biefe Formen haben bloß 
in Beziehung auf die Erſcheinung Sinn und Bedeutung: bie 
Dinge an fich felbft und ihre möglichen Verhältniſſe laſſen ſich 
durch jene Formen nicht erfaſſen. Daher muß die wirkliche, poſi⸗ 
tive Loſung des Näthiels der Welt etwas ſeyn, das ber menfch- 
liche Zutellelt zu faſſen und zu denken völlig unfähig ift; fo daß 
wenn ein MWefen höherer Art käme und fi alle Mühe gäbe, es 
ums beizubringen, wir von feinen Gröffnungen durchaus nichts 
würden verftehen konnen. Diejenigen ſouach, welche vorgeben, 
bie letzten, d. t. die erften, Gründe der Diuge, alfo ein Urwejen, 
Abjolutum, ober wie fonft man es nennen will, nebft dem Bros 
ceß, den Gründen, Motiven, oder fonft was, in Folge welcher 
die Welt daraus hervor geht, oder quillt, oder füllt, ober pror 
dueirt, ins Daſeyn gefeht, „entlaffen” und hinausfomplimentixt 
wird, zu erlennen, — treiben Poffen, find Windbeutel, wo nicht 
gar Scharlatane. 

Als einen großen Vorzug meiner Philofophie fehe ich es an, 
daß alle ihre Wahrheiten unabhängig von einander, durch die 
Betrachtung ber realen Welt gefunden find, bie Einheit und 
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Zufammenftimmung berjelben aber, um die id) unbeforgt geweſen 
war, ſich immer nachher von ſelbſt eingefunden hat. Darum 
auch iſt fie reich und hat breite Wurzeln auf dem Boden ber 
anfhaulihen Wirffichteit, aus weldem alle Nahrung abftralter 
Bahrheiten quilt: und darum wieder ift fie nicht langweilig; 
melde Eigenſchaft man fonft, mad) den philoſophiſchen Schriften 
der festen fünfzig Jahre zu urthellen, für eine der Philofophie 
wefentliche haften könnte. Wenn Hingegen alle Lehren einer Phi ⸗ 
fofophie bloß eine aus ber andern und zuletzt wohl gar aus 
einem erften Satze abgeleitet find; jo muß fie arm und mager, 
mithin auch Tangweilig ausfallen; da aus feinem Sage mehr 
folgen kann, als was er eigentlich ſchon jelbft befagt: zudem 
hängt dann Alles von der Nichtigkeit eines Sabes ab, und 
durch einen einzigen Fehler im der Ableitung wäre die Wahr- 
heit des Ganzen gefährdet. — Noch weniger Gewährleiſtung 
geben die Spfteme, welche von einer intelleftualen Anfhauung, 
d. i. einer Art Efftafe oder Hellſehn, ausgehen: jede fo ger 
wonnene Erlenntniß muß als fubjeltiv, individuell und folglich 
probfematijh, abgemwiefen werben. Selbft wenn fie wirklich vor⸗ 
handen wäre, würde fie nicht mittheilbar ſeyn: denn mur die 
normale Gchirnerfenntniß ift mittheilbar: wenn fie eine abftrafte 
ift, durch Begriffe und Worte; wenn eine bloß anſchauliche, durch 
Runftwerte. 


Wenn man, wie fo oft geſchieht, der Metaphyſit vorwirft, 
im Laufe fo vieler Iahrhunderte, fo geringe Fortſchritte gemacht 
zu haben; fo foltte man auch berüdjichtigen, daß feine andere 
Wiſſenſchaft, gleich ihr, unter fortwährenden Drude erwachſen, 
feine von aufen fo gehemmt und gehindert worden ift, wie fie 
alfezeit durch die Neligion jedes Landes, als welde, überall im 
Beſitz bes Monopols metaphyfiicher Erkenntniffe, fie neben ſich 
auficht wie ein wildes Kraut, wie einen unberedtigten Arbeiter, 
wie eine Zigeunerhorde, und fie im der Megel nur umter der Ber 
dingung tolerixt, daß fie fich bequeme ihr zu dienen und nad- 
zuſolgen. Wo ift denn je wahre Gedanfenfreiheit geweſen? Ge- 
prahft Hat mam genug damit: aber jobald fie weiter gehen wolite, 
als eiwan im untergeordneten Dogmen von der Landesreligion 
abzumweidhen, ergriff bie Berlündiger ber Toleranz ein heiliger 
Schauder über die Bermefjenheit, und es hieß: feinen Schritt 
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weiter! — Welche Fortſchritte ber Metaphyſik waren unter fol« 
dem Drude möglih? — Ja, nicht allein auf die Mitteilung 
ber Gebanfen, fondern auf das Denken jelbft erftredt ſich jener 
Zwang, den die privilegivte Metaphhfif ausübt, dadurch, dag ihre 
Dogmen dent zarten, bilbfamen, vertrauenswollen und gedanlen · 
loſen Kindesalter, unter ftudirtem, feierlich ernften Mienenfpiel 
fo feft eingeprägt werden, daß fie, von Dem an, mit dem Gehirn 
verwachſen und faft die Natur angeborener Gehanfen annehmen, 
wofir mande Philoſophen fie daher gehalten haben, noch mehr 
rere aber fie zu halten vorgeben. Nichts lann jedoch ber Hufe 
faffung auch nur des Problems ber Metaphufit fo feit ent» 
gegenftehen, wie eine ihm vorhergängige, aufgedrungene und dem 
Geifte früh eingeimpfte Löſung befjelben: denn der nothwendige 
Ausgangspunkt zur allem ächten Philofophiren ift die tiefe Emt- 
pfindung des Sofratiichen: „Dies Eine weiß ich, daß ich nichts 
weiß.” Die Alten ftanden auch im diefer Rüdficht im Vortheil 
gegen und; da ihre Landesrefigionen zwar die Mitteilung des 
Gedachten etwas befchränften, aber die freiheit des Denkens 
ſelbſt wicht beeinträchtigten, weil fie nicht förmlich und feierlich 
den Kindern eingeprägt, wie auch überhaupt nicht fo ernfthaft 
genommen wurben. Daher find bie Alten noch unfere Lehrer in 
der Metaphyſil. 

Bei jenem Borwurf der geringen Fortfchritte ber Metaphyſil 
und ihres, trotz fo anhaltendem Bemühen, noch immer nicht er- 
veihten Zieles, foll man ferner erwägen, daß fie untermweilen 
immerfort dem unfchägbaren Dienft geleitet hat, den unendlichen 
Anfprühen der privilegirten Metaphyſit Gränzen zu fegen und 
babei zugleich dod dem, gerade durch biefe als unausbleibliche 
Reaktion hervorgerufenen, eigentlichen Naturalismus und Mate 
rialismus emtgegenzuarbeiten. Man bebente, wohin es mit ben 

der Priefterfhaft jeder Religion kommen würde, 
wenn der Glaube am ihre Lehren fo feit und blind wäre, wie 
jene eigentlich wänfdht. Dean fehe dabei zurüd auf alle Kriege, 
Unruhen, Rebellionen und Revolntionen in Europa vom achten 
bis zum achtzehnten Jahrhundert: wie wenige wird man finden, 
die nicht zum Kern, oder zum Vorwand, irgend eine Glaubens ⸗ 
ftreitigfeit, alſo metaphyſiſche Probleme, gehabt haben, melde 
der Anlaß wurden, bie Voller auf einander zu hetzen. Iſt doch 
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jenes ganze Jahrtauſend ein fortwährendes Morben, bald auf 
dem Schlachtfeld, bald auf dem Schafott, bald auf den Gaſſen, — 
in metaphufifchen Angelegenheiten! Ich wollte, ich hätte ein 
authentifhes Verzeihnig aller Verbrechen, die wirklich das 
Chriſtenthum verhindert, und aller guten Handlungen, die es 
wirklich erzeugt Hat, um fie auf bie andere Waagſchaale legen 
zu können. 

Was endlich die Verpflichtungen ber Metaphyſik betrifft, 
fo hat fie nur eine einzige: denn es ift eine, bie feine andere 
neben ſich duldet: die Verpflichtung wahr zu fen. Wollte man 
neben biefer ihr noch andere auflegen, wie etwan bie, fpiritua- 
tiſtiſch, optimiftifch, monotheiftifch, ja auch nur bie, moraliſch zu 
feyn; fo kann man nicht zum voraus wiflen, ob dieſe nicht der 
Erfüllung jener erften entgegenftände, ohne welde alle ihre 
fonftigen 2eiftungen offenbar werthlos feyn müßten. Eine ge 
gebene PHilofophie hat demnach Teinen andern Maafftab ihrer 
Schägung, als ben der Wahrheit. — Mebrigens ift die Philo- 
fophie weientlih Weltweisheit: ihr Problem ift die Welt: mit 
diefer allein hat fie e8 zu thun und läßt die Götter in Ruhe, 
erwartet aber dafür, auch von ihnen in Ruhe gelaffen zu werden. 
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gegenmwärtiger Ergänzungen ausmachen, wenn es nicht, als ihnen 
vorangegangen, ansgefchloffen bleiben müßte; wogegen ich es nun 
aber hier als befannt vorauafege, indem fonft gerabe das Bejte 
fehlen würde, 

Zunädft will ich jett, von einem allgemeinen Stanbpumft 
aus, über den Sinn, in welchem von einer Erfenntniß des Dinges 
an ſich die Rebe ſeyn lann umb über bie nothwendige Befrhräns 
fung beffelben einige Betraditungen vorausfchiden. 

Was ift Erkenntniß? — Sie ift zumächft und weſentlich 
Borftellung. — Was ift Borftellung? — Ein fehr lompli— 
cirter phy ſtolo giſcher Vorgang im Gehiene eines Tieres, deſſen 
Nefultat das Bewußtſehn eines Bildes ebendaſelbſt iſt. — 
Offenbar fan die Beziehung eines ſolchen Bildes auf etwas von 
dem Thiere, im defjen Gehirn es bafteht, gänzlich Verſchiedenes 
nur eine ſehr mittelbare ſeyn. — Dies ift vielleicht die einfachfte 
und faßlichfte Art, die tiefe Kluft zwifchen bem Idealen 
und Nealen aufzudeden. Diefe nämlich gehört zu ben Dingen, 
deren man, wie ber Bewegung ber Erbe, nicht unmittelbar inne 
wird: darum hatten die Alten fie, wie ebem auch biefe, nicht bes 
merkt. Hingegen, von Kartefius zuerft, ein Mal nachgewieſen, 
hat fie ſeitdem den Philofophen Feine Ruhe gegönnt. Nachdem 
aber zulegt Kant die völlige Diverfität des Shealen und Realen 
om allergründlichften dargethan, war es eim fo lecker, wie ab- 
furder, jedoch auf die Urtheifskraft des philoſophiſchen Publikums 
in Deutjchland ganz richtig beredineter und daher von glänzen« 
dem Erfolg gefrönter Verſuch, durch, auf angebliche intelleltuale 
Auſchauung ſich berufende, Machtſprüche, die abfolute Iden⸗ 
tität Beider behaupten zu wollen. — In Wahrheit Hingegen iſt 
ein ſubjeltives und ein objeltives Dafeyn, ein Schn für ſich und 
ein Seyn fir Andere, ein Bewußtſeyn des eigenen Selbft und 
ein Bewußtjepn von andern Dingen, uns unmittelbar gegeben, 
und Beide find es auf fo grundverſchiedene Weife, daß Leine 
andere Verſchiedenheit diejer gleich Fommt, Von fid weiß Jeder 
unmittelbar, von allem Andern nur fehr mittelbar. Dies ift die 
Thatfache und das Problem, 

Hingegen ob, durch fernere Vorgänge im Innern eines Ger 
hiens, aus ben darin entftandenen anſchaulichen Vorftellungen 
oder Bildern Aligemeinbegriffe (Universalia) abftrahirt werben, 
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zum Behuf fernerer Kombinationen, wodurd das Erkennen ein 
verninftiges wird und nunmehr Denten heißt, — dies ift- 
hier nicht mehr das Wefentliche, fondern von untergeorbneter 
. Denn alle ſolche Begriffe entlehnen ihren Inhalt 
allein aus der anſchaulichen Vorſtellung, welche daher Urs 
erfenntnig ift und alfo bei Unterfuhung des BVerhältnifies 
zwiſchen dem Idealen und dem Realen allein in Betracht Tonmt. 
Demmad zeugt es von gänzlicher Unlenntniß des Problems, oder 
ift wenigftens ſehr ungefchiett, jenes Berhältwiß bezeichnen zu 
wollen als das zwiſchen Seyn und Denken. Das Denken 
Hat zumächft bloß zum Auſcha uen ein BVerhältnif, des An— 
{hauen aber Hat eines zum Scyn an fi des Angefchauten, 
und diefes Letztere ift das grofe Probfem, welches uns Hier ber 
ſchäftigt. Das empiriſche Seyn Hingegen, wie es vorliegt, iſt 
nichts Anderes, als eben nur das Gegebenſeyn in ber Anſchauung⸗ 
diefer ihr Verhältnig zum Denken ift aber fein Näthfel; da die 
Begriffe, alfo der unmittelbare Stoff des Denkens, offenbar aus 
der Anſchauung abftrahirt find; woran fein vernünftiger Menſch 
zweifeln kann. Beiläufig gefagt, lann man, wie wichtig die 
Wahl der Ausdrüde in der Philoſophie fei, daran fehen, daß 
jener oben gerügte, ungefdidte Ausdrud und das aus ihm ente 
ſtandene Mißverftändnig die Grundlage der ganzen Hegelſchen 
Afterphilofophie geworden ift, welche das Deutſche Publikum 
fünfunbzwanzig Iahre hindurch beſchäftigt Hat. — 

Wollte man nun aber fagen: „die Anſchauung iſt ſchon bie 
Erlenntniß des Dinges an fi: denn fie ift die Wirkung bes 
anfer uns Vorhandenen, und wie dies wirkt, fo iſt es: fein 
Wirken ift eben fein Seyn“; fo fteht dem entgegen: 1) daß das 
Geſetz der Kaufalität, wie genugfam bewieſen, fubjeltiven Ux- 
fprungs iſt, fo gut wie die GSinnesempfindung, von der bie An—⸗ 
ſchauung ausgeht: 2) daf ebenfalls Zeit und Raum, in benen 
das Objekt ſich darſteilt, jubjektiven Urfprungs find: 3) daß wenn 
das Sehn des Objefts eben in feinem Wirken beftcht, dies be— 
fagt, daß es bloß in den Veränderungen, bie es in Andern her» 
vorbeingt, beftcht, mithin jelbft und am ſich gar nichts iſt. — 
Bloß von der Materie ift es wahr, wie ich im Text gefagt 
und in der Abhandlung über den Sag vom Grunde, am Schluffe 
des $. 21, ausgeführt habe, daß ihr Seyn in ihrem Wirken be- 
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fteht, daß fie durch und durd nur Raufalität, alſo die objektiv 
angeſchaute Kaufalität felbft ift: daher ift fie aber eben auch nichts 
an fid) (A ün zo.anftev herdec, materia mendacium verax), 
fondern ift, als Ingrediens des angeſchauten Objekts, ein bloßes 
Abftraftum, welches für ſich allein in Keiner Erfahrung gegeben 
werden kann. Weiter unten wird fie, in eiuem eigenen Kapitel, 
ausführlich betrachtet werden. — Das angeſchaute Objekt aber 
muß etwas am ſich ſelbſt ſeyn und nicht blos etwas für 
Andere: bemn fonft wäre es ſchlechthin nur Vorſtellung, und 
wir hätten einen abſoluten Idealismus, der am Ende theoretijcher 
Egoismus würde, bei welchem alle Realität wegfällt und bie 
Welt zum bloßen fubjeltiven Phantasıra wird, Wenn wir in 
zwifchen, ohne weiter zu fragen, bei der Welt als Vorftellung 
ganz und gar ftehen bleiben; fo iſt es freilich einerfei, ob ich die 
Opjelte für BVorftellungen in meinem Kopfe, oder für in Zeit 
und Raum fih darftellende Erſcheinungen erkläre: weil eben 
Zeit und Raum felbft nur in meinem Kopfe find. In diefen 
Sinne ließe ſich alsdann rine Identität des Idealen und Realen 
immerhin behaupten: jeboch wäre, nachdem Kant dageweſen, nichts 
Neues damit gejagt. Ueberdies aber wäre dadurch das Wefen 
ber Dinge und ber erſcheinenden Welt offenbar nicht erſchöpft; 
fondern man ftände bamit noch immer erft auf der idealen 
Seite, Die reale Seite muß etwas von der Welt als Vor— 
ftellung toto geners Verſchiedenes ſeyn, nämlich Das, was die 
Dinge an fi ſelbſt find: umd diefe gänzliche Diverfität des 
ODdealen und Realen ift es, welche Kant am gründlichften nach⸗ 
gewwiefen hat, 

Lode nämlich Hatte den Sinnen die Erlenntuiß ber Dinge, 
wie fie an fih find, abgeſprochen; Sant aber ſprach fie auch 
dem anfchauenden Verftanbe ab, unter welchem Namen ich hier 
Das, was er die reine Sinnlichkeit nennt, und das bie empie 
riſche Anſchauung vermittelnde Geſetz der Kaufalität, fofern es 
a priori gegeben iſt, zuſammenfaſſe. Nicht nur haben Beide 
Recht, fondern auch ganz unmittelbar läßt ſich einfchen, daß ein 
Widerſpruch in der Behanptung liegt, ein Ding werde erlannt 
nad) dem, mas es an und für fih, d. h. anfer der Erlenntuiß, 
fei. Denn jedes Erkennen ift, wie gejagt, wefentlich ein Vor⸗ 
ftellen: aber mein Vorftellen, eben weil es meines ift, kann nies 
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mals identifch ſeyn mit dem Wefen an ſich des Dinges aufer 
mir. Das An und Fürfihfeyn jedes Dinges muß wotäwendig 
ein fubjektives fen: in der Vorftellung eines Andern hingegen 
fteht es eben fo mothwendig als ein obiektives ba; ein Unter 
ſchied, der mie ganz ausgeglichen werben lann. Denn durch beit- 
felben ift die ganze Urt feines Dofeyne von Grund aus ber- 
ändert: als objektives ſetzt es ein fremdes Subjekt, als deſſen 
Borftellung es exiftirt, voraus, und ift zudem, wie Kant nadj« 
gewiefen hat, in Formen eingegangen, die feinem eigenen Wefen 
fremb find, weil fie chen jenem fremden Subjekt, deſſen Erlen⸗ 
nen erft durch biefelben möglich; wird, angehören. Wenn id, in 
diefe Betrachtung vertieft, etwan lebloſe Körper vom leicht übers 
ſehbarer Größe und regelmäßiger, fahliher Form auſchaue und 
nun verſuche, dies räumliche Dafeyn, in feinen drei Dimenfionen, 
als das Seyn am fi, folglich als das den Dingen fubjeftive 
Dafeyn derfelben aufzufaſſen; fo wird mir bie Unmöglichfeit der 
Sache geradszu fühlber, indem ich jene objektiven Formen nin« 
mermehr als das den Dingen ſubjeltive Seyn denfen laun, viel⸗ 
mehr mir unmittelbar bewußt werde, daß was ich da vorftelle 
ein in meinem Gehirn zu Stande gebradhtes und nur für mid 
als erkennendes Subjekt eriftirendes Bild ift, welches nicht das 
fegte, mithin jubjeftive Seyn an ſich und für ſich auch nur biefer 
feblofen Körper ausmachen lan. Wndererfeits aber barf id) 
nicht annehmen, daß auch nur dieſe lebloſen Körper ganz allein 
In meiner Borftellung exiftirten; ſondern muß ihnen, da fie ums 
ergründfide Eigenfhaften und vermöge diefer Wirkfamfeit haben, 
ein Seyn an ſich, irgend einer Urt, zugeſtehen. Aber eben 
biefe Unergründlichfeit der Eigenfchaften, wie fie zwar einerfeits 
auf eim vom unferm Erkennen unabhängig Borhandenes dentet, 
giebt andererjeits dem empiriſchen Beleg dazu, dag umfer Erlen⸗ 
nen, weil es nur im Vorſtellen mittelft ſubjeltiver Formen bes 
fieht, ftets bloße Erfheinungen, nicht das Wefen an ſich ber 
Dinge Giefert. Hieraus nämlich ift es zu erflären, bafı in Allen, 
was — erlennen, uns ein gewiſſes Etwas, als ganz unergründ« 
lich verborgen bleibt, und wir geftchen müſſen, daß wir felbft 
die gemeinflen und einfachften Erfcheinungen nidt von Grund aus 
verftchen Tönen, Denn nicht etwan bloß die hochſten Produltio- 
nen ber Matur, die lebenden Wefen, oder die komplicirten 
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Phänomene der unorganiſchen Welt bleiben uns unergründlich; 
ſoudern ſelbſt jeder Berglryſtall, jeder Schwefellies, ift vermöge 
feiner kryſtallographiſchen, optiſchen, chemiſchen, eleltriſchen Eigen« 
ſchaften, fir die eindringende Betrachtung und Unterſuchung, ein 
Abgrund von Undegreiflichleiten und Geheimniſſen. Dem könnte 
nicht fo ſeyn, wenn wir die Dinge erfennten, wie fie an ſich 
ſelbſt find: denn da müßten wenigftens die einfacheren Erſchei- 
mungen, zu deren Gigenfdhaften nicht Unfenntnig uns ben Weg 
verfperrt, von Grund aus uns verftänbfich ſeyn und ihr ganzes 
Seyn und Weſen in die Erlenntniß übergehen lönnen. Es liegt 
alſo nicht am Mangelhaften unferer Bekanntſchaft mit den Dingen, 
fondern am Wefen des Erlennens felbft, Denn wenn ſchon 
unfere Anſchauung, mithin die ganze empirifche Muffaffung der 
fih uns darftellenden Dinge, wejentlich und hauptſächlich durch 
unfer Erfenutnigvermögen beftimmt und durd) dejjen Formen und 
Funktionen bedingt ift; fo Tann es nicht anders ausfallen, als 
daf die Dinge auf eine von ihrem felbftseigenen Wefen ganz 
verſchledene Weife ſich darftellen und daher wie in einer Maste 
erfheinen, welde das darunter Verſteckte immer nur vorausfegen, 
aber nie erfenuen läßt; weshalb es dann als unergründliches Ger 
heimniß burchblintt, und nie die Natur irgend eines Dinges ganz 
und ohne Nücdhalt in die Erlenntniß übergehen kann, noch viel 
weniger aber irgend ein Reales fih a priori Fonftruiren Täßt, 
wie ein Mathematifches. Alſo iſt die empiriſche Unerforfchlichteit 
aller Naturweſen ein Beleg @ posteriori ber Ipealität und bloßen 
Erfcheinungswirflichfeit ihres empiriſchen Dafeyns. 

Diefem allen zufolge wird man auf dem Wege ber objel- 
tiven Erfenntniß, mithin von der Borftellung ausgehend, 
nie über die Vorftellung, d. i. bie Erſcheinung, hinausgelangen, 
wird alfo bei der Außenſeite ber Dinge ſtehen bleiben, nie aber 
im ihr Inneres dringen und erforſchen Tönnen, was fie am fich 
felbft, d. h. für ſich felbft, fepm mögen. So weit ſtimme ich mit 
Kant überein. Nun aber habe ich, als Gegengewicht dieſer 
Wahrheit, jene andere Hervorgehoben, daß wir nicht bloß das 
ertennende Subjekt find, fondern andererfeits auch ſelbſt zu 
dem zu erfennenben Weſen gehören, ſelbſt das Ding an ſich 
find; daß mithin zu jenem felbftseigenen und inneren Weſen 
der Dinge, bis zu welchem wir von Außen nicht dringen kön— 
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nen, uns ein Weg von Innen offen fteht, gleichfam ein unter- 
irdifher Gang, eine geheime Verbindung, bie uns, wie durch 
Verrath, mit Einem Male in die Feſtung verfegt, welche durch 
Angriff von außen zu nehmen unmbglich war. — Das Ding 
an ſich Kan, eben als ſolches, nur ganz unmittelbar ins Bes 
wußtfepn Tommen, nämlich dadurch, daß es felbft fich feiner 
bewußt wird: «8 objektiv erfennen wollen, heißt etwas Wiber- 
ſprechendes verlangen. Alles Objektive ift Vorſtellung, mithin 
Erſcheinung, ja bloßes Gehirnphänomen, 

Kants Hauptreſultat läßt fich im Wefentlichen fo vefuntie 
von; „Alle Begriffe, denen wicht eine Anfhaunng in Raum und 
Zeit (finnliche Anfchauung) zum Grunde liegt, d, 5, alſo die 
nicht aus einer folchen Auſchauung geſchöpft worden, find ſchlechter ⸗ 
dings leer, d. 5. geben Feine Erlenntnif. Da num aber die As 
ſchauung nur Erjheinungen, nidt Dinge am fih, liefern 
fannz; fo haben wir aud) von Dingen an ſich gar feine Erkennt 
uiß.“ — Ich gebe dies von Allem zu, nur nicht von der Er⸗ 
lenntniß, die Jeder von feinem eigenen Wollen hat: dieſe ift 
weber eine Anfchauung (dem alle Anſchauung ift räumlich) noch 
iſt fie leer; vielmehr ift fie realer, als irgend eine andere, Auch 
iſt fie nicht a priori, wie die bloß formale, ſondern ganz und 
gar a posteriori; daher eben wir fie auch nicht, im einzelnen 
Ball, anticipiren Können, ſondern hiebei oft des Irrthume über 
ung ſelbſt überführt werden. — In der That ift unfer Wollen 
bie einzige Gelegenheit, bie wir haben, irgend einen ſich äufer- 
Gh darftelenden Vorgang zugleich aus feinem Innern zu ver⸗ 
ftehen, mithin das einzige uns unmittelbar Belannte und nicht, 
wie alles Uebrige, bloß in der Vorftellung Gegebene. Hier aljo 
liegt das Datum, welches allein tauglich ift, der Schlüffel zu 
allen Andern zu werden, ober, wie ich gefagt habe, die einzige, 
enge Pforte zur Wahrheit. Demzufolge müffen wir die Natur 
verftehen Ternen aus uns felbft, nicht umgelehrt ung feldft aus der 
Natur. Das uns unmittelbar Bekannte muß uns die Auslegung 
zu dem nur mittelbar Belannten geben; nicht umgelehrt. Ver⸗ 
fteht man etwan das Fortrolfen einer Nugel auf erhaltenen Stoß 
gründfider, als feine eigene Bewegung auf ein wahrgenommenes 
Motiv? Mander mag es wähnen: aber ich fage: es ift ums 
gelehrt. Wir werden jedoch zu ber Einficht gelangen, daf in ben 
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beiden fo eben erwähnten Vorgängen das Weſentliche ibentifch ift, 
wiewohl fo identiſch, wie ber tieffte noch hörbare Tom der Har- 
monde mit dem zehn Oftaven höher Kiegenden gleichnamigen der 
fetbe iſt. 

Inzwiſchen ift wohl zu beachten, und id) habe es immer feit- 
gehalten, daß auch die innere Wahrnehmung, melde wir bon 
unferm eigenen Willen haben, noch leineswegs eine erfhöpfende 
und adäquate Erkenntniß des Dinges am ſich Liefert. Dies würde 
der Fall ſeyn, wenn fie eime ganz unmittelbare wäre; weil fie 
am aber dadurch vermittelt ift, daß der Wille, mit und mittelft 
der Korporifation, ſich aud einen Imtelfelt (zum Behuf feiner 
Beziehungen zur Außenwelt) ſchafft und durch diefen nunmehr im 
Selbſtbewußtſeyn (dem nothwendigen Widerfpiel der Außenwelt) 
fich als Willen erkennt; fo ift diefe Erfenntniß des Dinges an 
ſich nicht vollfommen adäquat. Zunächſt ift fie an die Form der 
Borftellung gebunden, ift Wahrnehmung und zerfällt, als folche, 
in Subjeft und Obielt. Denn auch im Selbfibervußtfehm ift das 
Ih nicht ſchlechthin einfach, fondern beftcht aus einen Erkennen. 
den, Intellelt, und einem Erlannten, Wille: jener wird nicht 
erfannt, und diefer ift nicht erfenmend, term gleich Beide in das 
Bewußtſeyn Eines Ih zufammenflichen. Aber eben deshalb ift 
diefes Ich fich micht durch und durch intim, gleichjam durch⸗ 
Teuchtet, ſondern ift opaf und bleibt daher fich felber ein Rathſel. 
Alfo auch im der innern Erkenntniß findet noch ein Unterſchied 
Statt zwifcen dem Seyn am fi ihres Objelts und der Wahr- 
nehmung deffelben im erfennenden Subjelt. Jedoch ift bie innere 
Erlenntniß vom zwei Formen frei, welche ber äußern anhängen, 
nämlich von ber des Raums und von der alle Sinnesanfhauung 
verntittelmden Form der Kauſalität. Hingegen bleibt noch bie 
Form der Zeit, wie auch die des Erfanntwerbens und Erlennens 
überhaupt. Demnad) hat in diefer innern Erlenntniß bas Ding 
am ſich feine Schleier zwar großen Theile abgeworfen, tritt aber 
doc) noch nicht ganz madt auf. Im Folge der ihm noch ankän 
genden Form der Zeit erfennt Jeder feinen Willen nur in deſſen 
fucceffiven einzelnen Akten, nicht aber im Ganzen, an und für 
fidh: daher eben Feiner feinen Charakter a priori fennt, fondern 
ihn erft erfahrungsemäßig und ftets unvolllommen fennen lernt. 
Aber dennoch ift die Wahrnehmung, in der wir bie Regungen 
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und Alte des eigenen Willens erkennen, bei Weitem unmittel- 
barer, als jebe andere: fie ift der Punft, wo das Ding am ſich 
am unmittelbarften in die Erfheinung tritt, und im größter Nähe 
vom erfennenben Subjelt beleuchtet wirb; daher eben ber alſo 
intim erfannte Vorgang der Ausleger jedes anderen zu merben 
einzig und allein geeignet: ift. 

Dem bei jedem Hervortreten eines Willensaftes aus ber 
dunkeln Tiefe unſers Innern in das erfennende Bewußtſeyn ge- 
ſchleht ein unmittelbarer Uebergang des aufer der Zeit liegenden 
Dinges an fi in die Erfheinung. Demnach ift zwar der Wil- 
lensalt nur bie mächfte und beutlichfte Erfcheinung bes Dinges 
an fidj; doch folgt hieraus, daf wenn alle übrigen Erfcheinungen 
eben fo ummittelbar und innerlich von uns erfannt werden könn— 
ten, wir fie für eben das anſprechen müßten, was der Wille in 
ums iſt. Im dieſem Sinne aljo lehre id, daf das innere Wefen 
eines jeden Dinges Wille it, und nenne den Willen das Ding 
an fi. Hiedurh wird Kants Lehre von der Unerfennbarkeit 
des Dinges am ſich dahin modifiziert, daß daſſelbe nur nicht 
fälehthin und von Grund aus erfennbar fei, daß jedoch die bei 
Weitem unmittelbarfte feiner Erſcheinungen, welche durch biefe 
Unmittelbarkeit fi von allen übrigen toto genere unterſcheidet, 
«8 für ung vertritt, und wir ſonach die ganze Welt ber Erſchel- 
nungen zurüczuführen haben auf diejenige, in welcher das Ding 
am fich im ber alferleichteften Berhüllung ſich darftelit und nur 
noch. infofern Erſcheinung bleibt, als mein Intellelt, der allein 
das der Erlenntniß Fahige ift, von mir als dem Wollenden noch 
immer unterſchieden bleibt und auch die Erlenntnißform der Zeit, 
felbft bei der innern Perception, nicht abfegt. 

Demzufolge läßt, auch nad) diefem legten und äußerften 
Schritt, ſich noch die Frage anfwerfen, was bemm jener Wille, 
ber ſich in ber Welt und ale bie Welt darftelt, zufegt ſchlechthin 
am fi) ſelbſt jei? d. h. was er fei, ganz abgefehen davon, daß 
ex ſich als Wille barftellt, oder überhaupt erfheint, d. h. über- 
haupt erfannt wird, — Diefe Frage ift nie zu beantworten: 
weil, wie gefagt, das Erlanntwerden ſelbſt fhon dem Auſichſehn 
widerſpricht und jedes Erfannte ſchon als ſolches nur Erſcheinung 
iſt. Aber die Möglichkeit dieſer Frage — —— 
am ſich, welches wir am unmittelbarften dm Willen erlennen, 
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ganz außerhalb aller möglichen Erſcheinung, Beſtimmungen, 
Eigenfchaften, Dafeynsweifen haben.mag, welde für ung ſchlecht⸗ 

hin unerlennbar und unfaßlich find, und welche eben dann als 
das Wefen des Dinges an fid übrig bleiben, warn ſich biejes, 
wie im vierten Buche dargelegt wird, als Wille frei aufgehoben 
hat, daher ganz aus der Erſcheinung heransgetreten und für 
unfere Erfenutniß, d. h. hluſichtlich der Welt der Erfcheinungen, 
ins Leere Nichts übergegangen ift. Wäre der Wille das Ding atı 
ſich ſchlechthin und abſolut; fo wäre auch diefes Nichts ein ab⸗ 
ſolutes; ftatt daß cs ſich eben bort uns ausbrüdlih nur als 
ein relative ergiebt. 

Indem ih num daran gehe, die, fowohl in unſerm zweiten 
Buche, als auch in ber Schrift „Ueber den Willen in der Natur“ 
gelieferte Begründung ber Lehre, daß in fämmtlichen Erſchelnun⸗ 
gen diefer Welt fich, auf verſchiedenen Stufen, eben Das objekti- 
virt, was im der ummittelbarften Erlenntniß ſich als Wille Fund 
giebt, noch durch einige dahin gehörige Betrachtungen zu ergäns 
zen, will id damit "anfangen, eine Reihe pſychologiſcher That- 
ſachen vorzuführen, welche darthun, daß zunädhft in unſerm eige- 
nen Bewußtjeyn der Wille ftets als das Primäre und Fundas 
mentale auftritt und burdaus ben Borrang behauptet vor dem 
Iutelleft, welcher fi dagegen durchweg als das Sefumdäre, Uns 
tergeordnete und Bedingte erweiſt. Diefe Nachweiſung ift um 
fo nöthiger, als alle mir vorbergegangenen Philofophen, vom 
erften bis zum legten, das eigentliche Wefen, oder ben Kern bes 
Menſchen in das erfennende Bewußtſeyn fegen, und demnach 
das Ih, oder bei Vielen deſſen transfcendente Hhpoftafe, ger 
nannt Seele, als zumächt und wefentlich ertennend, ja den- 
keud, und exft in Folge hievon, felundärer und abgeleiteter Weife, 
als wollend aufgefaßt und bdargeftelit Haben. Diefer uralte 
und ausnahmelofe Grundirrthum, dieſes enorme Tpwrev Weudog 
und fundamentale baregov rporepov iſt, vor allen Dingen, zu 
befeitigen und dagegen die naturgemäße Beſchaffenheit der Sache 
zum völlig deutlichen Bewuftfeyn zu bringen. Da aber Dieſes, 
nach Jahrtauſenden des Philofophirens, hier zum erſten Male 
geſchieht, wird einige Ausführlichfeit dabei an ihrer Stelle fehn, 
Das auffallende Phänomen, daß in dieſem grundweſentlichen 
Punkte alle Philoſophen geirrt, ja, die Wahrheit auf den Kopf 
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geſtellt Haben, möchte, zumal bei denen der Ehriftlühen Yahr- 
humderte, zum Theil daraus zu erklären feyn, daß fie ſammtlich 
die Abſicht Hatten, den Menſchen als vom Thiere möglichft weit 
verfchieden darzuſtellen, dabei jedoch dunlel fühlten, daß die Ver⸗ 
fchiebenheit Beider im Intellelt liegt, nicht im Willen; woraus 
ihnen unbewußt die Neigung hervorging, den Intellelt zum Weſent⸗ 
lichen und zur Hauptſache zu machen, ja, das Wollen als cine 
bloße Funktion des Inteliekts darzuſtellen. — Daher ijt and ber 
Begriff einer Seele nicht nur, wie durch die Kritik der reinen 
Vernunft feftfteht, als transfoendente Hypoſtaſe, unftatthaft; ſon⸗ 
dern er wird zur Quelle unheilbarer Irrthümer, dadurch, daf er, 
in feiner „einfachen Subftanz“, eine untheilbare Einheit der Er— 
fenntni und des Willens vorweg feftftellt, deren Trennung gerade 
der Weg zur Wahrheit ift. Jener Begriff darf daher in ber 
BHilofophie nicht mehr vorkommen, fonbern ift den Deutſchen 
Medieinern und Phyfiologen zu überlaffen, welche, nachdem fie 
Stalpel und Spatel weggelegt Haben, mit ihren bei der Kon 
firmation überfommenen Begriffen zu philoſophiren unternehmen. 
Sie mögen allenfalls ihr Glüf damit in England verſuchen. 
Die franzöfifchen Phyfiologen und Zootomen haben fich (bis vor 
Kurzem) von jenem Vorwurf durchaus frei gehalten. 

Die nächte, allen jenen Ppilofophen fehr unbequeme Folge 
ihres gemeinfchaftlihen Grundirrthums ift diefe: da im Tode das 
erfennende Bewußtſeyn augenfüllig untergeht; fo müffen fie ent 
weder ben Tod ala Vernichtung des Menfchen gelten Laffen, wos 
gegen unfer Inneres ſich auflehnt; oder fie müffen zu ber Annahme 
einer Fortdaner des erlennenden Bewußtſeyns greifen, zu welcher 
ein ftarler Glaube gehört, da Jedem feine eigene Erfahrung bie 
durchgängige und gänzliche Abhängigkeit des erfennenden Bewußt ⸗ 
feyus vom Gehirn fattjam bewieſen hat, umd man ebem fo leicht 
eine Verdauung ohne Magen glauben kann, wie ein erlennendes 
Bewußtſeyn ohne Gehirn, Aus diefem Dilemma führt allein 
meine Philoſophie, als welche zuerft das eigentliche Wefen des 
DMenfgen nicht in das Bewußtfeyn, fondern in den Willen fett, 
der mit wefentlich mit Bewußtſeyn verbunden ift, fondern ſich 
zum Bewußtfeyn, d. h. zur Erfenntwiß, verhält wie Subftanz zu 
Aecldenz, wie ein Beleuchtetes zum Licht, wie die Saite zum Re 
fonanzboden, und der von Funen in das Bewußtſehn fällt, wie 
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die Korperwelt vom Außen. Nunmehr können wir die Unzerftöre 
barfeit diefes unfers eigentlichen Kernes und wahren Wefens faffen, 
trotz dem offenbaren Untergehen des Bewußtſeyns im Tode und 
dem entfprechenben Nichtvorhandenfeyn befjelben wor ber Gebt. 
Denn ber Intellelt ift fo vergänglich, wie das Gehirn, beffen 
Produkt, oder vielmehr Altion er iſt. Das Gehirn aber ift, wie 
der geſammte Organismus, Produkt, oder Erfheinung, lurz Se 
umbäres, des Willens, welcher allein das Unvergängliche ift. 





Kapitel 19*). 
Bon Primat des Willens im Selbſtbewußtſehn. 


Der Wille, old das Ding an fi), macht das innere, wahre 
und ungerftörbare Weſen des Menfchen aus: an ſich felbft iſt er 
jedoch bewußtlos. Denn das Bewußtſehn ift bebingt durch ben 
Zutellelt, und dieſer ift ein blofes Mecidenz unjers Wefens: denn 
er iſt eine Wunktion des Gehirns, welches, nebft ben ihm an— 
hängenden Nerven und Rückenmark, eine bloße Frucht, ein Pro- 
duft, ja, im foferm ein Parafit des übrigen Organismus ift, als 
es nicht direlt eingreift in deſſen inneres Getriebe, fondern bein 
Zwed der Selbfterhaftung bloß dadurch dient, daß e8 die Ver- 
haltniſſe deſſelben zur Außenwelt regulirt. Der Organismus felbft 
Hingegen iſt die Sichtbarkeit, Opjektität, des individuellen Willen, 
das Bild deffelben, wie es fich barftelit in ebem jenem Gehirn 
(welches wir im erften Bud, als die Bedingung ber objektiven 
Welt überhaupt, kennen gelernt Haben), daher eben auch vermit- 
telt durch deffen Erkenntnißformen, Raum, Zeit und Kaufalität, 
folglich ſich darftellend als ein Ausgedehntes, fucceffiv Agirendes 
und Materielles, d. h. Wirkendes, Sowohl bireft empfunden als 
mittelft der Sinne angefhaut werden die Glieder nur im Gehirn. 
— Diefem zufolge kann man fagen: ber Intellelt ift das ſekun⸗ 
däre Phänomen, der Organismus das primäre, nämlich die um- 
mittelbare Erfheinung des Willens; — ber Wille ift metaphyſiſch, 
der Intellelt phyſiſch; — der Jutellelt ift, wie feine Objekte, 


*) Diefer Eepitel Met im Veziehung zu $ 19 bes erfien Banden. 
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bloße Erſcheinung; Ding an fih ift allein der Wille: — fobann 
in einem mehr und mehr bildlihen Sinne, mithin gleichniß ⸗ 
welfe: ber Wille ift die Subſtanz des Menfchen, der Intellelt 
das Accidenz: — der Wille ift die Materie, der Jntellelt die 
Form: — der Wille ift die Wärme, der Intelleft das Licht. 

Diefe Thefis wollen wir nun zunädft durch folgende, dem 
Innern Leben bes Menſchen angehörende Thatſachen dolumentiren 
und zugleich erläutern; bei welher Gelegenheit für die Kenntniß 
des innern Menſchen vielleicht mehr abfallen wird, als in bielen 
ſyſtematiſchen Pſychologien zu finden iſt. 

1) Nicht nur das Bewußtſeyn von anderen Dingen, d. i 
die Wahrnehmung der Außenwelt, fondern auch das Selbft- 
bewußtfeyn enthält, wie ſchon oben erwähnt, ein Erfennendes 
und ein Grfanntes: fonft wäre es fein Bewuftfeyn. Denn 
Bewußtſehyn beftcht im Erfennen: aber dazu gehört ein Er— 
lennendes und ein Erkanntes; daher aud das Selbſtbewußtſeyn 
nicht Statt haben könnte, wenn nicht auch in ihm dem Erlennen ⸗ 
den gegenüber ein davon Verſchiedenes Erlauntes wäre Wie 
nämlich, Tein Objekt ohme Subjeft fehn lann, jo auch fein Sub- 
jeft ohne Objelt, d. h. kein Erlennendes ohne ein von ihm Vers 
ſchiedenes, welches erlaunt wird. Daher ift ein Bewußtſeyn, 
welches durd; und durch reine Intelligenz wäre, unmöglich. Die 
Intelligenz gleicht der Sonne, welche den Raum nicht erleuchtet, 
wenn nicht eim Gegenftand da ift, von dem ihre Strahlen zurüds 
geworfen werben. Das Erfennende jelbft Tann, eben als foldes, 
nicht erfannt werden: fonft wäre es das Erkannte eines andern 
Erfennenden. Als das Erkaunte im Selbftbewußtjeyn finden 
wir nun aber ausjchließlih den Willen. Denn wicht nur das 
Bollen und Beſchließen im engften Sinne, fondern auch alles 
Streben, Wunſchen, Fliehen, Hoffen, Furchten, Lieben, Hoffen, 
fırrz Alles, was das eigene Wohl und Wehe, Luft und Unluſt, 
unmittelbar ausmacht, ift offenbar nur Affeltion bes Willens, ift 
Regung, Mobififation des Wollens und Nichtwollens, tft eben 
Das, was, wenn ed nah außen wirkt, ſich ale eigentlicher 
Billensakt darftellt *), Nun aber ift in aller Erlenntniß das 





*) Merholebig in es, daß ſchen Augufinus biefen erfanmt Bat, 
Nämfich im viergehnten Buche Docir. Dei, c. 6, rebet er von ben affectio- 
Cähopenbaser, Dir Belt. IL 15 
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Erkannte das Erſte und Wefentliche, nicht das Erfennende; ſofern 
Ienes der mpwrorumog, biefes der exrumos iſt. Daher muß auch 
im Selbſtbewußtſetyn das Erfannte, mithin der Wille, das Erfte 
und Urſprüngliche feyn; das Erlennende hingegen nur das Gelun- 
däre, das Hinzugefommene, der Spiegel. Sie verhalten ſich 
ungefähr wie ber ſelbſtleuchtende Körper zum refleftirenden; oder 
aud) wie die vibrirende Saite zum Nefonanzboden, wo dann ber 
affo entftehende Ton das Bewußtſeyn wäre. — Als ein folhes 
Sinnbild des Bewußtſeyns Fönnen wir aud bie Pflanze betrach⸗ 
tem. Diefe hat befaumtlich zwei Pole, Wurzel und Krone: jene 
ins Finftere, Feuchte, Kalte, diefe ins Helle, Trodene, Warme 
ftrebend, fodann, als den Indifferenzpunkt beider Pole, da wo 
fie auseinandertreten, hart am Boden, den Wurzelſtock (rhizoma, 
le eollet), Die Wurzel ift das Wefentfiche, Urfprüngfice, Pers 
ennirende, deſſen Mofterben das der Krone nad) fich zieht, ift 
alfo das Primäre; die Krone Hingegen ift das Oftenfible, aber 
Entfproffene und, ohne daß die Wurzel ftirbt, Bergehende, aljo 
das Selunddre. Die Wurzel ftellt ben Willen, bie Krone den 
Intellelt vor, und der Inbifferenzpunft Beider, ber Wurzelftod, 
wäre bas IA, welches, als gemeinfchaftliher Endpunkt, Beiden 
angehört. Diefes Ih ift das pro tempore ibentifhe Subjeft 
des Erfennens und Wolfens, defjen Nentität ich fchon in meiner 
alfererften Abhandlung (Ueber den Say vom Grunde) und in 
meinem erften philoſophifchen Erftaunen, das Wunder zur 
esoynv genannt habe, Es iſt der zeitliche Anfangs» und Uns 
Inüpfungspunft der geſammten Erſcheinung, d. h. der Objeftivation 
des Willens: es bedingt zwar bie Erſcheinung, aber ift audı 
durch fie Bedingt. — Das hier aufgeftellte Gieichniß läßt fich 
fogar bie auf bie indivibnelle Beſchaffenhelt der Menſchen durch ⸗ 
führen. Wie nämlich eine große Kroue nur eitter großen Wurzel 
zu entfprießen pflegt; fo finden die größten intellektuellen Fähig- 





uibus animi, welde er, ine borhergehenben Bude, unter bier Kategorien, 
upiditas, timor, Inetitia, tristitis, gebracht bat, ımb fagt: voluntas est 
‚quippe in omnibus, imo omnes nihil aliud, quam voluntates sunt: nam 
quid est cupiditas et laetitin, nisi yoluntas in eorum consensionem, quas 
rolumus? ot quid est metus atque tristitia, nisi voluntas in dissensionem 
al his, quae nolumus? och 
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feiten ſich nur bei heftigen, leidenſchaftlichem Willen. Gin Genie 
von phlegmatifchem Charakter und ſchwachen Leidenfhaften würde 
den Saftpflanzen, die bei anſehnlicher, aus diden Blättern ber 
ftehender Krone, ſehr Heine Wurzeln haben, gleichen; wird jedoch 
nicht gefunden werben. Daß Heftigfeit des Willens umd Leidens 
ſchaftlichteit des Charakters eine Bedingung der erhöhten Intelli - 
genz iſt, ſtellt fih phnfiologiih dadutch dar, daß bie Thätigkeit 
des Gehirns bedingt ift durd die Bewegung, welche die großen, 
nad) der basis cerebri laufenden Arterien ihın mit jebem Puls 
ichlage mittheilen; daher ei emergiicher Herzſchlag, ia fogar, 
nah Bichat, ein kurzer Hals, ein Erfordernif großer Gehirn⸗ 
thätigfeit iſt. Wohl aber findet ſich das Gegentheil des Obigen: 
heftige Begierden, Teidenfhaftlicher, ungeftimer Charakter, bei 
ſchwachem Intelfelt, d. h. bei Meinem und übel lonformirtem Ges 
Bien, in dider Schaale; eine jo häufige, ala wibrige Erſcheinung: 
man lonnte fie allenfalls den Runkelrüben vergleichen, 

2) Um nun aber das Bewußtfeyn nicht bloß bildlich zu bes 
ireiben, fondern gründlich zu erfennen, haben wir zuvorderſt 
anfzufuchen, was in jedem Bewußtjchn fih auf gleiche Weiſe 
vorfindet und baher, ald das Gemeinfame und Ronftante, auch 
das Wefentlihe feyn wird. Sodann werben wir betrachten, was 
ein Bewußtfeyn von dem andern unterjcheidet, welches demnach 
das Hinzugelommene und Sehundäre feyn wird, 

Das Bewußtſeyn ift uns ſchlechterdingo nur als Eigenſchaft 
antmalifcher Weſen befannt: folglich dürfen, je können wir es 
nicht anders, benn als animalifhes Bewußtjeyn denken; 
fo daß diefer Ausbrud ſchon tautologiſch iſt. — Was nuu alfo 
in jedem thierifchen Bewußtſeyn, aud dem unvollfommenften 
und jhwädften, ſich ftets vorfindet, ja ihm zum Grunde liegt, 
it das unmittelbare Innewerden eines Berlangens und ber 
wechjelnden Befriedigung und Nichtbefriedigung defjelben, in ſehr 
derſchiedenen Graden. Dies wiffen wir gewiffermaaßen a priori, 
Dem fo wunderſam verſchieden auch die zahlloſen Arten der 
Thiere fen mögen, fo fremd uns and eine neue, noch nie ge» 
ſeheue Geſtalt derſelben entgegentrittz fo nehmen wir doch vorweg 
das Iumerfte ihres Wefens, mit Sicherheit, als wohlbeiannt, ja 
uns völlig vertraut am. Wir wiffen nämlich), daß das Thier 
will, fogar auch was es will, nämlich Dajeyn, Wohlſehn, Leben 
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und dortpflanzung: und indem wir Hierin Identität mit ung 
völlig ficher vorausfegen, nehmen wir keinen Anftand, alle Wil 
Tensaffeltionen, die wir an uns felbft kennen, aud ihm unver 
ändert beizufegen, und ſprechen, ohne Zaudern, von feiner Be 
gierde, Abſcheu, Furt, Zorn, Haß, Liebe, Freude, Trauer, 
Sehnfuht u. f. f. Sobald Hingegen Phänomene der bloßen Ers 
tenntniß zur Sprade kommen, gerathen wir in Ungewißheit. 
Daß das Thier begreife, denfe, urtheile, wiffe, wagen wir nicht 
zu fagen: nur Vorftellungen überhaupt legen wir ihm ficher bei; 
weil ohne folhe fein Wilfe nicht im jene obigen Bewegungen 
gerathen Könnte, Aber Hinfichtlich der beftimmten Erfenntniftweife 
der Thiere und ber genanen Grängen derfelben in einer gegebenen 
Species, haben wir nur unbeftinmte Begriffe und machen Kon- 
jefturen; daher auch unſere Verjtändigung mit ihnen oft ſchwierig 
iſt und nur in Folge von Erfahrung und Uebung künſtlich zu 
Stande fommt. Hier alfo liegen Unterſchiede des Bewußtſeyns. 
Hingegen ein Berlangen, Begehren, Wollen, oder Verabſcheuen, 
Fliehen, Nichtwollen, ift jedem Bewußtſeyn eigen: der Menſch 
hat es mit dem Polypen gemein. Diejes ift demnach das 
Weſentliche und die Bafis jedes Bewußtſeyns. Die Verfcicden- 
heit der Aeußerungen defjelben, in ben verjchiebenen Geſchlechtern 
thieriſcher Wefen, beruht auf der verſchiedenen Ausdehnung 
ihrer Exkenntnißiphären, als morin die Deotive jener Aeußerungen 
liegen, Alle Handlungen umd Gebehrden der Thiere, welche 
Bewegungen des Willens ausdrücden, verftehen wir unmittelbar 
aus unferm eigenen Weſen; daher wir, fo weit, auf mannig« 
faltige Weife mit ihnen fympathifiven. Hingegen die Muft 
zwiſchen un und ihnen entfteht einzig und allein durch die Ber- 
ſchiedenheit des Jutellelts. Cine vielleicht nicht wiel geringere, 
als zwiſchen einem fehr Mugen Thiere und einem ſehr befehränften 
Meuſchen ift, Tiegt zwiſchen einem Dummlopf und einem Genie; 
daher auch Hier die andererfeits aus ber Gleichheit der Neigungen 
und Affefte entipringende und Beide wieder affimilirende Achn- 
lichleit zwifchen ihnen bisweilen überrajchend Hervortritt und Er⸗ 
ftaunen erregt. — Diefe Betrachtung macht deutlich, dag der 
Wille in allen thierifchen Wefen das Primäre und Subftantiale 
iſt, der Jutellelt Hingegen ein Sekundares, Hinzugelommenes, 
ja, ein bloßes Werkzeug zum Dienfte des Erfteren, weldes, nad) 
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ben Exforberniffen biefes Dienftes, mehr oder weniger volllommen 
und lomplicirt ift. Wie, den Ziweden des Willens einer Thier ⸗ 
gattung gemäß, fie mit Huf, Klaue, Hand, Flügeln, Geweih 
oder Gebiß verfehen auftritt, fo aud mit einem mehr oder 
weniger entwidelten Gehirn, deſſen Funktion die zu ihrem Bes 
fand erforderliche Intelligenz ift. Je fomplicirter nämlich, in 
ber auffteigenben Reihe der Thiere, die Organifation wirb, defto 
vielfacher werben auch ihre Bedüxfniffe, und befto mannigfaltiger 
und fpecielfer beftimmt die Objelte, welche zur Befriebigung der 
felben taugen, bejto verfhlungener und entfernter mithin die 
Wege, zw diefen zu gelangen, welche jetzt alle erfannt und ger 
funben werben müffen: in demſelben Maaße müſſen daher auch 
bie Borftellungen des Thieres vielfeitiger, genauer, beftimmter 
und zufammenhängender, wie auc feine Aufmerlſamleit geipannter, 
anhaltender und erregbarer werden, folglich) fein Futellelt emte 
widelter und vollfommener jeyn. Demgemäß fehen wir bas 
Drgan ber Intelligenz, alfo das Cerebraffpftem, fammt ben 
Sinneswertzeugen, mit der Steigerung der Bedürfniffe und der 
Kowplikation des Organismus gleihen Schritt haften, und die 
Zunahme des vorjtellenden Theiles des Bewußtſehns (im 
Gegenfa des wollenden) ſich Lörperlich darftellen im immer 
größer werdenden Berhältniß des Gehirns überhaupt zum Übrigen 
Nervenfpitent, und ſodann des großen Gehirns zum Heinen; da 
(mad) Flourens) Erſteres die Werkftätte der Vorftelfungen, 
Letzteres der Lenker und Ordner der Bewegungen ift. Der letzte 
Schritt, den die Natur im diefer Hinficht gethan Hat, ift mum 
aber unverhältnißmäßig groß. Denn im Menſchen erreicht nicht 
nur die bis hieher allein vorhandene anfhauende Vorſtellungs ⸗ 
kraft den höchften Grad der Volllommenheit; fondern die ab« 
firakte Vorftellung, das Denken, d, i. die Vernunft, und mit 
ihre bie DBefontenheit, Tommt hinzu. Durch diefe bedeutende 
Steigerung bes Intellelts, alfo des felundären Theiles des Ber 
wußtienns, erhält derfelbe über den primären jetzt in fofern ein 
Uebergewicht, als er fortan der vorwaltend thätige wird, Mäh- 
end namlich beim Thiere das unmittelbare Innewerben feines 
befriedigten ober unbefriebigten Begehrens bei Weitem das Haupt 
fählihe feines Bewußtſeyns ausmacht, und zwar um fo mehr, 
de tiefer das Thier fteht, fo daf bie unterfien Thiere nur durch 
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die Zugabe einer dumpfen Vorſtellung fi von den Pflauzen 
unterfcheiden; fo tritt beim Menjchen das Gegentheil ein. So 
heftig, ſelbſt heftiger als die irgend eines Thieres, feine Begeh- 
rungen, als welche zu Leidenſchaften — auch find; A 
bleibt dennoch fein Bewußtfeyn fortwährend und vorwaltenb mit 
Borftellungen und Gedaulen beſchäftigt und erfüllt. Ohne Zweifel 
hat Hamptfächlich diefes den Anlaß gegeben zu jenen Grund» 
irrthum aller PHilofophen, vermöge deſſen fie ald das Wefentliche 
und Primäre der fogenannten Seele, d. h. des innern oder gei- 
fligen Lebens des Menſchen, das Denfen ſehen, es allemal voran- 
ftelfend, das Wollen aber, als ein bloßes Ergebniß deſſelben, erft 
fekundär Hinzutommen und nadfolgen Laffen. Wenn aber das 
Wolfen bloß aus dem Erkennen hervorgienge; wie fünnten denn 
die Thiere, ſogar die unteren, bei fo außerſt geringer Erkenntniß, 
einen oft fo unbezwinglichen heftigen Willen zeigen? Weil dem— 
nad jener Grundirrthum der Philofophen gleichfan das Accidenz 
zur Subftanz macht, führt er fie auf Abwege, aus denen nachher 
fein Herausfenten mehr iſt. — Senes beim Menſchen nut alfo 
eintretende relalive Ueberwiegen de8 erfennenden Bewuhtfehns 
über das begehrende, mithin des ſelundaren Theiles über den 
primären, kann in einzelnen, abnorm begünftigten Individuen fo 
weit gehen, daß in den Zeitpunkten der höchften Steigerung der 
fefundäre oder erfennende Theil des Bewußtſeyns ſich vom mol- 
enden ganz ablöft und für fich felbjt im freie, d. h. vom Willen 
nicht angeregte, alſo ihm nicht mehr dienende Thütigfeit geräth, 
wodurch er rein objektiv und zum Maren Spiegel ber Welt wird, 
woraus banı die Konceptionen des Gentes heruorgehen, welche 
der Gegeuſtand umferes dritten Buches find. 

3) Wenn wir die Stufenreihe der Tiere abwärts durchlau⸗ 
fen, fehen wir dem Intellelt immer ſchwächer und unvolllommener 
werben: aber feineswegs bemerken wir eine entſprechende Degra ⸗ 
dation des Willens. Vielmehr behält diejer überalt fein iden⸗ 
tifches Weſen und zeigt ſich als große Anhänglichteit am Leben, 
Sorge für Individuum und Gattung, Egoismus und Nüdfichts- 
tofigkeit gegen alle Andern, nebft den Hieraus entfpringenden 
Affelten. Selbſt im Heinften Infekt ift ber Wille volllommen 
und ganz vorhanden: es will was cs will, fo entſchleden und 
volllommen wie ber Menſch. Der Unterſchied liegt bloß in bem 
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was es will, d. 5. in den Motiven, melde aber Sache des In» 
teffetts find, Diefer freilih, als Selundäres und an korperliche 
Organe Gebumdenes, hat unzählige Grade der Vollfommenheit 
und ift überhaupt weſentlich beſchranlt und unvolllommen. Hin« 
gegen ber Wille, als Urfpränglices und Ding an fi, Tann 
nie unvollfommen feyn; fonbern jeber Willendalt ift ganz was er 
ſeyn Mann. Vermöge ber Einfachheit, die dem Willen als dem 
Ding an fich, dem Metaphpfifchen in der Erfheinung, zufommt, 
läßt fein Wefen keine Grade zu, fondern ift ftets ganz es felbit: 
bloß feine Erregung hat Grade, von der ſchwächſten Neigung 
bis zur Leidenſchaft, und eben auch feine Erregbarleit, aljo feine 
Heftigleit, vom phlegmatifchen bis zum choleriſchen Temperament, 
Der Jntellelt Hingegen Hat nicht bloß Grabe der Erregung, 
von der Schläfrigkeit bis zur Laune und Begeifterung, fonbern 
auch Grabe feines Wefens ſelbſt, der Bolllommenheit defjelben, 
welche demnach ftufentweife fteigt, dom miebrigften, nur dumpf 
wahruchmenden Thiere bis zum Menjchen, und da wieber von 
Dummlopf bis zum Genie, Der Wille allein ift überall ganz 
er felbft. Denn feine Funktion ift von der größten Einfachheit: 
fie beftcht im Wolfen und Nichtwollen, welches mit der größten 
Feichtigkeit, ohne Anftrengung von Statten geht und feiner Uebung 
bebarf; während hingegen das Erfennen mannigfaltige Funktionen 
hat und nie ganz ohne Anftrengung vor ſich geht, als welcher 
8 zum Fixtren der Aufmerkfamkeit und zum Deutlichmachen des 
Objekts, weiter aufwärts noch gar zum Denlen und Ueberfegen, 
bedarf; daher es auch großer Vervolltommnung durch Uebung 
und Bildung fähig ift. Hält der Intelleft dem Willen ein ein 
fadhes Auſchauliches vor; fo ſpricht diefer fofort fein Genehm 
oder Richtgenehm darüber ats; und eben fo, wenn der Intelleft 
mühfam gegrübelt und abgemwogen hat, um aus zahlreichen Datis, 
mittelft ſchwieriger Kombinationen, endlich das Reſultat Heraus- 
zubringen, welches dem Interefje des Willens am meiften gemäß 
fheint; da Hat diefer unterdefjen mäßig geruht und tritt, nach 
erlangten Refultat, Kerein, wie der Sultan in den Diwan, um 
wieber nur fein eintöniges Genchm oder Nichtgenehm auszufpredien, 
welches zivar bem Grade nach verſchieden ausfallen lann, dem 
Weſen nad) ftets das jelbe bleibt. 

Diefe grundverſchiedene Natur bes Willens und des Intels 
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Tekts, die jenem wejentliche Einfachheit und Urfprünglichfeit, im 
Gegenfag der komplicirten und felunbären Befchaffenheit diejes, 
wird uns noch deutlicher, wenn wir ihr fonderbares Wechfelfpiel 
in unſerm Innern beobachten umd num im Einzelnen zuſehen, wie 
die Bilder und Gedanken, welche im Intellelt auffteigen, ben 
Willen in Bewegung fegen, und wie ganz gejondert und ver 
ſchieden die Rollen Beider find. Dies Fönnen wir nun zwar 
{don wahrnehmen bei wirklichen Begebenheiten, die den Willen 
febhaft erregen, während fie zunädft und an ſich felbft bloß 
Gegenftände bes Intellelts find. Allein theils iſt es hiebei nicht 
fo augenfällig, daß auch diefe Wirklichkeit als ſolche zunädhft nur 
im Jutellelt vorhanden ift; theil® geht der Wechſel dabei meiftens 
nicht fo raſch wor ſich, wie es möthig ift, wenn die Sache leicht 
überfchbar und dadurch vecht fahlich werden fol. Beides ift hin- 
gegen der Fall, wenn es bloße Gedanten und Phantafien find, 
die wir auf den Willen einwirken lafjen. Wenn wir z. B., mit 
uns ſelbſt allein, unſere perfönlichen Angelegenheiten überdenfen 
und nun etwan das Drohende einer wirklich vorhandenen Gefahr 
und die Möglichkeit eines unglüclihen Ausganges ung lebhaft 
vergegenwärtigen; fo preßt alsbald Angft das Herz zuſammen 
und das Blut ſtodt in den Adern. Geht dann aber der In: 
tellelt zur Möglichkeit des entgegengejegten Ausgauges über und 
laßt die Phantafie das lang gehoffte, dadurch erreichte Glück aus ⸗ 
malen: fo gerathen alsbald alle Pulſe in freudige Bewegung und 
das Herz fühlt ſich feberleicht; bis der Intelleft aus feinem Traum 
erwacht. Darauf nun führe etwan irgend ein Anlaß die Erinne- 
zung an eine Längft ein Mal erlittene Beleidigung ober Beein- 
truchtigung herbei: ſogleich durdftrömt Zorn und Groll die eben 
noch ruhige Bruft. Damm aber fteige, zufällig angeregt, das 
Bild einer längft verlorenen Geliebten auf, am welches ſich der 
ganze Roman, mit feinen Zauberfcenen, kuüpft; da wird alsbald 
jener Zorn der tiefen Sehnſucht und Wehnmth Platz machen, 
Eudlich falle uns noch irgend ein ehemaliger beihämender Vorfall 
ein: wir ſchrumpfen zuſammen, möchten verfinken, die Schaam ⸗ 
rothe fteigt auf, und wir fuchen oft durch irgend eine laute Aeuße ⸗ 
zung uns gewaltfam bavon abzulenlen und zu zerftrenen, gleiche 
fam die böfen Geifter verſcheuchend. — Man ficht, der Jutellelt 
fpielt auf und der Wille muß dazu tanzen: ja, jener läßt ihn die 
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Nolle eines Kindes fpielem, welches von feiner Märterin, durch 
Vorſchwatzen und Erzählen abwechſelnd erfreuliher und trauriger 
Dinge, beliebig in die verſchiedenſten Stimmungen verſetzt wird. 
Dies beruft darauf, daß der Wille an fih erfenntniflos, ber ihm 
zugeſellte Verftand aber willenlos ift. Daher verhäft ſich jener 
wie ein Körper, welder bewegt wird, dieſer wie bie ihn in Ber 
wegung fegenden Urſachen: denn er ift das Medium der Motive. 
Bei dem Allen jedoch wird der Primat des Willens wieder beut- 
Kid, wenn biefer dem Imtelfeft, defien Spiel er, wie gezeigt, 
fobald ex ihn walten läßt, wird, ein Dal feine Oberherrſchaft in 
letzter Inftanz fühlbar macht, indem er ihm gewiſſe Vorſtellungen 
verbietet, gewifje Gebankenreihen gar nicht auffommen läßt, weil 
er weiß, d, h. von eben demſelben Jutellelt erfährt, daß fie ihır 
in irgend eine der oben bargeftellten Bewegungen verjegen wür« 
den: er zügelt jetzt dem Jutellelt und zwingt ihn ſich auf andere 
Dinge zu richten. So ſchwer dies oft ſeyn mag, muß es doch 
gelingen, fobald es dem Willen Ernft damit ift: denn das Wider« 
ftreben dabei geht nicht vom Intellelt aus, als welder fies 
sleihgältig bleibt; fondern vom Willen ſelbſt, der zu einer Vor⸗ 
Stellung, die er im einer Hinficht verabſcheuet, in anderer Hin- 
fit eine Neigung hat, Sie ift ihm nämlich am ſich intereffant, 
eben weil fie ihm bewegt; aber zugleich fagt ihm die abftrafte 
Ertenntniß, daß fie ihm zwecllos in quaalvolle, oder unmürbige 
Erſchutterung verfegen wird: biefer legtern Grlenntnig gemäß 
entſcheidet er ſich jet und zwingt ben Imtelfelt zum Gehorfam. 
Man nennt dies „Herr über fich ſeyn“: offenbar iſt Hier der 
Here ber Wille, ber Diener ber Intellelt; da jener in Ichter Ins 
ſtanz ſtets das Regiment behält, mithin ben eigentlichen Kern, 
das Weſen at ſich des Meufhen, ausmacht. Im dieſer Hinficht 
würde ber Titel "Hyaponxor dem Willen gebühren: jedoch fcheint 
berfelbe wiederum dem Intellekt zusulommen, fofern diefer ber 
Leiter und Führer ift, wie der Lohnbediente, der vor dem Frem⸗ 
den hergeht. Im Wahrheit aber ift das treffendefte Gleichniß 
für das Verhaltniß Beider der fiarfe Blinde, der deu fehenden 
Gelähmten auf den Schultern trägt. 

Das hier dargelegte Verhältniß des Willens zum Intelleft 
iſt ferner and darin zu erkennen, daf der Intellet den Ber 
ſchluſſen des Willens urfprünglih ganz fremd if Er liefert 
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ihm die Motive: aber wie fie gewirkt haben, erfährt er erft Hinter 
ber, völlig a posteriori; wie wer ein chemiſches Erperiment 
macht, die Reagenzien Heranbringt und dann ben Erfolg abwartet. 
3a, der Intellelt bleibt won dem zigentlichen Entſcheidungen amd 
geheimen Beſchluſſen des eigenen Willens jo ſehr ausgefcloffen, 
daß er fie bisweilen, wie die eines fremden, aur durch Belau - 
fen und Ueberrafgen erfahren Tan, umd ihn auf der That 
feiner MHenferumgen ertappen muß, um nur hinter feine wahren 
Abſichten zu kommen. 3. B. ih habe einen Plan entworfen, 
dem aber bei mir ſelbſt noch ein Strupel entgegemfteht, und beffer 
Ausfägrbarfeit andererjeits, ihrer Möglichkeit nach, völlig ums 
gewiß iſt, imden fie won äufern, noch unentfchiebenen Umſtäünden 
abhängt; daher es vor ber Hand jedenfalls unndthig wäre, 
darüber einen Entfchluß zu faſſen; weshalb id die Sache für jet 
auf ſich beruhen laſſe. Da weiß ich num oft nicht, wie feft id) 
fon mit jenem Plan im Geheimen verbrüdert bin und wie jehr 
ich, tro dem Skrupel, feine Ausführung wünſche: d. h. mein 
Zutellelt weiß es nicht. Aber jet lomme nur eine der Ausführe 
barkeit günftige Nachricht: ſogleich fteigt in meinem Innern eine 
jubelude, unaufhaltſame Freudigkeit auf, die ſich über mein 
ganzes Wefen verbreitet und es in dauernden Befig nimmt, zu 
meinem eigenen Erftaunen. Denn jett erſt erfährt mein Ine 
teffelt, wie feſt bereits mein Wille jenen Plan ergriffen Hatte und 
wie gänzlich dieſer ihm gemäß war, während ber Iutelleft ihn 
noch fir ganz problematifch und jenem Skrupel ſchwerlich ge 
wachſen gehalten hatte. — Oder, in einem andern Fall, id bin 
mit großem Eifer eine gegenfeitige Verbiudlichteit eingegangen, 
die ich meinen Wünfchen ſehr angemeffen glaubte. Wie num, 
beim Fortgang der Sache, die Nachtheile und Bejchwerben fühl« 
bar werden, werfe ich auf mid den Verdacht, daß ich was id 
fo eifrig betrieben wohl gar berene: jedoch reinige ich mic, davon, 
imden ich nie die Verficherung gebe, daf ih, auch ungebumben, 
auf bem felben Wege fortfahren würde. Pet aber Löft ſich uns 
erwartet bie Verbindlichkeit von der andern Seite auf, und mit 
Erftaunen nehme ih wahr, baf dies zu meiner großen Freude 
und Erleichterung geſchieht. — Oft wiffen wir nicht was wir 
wünfdhen, oder was wir fürdten. Wir Fönnen Jahre fang einen 
Wumſch hegen, ohue ihm ums einzugeftehen, oder auch nur zum 
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ums ſelbſt Haben, dabei zu leiden Hütte: wird er aber erfüllt, jo 
erfahren wir an unferer Freude, nicht ohue Beidämung, daß 
wir Dies gewünfht Haben: z. B. den Tod eines nahen Ans 
verwandten, den wir beerben. Und mas wir eigentlich fürchten, 
wiffen wir biswellen wicht; weil ber Muth fehlt, «8 uns 
zum Maren Bewußtſeyn zu bringen. — Sogar find wir oft über 
das eigentliche Motiv, aus dem wir etwas ihun ober unterlaffen, 
ganz im Irrihum, — bis etwan endlich ein Zufall uns das 
Geheimniß aufdedt und wir erfennen, daß was wir fiir das 
Motiv gehalten, «8 nicht war, fondern eim anderes, meldes 
wir uns nicht hatten eingeftehen wollen, weil es der guten Meis 
ung, die wir vom uns felbit hegen, Teineswegs entfpricht. 3. B. 


| 


ſen etwas, aus xein moraliſchen Gründen, wie wir 
hren jedoch Hinterher, baß bloß die Furcht und abs 
wir es thun, fobald alle Gefahr befeitigt iſt. Im 
+8 hiemit jo weit gehen, daß ein Menſch 
iv feiner Handlung nicht ein Mal muthmaaßt, 

ſolches bewogen zu werden ſich nicht für fühig Hält; 
es das eigentliche Motiv feiner Handlung. — Beir 
laufig haben wir an allem Diefen eine Bejtätigung und Erläu- 
terung der Regel des Larochefoucauld: amour-propre est plus 
habile que le plus habile homme du monde; ja, fogar einen 
Kommentar zum Delphiſchen pPodr cavrov und beffen Schwie ⸗ 
rigfeit. — Wenn nun hingegen, wie alle Philoſophen wähnten, 
ber Iutellelt unfer eigentliches Weſen ausmachte und die Willens - 
beſchluſſe ein blofies Ergebniß der Erfenntniß wären; jo müßte 
für unſern moraliſchen Werth gerade nur das Motiv, aus wel« 
chem wie zu Handeln wähnen, eutſcheidend ſeyn; auf analoge 
Art, wie die Abſicht, miht der Erfolg, hierin entjheidend iſt. 
Eigentlich aber wäre aladann der Unterſchied zwiſchen gewähntem 
und pwirklicem Motiv unmöglich. — Alle hier dargeftellten Fäle 
alfo, dazu jeder Aufmerkjame Analoge an ſich jelbft beobachten 
taun, laſſen uns fehen, wie der Intelielt dem Willen jo fremd 
ift, er von dieſem bisweilen ſogar myſtiſizirt wird: denn er 
fiefert ihm zwar die Motive, aber im bie geheime Werkjtätte feiner 
Beichlüffe dringt er nicht, Ex ift zwar cin Vertrauter des Mil 
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Vene, jedoch eim Vertrauter, der nicht Alles erfährt. Eine Be 
ftätigung Hievon giebt aud) noch die Thatſache, welche faft Jeder 
an fi zu beobachten ein Dial Gelegenheit haben wird, daß bis⸗ 
weilen ber Intelleft dem Willen nicht vet traut. Nämlich wenn 
wir irgend einen großen und kühnen Entſchluß gefaßt haben, — 
der als folder doch eigentlich nur ein vom Willen dem Intellelt 
gegebenes Verſprechen ift; — fo bfeibt oft in unferm Innern eim 
feifer, nicht eingeftandener Zweifel, ob es auch ganz eruftlich 
damit gemeint fei, ob wir auch bei der Ausführung nicht wanken 
ober zurücweichen, fondern Weftigkeit und Beharrlichkeit genug 
haben werden, es zu volibringen, Es bedarf daher der That, 
um uns ſelbſt von der Aufrichtigleit des Entjchluffes zu über« 
jeugen. — 

Alle diefe Thatſachen bezeugen die gänzlicht Verſchiedenheit 
des Willens vom Imtelieft, ben Primat bes Erfteren und bie 
untergeordnete Stellung des Letzteren. 

4) Der Intellelt ermübdet; der Wille ift unermüdlich, — 
Nah anhaltender Kopfarbeit fühlt man die Ermübung bes Ger 
hirnes, wie die des Armes, nad) anhaltender Körperarbeit. Alles 
Erfennen ift mit Anftrengung verfnäpft: Wollen Hingegen ift 
unfer felbfteigenes Wefen, deffen Aeußerungen ohne alle Mühe 
und völlig von ſelbſt vor fich gehen. Daher, wenn unfer Wille 
ſtart aufgeregt ift, wie in allem Affetten, aljo im Zorn, Furcht, 
Begierde, Betrübnig m. f. w., und man forbert ung jet zum 
Erkennen, etwan in ber Abſicht der Berichtigung der Motive 
jener Affelte, auf; fo bezeugt die Gewalt, die wir uns dazu ans 
thun müſſen, den Uebergang aus der urſprüuglichen, natürlichen 
und felbfteigenen, in bie abgeleitete, mittelbare und erzwungene 
Zhätigkeit. — Denn der Wille allein ift auromaros und baher 
BHOpRTOG KL aynparog iaar« mayee (lassitudinis et senii 
expers in sempiternum), Er allein ift unaufgefordert, daher 
oft zw früh und zu fehr, thätig, und Tennt fein Grmüben. 
Säuglinge, die Taum die erfte ſchwache Spur von Intelligenz 
zeigen, find ſchon voller Gigenwillen: durch unbändiges, zwed- 
loſes Toben und Schreien zeigen fie ben Willensbrang, von bem 
fie ftrogen, während ihr Wollen noch Tein Objeft hat, d. h. fie 
wollen, ohne zu wiſſen was fie wollen. Hicher gehört auch was 
Cabanis bemertt: Toutes ces passions, qui se sucobdent 
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d’une maniere si rapide, et se peignent aveo tant de naivete, 
sur le visage mobile des enfans. Tandis que les faibles 
muscles de leurs bras et de leurs jambes savent encore ü 
peine former quelques mouvemens indöcis, les musoles de 
la face expriment döja par des mouvomens distincts presque 
toute la suite des affeetions gönärales propres A la nature 
humaine: et l’observateur attentif reconnait facilement dans 
ce tableau les traits caractöristigues de l’homme futur. 
(Rapports du physique et moral, Vol. I, p. 128.) — Der 
Intelfelt Hingegen entwickelt ſich langſam, der Vollendung bes 
Gehirns und der Neife bes ganzen Organismus folgend, welche 
feine Bedingungen find; eben weil er nur eine fomatifche Funktion 
iſt. Weil das Gehirn ſchon mit dem fiebenten Jahre feine volle 
Größe erlangt hat, werden die Kinder, von bem an, fo auffallend 
intelligent, wißbegierig und vernünftig. Danadı aber kommt die 
Pubertät; fie ertheilt dem Gehirn gewiſſermaaßen einen Wider« 
haft, oder einen Refonanzboden, und hebt mit Einem Male ben 
Intellelt um eine große Stufe, gleihfam um eine Dftave, ent« 
fpredend ihrem Herabfegen der Stimme um eine ſolche. Aber 
zugleich widerftreben jegt die auftretenden thierifchen Beglerden 
und Leibenfchaften ber Bernünftigkeit, welche vorher herrſchte, und 
Dies nimmt zu, Bon der Unermüblichkeit des Willens zeugt ferner 
der Fehler, welcher, mehr oder weniger, wohl allen Menſchen 
don Natur eigen Äft und nur durch Bildung beziwungen wird: 
die Voreiligkeit. Sie beftcht darin, daß der Wille vor der 
Zeit am fein Geſchäft eilt, Dieſes nämlich ift das rein Altive 
und GErefutive, welches erft eintreten foll, nachdem das Explora- 
tive und Deliberative, alfo das Erfennende, fein Geſchaft völlig 
und ganz beendigt hat. Mber felten wird diefe Zeit wirffich ab= 
gewartet. Kaum find über die vorliegenden Umftände, oder die 
eimgetxetene Begebeuhelt, oder bie mitgetheilte fremde Meinung, 
einige wenige Data von ber Erkenntniß obenhin aufgefaßt und 
flüchtig zuſaumengerafft; fo tritt ſchon aus der Tiefe des Ge 
mathe ber ſteis bereite und mie mübe Wille unaufgefordert here 
vor und zeigt fi als Schreck, Furcht, Hoffnung, Freude, Ber 
gierde, Neid, Betrübniß, Eifer, Zorn, Wurh, und treibt zu raſchen 
Worten oder Thaten, anf welche meiftens Reue folgt, nachdem 
bie Zeit gelehrt Hat, daf das Hegemonifon, ber Iutelleft, mit 
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feinem Geſchäft des Auffafjens ber Umftände, Weberlegens ihres 
Zuſammen hanges und Beſchließens des Rathſamen, wicht hat auch 
nur halb zu Ende lommen können, weil der Wille es nicht ab⸗ 
wartete, fondern lange vor feiner Zeit vorfprang mit „jet ift 
die Reihe an mir!“ und fofort die Aftive ergriff, ohme daß der 
Intellelt Widerſtand leiſtete, als welcher ein blofer Stfave und 
Leibeigener des Willens, nicht aber, wie dieſer, auronaros, noch 
aus eigener Kraft und eigenem Drange ihätig ift; baher er vom 
Willen leicht bei Seite geſchoben und durch einen Wink deſſelben 
zur Ruhe gebracht wird; während er feinerfeits, mit der äußerten 
Anftrengung, kaum vermag, den Willen auch nur zu einer fur- 
zen Pauſe zu bringen, um zum Worte zu kommen. Dieferhalb 
find die Leute fo felten umd werden faſt nur unter Spaniern, 
Zürfen und allenfalls Engländern gefunden, welche, aud) unter 
den provocirenbeften Umftänden, den Kopf oben behalten, 
die Auffaſſung und Unterfuchung der Sachlage imperturbirt fort» 
ſetzen und, wo Andre fchon außer fi) wären, con mucho so- 
siego, eine fernere Frage thun; welches etwas ganz Anderes ift, 
als die auf Phlegma und Stumpfheit beruhende Gelaſſenheit vieler 
Deutſchen und Holländer. Eine unübertveffliche Beranſchaulichung 
ber belobten Eigenfchaft pflegte Iffland zu geben, als Hetmaun 
der Kofaken, im Benjowsti, wann die Verſchworenen ihn in ihr 
Zeit gelodt Haben und num ihm eine Büchje vor den Kopf halten, 
mit dem Bedeuten, fie würde abgedrüdt, fobalb er einen Schrei 
thäte: Iffland blies in die Mündung der Düchfe, um zu er⸗ 
proben, ob fie auch geladen ſei. — Bon zehn Dingen, die ung 
ärgern, würben neun es nicht vermögen, wenn wir fie recht gründe 
Lid, ans ihren Urfachen, verftänden und daher ihre Nothwendigkeit 
und wahre Beſchaffenheit erfennten: dies aber würden wir viel 
öfter, wenn wir fie früher zum Gegenftand der Ueberlegung, als 
bes Eifers und Berdruffes machten. — Denn was, für ein un 
bändiges Roß, Zügel und Gebiß ift, das ift für den Willen im 
Menfchen der Imtellelt: an biefem Zügel muß er gelenkt werden, 
mittelft Belerung, Ermahnung, Bildung u. ſ. w.; da er an 
fich ſelbſt ein fo wilder, ungeftümer Drang: ift, wie die Kraft, 
die im Herabftürgenden Waſſerfall erſcheint, — ja, wie wir wiffen, 
im tiefften Grunde, identiſch mit biefer. Im höchſten Zorn, im 
Nauſch, im der Verzweiflung, Hat er das Gebiß zwiſchen die 
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Zähne genommen, ift durdigegangen umd folgt feiner urſprüng · 
tichen Natur. Im der Mania sine delirio hat er Faum und 
Gebiß ganz verloren, uud zeigt nun am deutlichſten fein urſprung⸗ 
liches Wefen und daß der Intellekt fo verſchichen von ihm ift, 
wie der Zaum vom Pferde: auch lann man ihm, im biefem Zu ⸗ 
ſtaude, der Uhr vergleichen, welche, nach Wegnahme einer ger 
wiſſen Schraube, unaufhaltfam abſchnurrt. 

Alſo auch dieſe Betrachtung zeigt uns den Willen als das 
Urfprüngfiche und daher Metaphyſiſche, den Zutellelt Hingegen 
als ein Sehmdäres und Phyſiſches. Denn als ſolches ift diefer, 
wie alles Phyfifche, ber Vis inertine unterworfen, mithin erſt 
tätig, wenn er getrieben wird vom einem Audern, vom Willen, 
der ihm beherrſcht, Tenft, zur Auſtrengung aufmuntert, Kurz, ihm 
die Tätigleit verleiht, die ihm urſprünglich nicht einwohnt. 
Daher ruft er willig, fobald es ihm geftattet wird, bezeugt ſich 
oft träge und unaufgelegt zur Thätigfeit: durch fortgeſetzte Ans 
ſtrengung ermübet er bis zur gänzlichen Abftumpfung, wird er ⸗ 
ſchopft, wie die Volta'ſche Saule durch wiederholte Schläge. 
Darum erfordert jede anhaltende Geiftesarbeit Pauſen umd Ruhe: 
fonft erfolgt Stumpfpeit und: Unfähigfeit; freitich zuuädft nur 
einftweilige. Wirb aber diefe Ruhe dem Intelleft anhaltend vers 
fagt, wird er übermäßig und unausgeſetzt angefpannt; fo tft bie 
Folge eine bleibende Abftumpfung deſſelben, welche im Alter über 
gehen lann in gänzfihe Unfähigkeit, in Kindiſchwerden, in’ Blöb- 
ſinn und Wahnſinn. Nicht dem Alter an und für ſich, fordern 
der fange fortgejegten tyrammifchen Ueberanftrengung des Intellelts 
oder Gehirne, ift es zujufchreiben, wer dieſe Uebel in den lehz ⸗ 
tem Dahren des Lebens ſich einfinden. Daraus iſt es zu erffären, 
daf Swift wahnfinnig, Kant lindiſch wurde, Walter Scott, 
auch Wordsworth, Southey ımd viele minorum gentium 
ſtumpf und unfähig. Goethe ift bis an fein Ende far, geiſtes ⸗ 
feöftig und geiftesthätig geblieben; weil er, der ftets Weit- und 
Hofinann war, niemals feine geiftigen Befchäftigungen mit Selbſt · 
zwang getrieben hat. Das Selbe gilt von Wieland und bem 
ehnmbneinzigjährigen Kuecbel, wie auch von Voltaire Diefes 
Alles nun aber beweift, wie ſehr felundär, phyſiſch umd ein 
bloßen Werkzeug der Imtelleft iſt. Eben deshalb auch Bedarf er, 
auf faſt ein Drittel feiner Lebenszeit, der gänzlichen Suspenfion 
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feiner Thätigfeit, im Schlafe, d. h. der Ruhe des Gehirns, beffen 
bloße Funktion er ift, welches ihm daher eben fo vorhergängig 
ift, wie ber Magen ber Verdauung, oder die Körper ihrem Stoß, 
und mit welchem ex, tm Alter, verwellt und verfiegt. — Der 
Wille Hingegen, als das Ding an ſich, ift nie träge, abfolut 
unermüdlich, feine Thätigkeit ift feine Effenz, er hört nie auf zu 
wollen, und wann er, während des tiefen Schlafs, vom Intellell 
verlaffen ift umd daher nicht, auf Motive, nad) außen wirken 
ann, ift er als Lebenslraft thätig, beforgt defto ungeftörter die 
innere Delonomie des Organismus und bringt aud, als vis 
naturas medicatrix, die eingeſchlichenen Unregelmäßigleiten deffele 
ben wieder in Ordnung. Denn er Äft nicht, wie der Dutellelt, 
eine Funktion des Beibes; fonbern der Leib ift feine Funktion: 
daher ift er biefem ordine rerum vorgängig, als deſſen metaphhe 
ſiſches Subftrat, als das An-fih der Erſcheinung deffelben. Seine 
Unermübdlichkeit teilt ex, auf die Dauer des Lebens, dem Herzen 
mit, diefem primam mobile des Organismus, welches deshalb 
fein Symbol und Synonym geworden iſt. Much ſchwindet ex 
nicht, im Alter, fondern will noch immer was er gewollt hat, 
ja wird fefter und umbiegfamer, al® er in der Jugend gewefen, 
unverföhnlicher, eigenfinnigex, unlenkſamer, weil ber Intellelt une 
empfängticher geworben: daher dann nur durch Denugung ber 
Scwäde dieſes ihm allenfalls beizulommen iſt. 

Auch die durchgängige Schwäche und Unvollkommen— 
heit des Intellefts, wie fie in der Urtheilsloſigleit, Beſchrünlt- 
heit, Verlehrtheit, Thorheit der allermeiften Menfchen zu Tage 
fiegt, wäre ganz unerflärlih, wenn ber Jutellelt nicht ein Se- 
tundäres, Hinzugelommenes, bloß Inftrumentales, fondern das 
unmittelbare und urfprüngliche Weſen der fogenannten Seele, oder 
überhaupt des innern Menfcen wäre; wie alle bisherigen Philos 
ſophen es angenommen haben, Deun wie follte das urfprüng« 
lie Wefen, in feiner unmittelbaren und eigenthimlichen Funktion, 
fo Häufig irren und fehlen? — Das wirklich Urfpränglice im 
menschlichen Bewußtſeyn, das Wollen, geht eben auch allemal 
volllommen von Statten: jebes Weſen will unabläffig, tüchtig 
und entfchieben. Das Unmoraliſche im Willen als eine Unboll- 
lommenheit deſſelben anzufehen, wäre ein grundfalſcher Geſichts ⸗ 
punkt: vielmehr hat die Moralitat eine Quelle, welche eigentlich 


Bom Primat des Willens im Selbſtbewußtſeyn. 241 


ſchon über die Natur hinaus liegt, baher fie mit den Ausfagen 
derfelben in Widerfpruch fteht, Darum eben tritt fie dem natür ⸗ 
lichen Willen, als welcher an ſich ſchlechthin egoiſtiſch ift, geradezu 
entgegen, ja, bie Fortſetzung ihres Weges führt zur Aufhebung 
deffelben. Hierüber verweije ich auf unfer viertes Buch md anf 
meine Preiefchrift „Ueber das Fundament der Moral“, 

5) Daß der Wille das Reale und Eſſeutiale im Menden, 
der Intelfekt aber nur das Selundäre, Bebingte, Hervorgebrachte 
ſel, wird auch daran erſichtlich, daß biefer feine Funktion nur fo 
lange ganz rein und richtig vollziehen kann, als der Wille ſchweigt 
und paufirt; hingegen durch jede merkliche Erregung befielben die 
Funktion des Intellelts geftört, und durch feine Einmiſchung ihr 
Refultat verfälſcht wird: nicht aber wird auch umgelehrt der 
Intellelt auf ähnliche Weife dem Willen Hinderlih. So kann 
der Mond nicht wirken, warn die Sonne am Simmel fteht; doch 
hindert jener diefe nicht. 

Ein großer Schred benimmt ums oft die Befinnung der ⸗ 
maaßen, daß wir verfteinern, oder aber das Verlehrteſte thun, 
3. ®. bei ausgebrochenem Feuer gerade in bie Flammen Laufen, 
Der Zorn läßt uns nicht mehr wiffen was wir tum, mod es 
niger was wir fagen. Der Eifer, deshalb blind genannt, macht 
uns unfähig die fremben Argumente zu erwägen, ober felbft 
umfere eigenen hervorzufuchen umd geordnet aufjuftellen. Die 
Freude macht unüberlegt, rücdfichtslos und verwegen: fait eben 
fo wirft die Begierde. Die Furcht verhindert uns bie noch 
vorhandenen, oft nahe liegenden Rettungsmittel zu fehen und zu 
ergreifen. Deshalb find zum Veftehen plöglicher Gefahren, wie 
auch zum Streit mit Gegnern und Beinden, Kaltblütigkeit 
und Geifteegegenwart bie weientlihfte Befähigung. Jene 
befteht im Schweigen des Willens, damit ber Jutellelt agiren 
Fönne; biefe in ber umngeftörten Chätigleit des Intellelts, unter 
dem Andrang der auf den Willen wirfenden Begebenheiten: daher 
eben ift jene ihre Bedingung, uud Beide find nahe verwandt, 
find felten, und ftets nur fomparativ vorhanden. Sie find aber 
von unfhägbarem Vortheil, weil fie den Gebraud) des Iutelfelts, 
gerade zu den Zeiten, wo man feiner am meiften bedarf, geftat- 
ten und dadurch entjchiedene Ueberlegenheit verleihen. Wer fie 
nicht Hat, erfennt erft nach verſchwundener Gelegenheit was zu 
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thun, oder zu jagen gewejen. Sehr treffend jagt man won Dem, 
der in Affelt geräth, d. h. deffen Wille fo ftark aufgeregt ift, da 
er bie Reinheit der Funktion bes Jutellelts aufhebt, cr ſei ente 
räftet: denn die richtige Exrkenntnig der Umftänse und Berhält- 
niffe ift unſere Wehr und Waffe im Kampf mit den Dingen und 
den Menfchen. Im dieſem Sinne jagt Balthazar Gracian: 
es la passion enemiga deolarada de la cordura (bie Leiden⸗ 
ſchaft ift der erllärte Feind der Klugheit), — Wäre nun der 
Zutellelt nicht etwas vom Willen völlig Berfchiedenes, fonbern, 
wie man es bisher anfah, Erkennen und Wollen in der Wurzel 
Eins und glei urfprüngliche Funktionen eines fchlechthin ein⸗ 
fachen Weſens; jo müßte mit der Aufregung und Steigerung des 
Wilfens, darin ber Affelt befteht, auch der Intelfelt mit gefteigert 
werben: allein er wird, wie wir gejehen haben, vielmehr dadurch 
gehindert und deprimirt, weshalb die Alten den Affelt animi 
perturbatio nannten, Wirklich gleicht der Futellelt der Spiegel- 
fläche des Waffers, diefes ſelbſt aber dem Willen, deffen Erſchüt⸗ 
terung daher die Neinheit jenes Spiegels umd die Dentlichkeit 
feiner Bilder jogleich aufhebt. Der Organismus ift der Wille 
ſelbſt, iſt verförperter, d. h. objektiv im Gehirn angeſchauter 
Wille; deshalb werden durch die freudigen und überhaupt bie 
rüftigen Affefte manche feiner Funltionen, wie Nefpication, Blut- 
umlauf, Gallenabſonderung, Musteltaft, erhöht und befchleuntgt. 
Der Intelfekt hingegen iſt die bloße Funktion des Gehirns, 
welches vom Organismus nur parafitifh genährt umd getragen 
wird: deshalb muß jede Perturbation des Willens, und mit 
ihm des Organiemus, die für ſich beftehende und Feine andern 
Bedürfniffe, als nur die der Ruhe und Nahrung kenneude Funktion 
des Gehirns ftören oder lähmen. 

Diefer flörende Einfluß der Chätigleit des Willens auf ben 
Zutellelt iſt aber nicht allein in den durch die Affelten herbei- 
geführten Perturbationen machzumeifen, fondern ebenfalls in man⸗ 
en andern, allmäfigeren und daher anfaltenberen Verfülſchun- 
gen des Denkens durch unfere Neigungen. Die Hoffnung lat 
und was wir wänfden, bie Furcht mas wir beforgen, als 
wahrſcheinlich und nahe erbliden und beide vergrößern ihren Gegen- 
fand, Platon (mach Melia, V. H., 13, 28) hat fehr ſchön 
die Hoffnung den Traum des Wacenden genannt. Ihr Weſen 
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liegt darin, daß der Wille feinen Diener, den Jutellett, wann 
dieſer nicht vermag das Gerwünfchte Herbeizufhaffen, nöthigt, es 
ihm wenigftens vorzumafen, überhaupt die Nolle des Tröfters zu 
Übernehmen, feinen Herrn, wie bie Antme das Mind, init Mahr ⸗ 
hen zu beſchwichtigen und dieſe aufzuſtuhen, daß fie Schein ge 
winnen; wobei nun der Intellelt feiner eigenen Natur, die auf 
Wahrheit gerichtet ift, Gewalt anthun muß, indem er ſich zwingt, 
Dinge, die weder wahr noch wahrſchelnlich, oft laum möglich 
find, feinen eigenen Geſetzen zuwider, für wahr zu halten, mm 
nur den unruhigen und unböndigen Willen auf eine Weile zu 
beſchwichtigen, zu berußigen und einzufchläfern. Hier fieht man 
deutlich, wer Herr und wer Diener ift. — Wohl Mande mögen 
die Beobachtung gemacht haben, daß wenn eitie fr fie wichtige 
Üngelegenheit mehrere Entwidelungen zufäßt, und fie num dieſe 
alle, in ein, ihrer Meinung nad, volfftändiges diejunftives Ur» 
theil gebracht haben, dennoch ber Musgang ein ganz anderer und 
ihnen völlig unerwarteter wird: aber vielleicht werben fie nicht 
darauf geachtet Haben, daß dieſer dan faft immer ber fir fie 
umgünftigfte war, Dies ift darans zu erflären, daf, während 
ihr Intelleft die Moglichleiten vollſtandig zu überichanen ver» 
meinte, die ſchlimmſte won allen ihm ganz unfichtbar blieb; weit 
der Wille fie gleichjan mit der Hand verdeckt Hielt, d. h. den 
Zutellelt fo bemeifterte, daß er auf den allerſchlimmften Fall zu 
bliden gar wicht fähig war, obwohl diefer,.da er wirklich wurde, 
auch wohl der wahrſcheinlichſte geweſen. Ieboch in entjdhieben 
melancholiſchen, ober aber durch diefe nämliche Erfahrung gewitzig ⸗ 
jüthern lehrt fich der Hergang wohl aud um, indem 
ſeſorgniß die Molle fpielt, welche dort die Hoffnung. 
Schein einer Gefahr fegt fie in grumblofe Anaft. 
Ontellelt an, die Sachen zu unterſuchen; fo wird er 
infompetent, ja, als trügerifcher Sophift abgewieſen, weil 
zu glauben fel, deffen Zagen jegt geradezu als Ar- 
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gument für die Realität und Größe der Gefahr geltend gemacht 
wird. So darf dan der Dntellelt die guten Gegengründe gar 
nicht ſuchen, welche ev, ſich ſelber überlaffen, bald erfeniten 
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; fondern wird genöthigt, fogleich ben unglädlichften Muse 
wenn and) er jelbft ihn laum als mög« 
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Such as we know is false, yet drend in soon, 
Because the worst is ever nearest truth*). 
(Byron, Lara, 01.) 

Liebe und Haß verfälfchen unfer Urtheif gänplich: am uns 
ſern Feinden fehen wir nichts, als Fehler, an unfern Tieblingen 
lauter Vorzüge, und felbft ihre Behler feheinen uns llebenswilrdig. 
Eine ähnliche geheime Macht übt unfer Vortheil, welder Art 
er auch fei, über unfer Urtheil aus: was ihm gemäß ift, erſcheint 
uns alsbald billig, gevecht, vernünftig; was ihm zuwider läuft, 
ſtellt fi uns, im vollen Exruft, als ungerecht und abſcheulich, 
oder zweckwidrig und abſurd dar, Daher fo viele Vorurtheile des 
Standes, des Gewerbes, der Nation, der Sekte, der Religion. 
Eine gefaßte Hypotheſe giebt ung Luchtaugen für alles fie Ber 
ftätigende, und macht uns blind für alles ihr Widerſprechende. 
Was unferer Partei, unferm Plane, unferm Wunſche, unferer 
Hoffnung entgegenfteht, Können wir oft gar nicht faſſen und bes 
greifen, während es allen Andern Mar vorliegt: das jenen Günftige 
hingegen fpringt und von ferne in bie Augen. Was dem Herzen 
wiberftrebt, Täßt ber Kopf nicht ein. Manche Irrthümer halten 
wir unfer Geben hindurch feft, und hüten uns, jemals ihren Grund 
zu prüfen, bloß aus einer uns felber unbewußten Furcht, bie 
Entdedung machen zu Können, daß wir fo lange und fo oft das 
Falſche geglaubt und behauptet haben, — So wird denn täglich 
unfer Intellelt durch die Baufeleien der Neigung bethört und bes 
ftochen. Sehr jhön hat dies Balo von Verulam ausgedrüdt 
in den Worten: Intellectus luminis sicei non est; sed 
recipit infusionem a voluntate et affectibus: id quod generat 
ad quod vult scientias: quod enim marult homo, id potius 
credit. Innumeris modis, iisque interdum imperceptibilibus, 
affectus intelleotum imbuit et infieit (Org. nov., I, 14). Offen« 
bar ift es auch Diefes, was allen neuen Grumbanfichten in den 
Wiffenfhaften und allen Widerlegungen fanktionirter Irrtümer 
entgegenftehtz denn nicht leicht wird Einer die Richtigleit Deffen 
einfehen, was ihn unglaublicher Gedankenloſigkeit überführt, Hier- 
aus allein ift es erflärlich, daß die fo Haren und einfachen Wahr« 


*) Etmae, das wir als falſch erfennen, — anflich fürchten; weil 
das Sclimmfte lets der Mahrheit am nächflen fi 
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heiten ber Goethe ſchen Farbenlehre von ben Phyſilern noch immer 
geleugnet werden; wodurch denm jelbft Goethe hat erfahren muſſen, 
einen wie viel ſchwereren Stand man hat, wenn man den Men- 
ſchen BVelehrung, ale wenn man ihnen Unterhaltung verheißt; 
daher es viel glüdticher ift, zum Poeten, als zum Philofopgen 
geboren zu feyn. De hartuädiger num aber andererfeits ein Irr ⸗ 
tm feftgehaften wurde, defto befchämender wird nachher die 
Meberführung. Bei einem umgeftoßenen Syſtem, wie bei einer 
seihlagenen Armee, ift der Klügſte, wer zuerft babonläuft. 

Vor jener geheimen und unmittelbaren Gewalt, welche der 
Mille über den Iutelleft ausübt, ift ein Heinfiches und läcer- 
liches, aber frappantes Beifpiel diefes, da wir, bei Rechnungen, 
ung viel öfter zu unſerm Vortheit als zu unferm Nachtheil wer« 
rechnen, und zwar ohne die mindefte unredliche Abſicht, bloß 
durch den unbewußten Hang, unfer Debet zu verfeinern und 
unfer Credit zu vergrößern, 

Hieher gehört endlich noch die Thatfache, daf, bei einem zu 
ertheilenden Rath, die geringfte Abficht des Berathers melftens 
feine auch noch fo große Einficht überwiegt; daher wir nicht an« 
nehmen bürfen, daß er aus dieſer ſpreche, wo wir jene vermuthen. 
Wie wenig, felbft von fonft redlichen Leuten, volllommene Auf- 
richtigleit zu erwarten fteht, ſobald ihr Imtereffe irgendwie dabei 
im Spiel ift, lönnen wir eben daran ermeſſen, daß wir fo oft 
ung felbft belägen, wo Hoffnung uns beftiht, ober Furcht bes 
thört, oder Argwohn uns quält, oder Eitelleit uns ſchmeichelt, 
oder eine Hypotheſe uns verbleudet, oder ein nahe liegender klei⸗ 
ner Zweck dem größeren, aber entfernteren, Abbruch thut: denn 
baran fehen wir ben unmittelbaren und unbewußten nadtheifigen 
Einfluß des Willens auf die Erfenutnig. Demnach, darf es uns 
nicht wundern, wen, bei Fragen um Nath, der Wille des Be» 
fragten unmittelbar bie Antwort diftirt, che die Frage auch nur 
bis zum Forum feines Urteils durchdringen konnte, 

Nur mit Einem Worte will id, Hier auf Dasjenige deuten, 
was im folgenden Bude ausführlich erörtert wird, daß nämlich, 
die volffommenfte Erlenntuiß, alſo die rein objective, d. h. bie 
geniale Auffaffung der Welt, bedingt ift durch ein fo tiefes 
Schweigen des Willens, daß, fo lange fie anhält, fogar die Ins 
divibuafität ans dem Bewußtfeyn verjhwindet und ber Menſch 
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als reines Subjelt des Erkennens, welches das Korrefat 
der Zee ift, übrig bleibt. 

Der durch alle jene Phänomene befegte, ftörende Einfluß 
des Willens auf den Intellelt, und dagegen bie Zartheit und 
Hinfülligleit diefes, vermöge deren er unfähig wird, richtig zu 
operiven, ſobald der Wille irgendwie in Bewegung geräth, giebt 
uns aljo einen abermaligen Beweis davon, daß der Wille das 
Radilale unfers Wefens fei und mit urſprünglicher Gewalt wirke, 
während der Intellckt, als ein Hinzugelommenes und vielfad Bes 
dingtes, nur felundär und bebingterwelfe wirlen lann. 

Eine der dargelegten Störung und Erübung der Erlenntniß 
durch den Willen entfprechende, unmittelbare Störung diefes durch 
jene, giebt es nicht: ja, wir fönuen ums von einer folchen nicht 
wohl einen Begriff machen. Daß falfch aufgefaßte Motive ben 
Willen irre leiten, wird Niemand dahin auslegen wollen; da dies. 
ein Fehler des Intellelts im feiner eigenen Funktion ift, ber rein 
auf feinem- Gebiete begangen wird, und der Einfluß deffelben auf 
den Willen ein völlig mittelbarer iſt. Scheinbar wäre es, bie 
Unfglüffigkeit dahin zu ziehen, als bei welcher, durch den 
MWiderftreit dev Motive, die der Intelleft dem Willen vorhält, 
diefer in Stillftand geräth, alfo gehemmt ift, Allein bei näherer 
Betrachtung wird es fehr deutlich, daf die Urfache diefer Hem— 
mung, nicht in der Tätigkeit des Intellekts als folder liegt, 
fondern ganz allein in ben durch diefelbe vermittelten äußeren 
Gegenftänden, als welche diefes Mal zu dem Hier betheiligten 
Villen gerade in dem Verhäftniß ftehen, daß fie ihn mach ver 
ſchiedenen Richtungen mit ziemlich gleicher Stärke ziehen; dieſe 
eigentliche Urſache wirkt bloß durch den Iutelteft, als das Me 
dinm der Motive, hindurch; wiewohl freilich nur unter der 
Vorausjegung, daB er ſcharf genug fei, die Gegenftände und ihre 
vielfachen Beziehungen genau aufzufaſſen. Unentſchloſſenheit, al 
Chorakterzug, iſt eben fo ſehr durch Eigenfhaften des Willens, 
als des Inlellelts bedingt, euferft befehränkten Köpfen ift fie 
freifich nicht eigen; weil ihr ſchwacher Verſtand fie theils nicht 
To vielſache Eigenschaften und Verhältniſſe an den Dingen ente 
decen läßt, thells auch der Anftrengung des Nachbenfens und 
Grübelns über jene und bemnächft über die muthmaaßlichen Folgen 
jedes Schrittes jo wenig gewachſen ift, daß fie licher nach, dem 
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erften Eindrude, oder nad) irgend einer einfachen Berhaftungs- 
vegef, fi fofort mifcließen. Das Umgelehrte Hievon findet 
Statt bei Leuten von. bedeutenden Verftande: ſobald daher bei 
diefen eine zarte Vorforge für das eigene Wohl, d. 5. ein fehr 
empfindlicher Egoismus, ber durchaus nicht zu kurz Fommen und 
ftets geborgen ſehn will, hinzufommt; fo führt dies eine gewiſſe 
Aengftlichleit bei jedem Schritt und dadurch die Unentichloffenheit 
herbei, Diefe Eigenſchaft deutet alfo durchaus nicht auf Deangel 
an Verftand, wohl aber an Muth. Sehr eminente Köpfe jedoch) 
überfehen die Verhältniffe und deren wahrſcheinliche Entwiceluns 
gen mit folher Schnelligkeit und Sicherheit, daß fie, wenn nur 
noch von einigem Muth umterftügt, dadurch diejenige raſche Ent» 
ſchloſſenheit und Beftigfeit erlangen, welche fie befähigt, eine bes 
deutende Rolle in ben Welthändeln zu jpielen, falls Zeit und 
Umſtunde hiezu Gelegenheit: bieten. 

Die einzige entihiedene, ummittelbare Hemmung und Gtör 
zung, die der Wille vom. Intelleft als folhem erleiden kann, 
mödte wohl bie, ganz exceptionelle feyn, welche die Folge einer 
abnorm überwiegenden Entwidelung des Intellefts, aljo ders 
jenigen Hohen Begabung ift, die man als Genie bezeichnet. Eine 
folche nämlich, ift der Energie des; Charalters und folglich ber 
Thatkraft entfchieden hinderlich. Daher eben find es nicht bie 
eigentlich großen Geifter, welche bie hiftorifchen Charaktere abe 
geben, indem fie, bie Maffe ber Menſchheit zu lenken und zu bes 
herrſchen fühig, die Welthändel durdfämpfen; ſondern hiezu taıte 
gen Leute von viel geringerer Rapacität des Geiftes, aber großer 
Feftigfeit, Eutſchiedenheit und Beharrlichleit des Willens, wie fie 
bei ſehr Hoher Intelligenz gar nicht beftchen lann; bei welcher 
demnach, wirklich der Fall eintritt, daß der Intelieft den Wilken 

henumnt. 


6) Im Gegenſatz der dargelegten Hinderniſſe und Hemmun ⸗ 
gen, welche der Intellelt vom Willen erleidet, will ich jetzt am 
einigen, Beiſpielen zeigen, wie, auch umgelehrt, die Fuuktionen 
des JIntellelts durch, den Antrieb und: Sporn bes Willens bie, 
weilen befördert und erhöht werben; damit wir auch hieran: bie 
primäre Natur des Einen und die ſelundäre des Under erfennen, 
und fichtbar werde, da der Intelleft zum Willen im Verhaltniſſe 
eines Werljeuges ſteht. 
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Ein ftarf wirlendes Motiv, wie der jehnfüchtige Wunſch, 
die dringende Noth, fteigert bisweilen den Intellelt zu einem 
Grade, deffen wir ihn vorher nie fähig geglaubt hatten, Schwie- 
rige Umftände, welde uns die Nothwendigleit gewiffer Leiſtungen 
auflegen, entwickeln ganz neue Talente in uns, deren Reime uns 
derborgen geblieben waren und zu denen wir uns feine Fähigkelt 
zutrauten. — Der Berftand des ftumpfeften Menfchen wird jcharf, 
wann 28 ſehr angelegene Objekte feines Wollens gift: er merkt, 
beachtet und unterſcheidet jegt mit großer Feinheit auch die Heinz 
ften Umftänbe, welche auf fein Wünfcen oder Fürdten Bezug 
Haben. Dies trägt viel bet zw ber oft mit Ueberraſchung bemerk« 
ten Schlauheit ber Dummen. Eben deshalb jagt Jeſaias mit 
Recht vexatio dat intellestum, weldes daher aud ſprichwört- 
lich gebraucht wird: ihm verwandt ift das deutſche Sprichwort 
„die Noth iſt die Mutter dev Fünfte“, — wobei jedoch die 
fhönen Künſte anszunehmen find; weil der Kern jedes ihrer 
Werke, nämlich die Konception, aus einer völlig willenloſen und 
nur dadurch rein objeftiven Anfchauung hervorgehen muß, wenn 
fie ächt ſeyn follen. — Selbft der Verſtand der Thiere wirb durch 
die Noth bedeutend gefteigert, fo daß fie in ſchwierigen Fällen 
Dinge leiften, über bie wir erftaunen: z. B. faft alle berechnen, 
daß es ſicherer ift, nicht zu flichen, warn fie ſich ungefehen glaur 
ben: baher Liegt der Hafe ftill in ber Furche des Feldes und läßt 
den Zäger dicht am ſich vorbeigehen; Inſellen, wenn fie nicht 
entrinmen können, ftellen fich tobt u. ſ. f. Genauer kann man 
diefen Einfluß lennen Iernen durch die fpecielle Selbftbildungs- 
geſchichte des Wolfes, unter dem Sporn der großen Schwierigkeit 
feiner Stellung im civiliſirten Europa; fie ift zu finden im zwei⸗ 
ten Briefe des vortreffliden Buches von Xeroy, Lettres sur 
Vintelligence et la perfectibilit6 des animaux. Gleich barauf 
folgt, im dritten Briefe, die hohe Schule des Fuchſes, welcher, 
in gleich ſchwieriger Tage, viel geringere Körperkräfte hat, die 
bei ihm durch großen Verſtand erfeßt find, der aber doch erſt 
durch dem beftändigen Kampf mit ber Moth einerjeits und der 
Gefahr andererfeits, aljo unter dem Sporn des Willens, dem 
hohen Grad von Sclauheit erreicht, welder ihn, befonders 
im Alter, auszeichnet, Bei allen diefen Steigerungen des In- 
tellelto ſpielt der Wille die Nolle des Reiters, der durch den 
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Sporn das Pferd über das matürlihe Maaß feiner Kräfte 
hinaus treibt, a 

Eben fo wird auch das Gedächtniß durch den Drang des 
Willens gefteigert. Selbft wenn es fonft ſchwach ift, bewahrt es 
vollkommen was für die herrſchende Leidenſchaft Werth hat. Der 
Verliebte vergißt feine ihm günftige Gelegenheit, der Ehrgeizige 
feinen Umftand, der zu feinen Plänen paßt, der Geizige nie den 
erlittenen Verluſt, ber Stolze nie bie erlittene Ehrenfränfung, ber 
Eitele behält jedes Wort des Lobes und aud bie Meinfte ihm 
wiberfahrene Auszeichnung. Auch dies erftredt ſich auf die Thiere: 
das Pferd bleibt vor dem Wirthehauſe ftehen, im welchem es 
längft ein Mal gefüttert worden; Hunde haben ein treffliches 
Gedachtniß für alle Gelegenheiten, Zeiten und Orte, die gute 
Biffen abgeworfen haben; und Füchfe für die verfchiedenen Ver ⸗ 
ſtede, im denen fie einen Raub niebergelegt haben. 

Zu feineren Bemerkungen in dieſer Hiuſicht giebt die Selbft- 
beobachtung Gelegenheit. Bisweilen ift mir, durd) eine Störung, 
ganz entfallen, worüber idy focben nachdachte, oder fogar, welche 
Nachricht es gewefen, die mir joeben zu Ohren gekommen war. 
Hatte num die Sache irgendwie ein aud noch fo entferntes, per» 
fönliches Interefie; fo ift vom der Einwirkung, bie fie dadurch 
auf den Willen hatte, der Nachtlang geblieben: ich bin mir 
nämlich nod genau bewußt, wie meit fie mich angenehm, ober 
unangenehm affizirte, und auch auf welde fpecielle Weife dies 
geſchah, nämlich ob fie, wenn aud im ſchwachein Grade, mich 
tränfte, ober ängftigte, oder erbitterte, oder betrübte, oder aber 
die diefen entgegengefegten Affeltionen Gervorrief. Alſo bloß bie 
Beziehung ber Sache auf meinen Willen hat fi, nachdem fie 
felbft mie entſchwunden ift, im Gedächtniß erhalten, und oft wird 
diefe nun wieber ber Leitfaden, um auf bie Sache felbft zuräd« 
zulommen. Auf analoge Art wirkt bisweilen auf uns der An 
blid eines Menfchen, indem wir uns nur im Allgemeinen erinnern, 
mit ihm zu thun gehabt zu haben, ohne jedoch zu willen, wo, 
wann umd was es gewefen, noch wer er fei; Hingegen ruft ſein 
Anblick noch ziemlich genan die Empfindung zurüd, welde che 
mals feine Angelegenheit in ums erregt hat, nämlich ob fie un⸗ 
angenehm oder angenehm, auch in welchem Grab und in welder 
Urt fie es gewefen: alſo bloß dem Anklang des Willens hat 
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das Geduchtniß aufbewahrt, nicht aber Das, was ihn hervorrief. 
Dan fönnte Das, was diefem Hergange zum Grunde fiegt, das 

Gedachtniß des Herzens menmen: daffelbe ift viel intimer, als 
das des Kopfes. Im Grunde jeboch geht es mit dem Zufammene 
hange Beiber jo weit, daß, wenn man ber Sache tief nachbenft, 
man zu dem Ergebniß gelangen wird, daß das Gedächtniß über» 
haupt der Unterlage eines Willens bedarf, als eines Anknüpfungss 
punktes, oder vielmehr eines Fadens, auf welden fi die Er⸗ 
inmerumgen reihen, und der fie feit zufammenhält, oder daß ber 
Wille gleihfam der Grund ift, auf welchem die einzelnen Er⸗ 
innerungen Heben, und ohne dem fie nicht haften Könnten; und 
daß daher an einer reinen Intelligenz, d. h. an einem bloß er» 
fennenben und ganz willenlofen Wefen, fi ein Gebächtniß nicht 
wohl denken läßt. Demnach ift die.oben dargelegte Steigerung 
bes Gebächtniffes durch den Sporn der herrſchenden Leidenſchaft 
max der höhere Grad Defjen, was bei allem Behalten und Er⸗ 
innern Statt findet; indem deſſen Bafis und Bedingung ſtets 
der Wille ift. — Alſo auch an allem Diefen wird fichtbar, wie 
fehr viel innerlicher ung der Wille ift, als der Intellelt. Dies 
zu beftätigen Fönnen auch noch folgende Thatfachen dienen, 

Der Intellett gehorcht oft dem Willen: z. B. wenn wir 
uns auf etwas beſinnen wollen, und dies nad) einiger Anftrens 
gung gelingt: — eben fo, wenn wir jegt etwas genau und: bes 
dächtig. überlegen wollen, ı. dgl. m. Bisweilen wieder verfagt 
der Intelleft dem Willen den Gchorfam, z. B. wenn wir vers 
gebens uns auf etwas zu firiren ftreben, ober wenn wir vom 
Gedächtniß eiwas ihm Anvertrautes vergeblich zurüdforberu: der 
Zorn des Willens gegen den Intellekt, bei ſolchen Anfärfen, macht 
fein Berhäftwiß zw diefem und die Verſchiedenheit Beider fehr 
tenntlich. Sogar bringt der durch diefen Zorn gequälte Intellelt 
das von ihm Verlangte bisweilen nad Stunden, oder gar am 
folgenden Morgen, ganz unerwartet und zur Ungeit, bienfteiftig 
nad, — Hingegen gehorcht eigentlich nie der Wille dem Jutellelt; 
ſondern biefer ift bloß ber Miniflerrath jenes Souveraing: ex 
legt ihm allerlei vor, wonach diefer erwählt was feinem Wefen 
gemäß ift, wiewohl fi dabei mit Nothwendigleit beftimmend; 
weil diefes Wefen unveränderlich feft fteht und bie Deotive jet vor ⸗ 
liegen. Darum eben ift feine Ethik möglih, die den Willen 
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ſelbſt modelte und beſſerte. Denn jede Lehre wirft bloß auf die 
Erfenntmiß: diefe aber beftimmt mie dem Willen ſelbſt, d. h. 
den Grund»Eharakter des Wollens, fondern bloß deffen An- 
wendung anf bie vorliegenden Umftände. Cine berichtigte Er- 
lenntniß lann das Handeln nur in fo weit mobifiziven, als fie 
bie. dem Willen zugänglichen Objekte feiner Wahl genauer nach⸗ 
weiſt und richtiger beurtheilen laßt; wodurch ex nunmehr. fein 
Berhaͤltniß zu den Dingen richtiger ermißt, deutlicher ficht, mas 
er will, und demzufolge dem Irrtum bei der Wahl weniger 
unterworfen ift. Aber über das Wollen felbft, über die Haupt ⸗ 
richtung, oder die Grundmarxime deſſelben hat der Intellelt Teine 
Macht. Zur glauben, daß die Erleuntniß wirklich und von Grund 
aus den Willen beftimme, ift wie glauben, daß die Laterne, die 
Einer bei Nacht trägt, das primum mobile feiner Schritte fei. — 
Wer, durch Erfahrung oder fremde Ermahnung befehrt, einen 
Grundfehler feines Charakters erfenut und beflagt, faßt wohl den 
feften und reblihen Vorſatz, ſich zu befjern und ihn abzufegen: 
troß Dem aber erhäft, bei nächſter Gelegenheit, der Fehler freien 
Lauf, Neue Reue, newer Vorfag, neues Vergehen. Waun dies 
einige Male jo durchgemacht ift, wird er inne, daß er fid nicht 
beſſern kann, daß der Behler im feiner Natur und Perfönfichteit 
liegt, ja mit diefer Eins iſt. Best wird er feine Natur und Ber 
fünlichteit mißbliligen und verdanmen, ein ſchmerzliches Gefüht 
haben, weldes bis zur Gewiffenspein fteigen kann: aber jene zw 
ändern vermag er nicht. Hier jehen wir Das, was verdammt, 
und Das, was verbanımt wird, deutlich auseinandertreten: wir 
ſchen Ienes, als ein bloß theoretiſches Vermögen, den zu loben 
dem und daher tollnfchenswertgen Lebenswandel vorzeihnen und 
aufftellen; das Andere aber, als ein Reales und unabänderlic 
Borhandenes, Ienenm zum Trog, einen ganz andern Gang gehen; 
und dam wieber das. Erfte mit ohnmächtigen Sagen über die 
Befchaffenheit des Undern zurüdbleiben, mit welchem es ſich durch 
eben. biefe Betrübnig wieder identifiziert. Wille und Intelfelt treten 
hier. fehr deutlich auseinander. Dabei zeigt fi der Wille als 
das Stürfere, Unbezwingbare, Unveränderfiche, Primitive, und 
zugleich auch als das Wefentliche, darauf es ankommt; indem der 
Iutelfeft die Fehler deffelben bejammert und feinen Troſt findet 
an der Richtigkeit der Erfenntniß, als feiner eigenen Funktion, 
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Diefer zeigt fih alſo als ganz felundär, nämlich theils als Zur 
ſchauer fremder Thaten, die er mit ohmmächtigem Lobe und Kabel 
begleitet, und theils als von außen beftimmbar, indem er, durch 
die Erfahrung belehrt, feine Vorſchriften abfaßt und ändert, Spe- 
cielfe Erläuterungen diefes Gegenftandes findet man in ben Parergis, 
Db. 2, 8.118 (2. Aufl. $. 119). — Demgemäß wird and), bei ber 
Vergleihung unferer Denkungsart in verfchiebenen Lebensaftern, 
fih uns ein fonderbares Gemifh von Beharrlichteit und Ders 
ünberlichteit darbieten. inerfeits ift bie moralifche Tendenz des 
Mannes und Greifes noch die felbe, welche die des Knaben war: 
amdererfeits ift ihm Bieles fo entfremdet, daß er ſich nicht mehr 
lennt und fi wundert, wie er einft Diefes und Ienes thun ober 
jagen gelonnt, In der erften Lebenshälfte Tacht meiftens das 
Heute über das Geftern, ja fieht wohl gar verächtlich darauf 
hinab; in der zweiten hingegen mehr und mehr mit Neid darauf 
zurüd. Bei näherer, Unterfuhung aber wird man finden, daß 
das Beränberlihe ber Intellelt war, mit feinen Funktionen 
der Einficht und Erlenntniß, als welche, täglich neuen Stoff von 
außen ſich aneignend, ein ſtets veränbertes Gedanfenfhften bare 
ftelfen; während zudem auch er felbjt, mit dem Aufblühen und 
Wellen des Organismus, fteigt und finkt, Als das Unabänder- 
Tiche im Bewußtſeyn hingegen weift ſich gerade die Bafis deffel- 
ben aus, der Wille, alfo die Neigungen, Leidenſchaften, Affekte, 
der Charakter; mobei jedoch die Modifilationen in Rechnung zu 
bringen find, welde von dem förperfichen Fähigfeiten zum Ge⸗ 
muffe und hiedurch vom Alter abhängen. So z. B. wird bie 
Gier nad ſinnlichem Genuß im Knabenalter als Nafhhaftigkeit 
auftreten, im Yünglings> und Mannesalter als Hang zur Wols 
fuft, und im Greifenalter wieder als Nafchhaftigkeit. 

7) Wenn, der alfgemeinen Annahme gemäß, ber Wille aus 
ber Erleuntniß herdorgienge, als ihr Nefultat oder Probult; fo 
müßte, wo viel Wille ift, auch viel Erlenntniß, Einficht, Ver 
ftand jeyn. Dem ift aber gang und gar nicht fo: vielmehr finden 
wir, im vielen Menfchen, einen ftarken, d, h. entſchiedenen, ent» 
ſchloſſenen, beharrlichen, unbiegfamen, eigenfinnigen und Heftigen 
Willen, verbunden mit einem ſehr ſchwachen und unfähigen Vers 
ftande; wodurch eben wer mit ihnen zu thun Hat zur Verzweif⸗ 
fang gebracht wird, indem ihr Wille allen Gründen und Vor⸗ 
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ſtellungen unzugänglich bleibt und ihm nicht beizufommmen iſt; fo 
daß er gleichfam in einem Sad ſtedt, von wo aus er bfinblings 
will, Die Thiere haben, bei oft heftigem, oft ftarrfinnigem 
Willen, noch viel weniger Verſtand; die Pflanzen endlich bloßen 
Willen ohne alle Erlenntniß. 

Entfpränge das Wollen bloß aus der Ertenntwiß; fo müßte 
unfer Zorn feinem jebesmaligen Anlaß, oder wenigftens uuſerm 
Berftändniß beffelben, genau angemeffen feyn; indem auch er 
nichts weiter, als das Refultat der gegenwärtigen Erlenntniß 
wäre. So füllt e8 aber jehr felten aus: vielmehr geht ber Zorn 
meiftens weit über den Anlaf hinaus. Unfer Wüthen und Raſen, 
der furor brevis, oft bei geringen Anläffen und ohne Sertfum 
hinſichtlich derſelben, gleicht dem Toben eimes böfen Dämons, 
welcher, eingejperrt, nur auf die Gelegenheit wartete, losbrechen 
zu dürfen, und nun jubelt fie gefunden zu Haben. Dem könnte 
wicht jo ſeyn, wenn der Grund unfers Wefens ein Erfennen« 
des und das Wollen ein bloßes Nefultat der Erkenutuiß 
märe: denn wie füme in das Reſultat, was nicht in ben Ele⸗ 
menten deſſelben lag? Kann doch bie Konklufion nicht mehr ent» 
halten, als die Prämiſſen. Der Wille zeigt fi alfo auch Hier 
als ein dom der Erlenntniß ganz verſchiedenes Weſen, weldes 
ſich ihrer nur zur Kommunikation mit der Außenwelt bedient, 
daun aber den Geſetzen feiner eigenen Natur folgt, ohne von 
jener mehr als den Anlaß zu nehmen. 

Der Imtellekt, als bloßes Wertzeug des Willens, ift von 
ihm fo verfchieden, wie der Hammer vom Schmid. So lange, 
bei einer Unterredung, der Fntellekt alfein thätig iſt, bleibt ſolche 
alt. &s ift faft als wäre der Mensch felbft nicht dabei. Much 
laun er dan fich eigentlich nicht fompromittiren, ſondern höd- 
ftens bfamiren. Erft warn der Wille ins Spiel lommt, ift der 
Menſch wirklich dabei: jegt wird er warm, ja, es geht oft heiß 
her. Immer iſt es der Wille, dem man die Lebenswärme zit 
Ächreibt: Hingegen fagt man der alte Verftand, oder eine Sache 
lalt unterſuchen, d.. 5. ohne Einfluß des Willens denen. — 
Verſucht man das Verhäftuiß umzutehren und den Willen ale 
Werkzeug des dutellels zu betrachten; fo ift es, als machte man 
den Schmid zum Werkzeug des Hammers, 

Nichts ift verdriefliher, ale wenn men, mit Gründen und 
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Auseinanderfegungen gegen einen Menſchen ftreitend, ſich alle 
Mühe giebt, ihm zu überzeugen, in ber Meinung, es bloß mit 
feinem Berftande zu thun zu Haben, — und num endlich ent⸗ 
det, daß er nicht verftehen will; daß man alfo es mit feinem 
Willen zw tun hatte, welcher fi ber Wahrheit verſchließt und 
muthwillig Mißverftändniffe, Schilanen und Sophismen ins Feld 
ſtellt, ſich hinter feinem Verftande und deſſen vorgeblichem Nichte 
einfehen verſchanzend. Da ift ihm frellich fo nicht beizufonmenz 
denn Gründe und Beweife, gegen den Willen anger 
wandte, find wie bie Stöße eines Hohffpiegelphantoms — 
einen feſten Körper. Daher auch der fo oft wiederholte 

ſpruch: Stat pro ratione voluntas. — Belege zu dem — 
llefert das gemeine Leben zur Genüge. Aber auch auf dem 
Wege ber Wiffenfhaften find fie feider zu finden. Die Anerlen- 
nung der wichtigften Wahrheiten, ber feltenften Leiſtungen, wird 
man vergeblich von Denen erwarten, die ein Intereſſe Haben, 
fie nicht gelten zu laſſen, welches nun entweder daraus entfpringt, 
daß ſolche Dem wiberfprechen, was fie felbft täglich lehren, ober 
daraus, daß fie es nicht benutzen und nadjlehren dürfen, ober, 
wenn auch dies Alles nicht, ſchon weil allezeit die Lofung ber 
Mebdiofren ſeyn wird; Si quelqu’un excelle parmi nous, qu'il 
aille exceller ailleurs; wie Helvetius den Ausſpruch der 
Ephefer, in Eicero’s fünften Tuetulaniſchen Bunde (c. 36), 
alferfiebft wiedergegeben hat; oder, wie ein Spruch, des Abyſſi⸗ 
niers Fit Arari e8 giebt: „Der Demant iſt unter den Quarzen 
verfehmt”. Wer alfo von dieſer ftets zahlreichen Schaar eine 
gerechte Würdigung feiner Leiſtungen erwartet, wird ſich fehr ge- 
tauſcht finden und vielleicht ihr Betragen eine Welle gar nicht 
begreifen können; bis auch er endlich dahinter lommt, daß, wäh⸗ 
rend er fih an die Erfenntniß wendete, er e8 mit dem Wil» 
Ten zu thun hatte, alfo ganz in dem oben befchriebenen Fall ſich 
befindet, ja, eigentlich Dem gleicht, der feine Sache vor einem 
Gerichte führt, deffen Beifiger ſämmtlich beftochen find, Im eiit- 
zelnen Fallen jedoch wird er davon, daß ihr Wille, nicht ihre 
Einfigt, ihm entgegenftand, fogar ben voligüttigften Beweis 
erhalten: wenn nämlich Einer und der Andere von ihnen ſich 
zum Plagiat entfchlieft. Da wird er mit Erftaunen fehen, wie 
feine Kenner fie find, welchen richtigen Taft fie für fremdes Ver 
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Dienft Haben und wie treffend fie das Beſte Herauszufinden 
wiſſen; den Sperlingen gleich, welche die veifften Kirſchen micht 
verfehlen, — 

Das Widerfpiel des hier dargeftellten fiegreihen Widerftre- 
bene des Willens gegen die Erkenntuiß tritt ein, mwerm man, bei 
der Darlegung feiner Gründe und Beweiſe, ben Willen der Ans 
geredeten für fich hat: da tft Alles gleich überzeugt, ba find alle 
Argumente ſchlagend und bie Sache ift fofort Mar, wie der Tag., 
Das wiffen die Vollsredner. — Im einen, wie im andern Fall, 
zeigt ſich der Wille als das Urfräftige, gegen welches ber Ins 
tellelt nichts vermag. 

8) Vet aber wollen wir die individuellen Cigenfchaften, 
alſo Vorzüge und Fehler, einerfeits des Willens und Charakters, 
andererfeits des Intellefts, in Betrachtung nehmen, um auch am 
ihrem Verhaltniß zu einander und an ihrem relativen Werth die 
gänzliche Verſchiedenhelt beider Grumdvermögen deutlich zu machen. 
Gefchichte und Erfahrung lehren, daß Beide völlig unabhängig 
von einander auftreten. Daß die größte Trefflichkeit des Kopfes 
mit einer gleichen des Charakters nicht Leicht im Verein gefunden 
wird, erflärt ſich genugfam aus der unausſprechlich großen Sellen ⸗ 
heit Beiber; während ihre Gegenthelle durchgängig an ber Tages: 
ordnung find: daher man dieſe auch täglich im Verein antrifit. 
Inzwiſchen flieht man nie von einem vorzüglicen Kopf auf 
einem guten Willen, noch von biefem auf jemen, noch vom Gegen- 
theil auf das Gegentheil: ſondern jeder Umbefangeme nimmt fie 
als völlig gefonderte Eigenfchaften, deren Vorhandenſeyn jedes für 
fih, durch Erfahrung auczumachen iſt. Große Beſchränttheit des 
Kopfes lann mit großer Gilte des Herzens zuſammenbeſtehen, 
und ich glaube nicht, daß Balthazar Gracian (Discreto, p. 406) 
Recht hat zu fagen: No ay simple, que no sea malicioso (Es 
giebt feinen Kropf, der nicht boshaft wäre), obwohl er das Spa- 
niſche Sprichwort: Nunca la nevedad anduro sin malicia (Mie 
geht die Dummheit ohne die Bosheit), für ſich hat. Jedoch mag 
es fern, daß manche Dumme, aus dem felben Grunde wie mande 
Budlichte, boshaft werben, nämlich ans GErbitterung über die 
von der Natur erlittene Zurüdfegung und indem fie gelegentlich 
was ihnen an Verſtande abgeht durch Heimtilde een 
meinen, darin einen kurzen Triumph fuchend. Hieraus wird beis 
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laufig auch begreiflih, warum, einem ſehr überlegenen Kopfe 
gegenüber, faft Seber leicht boshaft wird. Andererfeits wieber 
ftehen die Dummen ſehr oft im Ruf befonderer Herzensgüte, ber 
ſich jedoch fo felten beftätigt, daß ich mid, Habe wundern müſſen, 
wie fie ihn erlangten, bis ich den Schlüffel dazu in Folgendem 
gefunden zu haben mir ſchmeicheln durfte. Jeder wählt, durch 
einen geheimen Zug bewogen, zu feinem nähern Umgange am 
liebſten Iemanden, dem er an Berftande ein wenig überlegen üftz 
denn mur bei diefem fühlt ew ſich behaglich, weil, nad) Hobbes, 
omnis animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, 
quod quis habeat, quibuscum conferens se, possit magnifice 
sentire de se ipso (de Cive, I, 5). Aus bem felben Grunde 
flieht Ieber Den, der ihm überlegen ift; weshalb Lichtenberg 
ganz wichtig bemerkt: „Gerwiffen Menſchen ift ein Dann von Kopf 
ein fataleres Geſchöpf, als der defarixtefte Schurke”; dem ent ⸗ 
fprechend fagt Helvetius: Les gens mödiocres ont un instinet 
sür et prompt, pour connaitre et fuir les gens d’esprit; 
und Dr. Sohnfon verfichert uns, daß there is nothing by 
which a man exasperates most people more, than by dis- 
playing a superior ability of brillianey in conversation. 
They seem pleased at the time; but their envy makes them 
curse him at their hearts*) (Boswell; aet. anno 74). Um 
diefe fo alfgemein und forgfältig verhehfte Wahrheit mod ſcho— 
nungslofer an das Licht zu ziehen, füge ih Merds, des be» 
rühmten Fugendfreundes Goethe’s, Ausdruck derſelben hinzu, aus 
feiner Erzählung Lindor: „Er beſaß Talente, die ihm bie Na— 
tur gegeben und bie er ſich burch Kenntniffe erworben Hatte, und 
diefe brachten zumege, daß er im den meiften Gefellichaften bie 
werthen Anweſenden weit hinter fich lieh. Wenn das Publikum, 
in dem Moment von Augenweide an einem außerordentlichen 
Menfchen, diefe Vorzüge auch hinunterſchluckt, ohne fie gerade 
fogleih arg auszulegen; fo bleibt doch ein gewiſſer Eindrud von 
diefer Erſcheinung zurüd, der, wenn er oft wiederholt wird, für 


*) Dur nichts erbittert Einer bie meiften Menſchen mehr, als baburd, 
daß er feine Ueberlegenheit in ber Komverfation zu glänzen an ben Tag legt. 
Für ben Augenblid feinen fle Wohlgefallen daran zu haben: aber in ihrem 
Herjen verflüchen fie ihm, aus Neid, 
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Denjenigen, ber baran Schuld ift, bei ernfihaften Gelegenheiten 
künftig mmangenehme Folgen haben ann. Ohne daß fih es 
Ieder mit Bewußtſeyn hinters Ohr fhreibt, daß ex dies Mal 
beleidigt war, fo ſtellt er ſich doch, bei einer Befürderung diefes 
Menfchen, nicht ungern ftummer Weife in den Weg.“ — Diejer- 
Halb alſo ifolirt große geiftige Ueberlegenheit mehr, ala alles An⸗ 
dere, umb macht, wenigftens im Stillen, verhaßt. Das Gegens 
theil nun iſt es, was die Dummen fo aligemein belicht macht; 
zumal da Mancher nur bei ihnen finden Tann, was er, nad bem 
oben erwähnten Gefete feiner Natır fuchen muß. Diefen wahren 
Grund einer folhen Zuneigung wird jedoch Keiner fich felber, 
geichweige Audern geftehen, und wird daher, als plaufibeln Bor 
wand für biefelbe, feinem Auserwählten eine befondere Herzens« 
gilte andichten, die, wie gejagt, hochſt felten und nur zufällig 
ein Mal neben der geiftigen Beſchränktheit wirllich vorhanden 
ift. — Der Unverftand ift bemmad) keineswegs der Güte des Cha- 
rafters ginftig oder verwandt. Aber andererfeits laßt ſich nicht 
behaupten, daß ber große Verſtand dies fei: vielmehr ift ohne 
einen folchen noch fein Böfeticht im Großen geweſen. Ja jogar 
bie hödhfte intelfeltuelle Eminenz kann zufammenbeftehen mit der 
ürgften moraliſchen Verworfenheit. Ein Beiſpiel hievon gab 
Balo von Verulam: umdankbar, herrſchſüchtig, boshaft und 
niederträchtig, ging er endlich jo weit, daß er, als Lord Groß. 
fanzler und höchfter Richter des Reiche, fich bei Eivilproceffer 
oft beſtechen ließ: angeffagt wor feinen Pairs befannte er ſich 
ſchuldig, wurde von ihnen ausgeftoßen aus bem Haufe der Lords 
und zu vierzigtanfend Pfund Strafe, nebjt Einfperrung in ben 
Tower verurtheilt. (Siehe die Recenfion der neuen Ausgabe ber 
Werke Balo’s in der Edinburgh Review, Auguft 1837.) Des- 
halb nennt ihm auch Pope the wisest, brightest, meanest of 
mankind*). Essay on man, IV, 282. Ein ähnliches Beifpiel 
liefert der Hiftorifer Guieciordini, vom weſchem Rofini, in 
den, feinem Gefchichteroman Luiſa Strojzi beigegebenen, aus guten, 
gleichzeitigen Quellen gefdöpften Notizie storiche fagt: Da 
coloro, che pongono l’ingegno e il sapere al di sopra di 
tutte le umane qualitä, questo uomo sarä riguardato come 





*) Den meileften, glängendeten, nieberträgtigften der Menfchen, 
GShopenhauer, Die Belt. IE 17 


| 
258 Zweites Buch, Kapitel 19, 


fra i piü grandi del suo secolo: ma da quelli, che reputano 
la virtü dovere andare innanzi a tutto, non potra esecrarsi 
abbastanza la sua memoria. Esso fu il piü crudele fra i 
cittadini a perseguitare, uceidere e confinare ete.*) 

Wenn nun von einem Menfchen gejagt wird: „er hat ein 
gutes Herz, wiewohl einen ſchlechten Kopf”; von einem andern 
aber: „er Hat einen ſehr guten Kopf, jebodh ein fchlechtes Herz”; 
fo fühlt Jeder, daß beim Erfteren das Lob ben Tadel weit übers 
wiegt; beim Andern umgekehrt, Dem entſprechend fehen wir, 
wenn Jemand eine ſchlechte Handlung begangen hat, feine Freunde 
umd ihm felbft bemüht, die Schuld vom Willen auf ben In» 
teffekt zu walzen und Fehler des Herzens für Fehler des Kopfes 
auszugeben; ſchlechte Streiche werden fie Berirrungen nennen, 
werben fagen, es fei bloßer Unverftand gewefen, Unüberlegtheit, 
Leichtſinn, Thorheit; ja, fie werden zur Noth Paroryemus, mos 
mentane Beiftesftörung und, wenn es ein ſchweres Verbrechen 
betrifft, fogar Wahnſinn vorfhügen, um nur den Willen von 
der Schuld zu befreien. Und eben fo wir jelbft, wenn wir einen 
Unfall oder Schaden verurſacht Haben, werden, vor Andern und 
vor uns ſelbſt, ſehr gern unfere stultitia anlagen, um nur dem 
Borwurf der malitia aus zuweichen. Dem entſprechend ift, bei 
gleich; ungerechtem Urtheil des Richters, der Unterfchied, ob er 
geirrt Habe, oder beftochen geweſen ſei, jo himmelweit. fies 
Diejes bezeugt genugfam, daß ber Wille allein das Wirlliche 
und das Wefentlihe, der Kern des Menſchen tft, ber Intellelt 
aber bfof fein Werkzeug, welches immerhin fehlerhaft ſeyn mag, 
ohne daß ex babei betheiligt wäre, Die Anklage des Unerftan- 
bes ift, dor dem moralifchen Richterſtuhle, ganz und gar feine; 
vielmehr giebt fie Hier ſogar Privilegien. Und eben fo vor ben 
weltlichen Gerichten ift es, um einen Verbrecher von aller Strafe 
zu befreien, überall Hinveichend, daß man bie Schuld von feinem 





®) Bon Denen, welcht Geift und Gelehrſamleit über alle andern meuſch ⸗ 
fichen Eigenfhaften flellen, wird biefer Dann ben größeften feines Jahrhum ⸗ 
derte beigezäßlt werben: aber von Denen, welche die Tugend allem Andern 
vorgehen faffen, wirb fein Audenlen nie genug verfludht werben können, Er 
mar der graufamfte ımter den Bürgern, im Berfolgen, Töbten und Bers 
bannen, 
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Willen auf feinen Intellekt wälge, Indem man entweder un ⸗ 
vermeiblichen Yrrthum, oder Geiftesftörung nahweift: denn ba 
hat es nicht mehr auf ſich, als wenn Hand oder Fuß wider 
Willen ausgeglitten wären. Dies habe ich ausführlich erörtert 
in dem meiner Preiefgrift über die Freiheit des Willens beir 
gegebenen Anhang „über die intelfeftuale Freiheit“, wohin ic, 
um mic nicht zu wicberhofen, hier verweiſe. 

Ueberall berufen fich Die, welche irgend eine Leiftung zu 
Tage fördern, im Wall ſolche ungenilgend ausfälft, auf ihren 
guten Willen, am dem es nicht gefehlt habe. Hiedurch glauben 
fie das Wefentlihe, das, wofür fie eigentlich verantwortlich find, 
und ihre eigentliches Selbſt ficher zu ftellen; das Unzureichende der 
Bühigkeiten Hingegen fehen fie am als den Mangel am einem 
tauglichen Werkzeug. 

HM Einer dumm, fo entfhuldigt man ihm damit, daf er 
nicht dafür kann: aber wollte man Den, der ſchlecht ift, eben 
damit entfchufdigen; fo würde man ausgelacht werben. Und doch 
{ft das Eine, wie das Andere, angeboren. Dies beweift, daß 
ber Wille der eigentliche Menſch ift, der Jutellelt bloß fein 
Werkzeug. 


Immer alfo ift es nur unſer Wollen was als von uns 
abhängig, d. h. als Aeußerung unſers eigentlichen Weſens ber 
trachtet wird und wofür man uns daher verantwortlich macht. 
Dieferhalb eben ift «6 abfurd und ungerecht, wenn man ung für 
unfern Glauben, alſo für unfere Erkenntniß, zur Rede ftellen 
will: denn wir find gemöthigt biefe, obſchon fie im uns waltet, 
anzufehen als eiwas, das fo wenig in umferex Gewalt fteht, wie 
bie Vorgänge der Außenwelt. Auch hieran alfo wird deutlich, 
daß der Wille allein das Innere und Eigene bes Menfchen ift, 
ber Intellelt Hingegen, mit feinen, gefegmäßig wie die Außen- 
welt vor ſich gehenden Operationen, zu jenem ſich als ein Heuße- 
res, ein bloßes Werlzeug verhält, 

Hohe Geiftesgaben hat man allezeit angefehen als ein Ger 
ſchent der Natur, oder ber Götter: ebendeehalb hat man fie 
Gaben, Begabung, ingenii dotes, gifts (a man highly gifted) 
genannt, fie betrachtend als etwas vom Menfhen felbft Verſchie- 
benes, ihm durch Beginftigung Bugefallenes. Nie hingegen hat 
man es mit den moralischen Vorzügen, obwohl * fie auge · 
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boren find, eben fo genommen: vielmehr Hat man diefe ftets ans 
geſehen als etwas vom Menfchen felbft Ausgehendes, ihm wefent- 
lich Angehöriges, ja fein eigenes Selbft Ausmachendes. Hieraus 
mm folgt abermals, dag der Wille das eigentliche Weſen des 
Menſchen ift, der Intelteft Hingegen felundär, ein Werkzeug, eine 
Austattung. 

Diefem entfpredhend verheißen alle Religionen für die Bor- 
züge des Willens, oder Herzens, einen Lohn jenfeit des Lebens, 
in ber Ewigleit; feine aber für die Vorziige des Kopfes, des 
Verftandes, Die Tugend erwartet ihren Lohn in jener Welt; bie 
Klugheit Hofft ihn im diefer; das Genie weder im diefer, noch in 
jener; es ift fein eigener Con. Demnach ift der Wille der ewige 
Theil, der Intelleft der zeitliche, 

Verbindung, Gemeinschaft, Umgang zwifhen Menſchen 
gründet fi, in der Regel, auf Verhältniffe, die den Willen, 
feften auf folde, die den Jutellelt betreffen: die erſtere Art ber 
Gemeinfchaft kann man die materiale, die andere die formale 
nennen. Iener Art find die Bande der Familie und Berwandte 
haft, ferner alle auf irgend einem gemeinfhaftlihen Zwede, 
ober Intereffe, wie das des Gewerbes, Standes, der Korporation, 
Partei, Faltion u. f. w. beruhenden Verbindungen. Bei diefen 
nämlich lommt es bloß auf die Geſinnung, die Abſicht an; wos 
bei die größte Verſchledenheit der intelleltuellen Fähigkeiten und 
ihrer Ausbildung beftehen fan, Daher fanır Ieder mit Jedem 
nicht nur in Frieden und Einigkeit leben, fondern auch zum ges 
meinfamen Wohl Beider mit ihm zufammen wirken und ihm 
verbündet ſeyn. Auch die Ehe ift ein Bund der Herzen, nicht 
der Köpfe. Anders aber verhält es fich mit der bloß formalen 
Gemeinschaft, als welche nur Gedanfenaustaufch beywedt: dieſe 
verlangt eine gewiffe Gleichheit der intellektuellen Fähigkeiten und 
der Bildung. Große Unterfchiede Hierin ſetzen zwiſchen Menſch 
und Menſch eine unüberfteigbare Muft: eine ſolche Tiegt 5. B. 
zwifchen einem großen Geift und einem Dummtopf, zwifchen 
einem Gelehrten und einem Bauern, zwifchen einem Hofmann 
und einem Matroſen. Dergleichen heterogene Weſen haben baher 
Mühe, fi zu verftändigen, fo lange es auf die Mittheilung von 
Sedanfen, Borftellumgen und Anfichten ankommt. Nichtsbeftor 
weniger Tanın enge materiale Freundſchaft zwifchen ihnen Statt 
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finden, und fie können treue Berbinbete, Verſchworene 

pflichtete ſeyn. Denn in Allen, was allein ben ilten ie — 
wohin Freundſchaft, Feindſchaft, Redlichleit, Treue, Falſchheit, 
und Verrath gehört, find fie vbllig homogen, aus bemfelben Teig 
geformt, und weder Geift noch Bildung machen barin einen Unters 
ſchied: ja, oft befhämt Hier der Rohe den Gelchrten, der Matrofe 
den Hofmann. Denn bei den verfciedenften Graden der Bildung 
beftehen biefelben Tugenden und Lafter, Affelte und Leidenfchaften, 
und, wenn auch in ihren Aeußerungen etwas mobificirt, erfennen 
fie ſich doch, ſelbſt im den Heterogenften Individuen fehr bald 
gegenfeitig, wonach bie gleihgefinnten zufammentreten, die ent 
gegengefeßten fich anfeinben. 

Glänzende Eigenfhaften des Geiftes erwerben Bewunderung, 
aber nicht Zuneigung: diefe bleibt dem moralifchen, den Eigen- 
ſchaften des Charakters, vorbehalten. Zu feinem Freunde wird 
wohl Jeder lieber den Reblichen, den Gutmüthigen, ja jelbft den 
Gefälligen, Nachgiebigen und leicht Beiftimmenden wählen, als 
dem bloß Geiftreichen. Vor diefem wird fogar durch unbeben- 
tende, zufällige, äußere Eigenfhaften, welche gerade ber Neigung 
eines Andern entſprechen, Mancher den Vorzug gewinnen, Nur 
wer ſelbſt viel Geiſt hat, wird den Geiftreichen zu feiner Gefell- 
ſchaft wünfgen; feine Sreundfchaft Hingegen wirb fi nad) den 
moralifchen Eigenfhaften richten: denm auf dieſen beruht feine 
eigentlihe Hochſchäthung eines Menfchen, in welcher ein einziger 
guter Charakterzug große Mängel des Verftandes bedeckt und alte 
liſcht. Die erfannte Güte eines Charalters macht ums geduldig 
und nachglebig gegen Schwächen des Berftandes, wie and gegen 
die Stumpfheit und das lindiſche Weſen des Alters. Ein ent- 
ſchieden edler Gharafter, bei gänzlihem Mangel intelfeftueller 
Borzüge und Bildung, fteht da, wie Eimer, dem nichts abgeht; 
Hingegen wird ber größte Geiſt, wenn mit ftarfen moralischen 
Fehlern behaftet, noch immer tadelhaft erſcheinen. — Denn wie 
dadeln und Feuerwerk vor der Sonne blaß und unſcheinbar 
werden, jo wird Geift, ja Genie, und ebenfalls die Schönheit, 
Aberſtrahlt und verdunkelt vom der Güte des Herzens. Wo diefe 
in hohem Grade hervortritt, Tann fie den Mangel jener Eigens 
ſchaften jo ſehr erfegen, daß man folde vermißt zu Haben ſich 
ſchamt. Sogar der befchränftefte Verſtand, wie aud bie grot- 
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teste Haßlichteit, werden, fobald die ungemeine Güte bes Her« 
zens fich im ihrer Vegleitung fund gethan, gleichfam erklärt, 
es von einer Schönheit höherer Art, indem jegt aus ihnen 
eine Weisheit fpriht, vor der jebe andere verftunmen muß. 
Denn bie Güte bes Herzens iſt eine trandfcenbente Eigenfchaft, 
gehört einer über dieſes Leben hinausreichenden Ordnung ber 
Dinge an und ift mit jeder andern Volllommenheit infommen- 
furabel, Wo fie in hohem Grade vorhanden ift, macht fie das 
Herz fo groß, daß es die Welt umfaßt, fo daß jegt Alles in 
ihm, nichts mehr außerhalb Liegt; da fte ja alle Weſen mit dem 
eigenen identificirt. Alsdann verleiht fie auch gegen Andere jene 
grängenlofe Nachſicht, die ſonſt Jeder nur ſich felber widerfahren 
läßt. in folder Menſch ift nicht fähig, fih zu erzürnen: fogar 
wenn eitvan feine eigenen, intelfeftuellen ober Lörperlichen Fehler 
den boshaften Spott und Hohn Anderer hervorgerufen haben, 
wirft er, im feinem Herzen, nur ſich felber vor, zu ſolchen Ueußer 
rungen der Anlaß geweſen zu ſeyn, umd fährt daher, ohne ſich 
Zwang anzuthun, fort, Jene auf das liebreichfte zu behandeln, 
zuverfichtlich hoffend, daß fie von ihrem Irrthum hinſichtlich feiner 
zurüctommen und auch in ihm fich felber wiedererfennen werden. — 
Was ift dagegen Wig und Genic? was Bafo von Verulam? 
Auf das felbe Ergebniß, welches wir hier aus ber Betrach⸗ 
tung unferer Schägung Anderer erhalten Haben, führt aud bie 
der Schätung des eigenen Selbſt. Wie ift doch die in mora- 
liſcher Hinſicht eintretende Selbftzufriebenheit fo grundverſchieden 
von der im intelleltualer Hinſicht! Die erſtere entfteht, indem 
mir, beim Müsli auf unfern Wandel, fehen, daß wir mit 
ſchweren Opfern Treue und RNedlichleit gelibt, daß wir Man— 
chem geholfen, Mandem verziehen haben, beffer gegen Andere 
gewefen find, als diefe gegen ung, fo baf wir mit König Lear 
fagen bürfen: „Ich bin ein Mann, gegen den mehr gefünbigt 
worden, als er gefündigt hat”; und vollends wenn vielleicht gar 
irgend eine eble That in unferer Müderinnerung glänzt! Gin 
tiefer Ernſt wird die ftille Freude begleiten, die eine folde Mur 
fterung uns giebt: und wenn wir dabei Andere gegen uns zurüde 
ftehen fehen; fo wird uns dies in feinen Jubel verfegen, viel 
mehr werden wir «8 bedauern und merben aufrichtig wünſchen, 
fie wären alle wie wir. — Wie ganz anders wirft hingegen die 
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Erlenntniß unferer intellektuellen Weberlegenheit! Ihr Grundbaß 
ift ganz eigentlich der oben angeführte Ausſpruch des Hobbes: 
Omnis animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, 
quod quis habeat, quibuscum conferens se, possit magnifice 
sentire de se ipso. Webermüthige, triumphirende Eitelkeit, ftol- 
zes, höhniſches Herabfehen auf Undere, wonnevoller Kiel bes 
Bewuftfehne entjchiedener und bebeutender Weberlegenheit, beim 
Stolz auf lorperliche Vorzüge verwandt, — das ift hier das 
Ergebnig. — Diefer Gegenfag zwiſchen beiden Arten der Selbft- 
zufriedenheit zeigt an, daß die eine unfer tmahres inneres und 
ewiges Wefen, die andere einen mehr äußerlichen, nur zeitlichen, ja 
faft nur körperlichen Vorzug betrifft. Iſt doch in ber That ber In» 
tellett die bloße Bunktion des Gehirns, der Wille Hingegen Das, 
deſſen Funktion ber ganze Menſch, feinem Seyn und Weſen nach, ift. 
an wir, nad) Außen blidend, daß 5 Bros Bpayus, # de 
poxga (vita brevis, ars longa), und betrachten, wie die 
Geöpten uns | und ſchönſten Geifter, oft wann fie kaum ben Gipfel ihrer 
Leiftungsfähigkeit erreicht Haben, impleichen große Gelehrte, wann 
fie eben erft zu einer gründlichen Einfiht ihrer Wiſſenſchaft ge 
langt find, vom Tode Hinmeggerafft werden; fo beftätigt uns 
auch Diefes, daß der Sinn und Zwed des Lebens fein intellet- 
tualer, ſondern ein moraliſcher ift. 

Der durchgreifende Unterfchieb zwiſchen den geiftigen und 
den moralifhen Eigenſchaften giebt fich endlich auch dadurch zu 
erfennen, daß ber Intellelt höchſt bedeutende Veränderungen 
durch bie Zeit erleidet, während der Wille und Charakter von 
biefer unberührt bleibt. — Das Neugeborene Hat noch gar fei- 
nen Gebrauch feines Verftandes, erlangt ihn jedoch, innerhalb 
ber erften zwei Monate, bis zur Anſchauung und Apprehenfion 
der Dinge in der Außenwelt; welden Vorgang id in der Ab- 
handlung „Weber dag Sehn und die Farben“, ©. 10 der zweiten 
(und dritten) Auflagt, näher dargelegt habe. Diefem erſten und 
wichtigftem Schritte folgt viel Iangfamer, nämlich meiftens erft im 
dritten Sabre, die Ausbildung der Vernunft, bie jur Sprache und 
dadurch zum Denfen. Dennoch bleibt die frühe Kindheit unviber- 
ruflich der Albernheit und Dummheit preisgegeben: zunachſt weil 
dem Gehien noch die phyſijche Vollendung fehlt, melde c# for 
wohl feiner Größe ale feiner Textur mac, erſt im fiebenten Jahre 
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erreiht. Sodann aber ift zu feiner energifchen Thätigkeit noch 
der Antagonismus bes Genitalfyftens erfordert; baher jene exft 
mit der Pubertät anfängt. Durch diefelbe aber hat alsbaun ber 
gutellelt erſt die bloße Fähigkeit zu feiner pſychiſchen Aus— 
bildung erlangt: dieſe jelbft Tann allein durch Uebung, Erfahrung 
und Belehrung gewonnen werden, Sobald daher der Geift ſich 
der Kindifchen Albernheit entwunden Hat, geräth er in die Schlin- 
gen zahllofer Irrthümer, Vorurtheile, Chimären, mitunter von 
der abjurdeften und kraſſeſten Art, die er eigenfinnig fefthätt, bie 
die Erfahrung fie ihm nach und mach entwindet, manche auch 
unvermerkt abhanden tommen: biefed Alles geſchieht erft im Laufe 
vieler Yahre; fo dab man ihm zwar die Miündigfeit bald nach 
dem zwanzigften Jahre zugefteht, die vollfommene Reife jedoch 
erſt ins vierzigfte Jahr, das Schwabenalter, verfegt hat, Allein 
während diefe pſychiſche, auf Hülfe von anfen beruhende Aus⸗ 
bildung mod im Wachen iſt, fängt die innere phyſiſche 
Energie des Gehirns bereits an wieder zu finfen. Dieſe nämlich 
hat, vermöge ihrer Abhängigkeit vom Bfutandrang und der Ein- 
wirkung des Vuloſchlages auf das Gehirn, und dadurch wieder 
vom Uebergewicht bes arteriellen Shitems über das vendfe, wie 
aud von ber frifchen Zartheit der Gehirnfaſern, zudem auch 
durch die Energie des Geuitalſyſtems, ihren eigentlichen Kulmi⸗ 
nationspunft um das dreißigfte Jahr: ſchon nach dem fünfund⸗ 
dreißigften wird eine leife Abnahme derjelben merklich, die durch 
das allmälig heranfommende Webergewicht des venöfen Syitems 
über das arterielfe, wie aud) durch die immer fefter und fpröber 
werbenbe Konfiftenz der Gehirnfafern, mehr und mehr eintritt 
und viel wmerflicer fein würde, wenn nicht anbererfeits die 
piyhiihe Vervolllommmung, durch Uebung, Erfahrung, Zus 
wachs der Kenntniſſe und erlangte Wertigkeit im Handhaben der⸗ 
felben, ihr entgegenmirkte; welcher Antagonismus glücklicherweife 
bis ins fpäte Alter fortdauert, indem mehr und mehr das Ge— 
bien einem ausgefpielten Inſtrumente zu vergleichen iſt. Aber 
dennoch fehreitet die Abnahme der uriprünglicen, ganz auf orga- 
niſchen Bedingungen beruhenden Gnergie des Intellelts zwar 
langfam, aber unaufhaltfam weiter: das Vermögen urfprünglicher 
Konception, die Phantafte, die Bildfamkeit, das Gedächtniß, were 
den merflic ſchwächer, und fo geht es Schritt vor Schritt ab ⸗ 
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wärts, bis hinab in das gejdwäkige, gedächtnißloſe, halb be⸗ 
wußtloſe, endlich ganz Findifche Alter. 

Der Wille Hingegen wird vom allem biefem Werden, Wech ⸗ 
fel und Wandel nicht mitgetroffen, fondern ift, vom Anfang bis 
zum Ende, umveränberlich der felbe, Das Wollen bracht nicht, 
wie das Erlennen, gelernt zu werden, fondern geht fogleich voll- 
kommen von Statten. Das Neugeborene bewegt ſich ungeftüm, 
tobt und ſchreit: es will auf das Heftigfte; obſchon es noch wicht 
weiß, was es will. Denn das Medium der Motive, der Intels 
lelt, iſt noch ganz umentwidelt: der Wille ift Über die Außen- 
welt, wo feine Gegenftände liegen, im Dunkeln, und tobt jetzt 
wie ein Gefangener gegen die Wände und Bitter feines Kerkers. 
Doch allmälig wird es Licht: alsbald geben die Grundziige des 
allgemeinen menſchlichen Wollens und zugleich die Hier vorhan- 
dene indivibuelle Modiftlation derfelben ſich lund. Der ſchon 
hervortretende Charakter zeigt fich zwar erſt in fchmachen und 
ſchwanlenden Zügen, wegen der mangelgaften Dienftleiftung des 
Inteliefts, der ihm die Motive vorzuhalten hat: aber für ben 
aufmerffanen Beobachter kündigt er bald feine vollftändige Gegen- 
wart am, umb in Kurzem wirb fie unverkennbar. Die Chas 
— treten hervor, welche auf das ganze Leben blelbend find: 

bie Haupteihtungen bes Willens, bie leicht erregbaren Affekte, 
die en Leidenfhaft, ſprechen fid; aus. Daher verhal- 
ten die Vorfälle in der Schule ſich zu denen des fünftigen Le 
ne wie das ſtumme Vorſpiel, welches dem im 
Hamlet Hofe aufzuführenden Drama vorhergeht und beffen 
— ſch verfünbet, zu dieſem ſelbſt. Keineswegs aber 
laſſen ſich eben fo aus den im Knaben ſich zeigenden intelleltuel 
In ——— die Künftigen proguoſticiren: vielmehr werben die 

‚ die Wunderfinder, im ber Regel Flachlöpfe; 

Bes Genie Hingegen ift in der Kindheit oft von langſamen Bes 
griffen und faßt ſchwer, eben weil es tief faßt. Diefem entſpricht 
es, daß Yeder lachend und ohme Rüchalt die Albernheiten und 
feiner Kindheit erzäglt, z. B. Goethe, wie er alles 

zum enfter hinausgeworſen (Dichtung und Wahr- 

Set, ©6. 1, ©. 7): denn man weiß, daß alles Diefes nur das 
Beranderliche betrifft. Hingegen bie ſchlechten Züge, bie bos- 
haften und Hinterliftigen Streihe feiner Jugend wird ein Muger 


— 
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Mann nicht zum Beſten geben: denn er fühlt, daß fie aud von 
feinem gegenwärtigen Charalter noch Zeugniß abfegen. Man hat 
mir erzäftt, daß der Kranioflop und Menſchenforſcher Gall, 
wann er mit einem ihm noch unbefannten Daun in Verbindung 
zu treten Hatte, biefen auf feine Iugendjahre und Sugendftreiche 
zu fprechen brachte, um, wo möglich, daraus bie Züge feines 
Charakters ihm abzulauſchen; weil diefer auch jet noch derfelbe 
ſeyn mußte. Eben hierauf beruht es, daß, während wir auf die 
Thorheiten und den Unverftand unferer Jugendjahre gleichgültig, 
ja mit lachelndem Wohlgefalten zurücjehen, die ſchlechten Char 
valterzüge eben jener Zeit, die damals begangenen Bosheiten umd 
Frevel, ſelbſt im fpäten After als unanstöjchlihe Vorwürfe bar 
ftehen und unfer Gewiffen beüngftigen. — Wie nun alfo ber 
Charakter ſich fertig einftelit, fo bleibt er auch bis ins fpäte Alter 
unverändert. Der Angriff des Alters, welder bie intellektuellen 
Kräfte allmälig verzehrt, läßt die moralifhen Eigenschaften um: 
berührt. Die Güte des Herzens macht den Greis noch verehrt 
and gelicht, wann fein Kopf fchon die Schwächen zeigt, bie ihn 
dem Kindesalter wieder zu nähern anfangen. Sanftmuth, Ger 
duld, Redlichteit, Wahrhaftigfeit, Uneigennügigfeit, Menfchene 
freundlichteit u. ſ. w. erhalten ſich durch das ganze Leben und 
gehen nicht durch Altereſchwäche verloren: im jedem helfen Augen- 
blid des abgelebten Greiſes treten fie unvermindert hervor, wie 
die Sonne aus Winterwollen. Unb andererfeits bleibt Bosheit, 
Züde, Habfucht, Hartherzigkeit, Falſchheit, Egoismus und Schlech- 
tigkeit jeber Art auch bis ins jpätefte Alter undermindert, Wir 
würden Dem nicht glauben, fondern ihm auslachen, der ung fagte: 
„om frühern Jahren war ich ein boshafter Schurle, jett aber bin 
ich ein vedlicher und edefmüthiger Dann,“ Recht fihön Hat das 
her Walter Scott in Nigels fortunes am alten Wucherer ger 
zeigt, wie brennender Geiz, Egoismus und Ungerehtigfeit noch in 
voller Blüthe ftehen, glei den Giftpflanzen im Herbft, und ſich 
noch Heftig äußern, nahdem der Imtelleft ſchon lindiſch gewors 
den. Die einzigen Veränderungen, welche in unfern Neigungen 
vorgehen, find ſolche, welde unmittelbare Folgen der Abnahme 
unferer Körperfräfte und bamit ber Fähigkeiten zum Geniehen find: 
fo wird die Wolluft der Völferei Pla maden, die Prachtliebe 
dem Geiz, und bie Eitelfeit der Ehrfucht; eben wie der Mann, 
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welcher, ehe er noch einen Bart Hatte, einen falfchen anflebte, 
—— feinen grau gewordenen Bart braun färben wird. Wath⸗ 

rend alfo alle organifden Kräfte, die Mustelftärte, die Sinne, 
das Geduchtniß, Wih, Verſtand, Genie, fi abnmgen und im 
Alter ſtumpf werden, bleibt der Wille alfein unverfehrt und ums 
verändert: der Drang und bie Richtung des Wollens bleibt die 
ſelbe. Ya, in manchen Stüden zeigt fh im Alter der Wille 
tod entfchiedener; fo, in der Anhänglichteit am Leben, welche 
befanntlich zunimmt; fodann in der Feſtigkeit und Beharrlichteit 
bei Dem, was er ein Mal ergriffen Hat, im Gigenfinn; welches 
daraus erflärtich ift, daß die Empfänglichleit des Intellelts für 
andere Einbrüde und dadurch die Beweglichkeit bes Willens durch 

jende Motive abgenommen hat: daher die Unverſöhnlich- 

feit des Zorns und Haſſes alter Beute: 

The young man’s wrath is like light straw on fire; 

But like red-hot steel is the old man’s ire. (Old Balla.)®) 
Aus allen diefen Betrachtungen wird es dem tiefem Blide ums 
verfennbar, daß, während der Intellekt eine lange Neihe all 
mäliger Entwicelungen zu durchlaufen hat, dann aber, wie alles 
Phyfifche, dem Verfall entgegengeht, der Wille Hieran Teinen 
Theil nimmt, als nur fofern er Anfangs mit der Unvolffommen- 
heit feines Wertzeuges, bes Intellefts, und zuletzt wieber mit 
deffen Abgenutztheit zu kümpfen hat, felbft aber als ein fertiges 
auftritt und unverändert bfeibt, ben Geſetzen der Zeit und bes 
Werbens und Bergehens in ihr nicht unterworfen. Hiedurch alfo 
giebt ex ſich als das Metaphyſiſche, nicht felbft der Erſcheinungs ⸗ 
welt Angehörige, zu erkennen. 

9) Die allgemein gebrauchten und durchgängig fehr wohl 
verftandenen Ausdrüde Herz und Kopf find aus einem richtigen 
Gefühl des Hier im Rede ftehenden fundamentalen Unterſchiedes 
— daher ſie auch treffend und bezeichnend ſind und in 

allen Sprachen ſich wiederfinden. Nec cor neo caput habet, 
fagt Senefa vom Kaifer Klaubius. (Ludus de morte Olau- 
dii Caesaris, c. 8.) Mit vollem Recht ift das Herz, dieſes 
primam mobile bes thierifchen Lebens, zum Symbol, ja zum 


*) Dem Steobfeu'r gleich, iſt Junglinge Zorn nicht flimm: 
Rorhgtäg'nden Eifen gleicht bes Alten Grimm. 
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Synonym des Willens, als des Urlerns unjerer 
gemählt worben und bezeichnet diefen, im Gegenfat des Intel» 
lelts, der mit dem Kopf geradezu identifch ift. Allee, was, im 
Sinne, Sache des Willens it, wie Wunſch, Leiden- 
ſchaft, Freude, Schmerz, Güte, Bosheit, auch was man water 
„Gemüth“ zu verſtehen pflegt, und was Homer durch g&ov rap 
ausbrildt, wird dem Herzen beigelegt. Demnach jagt man: er 
hat ein ſchlechtes Herz; — er hängt fein Herz am biefe Sache; — 
es geht ihm vom Herzen; — es war ihm ein Stich ins Herz; — 
es bricht ihm das Herz; — fein Herz blutet; — das Herz hüpft 
vor Freude; — wer kann dem Menſchen ins Herz fehen? — es 
ift herzzerreißend, herzzermalmend, herzbrechend, herzerhebend, herz- 
rührend; — er iſt hergensgut, — hartherzig, — herzlos, here 
Haft, feigherzig u. a. m. Ganz fpeciell aber heißen Liebeshändel 
Herzensangelegenheiten, affaires de coeur; weil ber Geſchlechts⸗ 
trieb der Brennpunkt des Willens ift und die Auswahl in Bezug 
auf benfelben die Hauptangelegenheit bes natürlichen menfchlichen 
Woffens ausmacht, wovon id ben Grund in einem ausführlichen 
Kapitel zum vierten Buche nahweifen werde. Bhron, im „Don 
Iuan”, C. 11, v. 34, ſathriſirt dariiber, daß den Damen bie 
Liebe, ftatt Sache bes Herzens, Sache des Kopfes ſei. — Hin- 
gegen bezeichnet der Kopf Alles, was Sache der Erfenntniß 
iſt. Daher: ein Dann von Kopf, ein Hunger Kopf, feiner Kopf, 
ſchlechter Kopf, den Kopf verlieren, den Kopf oben behalten 
u. ſ. w. Herz und Kopf bezeichnet den ganzen Menden, Aber 
der Kopf ift ftets das Zweite, das Mögeleitete: denn er iſt nicht 
das Eentrum, jondern bie höchfte Efflorescenz des Leibes. Wann 
ein Held ftirbt, balfamirt man fein Herz ein, nicht fein Gehlen: 
hingegen bewahrt man gern ben Schädel ber Dichter, Künftler 
und Philofophen. So wurde in der Academia di S. Luca zit 
Rom Raphaels Schädel aufbewahrt, ift jedoch kürzlich als unacht 
nachgewiefen worden: in Stodholm wurde 1820 der Schädel des 
Karteſius in Auktion verkauft *). 
Ein geroiffes Gefühl des wahren Verhältniffes zwiſchen Wil 
tem, Intelieft, Leben, ift auch in der Lateiniſchen Sprache ause 
gebrüdt. Der Intelleft ift mens, vous; ber Wille Hingegen iſt 


*) Times dom 18. Oftober 1845; mad dem Athenseum, 
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animus; welhes von anima fommt, und dieſes bon aysımy. 
Anima ift das Leben felbft, der Alben, Yun: animus aber iſt 
das belebende Princip und zugleich der Wille, das Subjelt der 
Neigungen, Abfihten, Leidenſchaften und Affefte: daher auch est 
mihi animus, — fert animus, — für „ich habe Luft“, auch 
animi causa u. a. m., es ift das Griechiſche Tupoz, alfo Gemüth, 
nicht aber Kopf. Animi perturbatio iſt ber Affelt, mentis per- 
turbatio mwirbe Verrüdtheit bebeuten. Das Prädifat immortalis 
wird dem animus beigelegt, nicht ber mens. Alles bies ift bie 
aus der großen Mehrzahl der Stellen herborgehende Regel; went 
gleich, bei jo nahe verwandten Begriffen, es nicht fehlen fan, 
daß die Worte bisweilen verwechfelt werden. Unter uyn fcheitten 
die Griechen zunächft und urfprünglich die Rebenstraft verftanden 
zu haben, das belebende Princip; wobei ſogleich die Ahndung auf 
ftieg, daß es ein Metaphyſiſches ſeyn müffe, folglich vom Tode 
nicht mitgetroffen würde. Dies beweifen, unter Anderm, die von 
Stobäos aufbewahrten Unterfuhungen des Verhältniſſes zwifchen 
voug und yuym. (Ecl., Lib. I, c. 51, &. 7, 8.) 

10) Worauf beruht die Identität der Perfon? — Nicht 
auf der Materie des Leibes: fie ift nach wenigen Jahren eine 
andere. Nicht auf der Form deſſelben: fie ändert fih im Ganzen 
und in allen Theilen; bis auf den Ausdruck des Dlices, an wel- 
hen man daher auch nach vielen Jahren einen Menſchen noch 
erlennt; welches beweift, dag trog allen Veränderungen, die an 
ihm die Zeit hervorbringt, doch etwas in ihm davon völlig un« 
berügrt bleibt: es ift eben Diefes, woran wir, aud nad dem 
längften Zwiſchenraume, ihm wiebererfennen und den Ehemaligen 
unverfehrt wieberfinben; eben fo aud) uns felbft: denn wenn man 
auch noch \b alt wird; fo fühlt man doch im Innern fi ganz 
und gar als den felben, der man war, als man jung, ja, als 
man noch ein Kind war, Diefes, was unverändert ftets ganz das 
‚Selbe bleibt =” mitaltert, ift eben der Kern unſers Wefens, 

der Zeit liegt, — Man nimmt an, die Identität 
beruhe auf der des Bewußtſeyns. Verfteht man aber 
jer bloß die zufammenhängende Erinnerung des Bebens- 
laufs; fo iſt fie nicht ausreichend. Wir wiffen von unſerm 
Lebenslauf allenfalls etwas mehr, ald von einem ehemals ger 
tefenen Roman; dennoch mur das Allerwenigfie. Die Haupt 


HE 
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begebenhelten, die intereffanten Scenen haben fi eingeprägt; im 
Uebrigen find taufend Vorgänge vergeffen, gegen einen, ber bes 
halten worden. Je älter wir werben, befto ſpurloſer geht Miles 
vorüber. Hohes Alter, Krankheit, Gehirnverlegung, Wahnſiun, 
können bad Gedächtniß ganz rauben. Aber die Ioentität ber 
Berfon ift damit nicht verloren gegangen. Sie beruht auf dem 
identiſchen Willen und dem unveränderlichen Charakter pe 
Er eben auch ift es, der dem Ausdrud des Blids underänderkich 
macht, Im Herzen ftedt der Menſch, nicht im Kopf. Zwar 
find wir, in Folge unferer Relation mit der Außenwelt, gewohnt, 
als umfer eigentliches Selbſt das Subjelt des Erlennens, das er⸗ 
fennenbe Ich, zu betrachten, welches am Abend ermattet, im 
Schlafe verfhtoindet, am Morgen mit ernenerten Kräften heller 
ſtrahlt. Diefes iſt jedoch die bloße Gehtenfunftion und micht 
unfer eigenftes Selbft, Unfer wahres Selbft, der Kern unſers 
Wefens, ift Das, was hinter jenem ftet und eigentlich nichts 
Anderes Fennt, als wollen und nichtwollen, zufrieden und ume 
zufrieden ſeyn, mit allen Modifitationen der Sache, die man 
Gefühle, Affelte und Leidenfhaften nennt, Dies ift Das, was 
jenes Andere hervorbringt; nicht mitjchläft, wann jenes fchläft, 
und eben fo, warn bafjelbe im Tode untergeht, unverfehet 
bfeibt. — Alles hingegen, was der Erkenntniß angehört, ift 
ber Vergeffenheit ausgeſetzt: felbft die Handlungen von morae 
liſcher Bebeutfamkeit find uns, nad) Yahren, bisweilen nicht volle 
lommen erinnerlich, und wir wiffen nicht mehr genau und ins 
Einzelne, wie wir im einem Feitifchen Fall gehandelt Haben, Aber 
der Charakter feldft, von dem die Thaten bloß Zeugniß ab» 
legen, kann von un nicht vergeffen werden; er ift jet noch ganz 
derfelbe, wie damals. Der Wille ſelbſt, alfein und für ſich, bes 
harrt: denn er allein ift unveränderlich, ungerftörbar, nicht alternd, 
wicht phyfiich, ſondern metaphyſiſch, nicht zur Erſcheinung gehörig, 
fondern das Erjcheinende felbft. Wie auf ihm aud die Ioentität 
des Bewußtſeyns, fo weit fie geht, beruht, habe ich oben, 
Kapitel 15, nachgewiefen, brauche mich alfo Hier nicht weiter dar 
mit aufzuhalten, 

11) Ariftoteles fagt beifäufig, im Buch über die Ber- 
gleihung des Wilnfchenswerthen: „gut Leben ift beſſer als leben“ 
(Berrov ou Zyv zo zu Zw, Top. IH, 2). Hieraus ließe fich, 
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mittelft zweimaliger Kontrapofition, folgern: nicht leben ift beffer 
als ſchlecht Leben. Dies ift dem Intelleft auch einfeuchtend: deu— 
noch leben bie Allermeiften ſehr ſchlecht, Lieber ald gar nicht. 
Diefe Anhänglicfeit an das Leben lann alfo nicht im Objekt 
derfelben ihren Grund haben, da das eben, wie im vierten Buche 
gezeigt worden, eigentlich eim ftetes Leiden, oder wenigſtens, wie 
weiter unten, Kapitel 28 dargethan wird, ein Gefhäft ift, welches 
die Koften nicht deeft: alfo kann jene Anhänglichleit mm im Sub» 
jeft derfelben gegründet fen. Sie ift aber nicht im Intellekt 
begründet, ift feine Folge der Ueberlegung, und überhaupt feine 
Sadıe ber Wahl; fondern dies Rebenwollen ift etwas, bas ſich 
von ſelbſt verſteht: es iſt ein prius des Imtellelts felbft. Wir 
ſelbſt find der Wille zum Leben: daher müjjen wir leben, gut 
ober ſchlecht. Nur daraus, daß diefe Anhänglichkeit an ein Leben, 
welches ihrer fo wenig werth ift, gang & priori und nicht a poste- 
riori iſt, erflärt ſich die allem Lebenden einwohnende, überſchwäng · 
fiche Todesfurcht, welche Rocefoncaufd mit feltener Freinüthigteit 
und Naivetät, in feiner legten Reflexion, ausgeſprochen hat, und 
auf der aud) bie Wirkfamfeit aller Trauerfpiele und Heldenthaten 
zuletzt beruht, als welche wegfallen würbe, wenn wir das Leben 
nur nach feinem objektiven Werte ſchätzten. Auf diefen unaus- 
ſprechlichen horror mortis gründet ſich auch der Lieblingsfag aller 
gewöhnlichen Köpfe, daß wer fi das Leben nimmt verrüdt fen 
müffe, nicht weniger jedoch das mit einer gewilfen Bewunderung 
verfnüpfte Erſtaunen, welches diefe Handlung, felbft im denkeuden 
Köpfen, jedes Mal Hervorruft, weil diefelbe der Natur alles 
Lebenden fo fehr emtgegenläuft, daß wir Den, welcher fie zu 
vollbringen vermochte, in gewiffen Sinne bewundern mäüffen, 
ja fogar eime gewiffe Veruhlgung barin finden, daß, auf die 
ihlimmften Bälle, diefer Ausweg wirklich offen fteht, als woran 
wir zweifeln fönnten, wenn es nicht die Erfahrung beftätigte. 
Denn ber Selbftmord geht von einem Beſchluſſe des Intel 
lelts aus; unfer Lebenwollen aber ift ein prius des Intellelts. — 
Auch diefe Betrachtung alfo, welche Kapitel 28 ausführlich zur 
Sprache kommt, beftätigt den Primat des Willens im Selbſt · 
bemwußtfehn. 

12) Hingegen beweiſt nichts deutlicher bie jefundäre, ab⸗ 
hängige, bedingte Natur des Intellelts, als feine periodifche 
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SIntermittenz. Im tiefen Schlaf Hört Alles Erkennen und Bor« 
fteffen günzlich auf. Allein ber Kern umfers Wefens, das Metar 
vhyfiſche deſſelben, welches die organiſchen Funktionen als ihr 
primum mobile nothwendig vorausſetzen, darf nie pauſiren, 
wenn nicht das Leben aufhören foll, und iſt auch, als ein Meta- 
phyſiſches, mithin Unförperlices, keiner Ruhe bedürftig. Daher 
Haben die Philofophen, welche als biefen metaphyſiſchen Kern 
eine Seele, d. 5. ein urfprünglich und weſentlich erfennendes 
Befen auffteltten, ſich gu der Behauptung gendthigt gefehen, daß 
diefe Seele in ihrem BVorftellen und Erkennen ganz unermüblich 
fei, ſolches mithin aud Im tiefften Schlafe fortjege; nur daß 
uns, nad) dem Erwachen, feine Erinnerung davon bliebe, Das 
Falſche diefer Behauptung einzufehen wurde aber Leicht, ſobald 
man, in Folge der Lehre Kants, jene Seele bei Seite gefeht 
hatte, Denn Schlaf und Erwachen zeigen dem unbefangenen 
Sinn auf das deutlichfte, daß das Erkennen eine fehmdäre und 
durch den Organismus bedingte Funktion ift, fo gut wie irgend 
eine andere, Unermudlich ift allein das Herz; weil fein Schlag 
und der Blutumlauf nicht unmittelbar durch Nerven bedingt, 
fondern eben bie urfprüngliche Aeußerung des Willens find. 
Auch alle andern, bloß durch Gangliennerven, die nur eine ſehr 
mittelbare und entfernte Verbindung mit dem Gehirn haben, ges 
fenkte, phyſiologiſche Funktionen werden im Schlafe fortgefekt, 
wiewohl die Selretionen langſamer geichehen: ſelbſt der Herz⸗ 
ſchlag wird, wegen feiner Abhängigkeit von der Refpiration, ale 
welche durch das Gerebraffyftem (medulla oblongata) bedingt 
ift, mit diefer ein wenig laugſamer. Der Magen ift vielleicht 
im Schlaf am thätigften, welches feinem fpeciellen, gegenfeitige 
Störungen veranlafjenden Eonfenfus mit dem jetzt feiernden Ges 
hirn zuzuſchreiben iſt. Das Gehirn allein, und mit ihm das 
Erkennen, paufirt im tiefen Schlafe ganz. Denn es ift bloß das 
Minifterium des Aeußern, wie das Ganglienfoftem das Mini- 
fterium des Innern iſt. Das Gehirn, mit feiner Funktion des 
Erkennens, iſt nichts weiter, als eine vom Willen, zu feinen 
draußen Tiegenden Zwedten, aufgeftellte Webette, melde oben, 
auf der Warte des Kopfes, durch die Wenfter der Sinne umber- 
ſchaut, aufpaßt, von wo Undeil drohe und wo Nutzen abzufehen 
fel, und nad deren Bericht der Wille fich entjdeibet. Diefe 
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Bedette ift dabei, wie jeder im aktiven Dienft Begriffene, in 
einem Zuftande der Spannung und Anftrengung, daher fie es 
gern fieht, wenn fie, nach verrichteter Wacht, wieder eingezogen 
wird; wie jede Wade gern wieder vom Voſten abzieht. Dies 
Übziehen ift das Einfchlafen, welches daher jo füß und angenehm 
iſt und zu welchem wir fo willfährig find: hingegen ift das Aufs 
gerätteltwerben unmillfommen, weil e8 die Bedette plötzlich wie⸗ 
der auf den Poften ruft: man fühlt dabei ordentlich die nach der 
wohlthätigen Shftole wieder eintretende befehwerfiche Diaftofe, 
das Wiederauseinanderfahren des Intellelts vom Willen. Einer 
fogenannten Seele, die urfprünglih und von Haufe aus ein 
erfennendes Weſen wäre, müßte, im Gegentheil, beim Er- 
wachen zu Muthe feyn, wie dem Fiſch, der wieder ins Waſſer 
lommt. Im Schlafe, wo bloß das vegetative Leben fortgejegt 
wird, wirft ber Wille allein nach feiner urfprünglichen und wefent- 
lichen Natur, ungeftört von aufen, ohne Abzug feiner Kraft durch 
die Thätigfelt des Gehirns und Anftrengung des Erfennens, 

die ſchwerſte organiſche Funktion, für ben Organismus 
aber bloß Mittel, nicht Zweck ift: daher ift im Schlafe bie ganze 
Kraft des Willens auf Erhaltung und, wo es nöthig ift, Aus- 
befferung des Organismus gerichtet; weshalb alle Heilung, alle 
wohlthatigen Rrifen, im Schlaf erfolgen; indem bie vis naturae 
medicatrix erft dann freies Spiel hat, wann fie vom ber Laſt 
der Erlenntnißfunktion befreit ift, Der Embryo, welcher gar erft 
den Leib noch zu bilden Hat, ſchlaft daher fortwährend und das 
Neugeborene den größten Theil feiner Zeit. Im diefem Sinne 
erflärt auch Burdach (Phnfiologie, Bo. 3, ©. 484) ganz richtig 
den Schlaf für den urfprüngliden Zuftand. 

Im Hinficht auf das Gehirn felbft erkläre ich mir die Note 
wenbigfeit des Schlafs näher durch eine Hhpothefe, welche zuerft 
aufgeſtellt zu feyn jcheint in Neumanns Bud „Von den Krant- 
heiten des Menfchen”, 1834, Bd. 4, 8. 216. Es ift biefe, 
daß die Nutrition des Gehirns, aljo die Erneuerung feiner Sub- 
ftanz aus dem Blute, während des Wachens nicht wor fid gehen 
tanınz indem die fo höchſt eminente, organiſche Funktion des 
Erlennens und Denkens von der fo niedrigen und materiellen 
der Nutrition geftört oder aufgehoben werden mwilrde Hieraus 
artäct fh, Daß der Cohlaf mit ein rein negativer Zuftand, 
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bloßes Pauftren ber Gehirnthätigkeit, iſt, ſondern zugleich einen 
pofitiven Charakter zeigt. Diefer giebt fih ſchon dadurch Fund, 
daß zwiſchen Schlaf und Wachen kein bloßer Unterſchied des 
Grades, fonbern eine fefte Gränge ift, welde, jobald der Schlaf 
eintritt, ſich durch Traumbilder ankündigt, die unſern dicht vorher ⸗ 
gegangenen Gedanken völlig heterogen ſind. Ein fernerer Beleg 
deſſelben iſt, daß wann wir beüngftigende Träume haben, wir 
vergeblich bemüht find, zu freien, oder Ungriffe abzumehren, 
ober den Schlaf abzufchütteln; fo daß es ift, als ob das Windes 
glied zwiſchen dem Gehien md den motorifchen Nerven, oder 
zwifchen dem großen und feinen Gehirn (al® dem Negulator ber 
Bewegungen) ausgehoben märe: denn das Gehirn bleibt im 
feiner folation, und ber Schlaf hält uns wie mit chernen 
Klauen feft. Endlich ift ber pofitive Charakter des Schlafes 
daran erſichtlich, daß ein gewiffer Grab bon Kraft zum Schlafen 
erfordert ift; weshalb zu große Ermüdung, wie aud natürliche 
Schwäde, uns verhindern ihn zu erfaffen, capere somnum. 
Dies ift daraus zu erflären, daß der Nutritionsprocek ein 
geleitet werden muß, wenn Schlaf eintreten joll: das Gehirn 
muß gleichſam anbeigen. Auch das vermehrte Zuftrömen des 
Blutes ins Gehirn, während des Sclafes, ift aus dem Nutritionds 
proceß ertlarlich; wie aud) die, weil fie diefes befördert, Inftinfte 
mäßig angenommene Lage ber über ben Kopf zufammengelegten 
Arme; besgleicen, warum Sinder, jo lange das Gehirn nad 
wählt, jehr vielen Schlafes bediirfen, im Greifenalter hingegen, 
wo eine gewiffe Atrophie bes Gehirns, wie aller Theile, eintritt, 
ber Schlaf karg wird; endlich fogar, warım übermäßiger Schlaf 
eine gewiffe Dumpfheit des Bewußtſehns bewirkt, nämlich die 
Folge einer einftweiligen Hypertrophie des Gehirns, welche, bei 
habituellem Uebermaaß des Schlafes, auch zu einer dauernden 
werben und Blödfinn erzeugen kann: am na meins bmvos 
(noxae est etiam multus somnus). Od. 15, 894. — Das 
Bebürfnig des Schlafes fteht demgemäß In geradem Verhältniß 
zur Intenfität des Gehirulebens, alfo zur Klarheit des Bewuft- 
feyns. Solche Thiere, deren Gehirnfeben ſchwach und dumpf ift, 
ſchlafen wenig und Leicht, z. B. Reptilien und Fiſche: wobei id) 
erinnere, daß der Winterſchlaf faft nur dem Namen nad, ein 
Schlaf ift, nämlich nicht eine Jnaltion des Gehirns allein, fons 
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dern des ganzen Organismus, alfo eine Art Scheintod. Thiere 
von bedeutender Intelligenz fchlafen tief und lange. Aud Mens 
ſchen bebirfen um fo mehr Schlaf, je entwidelter, ber Quantir 
tät und Qualität nad, und je thätiger ihr Gehirn if. Mon» 
taigne erzählt von fih, dab er ftets ein Langſchläfer geweſen, 
einen großen Theil feines Lebens verſchlafen habe und noch im 
höhern Alter acht bis neun Stunden in Einem Zuge ſchlafe 
(Liv. III, ch. 13). Auch von Kartefins wird uns berichtet, 
daß er viel geſchlafen Habe (Baillet, Vie de Descartes, 1693, 
p. 288). Kant Hatte fid) zum Schlaf fieben Stunden ansgefett: 
aber damit auszutonunen wurde ihm fo ſchwer, daß er feinem 
Bebienten befohlen Hatte, ihn wider Willen und one auf feine 
Gegenreden zu Hören, zur beftimmten Zeit zum Wufftehen zu 
zwingen (Sahmann, Immanuel Sant, S. 162). Denn je voll 
lommener wach Einer ift, d. h. je Märer und aufgewecier jein 
Bewußtfeyn, defto größer ift für ihm die Nothwendigleit des 
Schlafes, alfo defto tiefer und Tänger ſchlaft er. Vieles Denken, 
oder angeftvengte Kopfarbeit wird demnach das Bedirfnig des 
Schlafes vermehren. Daß auch fortgefegte Dusfelanftrengung 
ihläfrig macht, iſt daraus zu erklären, daß bei diefer das Ger 
hirn fortdauernd, mittelft der medulla oblongata, des Rücken ⸗ 
marts und der motorif—hen Nerven, ben Muskeln ben Heiz ers 
theift, der auf ihre Irritabifität wirft, dafjelbe alfo dadurch feine 
Kraft erichöpft: die Ermüdung, welche wir in Armen und Bei« 
men fpüren, hat demnach ihren eigentlichen Sig im Gehim; 
eben wie der Schmerz, dem eben diefe Theile fühlen, eigentlich 
im Gehirn empfunden wird: denn es verhält fich mit den motor 
zifchen, wie mit dem fenfibeln Nerven. Die Musteln, welde 
wicht von Gehirn aftwirt werden, 3. B. die des Herzens, er⸗ 
mübden eben deshalb wicht. Aus dem felben Gruude ift es erklär- 
U, dag man ſowohl während, als nad großer Mustefanftren- 
gung nicht ſcharf denken Tann, Daß man im Sommer viel 
weniger Energie bes Geiftes hat, als im Winter, ift zum Thell 
darans erflärlih, daf man im Sommer weniger ſchlaft: denn 
je tiefer man gefhlafen hat, deſto vollfonmtener wach, befto 
„aufgewedter“ ift man nachher. Dies darf ums jedoch nicht vers 
leiten, ben Schlaf über die Gebühr zu verlängern, weil er ald- 
dann an Intenfion, d. h. Tiefe und Feſtigleit, verliert, was er 
18* 
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an Grtenfion gewinnt; woburd er zum bloßen Zeitverfuft wird 
Dies meint and; Goethe, wenn er (im zweiten Theil des „Fauft“) 
vom Morgenfhlummer jagt: „Schlaf ift Schaale: wirf fie 
fort.” — Ueberhaupt alfo beftätigt das Phänomen bes Schlafes 
ganz vorzüglich, daß Bewußtfeyn, Wahrnehmen, Erlennen, Den- 
ken, nichts Urfprünglices im uns iſt, fondern ein bedingter, 
fefundärer Zuftand. Es ift ein Aufwand der Natur, und zwar 
ihr hochſter, den fie daher, je höher er getrieben worden, befto 
weniger ohne Unterbrechung fortführen kanu. Es ift das Produkt, 
die Efflorescenz des cerebralen Nerveninftems, welches ſelbſt, wie 
ein Parafit, vom übrigen Organismus genährt wird, Dies hängt 
aud) mit Dem zufammen, was in unferm britten Buche gezeigt 
wird, daß das Erkennen um fo reiner und vollfommener ift, je 
mehr es fi vom Willen losgemacht und gefondert hat, wodurch 
die rein objeftive, die äſthetiſche Auffaffung eintritt; eben wie eim 
Ertralt um fo reiner ift, je mehr er fich von dem, woraus er 
abgezogen worden, gefondert und von allem Bodenſatz geläutert 
hat. — Den Gegenfag zeigt der Wille, deffen unmittelbarfte 
Aeußerung das ganze organifche Leben und zumächit das umer- 
milbliche Herz ift. 

Diefe Tegte Betrachtung ift ſchon dem Thema des folgenden 
Kapitels verwandt, zu bem fie daher den Uebergang macht: ihr 
gehört jedoch noch folgende Bemerkung ar. Im magnetischen 
Somnambulismus verdoppelt fi) das Bewußtſeyn: ziwei, jede in 
ſich felbft zufammenhängende, von einander aber völlig geſchiedene 
Erlenntnißreihen eutftchen; das wachende Bewußtſeyn weiß nichts 
bom ſomnambulen. Wber der Wille behält in beiden benfelben 
Charakter und bleibt durchaus identifch: er Außert in beiden bie 
felben Neigungen und Abneigungen, Denn die Funktion laßt fih 
verdoppeln, nicht das Weſen an ſich. 
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Kapitel 20 *). 
Dbjektivation des Willens im thierifchen Organiamus. 


Ich verftehe unter Objeftivation das Sichdarftellen in der 
realen Körperwelt. Inzwiſchen iſt diefe ſelbſt, wie im erften 
‚Buch und beffen Ergänzungen ausführlich bargethan, durchaus 
bebingt durch das erlennende Subjelt, alfo den Intellelt, mithin 
außerhalb feiner Erlenntniß, fchlechterdings als ſolche undenkbar; 
denn fie ift zumächft nur anſchauliche Vorftellung und ats folde 
Sehirnphänomen. Nach ihrer Aufhebung würde das Ding an 
ſich übrig bleiben, Daß diefes der Wille jet, ift das Thema 
des zweiten Buchs, und wird dafelbft zuvörderſt am menichlichen 
und thierifchen Organismus nachgewieſen. 

Die Erfenntniß der Außenwelt kann auch bezeichnet werden 
als das Bewußtfeyn anderer Dinge, im Gegenfag des 
Selbftbewuftieyns. Nachdem wir nun in diefem Legterm ben 
Willen als das eigentliche Objekt oder ben Stoff deffelben gefun- 
den haben, werden wir jet, in berfelben Abſicht, das Dewußt- 
ſehn von andern Dingen, alfo bie objektive Erfenntniß, in Be— 
tracht nehmen. Hier ift nun meine Theſis bdieje: was im 
Selbſtbewußtſeyn, alfo jubjektiv, der Intellekt ift, bas 
ftellt im Bewußtſeyn anderer Dinge, aljo objektiv, 
jih als das Gehirn dar: und was im Selbftbewußtjeyn, 
alfo fubjektiv, der Wille ift, das ftelft im Bewußtfeyn 
anderer Dinge, aljo objektiv, jid als der gejammte 
Organismus dar, 

Zu den für diefen Sag, ſowohl in unſerm zweiten Buche, 
als in den beiden erften Kapiteln der Abhandlung „Ueber den 
Willen in der Natur“, gelieferten Beweifen füge ich bie folgen. 
den Ergänzungen und Erläuterungen. 

Zur Begründung des erſten Theiles jener Thefis ift bas 
Meifte ſchon im vorhergehenden Kapitel beigebracht, indem ar 
der Rothwendigleit des Schlafes, an den Veränderungen durch 
das Alter, und an dem Unterfhieden der anatomiſchen Kon- 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf 8. 20 des erſten Banden, 
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formation nachgewieſen wurde, daß der Intelfelt, als ſelundärer 
Natur, durchgängig abhängt von einem einzelnen Organ, dem 
Gehirn, deffen Funktion er ift, wie das Greifen Funktion ber 
Hand; daß er mithin phyſiſch ift, wie die Verdauung, nicht 
metaphyſiſch, wie der Wille, Wie gute Verdauung einen geſun⸗ 
den, ftarfen Magen, mie Athletentraft muskulsſe, fehnige Arme 
erfordert; fo erfordert außerordentliche Intelligenz ein ungewöhn- 
lich entwideltes, [hön gebautes, durch feine Tertur ausgezeichne: 
tes und durch energifchen Pulsſchlag befebtes Schirm. Hingegen 
ift die Befchaffenheit des Willens von feinem Organ abhängig 
und aus feinem zu prognofticiren. Der größte Ireifum in 
Balls Schäbellehre ift, daß er auch für moralische Eigenfchaften 
Drgane des Gehirns aufftellt. — Kopfverlegungen mit Berfuft 
don Gehirnſubſtanz wirken, im der Megel, fehr nachtheilig auf 
ben Imtelleft: fie haben gänzlihen oder theilweifen Blöbfin zur 
Folge, oder Bergefjenheit der Sprache, auf immer oder anf eine 
Zeit, bisweilen jedoch vom mehreren gewußten Spraden nur 
einer, bisweilen wieber bloß der Eigennamen, imgleichen ben Ver 
luſt anderer befeffener Keuntniſſe u. dgl. m. Hingegen Tefen 
wir mie, daß nad einem Unglücksfall folder Art der Charat- 
ter eine Veränderung erlitten hätte, daß der Menſch etwan 
morafifch ſchlechter ober beffer geworben wäre, oder gewiſſe Neis 
gungen oder Leibenfchaften verloren, oder auch neue angenommen 
Hätte; niemals. Denn der Wille hat feinen Sit nicht im Ger 
bien, und überbies it er, als das Metaphyſiſche, das prius des 
Gehirns, wie des ganzen Leibes, daher nicht durch Verleungen 
des Gehirns veranderlich. — Nah einem von Spallanzani 
gemachten und von Voltaire wiederholten Verfuh*) bleibt eine 
Scynede, der man den Kopf abgeihnitten, am Leben, und nad 
einigen Woden wächft ihr ein neuer Kopf, mebft Fühlhörnern; 
mit diefem ftellt ſich Bewußtſeyn und Vorftellung wieder ein; 
während bis dahin das Thier, durch ungeregelte Bewegungen, 
bloen bfinden Willen zu erlennen gab. Auch; Hier alfo finden 


*) Spallanzani, Risultati di esperienze sopra la riproduzione della 
testa nelle lumache terrestri: in den Memorie di matematica e fisiea 
della Societk Italiana, Tom. I, p. 581.— Voltaire, Les colimagons da 
revörend pöre escarbotier. 
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wir ben Willen als die Subftanz, welche beharrt, den Intelleft 
Hingegen bedingt durch fein Organ, als das wechſelnde Aecidenj. 
Er laßt fid) bezeichnen als der Regulator des Willens. 

Bielleiht iſt es Tiede mann, welcher zuerft das cerebrafe 
Nervenſyſtem mit einem Parafiten verglichen hat (Tiedemann 
und Treviranus Jourual für Phyſtologie, Bd, 1, ©, 62). Der 
Vergleich ift treffend, fofern das Gehien, mebft ihm anhängenden 
Rudenmart und Nerven, dem Organismus gleichſam eingepflanzt 
ft und von ihm genührt wird, ohne felbft feinerjeits zur Erhal ⸗ 
tung der Defonomie deffelben direkt etwas beizutragen; daher 
das Leben auch ohne Gehirn beftehen kann, wie bei den hirn ⸗ 
fofen Mifgeburten, auch bei Schildkröten, bie nach abgeſchnitte ⸗ 
nem Kopfe noch drei Wochen leben; nur muß dabei bie medulla 
oblongata, als Organ der Nefpiration, verfchont feyn. Sogar 
eine Henne, der Flourens das ganze große Gehirn weggeſchnit ⸗ 
ten hatte, lebte noch zehn Monate und gedieh. Selbſt beim 
Menfhen führt die Zerftörung des Gehirns nicht direft, fonderm 
erft durch Bermittelung der Lunge und bamm des Herzens den 
Tod herbei (Bichat, Sur la vie et la mort, part. II, art. 11, 
$. 1). Dagegen beforgt das Gehirn die Lenkung der Berhält- 


gemäß bedarf es, unter allen Theifen allein, des Schlafes: weil 
nämlich feine Thätigteit von feiner Erhaftung völlig ger 
ſondert ift, jene bloß Kräfte und Subftanz verzehrt, diefe vom 
Übrigen Organismus, als feiner Amme, gelciftet wird: indem 
alfo jeine Thätigleit zu feinem Beftande nichts beiträgt, wird ſie 
erſchopft, und erft wann fie pauſirt, im Schlaf, geht feine Er 
nährung ungehindert von Statten, 

Der zweite Theil unferer obigen Thefis wird einer ausführ- 


in den angeführten Schriften darüber gefagt 
Kapitel 18, habe ich nachgewieſen, dag das Ding an fich, 

qhes jeder, alſo auch unferer eigenen Erſcheinung zum Grunde 
llegen muß, im Selbſtbewußtſeyn bie eine feiner Erſcheinungs ⸗ 
formen, ben Raum, abftreift, umd allein bie andere, die Zeit, 
beibchäft; weshalb es hier ſich unmittelbarer als irgendwo fund 
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giebt, und wir es, nad) diefer feiner unverhüllteſten Erfheinung, 
als Willen anſprechen. Nun ober fan, in der bfoßen Zeit 
olfein, ſich feine beharrende Subftanz, bergleihen bie Mas 
terie ift, barftellen, teil eine ſolche, wie $. 4 des erſten Bandes 
bargethan, nur durch die innige Bereinigung des Naumes mit 
der Zeit möglich wird. Daher wird, im Selbſtbewußtſeyn, der 
Wille nicht als das bleibende Subftrat feiner Regungen wahre 
genommen, mithin nicht als beharrende Subftanz angeſchaut; 
fondern bloß feine einzelnen Akte, Bewegungen und Zuftände, 
dergleichen die Entſchließungen, Wünfhe und Affelte find, were 
den, jucceffin und während der Zeit ihrer Dauer, umm 
iebod) nicht anfhaufid, erkannt. Die Erkenntniß des Willens 
im Selbftbewußtfehn ift bemnad) feine Anſchauung beffelben, 
fondern ein ganz unmittelbares Innewerben feiner fucceffiven Mes 
gungen. Hingegen für die nad) außen gerichtete, durch bie 
Sinne vermittelte und im Verſtande vollzogene Erleuntniß, bie 
neben der Zeit auch den Raum zur Form hat, welche Beide fie, 
durch die BVerftandesfunktion der Saufalität, aufs Innigfte ver- 
nüpft, wodurch fie eben zur Anſchauung wird, ſtellt ſich 
Daffelbe, was im der innern unmittelbaren Wahrnehmung ale 
Wille gefaßt wurde, anfchaufid dar, ald organiſcher Leib, 
deffen einzelne Bewegungen die Afte, deffen Theile und Formen 
die bleibenden Beſtrebungen, den Grundcharalter des individuell 
gegebenen Willens veranſchaulichen, ja, deſſen Schmerz und Wohl 
behagen ganz unmittelbare Affeltionen dieſes Willens ſelbſt find, 
Zunähft werden wir dieſer Ibentität des Leibes mit dem 
Willen inne in den einzelnen Altionen Beider; da in biefen mas 
im Selbjtbewußtfeyn als unmittelbarer, wirklicher Willensaft er» 
fannt wird, zugleich und ungetrennt fich äußerlich als Bewegung 
des Leibes barftellt, und Jeder feine, durch momentan eintretende 
Motive eben jo momentan eintretenden Willensbeſchlüfſe alsbald 
in eben fo vielen Aftionen feines Leibes fo treu abgebildet er⸗ 
blickt, wie diefe felbft in feinem Schatten; woraus dem Uns 
befangenen auf die einfachſte Weife die Einſicht entfpringt, daß 
fein Leib bloß die äußerliche Erſcheinung feines Willens ift, b. h. 
die Art und Weife wie, im feinem anfhanenden Intellelt, fein 
Wille fi darftellt; ober fein Wille jelbft, unter der Form ber 
Borftellung. Nur wenn wir biefer urfprünglicen und einfachen 


Dbjeltivation des Willens im thieriſchen Organieune. 281 


Belehrung uns gewaltfam entzichen, loͤnnen wir, auf eine kurze 
Weile, den Hergang unferer eigenen Leibesaktion als ein Wunder 
anftaunen, weldes dann darauf beruht, daß zwiſchen dem Wilfene- 
alt und der Leibesaftion wirklich feine Kaufalverbindung ift: 
denn fie find eben unmittelbar identiſch, umd ihre feheinbare 
Verſchiedenheit entfteht allein daraus, daß hier das Eine und 
Selbe in zwei verfchiedenen Erfenntnifweifen, der innern und 
der außern, wahrgenommen wird, — Das wirkliche Wollen ift 
nämlid vom Thun unzertrennlich, und ein Willensaft int engften 
Sinn ift nur ber, welchen bie That dazu ftempelt. Hingegen 
bloße Willensbefhlüffe find, bis zur Ausführung, nur Vorſätze 
und baher Sadje des Intellelis allein: fie haben als folde ihre 
Stelle bloß im Gehien und find nichts weiter, als abgefchloffene 
Berechnungen der relativen Stärke der verſchiedenen, fih ent 
gegenftehenden Motive, haben daher zwar große Wahrſcheinlich ⸗ 
feit, aber nie Unfehlbarkeit, Sie können nämlich ſich als falſch 
answeifen, nicht nur mittelft Wenderung der Umftände, ſondern 
auch dadurch, daß die Abſchätzung der refpektiven Wirkung der 
Motive auf den eigentlichen Willen irrig war, welches ſich als. 
dann zeigt, Indem die That dem Vorſatz untren wird: daher 
eben ift vor der Ausführung fein Entſchluß gewiß. Alſo ift 
allein im wirklichen Handeln der Wille feldft tätig, mithin 
in ber Mustelaktion, folglich in ber Irritabifität: alfo objefti» 
virt fich in diefer der eigentliche Wille. Das große Gehirn Ift 
der Ort der Motive, wofelbft, durch diefe, der Wille zur Wille 
für wird, d. h. eben durch Motive näher beftimmt wird, Diefe 
Motive find BVorftellungen, welche auf Anlaß äußerer Reize ber 
Sinnesorgane, mittelft der Funktionen des Gehirns entftehen und 
auch zu Begriffen, dan zu Befchlüffen verarbeitet werden, Wann 
es zum wirfichen Willensaft tommt, wirken diefe Motive, deren 
Werfftätte das große Gehirn ift, unter Bermittelung des Heinen 
Gehirns, auf das Nüdenmark und bie von diefem ausgehenden 
motorifchen Nerven, welche dann auf die Muskeln wirken, jedoch 
bloß ala Reize der Irritabilität derfelben; da and galvaniſche, 
chemiſche umd felbft mechaniſche Reize die jelbe Kontraktion, bie 
der motorifche Nero hervorruft, bewirken ionnen. Alſo was im 
Gehen Motiv war, wirkt, wenn es durch die Nerveuleitung 
zum Mustek gelangt, als blofer Reiz. Die Senfibifität ah ſich 
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ift völlig unvermögend einen Mustel zu Eontrahiven: dies Kant 
nur diefer ſelbſt, und feine Fahigleit hiezu Heißt Irritabilität, 
d. h. Neizbarkeit: fie ift ausſchließliche Eigenfchaft des Mus- 
fels; wie Senfibilität ausſchließliche Eigenſchaft des Nerven iſt. 
Diefer giebt zwar dem Muskel den Antaf zu feiner Kontraktion; 
aber feineswegs ift er es, weicher, irgendwie mechanisch, den 
Muskel zufammenzöge: fondern dies geſchieht ganz allein vers 
möge der Irritabilität, welche des Muslels felbftreigene 
Kraft ift. Diefe ift, von außen aufgefaft, eine Qualitas oceulta; 
umd nur das Selbſtbewußtſehn revelirt fie als den Willen. Im 
der Hier kurz dargelegten Stanfalkette, von der Einwirlung des 
außen liegenden Motive bis zur Kontraktion des Mustels, teilt 
nicht etwan der Wille als letztes Glied berjelben mit ein; fon 
dern er ift das metaphyſiſche Subftrat der Irritabilität des Mue- 
tels: er fpielt aljo hier genau dieſelbe Rolle, melde, im eimer 
phyſitaliſchen oder chemlſchen Kauſalletie, die dabei dem Bor 
gange zum Grunde liegenden geheimnißvollen Naturkräfte fpielen, 
weiche als ſolche nicht ſelbſt als Glieder in der Kaufalfette ber 
griffen find, fondern allen Gliedern berfelben bie Fähigkeit zu 
wirken verleihen; wie id) dies in $. 26 bes erſten Bandes aus⸗ 
führlich dargelegt Habe, Daher würden wir eine dergleichen ger 
heimnißvolle Naturkraft eben auch ber Kontraktion des Mustels 
unterlegen; wenn diefe uns nicht durd eine ganz anderweitige 
Erlenutnißquelle, das Selbftbewußtfenn, aufgefchloffen wäre, ale 
Wille, Dieferhalb erſcheint, wie oben gejagt, umfere eigene 
Mustelbewegung, wenn wir vom Willen ausgehen, uns ala ein 
Wunder; weil zwar von dem aufen fliegenden Motiv bis zur 
Mustefaktion eine ftrenge Kaufalkette fortgeht, der Wille felbft 
aber nicht als Glied in ihr begriffen ift, fondern als das mıeta- 
phyſiſche Subftrat der Möglichkeit einer Altuirung des Mustels 
durch Gehirn und Nero, auch ber gegenwärtigen Muskelaltion 
zum Grunde liegt; daher diefe eigentlich nicht feine Wirkung, 
fondern feine Erfheinung ift. Als folche tritt fie ein in der, 
vom Willen an ſich jelbft ganz verfchiedenen, Welt ber Bor 
Stellung, deren Form das Kanfalitätsgejei iſt; wodurch fie, wenn 
man vom Willen ausgeht, für die aufmerlſame Reflexion, das 
Anfehen eines Wunders erhält, für die tiefere Forſchung aber die 
unmittelbarfte Beglaubigung der großen Wahrheit liefert, daß 
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was in der Erſcheinung ald Körper und ihr Wirken auftritt, an 
fih Wille iſt. — Wenn nun etwan der motoriſche Nero, der zu 
meiner Hand leitet, durchſchnitten iſt; fo lann mein Wille fie nicht 
mehr bewegen. Dies liegt aber nicht daran, daf die Hand auf ⸗ 
gehört hätte, wie jeder Theil meines Leibes, die Objeftität, die 
blofe Sichtbarkeit, meines Willens zu ſeyn, oder mit andern 
Worten, daf die Irritabilität verfhwunden wäre; fondern daran, 
daß bie Einwirkung des Motivs, in Folge deren allein id) meine 
Hand bewegen kann, nicht zu ihr gelangen und als Reiz auf 
ihre Musteln wirten fan, ba die Leitung vom Gehirn zu ihr 
unterbroden iſt. Alſo ift eigentlich mein Wille, in diefem Theil, 
nur ber Einwirkung bes Motivs entzogen. Im ber Irritabilität 
objektiviet ſich der Wille unmittelbar, nicht in der Senfibilität. 

Um über diefen wichtigen Punkt allen Mifverftändniffen, 
befonders folhen, die von ber rein empirifch betriebenen Phyſio⸗ 
Togie auegehen, vorzubeugen, will ich dem ganzen Dergang etwas 
gräubficher auseinanderjegen. — Meine Lehre befagt, daß der 
ganze Leib der Wille ſelbſt ift, ſich darſtellend in der Anſchauung 
des Gehirns, folglich eingegangen in deffen Exrfenntnifformen. 
Hieraus folgt, daf der Wille im ganzen Leibe überall gleichmäßig 
gegenwärtig fei; mie bies auch nachweislich der Fall tft; da bie 
organiſchen Funktionen nicht weniger als bie animaliſchen fein 
Bert find. Wie num aber ift es hiemit zu vereinigen, daß die 
wilffürlihen Aktionen, dieſe unfeugbarften Aeußcrungen bes 
Willens, doch offenbar vom Gehirn ausgehen, fodann erft, durch 
das Marl, in die Nervenftämme gelangen, welde endlich bie 
Glieder in Bewegung fegen, und deren Lähmung, oder Durch⸗ 
ſchueidung, daher die Möglichkeit der willfürlichen Bewegung auf- 
hebt? Danach ſollte man denfen, daß der Wille, eben wie der 
dutellett, feinen Sig allein im Gehirn habe und, eben wie dieſer, 
eine bfoße Funktion des Gehirns fei. 

Diefem iſt jedoch nicht fo; fondern ber ganze Leib ift und 
bleibt bie Darftellung bes Willens in der Auſchauung, alfo ber, 
vermöge ber Gehirnfunftionen, objektiv angeichaute Wille felbft. 
Iener Hergang, bei den Willensaften, beruht aber darauf, daß 
der Wille, welcher nach meiner Lehre, in jeder Erſcheinung ber 
Natur, auch der vegetabilifchen und unorganifhen, ſich äußert, 
im menfchlichen und thierifchen Leibe als ein bewußter Wille 
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auftritt. Ein Bewußtſeyn aber ift weientlich eim einheitliches 
und erfordert daher ftets einen centralen Einheitspunft. Die Noth⸗ 
wendigkeit des Bewußtſeyns wird, wie ich oft auseinandergefegt 
Habe, dadurch herbeigefügrt, daf, in Folge der gefteigerten Rome 
plifation und dadurch der mannigfaltigeren Bebürfnifje eines Or 
ganismus, die Akte feines Willens buch Motive gelenkt werben 
müffen, nicht mehr, wie auf dem tieferen Stufen, durd bloße 
Reize. Zur diefem Behuf mußte cr hier mit einem erfennenden 
Bewußtfeyn, alfo mit einem Intellelt, als dem Medio und Ort 
der Motive, verfehen aufteeten. Diefer Intellelt, wenn felbft ob- 
jeltiv angefchaut, ftellt fi dar als das Gehirn, nebft Dependen⸗ 
zien, alfo Rüdenmark und Nerven, Er nun ift es, in welchen, 
auf Anlaß äußerer Eindrüde, die Vorftellungen entjtehen, welde 
zu Motiven für den Willen werden. Im vernünftigen In- 
telfeft aber. erfahren fie Hiezu überdies noch eine weitere Ver⸗ 
arbeitumg durch Reflexion und Ueberlegung. Ein folder Dutellelt 
nun aljo muß zuvörderft alle Eindrüde, nebſt deren Verarbeitung 
durch feine Funktionen, fei es zu bloßer Anſchauung, oder zu 
Begriffen, in einen Punkt vereinigen, der gleichſam ber Brenne 
punkt aller feiner Strahlen wird, damit jene Einheit bes Be— 
wußtſeyns entftche, welde das theoretifche Ich iſt, ber Träger 
des ganzen Bewußtſeyns, in welchem felbjt es mit dem wollen 
den Ich, deffen bloße Erkenntnißfunftion es ift, als identifch ſich 
darſtellt. Jeuer Einheitspunft des Bewußtſeyns, oder das theo- 
retiſche Sch, iſt eben Kants ſynthetiſche Einheit der Apperception, 
auf welche alle Borftellungen fich wie anf eine Perlenſchnur reihen 
und vermöge deren das „Ich denke”, als Faden ber Perlen 
ſchnur, „alle unfere Vorftellungen muß begleiten fönnen“*). — 
Diefer Sammelplag dev Motive alfo, wojelbft ihr Eintritt im 
den einheitlichen Fokus des Bewußtſeyns Statt hat, iſt das Ges 
hirn, Hier werden fie im vermunftlofen Bewußtjeyn bloß an« 
geſchauet, im vernünftigen durch Begriffe verdeutlicht, alfo 
uoch aflererft in abstracto gedacht und verglidien; worauf der 
Bilfe fih, feinem individuellen und unwandelbaren Charalter ges 
mäß, entſcheidet, und fo der Eutſchluß hervorgeht, welcher nun ⸗ 
mehr, mittelft des Eerebellums, des Marks und der Nervenftämme, 
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die außeren Glieder in Bewegung fegt. Denn, menm gleich auch 
in biefen der Wille ganz unmittelbar gegenwärtig ift, indem fie 
feine bloße Erſcheinung find; fo beburfte er, wo er nad Mo+ 
tiven, ober gar nach Weberlegung, ſich zu bewegen Hat, eines 
ſolchen Apparats, zur Auffaſſung und Verarbeitung der Bor 
stellungen zu ſolchen Motiven, in deren Gemäßheit feine Alte hier 
als Entſchlüſſe auftreten; — eben wie die Ernährung des Blutes, 
durch den Chylus, eine! Magens und der Gebärme bedarf, in 
welchen diefer bereitet wird und dann als folder ihm zuflicht 
durch den ductus thoracicus, welder hier die Nolte fpielt, die 
dort das Nücenmark Hat. — Am einfachften und allgemeinften 
läßt die Sache ſich fo faſſen; der Wille ift in allen Mustelfafern 
des ganzen Leibes als Irritabilität unmittelbar gegenwärtig, als 
ein fortwährendes Streben zur Thätigleit überhaupt. Soll nun 
aber dieſes Streben fid) realifiren, alfo ſich ald Bewegung äußern; 
fo muß dieſe Bewegung, eben als ſolche, irgend eine Richtung 
haben: dieje Richtung aber muß durch irgend etwas beftimmt 
werben: d. h. fie bebarf eines Lenkers: diefer nun ift das Nervene 
ſyſtem. Denn der bloßen Irritabilität, wie fie in der Muskel- 
fafer liegt und am fic purer Wille ift, find alle Richtungen gleich. 
gültig: aljo bejtimmt fie ſich nach feiner, ſondern verhält fid wie 
ein Körper, der nach allen Nichtungen gleichmäßig gezogen wird; 
er ruht. Indem die Merventhätigleit als Motiv (bei Nefler- 
bewegungen als Reiz) hinzutritt, erhält die ſtrebende Kraft, d. i. 
die Irritabilität, eine bejtimmte Richtung und liefert jegt bie 
Bewegungen. — Diejenigen äußeren Willensafte jedoch, welche 
feiner Motive, alfo auch nicht der Verarbeitung bloßer Reize zu 
Borftellungen im Gehirn, daraus eben Motive werden, bedürfen, 
fondern unmittelbar auf Reize, meiftens innere, erfolgen, find 
die Meflegbewwegungen, ausgehend vom bfofen Nüdenmark, wie 
3. D. die Spasmen und Krämpfe, in denen der Wille ohne Theil 
nahme des Gehirns wirkt. — Auf analoge Weife betreibt der 
Wille das organische Leben, ebenfalls auf Nervenreiz, welcher 
wicht dom Gehirn ausgeht. Nämlich der Wille erſcheint in fedent 
Mustel als Yeritabilität und iſt folglich für fih im Stande, 
diefen zu lontrahiren; jedoh nur überhaupt; damit eine bes 
ftimmte Kontraktion, in einem gegebenen Augenblid, erfolge, be 
darf es, wie überall, einer Urſache, die hier ein Reiz ſeyn muß. 
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Diefen giebt überall der Nero, welder in ben Mustel geht, 
Hängt dieſer Nero mit dem Gehlen zufommen; fo ift die Klone 
traftion ein bewußter Wiltensaft, d. 5. geſchieht auf Motive, 
melde, in Folge äußerer Einwirkung, im Gehirn, ald Vorſiel⸗ 
Tungen, entftanben find. Hängt ber Nerv nicht mit dem Gehirn 
zuſammen, fondern mit den sympathicus maximus; jo ift bie 
Kontraktion unwilllürlich und unbewußt, nämlich ein dem oraar 
nifchen Leben dienender Akt, und der Mervenreiz dazu wird ver⸗ 
anlaßt durch innere Einwirkung, 5. B. durch den Drud der 
eingenommenen Nahrung auf den Magen, oder des Chymus auf 
die Gedürme, oder des einftrömenden Blutes auf die Wände des 
Herzens: er iſt demnach Magenverbauung, oder motus peristal- 
tieus, ober Herjichlag u. f. w. 

Gehen wir mum aber, in diefem Hergang, noch einen Schritt 
weiter zurüd; fo finden wir, daß bie Muskeln das Prodult und 
Berdichtungswert des Blutes, ja gewiſſermaaßen mur feftgewors 
denes, gleihjam geronnenes oder krhſtalliſirtes Blut find; indem 
fie den Faferftoff (Fibrine, Craor) und den Färbeſtoff deifelben 
faft unverändert in fih aufgenommen haben (Burdach, Phyſio⸗ 
logie, Bd, 5, ©. 686). Die Kraft aber, welche aus dem Blute 
den Muslel bildete, darf nicht als verfchieden angenommen wer⸗ 
den von der, die nachher, ale Irritabilität, auf Nervenreiz, wel 
chen das Gehirn Liefert, denfelben bewegt; wo fie alsdann dem 
Selbftbewußtfenn ſich als Dasjenige fund giebt, was wir Wil« 
tem nennen. Zudem beweiſt den nahen Zufammenhang zwiſchen 
dem Blut und der Irritobilität auch dieſes, daß wo, wegen Uns 
vollfommenheit bes Meinen Blutumlaufs, ein Theil des Blutes 
unorpbirt zum Herzen zurüdfchrt, die Sreitabilität ſogleich ums 
gemein ſchwach ift; wie bei den Batrachiern. Auch ift die Be— 
wegung ded Blutes, eben wie die des Musfels, eine jelbftitän- 
dige und urſprüngliche, fie bedarf nicht ein Dal, wie die Irritas 
bifität, des Nerveneinflufjes, und ift felbft vom Herzen unab« 
bängig; wie dies am deutlichften der Nüclauf des Blutes durch 
die Benen zum Herzen fund giebt, da bei diefem nicht, wie beim 
Arterienfauf, eine vis a tergo es propellirt, und auch alle fons 
ftigen mechaniſchen Erklärungen, wie etwau durch eine Sauger 
kraft der reiten Herzlammer, durchaus zu lurz fommen. (Siehe 
Burdachs Phyfiologie, Bd. 4, $. 763, und Röſch „Ucher die 
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Bedeutung des Bluts“, S. 11 fg.) Mertwürbig ift es zu jehen, 
wie die Franzoſen, welche wichts, als mechaniſche Kräfte kennen, 
mit umzuveichenden Gründen auf beiden Seiten, gegen einander 
ftreiten, und Bichat den Nüdlauf des Blutes durd bie Venen 
dem Drud der Wände der Kapillargefäße, Magendie dagegen 
dem nod; immer fortwirfenden Impuls des Herzens zuſchreibt 
(Pröcis de physiologie par Magendie, Vol. 2, p. 389). 
Daß die Bewegung des Blutes auch vom Nervenfhftem, wenige 
ftens vom cevebrafen, unabhängig ift, bezeugen die Wötus, welche 
(nah Müllers Phyfiologie) ohne Gehirn und Ruckenmark, doch 
Blutumlanf haben. Und auch Flourens fagt: Le mourement 
du coeur, pris en soi, et abstraction faite de tout ce qui 
n’est pas essentiellement lui, comme sa durde, son önergie, 
ne depend ni immödiatement, ni coinstantanement, du 
systöme nerveux central, et consöquemment c'est dans tout 
autre point de ce systöme que dans les centres nerveux 
eux-mömes, qu'il faut chercher le principe primitif et immö- 
diat de ce mouvement (Annales des sciences naturelles 
p- Audouin et Brongniard, 1828, Vol. 13). — Auch Euvier 
fagt: La eireulation survit & la destruction de tout l'encd- 
phale et de toute la moölle öpiniaire (Möm. de l’acad. d. so., 
1823, Vol. 6; Hist. d. l’acad, p. Cuvier, p. exxx). Cor 
primum vivens et ultimum moriens, fagt Haller. Der Herz 
fchlag hört im Tode zuletzt auf. — Die Gefäße felbft Hat das 
Blut gemacht; da es im Ei früher als fie erjceint: fie find uur 
feine freiwillig eingefchlagenen, dan gebahnten, endlich allmälig 
fondenfirten und umfchloffenen Wege; wie dies jhon Kaspar 
Wolff gelchrt hat: „Theorie der Generation”, 8. 30—35. 
Auch die von der des Blutes ungertrennliche Bewegung des 
Herzens ift, wem gleich durch das VBebilrfnig Blut in die Lunge 
zu fenden veranfaßt, doch eine urfprüngliche, fofern fie vom 
Nervenfpftern und der Senfibilität unabhängig iſt: wie Burdach 
= ausführlich dartgut. „Im Herzen“, fagt er, „erfcheint, mit 
von Srritabilität, ein Minimum von Senfibilität” 
* ©, 8. 769). Das Herz gehört ſowohl dem Muskel» als 
dem Blut: oder Gefäh-Syftem an; woran abermals erſichtlich 
ift, daß Beide nahe verwandt, ja ein Ganzes find. Da nun 
das metaphyſiſche Subftrat der Kraft, die den Mustel bewegt, 


238 Zweites Buch, Kapitel 20. 


alfo ber Irritabifität, der Wille ift; fo muß daſſelbe es auch 
von ber feyn, welche der Bewegung und ben Bildungen des 
Blutes zum Grunde liegt, als durch welche ber Musfel hervor⸗ 
gebracht worden. Der Lauf der Arterien beſtimmt zubem bie 
Geftalt und Größe aller Glieder: folglich ift die ganze Geftalt 
des Leibes durch den Lauf des Blutes beſtimmt. Ueberhaupt 
alfo hat das Blut, wie es alle Theile des Leibes ernährt, and, 
ſchon, als Urflüffigfeit des Organismus, diefelben urjprünglich 
aus ſich erzeugt und gebildet; und die Ernährung ber Theile, 
welche eingeftändlich die Hauptfunftion des Blutes ausmacht, üft 
nur die Yortfekung jener urfprünglichen Erzeugung derſelben. 
Diefe Wahrheit findet man gründlich und vortrefflich auseinanders 
gefegt in der oben erwähnten Schrift von Röſch: „Ueber bie 
Bedeutung des Blutes”, 1839. Er zeigt, dab das Blut das 
urſprünglich Belebte und die Quelle ſowohl des Dafeyns, als 
der Erhaltung aller Theile ift; dab aus ihm ſich alle Organe 
ausgejcjieden haben, umd zugleich mit ihnen zur Lenkung ihrer 
Funktionen das Nervenſyſtem, welches theils als plaftiiches, 
dem Leben der einzelnen Theile im Immern, theils als cerebrar 
Tee, der Relation zur Außenwelt ordnend und leitend vorſteht. 
„Das Blut”, jagt er ©. 25, „war Fleiſch und Nerv zugleich 
und in demfelben Augenblid, da der Muskel fid von ihm Löfte, 
blieb der Nerv, eben fo getrennt, dem Fleiſche gegeuüberſtehen.“ 
Hiebei verfteht es ſich von felbft, daf das Blut, ehe jene feften 
Theile von ihm ausgeſchieden find, auch eine etwas andere Be— 
ſchaffenheit hat als nachdem: es ift alodann, wie Röſch es ber 
zeichnet, bie chaotiſche, belebte, fchleimige Urflüffigkeit, gleichjam 
eine organijche Emulfion, in welder alle nachherigen Theile im- 
plieite enthalten find: auch die rothe Farbe hat es nicht gleich 
Anfangs. Dies befeitigt den Einwurf, den man daraus nehmen 
Hönnte, daß Gehirn und Nücenmark fi zu bilden anfangen, che 
die Eirkulation des Blutes fichtbar ift und das Herz entftcht, 
Im diefem Sinne fagt auh Schultz (Syftem der Cirlulation, 
S. 297): „Wir glauben nicht, daß die Anfiht Baumgärtners, 
mach welcher fih das Nervenfyftem früher, als das Blut bildet, 
ſich wird durchführen lafjen; da Baumgärtner die Entfiehung 
des Blutes nur von der Bildung der Bläschen am rechnet, wäh. 
rend ſchon viel früher, im Embryo und In ber Thierreihe Blut 
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in Borm von zeinem Plasma erfäeint:“ — Nimmt doch das 
Blut der wirbelfofen Thiere nie die rothe Farbe m; 
wir dennoch nicht, wie Ariſtoteles, es ihnen en 
verdient wohl, angemerft zu werben, daß, nach dem Beriäte 
Hıftimis Kerner’s (Gefchichte zweier Somnambulen, S. 78) einte 
im Hödjften Grade heilfehende Somnambule fagt: „Ih Bin fo 
tief im mir, als je ein Menfch in ſich geführt werden fanıt: die 
Kraft meines irdiſchen Lebens ſcheint mir im Blute ihren Urſprung 
zu haben, wodurd fie ſich, durch das Auslaufen im die Adern, 
vermittelft ber Nerven, dem ganzen Körper, das Edelfte deſſelben 
aber, über fi, dem Gehirn mitteilt 

Aus diefem Allen geht hervor, dag der Wille ſich am um 
mittelbarften im Blute objektivirt, als welches bet Organismus 
arfprünglich ſchafft und formt, ihn durch Wachethum volfenbet 
und nachher ihn fortwährend erhält, ſowohl durch vegelittäßige 


verlegter Theile. Das erſte Prodult des Blutes find ſeine eige- 
nen Gefäße umd dann die Muskeln, in deren Srritabilität der 
Wille fih dern Selbſtbewußtſeyn kund giebt, hiemit aber auch 
das Herz, ale weiches zugleich Gefäß und Mustet, und deshatb 
das wahre Centrum und primum mobile des ganzen ebene iſt 
Zum individuellen Leben und Veftehen in der Außenwelt 
num aber ber Wille zweier Hüffefyfteme: nämlih eines zur 
Lenlung und Ordnuung feiner innern und äußern Thätigkeit, und 
eines anderm zur fieten Erntuerung ber Maſſe des Bluts; affo 
eines Leulers und eines Erhalters. Daher ſchafft er fid das 
Nerven · und das Eingewelde · Syſtem: alfo, zu den fauctiones 
vitales, welche die urſprũnglichſten und weſentlichſten find, ge; 
felfen ſich ſubſidiariſch bie functiones animalos und die a 
nes naturales: Im Nervenfyftent objektiviet der Wille ſich 
demnach mur mittefbar und ſetundar; Attersee ale 
ein bloßes Hülfsorgan auftritt, als eine Veranftaltung, mittelft 
welcher bie theils inneren, thells äußeren Meranfaffingen, auf 
welche ber Wille ſich, feinen Zweden gentäß, zu äußern Hat, zu 
feiner Kunde gelangen: die inneren anpfängt bas plaftifde 
Nervenfhftem, alſo der ſympathiſche New, diefes oerebrum ab- 
dominale, ald bloße Reize, und ber Wille reagirt daranf an 
Ort und Stelle, ohne Bewußtſeyn des Gehirne; = äußeren 
Gäopenhanes, Die Welt. IL 
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empfängt das Gehirn, als Motive, und der 

gerichtete 


aus, die er nach innen und außen ftredt, Die j 
Rüdenmarls« Nerven zerfallen, an ihren Wurzeln, in fi , 
und moterifhe. Die jenfibeln empfangen die Runde von 
melde nun fih im Heerde des Gehiens ſammelt und 
verarbeitet wird, woraus Vorftellungen, zumächft als 
entftehen. - Die motorischen Nerven aber hinterbringen, wie Kou⸗ 
riere, das Refultat der Gehirnfunftion dem Mustel, auf welchen 
daffelbe als Neiz wirft und beffen Sreitabilität die unmittelbare 
Erfäeinung des Willens ift. Vermuthlich zerfallen die plaftifchen 
Nerven ebenfalis in jenfibele und moterifhe, wiewohl auf einer 
untergeordneten Stala. — Die Rolle, welde im Organismus 
die Ganglien fpielen, haben wir als eine diminntive Gehirnrolle 
zu benfen, wodurch bie eine zur Erläuterung der andern wird, 
Die Ganglien liegen überall, wo die organifchen Funktionen des 
degetativen Spftems einer Aufficht bebürfen. Es ift ale ob das 
felbft der Wille, um feine Zwede durchzuſetzen, micht mit feinem 
direlten und einfachen Wirken ausreichen fonnte, fonbern einer 
Leitung und deshalb einer Kontrole deſſelben bedurfte; wie wenn 
man, bei einer Verrichtung, nicht mit feiner bloßen Beſinnung 
ausreicht, fondern was man thut allemal notiven muß. Hiezu 
reihen, für das Innere des Organismus, bloße Nervenknoten 
aus; eben weil alles im eigenen Bereich deffelben vorgeht. Hin 
gegen für das Heufere bedurfte es einer ſehr fomplicirten Ber 
auſtaltung derjelben Art: dieſe ift das Gehirn mit feinen Fuhl⸗ 
fäden, welche es im bie Außenwelt ftredt, den Sinnesnerven, 
Aber felbft in ben mit biefem großen Nervencentro Fomuumigiren- 
den Organen braucht, in fehr einfachen Fällen, bie Angelegenheit 
nicht vor bie oberfte Behörde gebracht zu werben; ſondern eime 
untergeordnete reiht aus, das Nöthige zu verfügen: eine folde 
ift das Rüdenmart, in den von Marfhall Hall entbedten 
Neflerbewegungen, wie das Nieſen, Bühnen, Erbrechen, die 
zweite Hälfte des Schlingens u. a. m. Der Wille ſelbſt ift im 
ganzen Organismus gegenwärtig, da dieſer feine bloße Sicitbar- 
leit ift: das Nervenfyftem ift überali bloß da, um eine Diref- 
tion feines Thuns möglich zu machen, burd eine SKontrofe 
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deffelben, gleichfam dem Willen ale Spiegel zu dienen, damit er 
ſehe was er thue; wie wir beim Nafiren ums eines Spiegels 
bedienen. Dadurch entftchen Meine Senforia im Innern, für 
ſpecielle und deshalb einfache Verrichtungen, die Ganglien; das 
Hauptſenſorium aber, das Gehirn, ift der große und Fünftliche 
Apparat für die lomplicirten und vielfeitigen, auf die unaufhör- 
fh umd unregelmäßig wechfelnde Außenwelt bezüglichen Verrich⸗ 
tungen, Wo im Organismus Nervenfäben in ein Ganglion zus 
fammenfaufen, da ift gewiſſermaaßen ein eigenes Thier vor⸗ 
handen und abgefchloffen, welches mittelft des Ganglions, eine 
Art von ſchwacher Erkenntniß Hat, deren Sphäre jedoch befchränft 
ift auf die Theife, aus denen diefe Nerven unmittelbar kome 
wen. Was nun aber diefe Theile auf foldhe quasi Erfenntnif 
altuirt, ift offenbar Wille, ja, wir bermögen gar nicht es an- 
dere auch nur zu denken. Hierauf beruht die vita propria jebes 
Theile, wie auch, bei Infelten, als weldhe, ftatt des Nüdenmarts, 
einen doppelten Nervenftrang mit Ganglien in regelmäßigen Ent 
fernungen Haben, die Bähigfeit jedes THeile, nad) Trennung vom 
Kopf und übrigen Rumpf, noch tagelang zu leben; enblid auch 
die, in legten Inftanz, nicht vom Gehirn aus motivirten Hands 
tungen, d. i. Inftinkt und Kunſttrieb. Marſhall Half, deſſen 
Entdedung ber Reflexbewegungen ich oben erwähnte, hat in ber« 
felben ums eigentlich bie Theorie ber unwillfürlihen Ber 
wegumgen geliefert. Diefe find teils normale oder phyſiolo⸗ 
aifche: dahin gehören die Verſchließung der Ein» und Ausgänge 
des Reibes, alfo der sphincteres vesicne et ani (ausgehend von 
Nüdenmarlenerven), der Wugenlider im Schlaf (vom fünften 
Nervenpaare aus), des Larynx (vom N. vagus aus), wenn 
Speifen an ihm vorübergehen, oder Kohlenfäure eindringen will, 
ſobann das Schlucken, vom Pharynz an, das Gühnen, Niefen, 
bie Nefpiration, im Schlafe ganz, im Wachen zum Theil, end» 
ih die Ereltion, Ejalulation, wie auch die Konception u. a. m.: 
thelle find fie abnormale und pathologifhe: dahin gehören das 
Stottern, der Schluchzen, das Erbrechen, wie auch die Krämpfe 
und Konpulfionen aller Art, zumal in der Epilepfie, im Tetanus, 
in ber Hydrophobie und fonft, endlich die durch galvaniſchen 
ober andern Reiz hervorgerufenen, ohne Gefühl und Bewußtſehn 
geſchehenden Zucungen paralyfirter, d. h. außer — mit 
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bereiteten Werlzeuges, deſſen Dienft erft anfängt, wann es im 
Selbftbewußtfehn als Intellelt aufwacht, der. bie Laterne der 
Schritte des Willens, fein Ayepovıxov, und zugleich der Träger 
der objeftiven Außenwelt ift, fo beichränft auch der Horizont 
diefer im Bewußtſehn eines Huhnes ſeyn mag. Was aber jept 
das Huhn, unter Vermittelung diefes Organs, in der Außenwelt 
zu leiſten vermag, ift, als durch ein Sekunbäres vermittelt, tms 
endlich geringfügiger, als was es in feiner Urfprünglichkeit lei⸗ 
ftete, da es fich felbft machte. 

Wir haben oben das cerebrale Nervenfhftem als ein Hülfe 
organ des Willens Kermen gelernt, im welchem diefer fich daher 
Telundär objeftivirt. Wie alfo das Cerebralſyſtem, obgleich 
nicht direlt eingreifend in dem Kreis der Qebensfunftionen des 
Organismus, fondern nur deffen Relationen nad außen leulend, 
dennoch den Organismus zur Bafis hat und zum Lohn feiner 
Dienfte von ihm genährt wird, wie alſo das cerebrafe oder ani» 
male Leben als Produkt des organifchen Lebens anzufehen if; 
fo gehört das Gehirn und deſſen Bunktion, das Erkennen, alfo 
der Dutellelt, mittelbar und ſekundär zur Erfheinung des Wil- 
fens: auch in ihm objeftivirt ſich der Wille und zwar als Wille 
zur Wahrnehmung der Außenwelt, alfo als ein Erkennen- 
mollen. So groß und fundamental daher auch der LI: 
des Wollens vom Erkennen in umd iſt; fo bfeibt dennoch das 
legte Subftrat Beider das felbe, nämlich der Wille, als das 
Weſen an fih der ganzen Eriheinung: das Erkennen aber, der 
Intelleft, welder im Selbſibewußtſeyn fi durdaus als das 
Sclundare darftelft, ift nicht mir als fein Accidenz, fonbern 
auch als fein Werk anzufchen und alſo durch einen Umweg, doch 
iwieber auf ihn zurldzuführen. Wie der Intellet phyfiofogife; 
ſich ergiebt als die Funktion eines Organs des Leibes; fo ift er 
metaphyſiſch anzufehen als ein Werk des Willens, beffen Objekli⸗ 
vation, oder Sichtbarkeit, der ganze Leib ift. Alſo der Wille zu 
erfennen, objektiv angefhaut, ift das Gehivn; wie der Wille 
zu gehen, objektiv angeſchaut, der Fuß if; der Wille zu grei« 
fen, die Hand; der Wille zu verbauen, der Magen; zu zeu- 
gen, die Genitalien w. |. f. Diefe ganze Objeftivation ift frei- 
fich zufekt nur für das Gehirn da, als feine Anſchauung? in 
diefer ſtellt ſich der Wille als organifcher Leib dar. Aber ſofern 


— 


— 
2% Zweites Bus, Rapitel 20 


das Gehirn erfenmt, wird es jelbit nicht erfannt; ſoudern 
das Erlenuende, das Subjeft aller Erkenutnif. —— 
aber im ber objeltiven Auſchauuug, d. h. im Bewußtſeyn 
derer Dinge, alſo —— erfannt wird, gehört A 
Organ des Leibes, ds Willens, 

ganze Proceß ift Yu Geiiptetienutf des — seht 
diefem ang und (äuft auf ihn zuräd, und macht Das aus, was 
Kant die Erjheinung, im Gegenfag des Dinges an ſich be— 
nannt hat. Was daher erfannt, was Borftellung on 
iſt der Wille: und diefe Vorftellung ift, was wir ben Leib 


in diefem, eriftirt. Was Hingegen erfennt, was jene Bor- 
ftelfung Hat, ift das Gehirn, welches jedoch ſich felbft nicht 
erfennt, fondern mur als Jutellelt, d. h. als Erfennenbes, 
alfo nur fubjeltio ſich feiner bewußt wird, Was von Innen 
gefehen das Erlenntnißvermögen ift, das ift, von Außen gefehen, 
das Gehirn. Diefes Gehirn ift eim Theil eben jenes Leibes, 
weil es felbft zur Objektivation des Willens gehört, nämlich 
das Erfennenwollen beffelben, feine Richtung auf die Außen- 
welt, in ihm objektieirt iſt. Demuach ift allerdings das Gehirn, 
mithin ber Julellelt, unmittelbar durch den Leib bebingt, und 
biefer wiederum durch das Gehirn, jedoch mur mittelbar, män- 
lich als Raumliches und Körperliches, in der Welt der An» 
ſchauung, nicht aber am ſich ſelbſt, d. h. ala Wille, Das Ganze 
alfo ift zuletzt der Wille, der ſich felber Vorftellung wird, und 
tft jene Einheit, die wir durch IH ausdrüden, Das Gehirn 
felöft ift, fofern es vorgeftellt wird, — alfo im Bewußtſeyn 
anderer Dinge, mithin felundär, — ſelbſt nur Vorftellung. Ar 
fid) aber und foferm es vorftellt, ift es der Wille, weil biefer 
bas 


Als ein zwar unvollfommenes, aber doch einigermaaßen das 
Weſen ber menschlichen Erfheinung, wie wir es hier betrachten, 
veranſchaulichendes Gleichniß laun man allenfalls die Volta ſche 
Säule auſehen: die Metalle, nebſt Fluſſigleit, waären der Leib; 
die chemiſche Altion, als Bafis des ganzen Wirleng, wäre der 
Wille, und die daraus hervorgehende eleltriſche Spannung, welche 


Schlag und Funken hervorruft, der Intellelt. Uber omne si- 
mile claudient. 

I der Pathologie hat fih in meuefter Zeit endlich bie 
phyfiatrifche Anſicht geltend gemacht, welder zufolge bie 
Krankheiten felbft ein Heilproceh ber Natur find, ben fie einfeitet, 
um eine irgendivie im Organismus eingeriffene Unordnung durch 
Ueberwindung der Urſachen berfelben zu befeitigen, wobel fie, 
im entfheidenden Kampf, der Krifis, entweder den Sieg davon · 
trägt und ihren Zwed erreicht, oder aber unterliegt. Ihre ganze 
Rationalität gewinnt diefe Anſicht erft von unferm Standpunkt 
and, welcher in der Lebenskraft, die hier als vis naturae me- 
dieatrix auftritt, den Wilfen erfennen läßt, der im gefunden 
Zuftand alfen organiſchen Funktionen zum Grunde Tiegt, jet 
aber, bei eingetretenen, fein ganzes Werk bebrogenden Unorbnuns 
gen, fid mit diftatorif—her Gewalt beffeidet, um durch ganz außer 
orbentlihe Maaßregeln und völlig abnorme Operationen (bie 
Krankheit) die rebelliſchen Potenzen zu dämpfen und Alles ins 
Geis zurücdzuführen. Daß hingegen, wie Brandis, im den 
Stellen feines Buches „Ueber die Anwendung ber Kälte”, bie 
ich im erften Abſchnitt meiner Abhandlung „Weber den Willen 
in der Natur“ angeführt habe, fich wiederholt ausdrüdt, der 
Wille feldft krank fei, ift eim grobes ih. Wen 
id) diefes erwäge und zugleich bemerfe, da Brandis in fei- 
nem früheren Buch „Ueber die Lebenotraft“, von 1795, feine 
Ahndung bavon verräth, daß biefe Kraft an ſich der Wille fei, 
vielmehr dafelbft S. 13 fagt: „Unmöglic kann die Lebenskraft 
das Welen feyn, welches wir mur durch unfer Bewußtfehn fen» 
nen, da bie meiſten Bewegungen ohne unfer Bewußtſehn dor 
gehen. Die Behauptung, daß diefes Weſen, deffen eitziger und 
befannter Charakter Bewußtfeyn ift, aud ohne Bewußtſehn auf 
den Körper wirle, ift wenigftens ganz willfürlih und unbewie- 
fen“; und &, 14: „Gegen die Meinung, daß alle lebendige 
Berwegung Wirkung der Seele fei, find, wie ich glaube, Haller's 
Einwurfe unmiderfeglich”; — wenn ich ferner bebenfe, daß er 
fein Buch, „Ueber die Anwendung der Kälte‘, worin der Wille 
mit einem Mate fo entfchieden als Lebenokraft auftritt, Im ſiebzig · 
ften Dahre gefchrieben hat, einem Alter, in weldem wohl mad, 
Niemand originelle Grundgebanfen zuerft gefaßt hat; — wenn ic 
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dabei noch berücfichtige, daß er fi gerade meiner Ausbräde 
„Wille und Vorftellung“, nicht aber ber fonft viel gebräuchlicheren 
„Begehrungs- und Erfenntniß- Vermögen“ bedient: — bin id, 
meiner frühern Borauofegung entgegen, jet der Ueberzeugung, 
daß er feinen Grundgedanken von mir entlehnt und, mit ber heut zu 
Zage in der gelehrten Welt üblichen Redlichleit, davon geſchwiegen 
hat, Das Nähere hierüber findet man in der zweiten (und dritten) 
Auflage der Schrift „Ueber den Willen in der Natur“ ©. 14. 

Die Theſis, welde uns in gegenwärtigen Kapitel befchäfs 
tigt, zu beftätigen und zu erläutern, ift nichts geeigneter, als Bi» 
hats mit Recht berühmtes Buch Sur la vie et la mort, Seine 
und meine Betrachtungen unterftügen ſich wechſelſeitig, indem bie 
feinigen ber phufiologiice Kommentar der meinigen, und biefe 
der philofophifche Kommentar der feinigen find umb man une 
beiderjeits zuſammengeleſen am beſten verftchen wird. Bor« 
nehmlich iſt Hier von der erften Hälfte feines Werles, betitelt 
Recherches physiologiques sur la vie, die Rebe. Seinem 
Augeinanderfegungen legt er den Gegenfat von organifhem 
und animalifgem Leben zum runde, welcher dem meinigen 
von Willen und Imtellelt entſpricht. Wer auf den Sinn, nicht 
auf die Worte ficht, wird ſich nicht baburch irre machen laffen, 
daß er den Willen dem animalifgen Leben zuſchreibt; ba er 
darunter, wie gewöhnlich, bloß die bewußte Willlür verfieht, 
melde allerdings vom Gehirn ausgeht, wo fie jedoch, wie oben 
gezeigt worden, noch Fein wirkliches Wollen, fondern die bioge 
Ueberlegung und Berechnung der Motive ift, deren Ronklufion, 
oder Faeit, zulegt als Willensaft herwortritt, Alles was ich dem 
eigentlichen Willen zuſchreibe, legt er dem organifchen Leben 
bei, und Alles was ich als Imtellekt faſſe, ift bei ihm das 
animale Leben: diefes Hat bei ihm feinen Sig allein im Ge— 
hien nebft Anhängen; jenes Hingegen im ganzen übrigen Orgar 
nismus. Der durchgängige Gegenfag, in welchen er Beide 
gegen einander unachweiſt, entfpricht bem, welder bei mir zwi⸗ 
ſchen Willen und Jutellelt vorliegt. Er geht dabei, als Ana- 
tom und Phhfiolog, vom Objektiven, d, 5. vom Bewußtſehn 
anderer Dinge, aus; ih, ala Philoſoph, von Subjeltiven, dem 
Selbftbewußtfenn: und da ift es nun eine Freude zu fehen, wie 
wir, gleich den zwei Stimmen im Duetto, in Harmonie mit 
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einander fortfchreiten, obgleich Jeder etwas Anderes vernehmen 
läßt, Daher lefe, wer mich verftchen will, ihn; und wer ihn 
gründlicher verftchen will, als er ſich ſelbſt verftand, leſe mich. 
Da zeigt und Bichat, im Artilel 4, daß das organifhe 
Leben früher anfängt und fpäter erlischt als das amimale, 
folglich, da diefes auch im Schlafe feiert, beinahe eine doppelt fo 
lange Dauer Hat; dann, im Artilel 8 und 9, daß das organifche 
Leben Altes fogleih und von feldft vollfommen Teiftet, das 
animale Hingegen einer langen Uebung und Erziehung bedarf. 
Aber am intereſſanteſten ift ex im fehsten Artilel, wo er dar— 
tut, dab das animale Leben gänzlich auf bie intellektuellen 
Operationen befhränft if, daher falt und antheilslos vor ſich 
seht, während die Affelte und Leidenſchaften ihren Sig im or⸗ 
ganifchen Leben Haben, wenn gleich die Anläffe dazu im amir 
malen, d. h. cerebralen Leben liegen: hier Hat er zehn köoſtliche 
Seiten, die ih ganz abjchreiben möchte, S. 50 fagt er: Il est 
sans doute ötonnant, que les passions n’ayent jamais lour 
terme ni leur origine dans les divers organes de la vie 
animale; qu'au contraire les parties servant aux fonctions 
internes, soient constamment affectdes par elles, et möme 
les döterminent suivant l'&tat oü elles se trouvent. Tel est 
cependant ce que la striete obserration nous proure. Je 
dis d’abord que V'effet de toute espece de passion, con- 
stamment ötranger & la vie animale, est de faire naitre un 
changement, une alteration quelconque dans la vie orga- 
nique., Dann führt er aus, wie der Zorn auf Blutumlauf und 
Serbien wirt, daun wie die Freude, und endlich wie bie Furcht; 
hierauf, wie die Lunge, ber Magen, die Gedärme, Leber, Drü- 
fen und Panfrens vom eben jenen und dem verwandten Gemüthg- 
bemegungen affigirt werden, und wie der Gram die Nutrition 
vermindert; fjodann aber, wie das animafe, d. 5. das Gehirn» 
feben, von ben Allen unberührt bleibt und ruhig feinen Gang 
fortgeht. Er beruft ſich auch darauf, daß wir, um intelleftuelfe 
Operationen zu bezeichnen, bie Hand zum Kopfe führen, biefe 
hingegen an das Herz, ben Magen, bie Gebärme legen, wenn 
wir unfere Liebe, Freude, Trauer ober Hab ausbrüden wollen, 
und bemerkt, dab es ein ſchlechter Schaufpiefer feyn müfte, der, 
wenn er don feinem Gram redete, den Kopf, umd menn bon 
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feiner Geiftesanftrengung, das Herz berüßrte; wie auch daß, 
während bie Gelehrten die fogenannte Seele im Kopfe wohnen 
ließen, das Volk den wohlgefühlten Unterfchieb zwiſchen Intelleft 
und Wilfensaffeltionen alfemal durch richtige Ausdrücke bezeichne, 
indem es z. B. vom eitem tüchtigen, geſcheuten, feinen Kopfe 
rede, hingegen fage: eim gutes Herz, ein gefühlvolles Herz; fo 
aud „der Zorn Kocht in meinen Adern, bewegt mir die Galle, — 
vor Freude hüpfen mir die Eingeweide, die Eiferſucht vergiftet 
mein Bfut“ u. f. w. Les chants sont le langage des pas- 
sions, de la vie organique, comme la parole ordinaire est 
celui de l’entendement, de la vie animale: la döclamation 
tient le milieu, elle anime la langue froide du cerveau, par 
la langue expressive des organes interieurs, du coeur, du 
foie, de l’estomao etc. — Sein Refultat ift: La vie orga- 
nique est le terme oü aboutissent, et le centre d’oü partent 
les passions, Nichts ift mehr als diefes vortreffliche und gründ« 
liche Buch geeignet, zu beftätigen und deutlich zu machen, bafı 
der Leib nur der derförperte (d. h. mittelft der Gehirnfunftionen, 
alfo Zeit, Raum und Kaufalität, angeſchaute) Wille ſelbſt ift, 
woraus folgt, daf der Wille das Primäre und Urfprünglice, der 
Sntelfeft Hingegen, ala bloße Gehirnfunktion, das Selundäre und 
Abgeleitete ift. Aber das Bewunderungswürbigfte umb für mich 
Erfreulichſte im Gedankengange Bichats ift, daß biefer große 
Anatone, auf dem Wege feiner rein phyſiologiſchen Betrachtun ⸗ 
gen, fogar dahin gelangt, bie Unveränderlichleit des moralis 
{hen Charakters daraus zu erflären, daß nur das animale 
Leben, alfo die Funltion des Gehirns, dem Einfluß der Erzie⸗ 
Hung, Uebung, Bildung und Gewohnheit unterworfen ift, ber 
moralifhe Charakter aber dem vom außen nicht modifilabeln 
organijchen Leben, d. h. dem aller übrigen Theile, angehört, 
Ih fan mic wicht entbrechen, bie Stelle Herzufegen: fie fteht 
Artitel 9, 9. 2. Telle est donc la grande difförence des 
deux vies de l’animal (cerebrafes ober animates, und organis 
(es Leben) par rapport A l’inögalit6 de perfection des di- 
vers systömes de fonctions, dont chacune rösulte; savoir, 
que dans l’une la prödominance ou linföriorits d'un systöme, 
relativement aux autres, tiont presque toujours à Vactirits 
ou & linertie plus grandes de ce systöme, & l’'habitude 
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a BAT ‚ au contraire, 
ou cette införiorit6 sont immediatement 
ee Sr go 
Voilä pourquoi le tempsrament physique et le caractöre 
mor&l ne sont point susceptibles de changer par N’edu- 
sation, qui modifie si prodigieusement les actes de la rie 
animale; car, comme nous l’avons vu, tous deux appar- 
tiennent ä la vie organique. Le caractäre ost, si je 
puis m’exprimer ainsi, la physionomie des passions; le tem- 
p6rament est celle des fonctions internes: or les unes et 
leg autres &tant toujours les mömes, ayant une direction 
‚que l’'habitude et l’exercice ne dörangent jamais, il est 
manifeste que le tempörament et le caractöre doivent dtre 
aussi soustraits & l’empire de l’&ducation. Elle peut moderer 
Vinfluence du second, perfectionner assez le jugement et la 
röflexion, pour rendre leur empire superieur au sien, for- 
tifier la vie animale, afin qu'elle rösiste aux impulsions de 
'organique. Mais vouloir par elle dönaturer le caraotäre, 
adoueir ou exalter les passions dont il est l’expression 
habituelle, agrandir ou resserrer leur sphöre, c'est une 
entreprise analogue à celle d'un mödecin qui essnierait 
@slerer ou d'abaisser de quelques degrös, et pour touta la 
vie, la force de contraction ordinaire au coeur dans l’ätat 
de santö, de pröcipiter ou de ralentir habituellement le 
mourement naturel aux artöres, et qui est nöcessaire & leur 
action etc. Nous observerions à co medecin, que la circu- 
lation, la respiration etc. ne sont point sous le domaine de 
la volonts (Wilſtux), qu’elles ne peurent ötre modifises par 
Vhomme, sans passer à l’&tat maladif ete, Faisons la mäme 
‚observation & ceux qui croient qu’on change le caractäre, et 
par-]ä mäme les passions, puisque celles-ci sont un 
produit de l’action de tous les organes internes, 
ou qu’elles y ont au moins sp&cialement leur siöge. Der mit 
meiner Philoſophit vertraute Leſer mag ſich denten, wie groß 
meine Freude gewejen ift, als ich in den auf einem ganz andern 
Felde gewonnenen Ueberzeitgungen bes der Welt fo früh ent- 
riffeneit, auherordentlichen Mannes gleihfam die Rechnungsprobe 
‚zu den meinigen entdeckte, 
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Einen fpeciellen Beleg zu der Wahrheit, daß der Orgauis— 
— bloße Sichtbarkeit des Willens iſt, giebt uns auch noch 

die Thatfache, da wenn Hunde, Katzen, Haushähne, auch wohl 
noch andere Thiere, im Heftigften Zorn beißen, die Wunde töbt- 
lich werden, ja, wenn von einem Hunde fommend, Hydrophobie 
im Menſchen, den fie traf, hervorbringen fan, ohme daß der 
Hund tolf fei, oder es nachher werde. Denn der Außerfte Zorn 
iſt eben nur der entfchtebenfte und Heftigfte Wille zur Vernichtung 
feines Gegenftandes: dies erfcheint nun eben darin, daß alsdanu 
augenblicfih der Speichel eine verderbliche, gewifjermangen mas 
gifh wirkende Kraft annimmt, und zengt davon, daß Wille und 
Organismus in Wahrheit Eins find, Eben Dies geht auch aus 
der Thatfache hervor, daß heftiger Aerger der Muttermilch fehlen 
nig eine jo verderbliche Beſchaffenheit geben lann, daß der Stiugr 
ling alsbald unter Zudungen ftirbt. (Moft, Ueber ſympathe - 
tifche Mittel, S. 16.) 


Anmerkung zu dem über Bihat Geſagten. 


Bichat Hat, wie oben dargelegt, einen tiefen BE in bie 
menſchliche Natur gethan und in Folge deffelben eine überaus 
bemunderungswürdige Auseinanderfegung gegeben, welche zu bem 
ZTiefgedachteften der ganzen Franzoſtſchen Litteratur gehört, Da: 
gegen tritt jet, fechzig Jahre fpäter, plöglih Herr Flourene 
polemifirend auf, in feiner Schrift „De la vie et de lintelli- 
gence, und entblodet ſich nicht, Alles, was Bichat über dieſen 
wichtigen und ihm ganz eigenthämlichen Gegenftanb zu Tage 
gefördert hat, ohne Umftände für falſch zu erflären. Und was 
ſtellt er gegen ihn ins Feld? Gegengründe? Nein, Gegeit- 
behanptungen*) und Auftoritäten, und zwar fo unftatthafte, wie 
wunderliche: nämlich Karteſius — und Gall — Herr Flourens 
ift nämlich feines Glaubens ein Kartefianer, und ihm Ift, noch 


*) „Tout co qui est relatif à l’entendement appartient ä la vie 
animale“, dit Bichat, et jusque-lä point de doute; „tout ce qui est 
relatif aux passions appartient ä la vie organique', — et ceci ent ab- 
solument faux. — &0?! — decrevit Florentius magnus, 
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im Yahre 1858, Descartes „le philosophe par excellence“, — 
Nun ift allerdings Kartefins ein großer Dann, fcboh nur 
old Bahnbrecher: an feinen ſammtlichen Dogmen hingegen ift 
fein wahres Wort; und ſich Heut zu Tage auf diefe ala Aufto- 
rät zu berufen, iſt geradezu lacherlich. Denn im 19, Yahr- 
hundert ift eim Kartefianer im der Philofophie eben Das, was 
ein Ptolemäianer in ber Aftronomie, oder ein Stahlianer in 
der Chemie feyn würde. Fur Herm Flourens num aber find 
die Dogmen des Kartefins Blaubensartitel. Karteſius hat ger 
fehrt: les volontös sont des pensdes: alfo ift «8 fo; wenn 
gleich Jeder in feinem Innern fühlt, daß Wollen und Denken 
verſchleden find, wie weiß und ſchwarz; daher id; oben im neun ⸗ 
zehnten Kapitel Diefes Habe ausführlich, gründlich und ftets am 
Leitfaden der Erfahrung darthun und verdeutlichen können. Vor 
Allen aber giebt es, mad; Kartefius, dem Orakel des Herrn 
Blourens, zwei grundverſchiedene Subſtanzen, Leib und Seele: 
folglich fagt Here Floureus, als rehtgläubiger Kartefianer: Lo 
premier point est de söparer, möme par les mots, ce qui 
est du corps de ce qui est de l’äme (I, 72). Gr belehrt 
uns ferner, daß biefe äme röside uniquement et exclusive- 
ment dans le cerveau (II, 137); von wo aus fie, nad) einer 
Stelle des Kartefins, die spiritus animales ald Kouriere nad 
den Muskeln fendet, jelbft jedodh nur vom Gehten affizirt were 
den Bann, daher die Leidenſchaften ihren Sig (siöge) im Herzen, 
als welches von. ihnen alterirt wird, haben, jedoch ihre Stelle 
)im Gehirn. So, jo fpricht wirllich das Orafel des 
Heren Flourens, welcher davon fo fehr erbaut ift, daß er e# 
ſogar zwei Mal (I, 33, und II, 135) nachbetet, zu unfehlbaver 


lennt, und ben er dann hier herabfaffend belehrt, daß man gründ« 
lich unterfcheiden müſſe bie Theile, wo bie Leidenschaften ihren 
Sit haben (siögent), von denen, welhe fie affizirem Dar 
nach wirken aljo die Leibenfchaften an einer Stelle, während 
fie an einer andern find. Körperliche Dinge pflegen nur wo fie 
find’ zw wirken: aber mit fo einer immateriellen Seele mag es 
ein anderes Bewaudtuiß haben. Was mag überhaupt er und 
fein Dralel ſich bei diefer Unterfcheldung von place und siöge, 
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von siöger und aflecter wohl jo eigentlich gedacht haben? — 
Der Grundirrthum des Heren Flourens und feines Kartefins ent- 
fpringt eigentlich daraus, daß fie die Motive, oder Anläffe ber 
Leldenſchaften, welche, als Vorſiellungen, allerdings im a 
d. 4. dem Gehirn, Tiegen, verwechſeln mit den Leidenſchaften ſelbſt, 
die, als Willensbewwegungen, im ganzen Leibe, welcher (fie wir 
wiffen) der angeſchaute Wille felbft ift, liegen. — Herrn Flou⸗ 
ren® zweite Auftorität ift, wie gefagt, Gall, Ich freilich habe 
am Anfang diefes zwanzigften Kapitels (und zwar bereits in ber 
frühern Auflage) gefagt: „Der größte Irrthum im Galls Schädel- 
lehre ift, daß er auch für morafische Eigenſchaften Organe bes 
Gehirns auffteltt.” Uber was id) table und verwerfe, ift gerade 
was Herr Flourens lobt und bewundert: denn er trägt ja das 
les rolont6s sont des pens6es des Kartefius im Herzen. Dem⸗ 
gemäß fagt er, ©. 144: Le premier service que Gall a rendu 
à la physiologie (?) a étb de rammener le moral & l’in- 
tellectuel, et de faire voir que les facult&s morales et les 
facultös intelleotuelles sont des facultös du m&me ordre, et 
de les placer toutes, autant les unes que les autres, uni- 
quement et exclusivement dans le cerveau. ewiffermaaßen 
meine ganze Philoſophie, befonders aber das neungehnte Kapitel 
diefes Bandes beiteht im der Widerlegung diefes Grundirrihume. 
Herr Flourens Hingegen wird nicht milde, eben dieſen als eine 
große Wahrheit und den Gall ale ihren Entdeder zu preifen: 
4 2. ©. 147: Si j'en ötais à classer les services que nous 
a rendu Gall, je dirais que le premier a 6t6 de rammener 
les qualitäs morales au cervean. — ©. 153: Le cerveau 
seul est l’organe de l’äme, et de l’äme dans toute la 
plönitude de ses fonctions (man ficht, die Karteſianiſche ein⸗ 
fache Seele ſtedt, als Kern ber Sache, noch immer dahinter); 
il est le siöge de toutes les facult6s morales, comme de 
toutes les facultös intellectuelles., — — — Gall a rammens 
le moral ä lintellectuel, il a rammen6 les qualitös mo- 
rales au möme siöge, au möme organe, que les facultös intel- 
leetuelles. — O wie müffen Bichat und ic) uns ſchamen vor folder 
Weisgeit! — Aber, ernſtlich zu reden, was lann niederfchlagender, 
ober vielmehr empdrender ſehn, als das Richtige und Tiefgebachte 
verworfen und dagegen das dalfche und Verlehrte präfonifirt zu 
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Iehen;, äu.erfeben, daß tief verborgene, ſchwer und fpät errun ⸗ 
‚ wichtige Wahrheiten wieder herabgeriffen und ber afte, 
befiegte Irrthum abermals an ihre Stelle geſetzt wer- 
3 ja, fürdten zu müffen, daß durch foldes Verfahren die 
— —— des menſchlichen Wiſſens wieder rüd- 
gängig gemacht werden! Mber beruhigen wir und: denn magna 
est vis veritatis et praevalebit. — Herr Flourens ift unfeiig 
ein Mann von vielem Verdienſt, hat ſich jedoch daffelde haupte 
auf bem experimentalen Wege erworben. Nun aber find 
gerade bie wichtigften Wahrheiten nicht durch Experimente heraus» 
zubringen, fondern allein durch Nachdenlen und Penetration. So 
hat denn auch Bichat durch fein Nachdenken und durch feinen 


Karteflaner, nod hundert Thiere mehr zu Tode martert. Er 
hätte aber Hievon bei Zeiten etwas merken und denen follen: 
en be ea Nun aber die Vermeſſenheit 
und Siffifance, wie nur bie mit falſchem Dünfel verbundene 
Dberflächlichleit fie verleiht, mit ber jedoch Herr Flourens einen 
Denfer, wie Bidet, durch bloße Gegenbehauptungen, 
Weiber-Ucherzeugungen und futile Auftoritäten zu widerlegen, 
fogar ihn zurechtzuweiſen, zu meiftern, ja, faft zu verfpotten 
unterninmmt, hat ihren Urfprung im Alademitnweſen und deffen 


s 


Fautenils, auf welden thronend und ſich gegemfeitig als illustre 
confröre begrüßend die Herren gar nicht umhin konnen, fih dem 
Beften, bie je geweien, gleich zu fegen, ſich für Oratel zu Halten 
und demgemäß zu befvetiven, was faljd und was wahr fein 
fol. Dies bewegt und berechtigt mid, ein Mal gerade heraus 
zu fagen, daß die wirffi überlegenen und privilegirten Geifter, 
melde dann umb wann ein Mal zur Erleuchtung der übrigen 
geboren werden, und zu welchen alferbings auch Bichat gehört, 
6 „bon Gottes Gnaden“ find und demnach zu den Alademlen 
(in welchen fie meiftens nur den einundvierzigſten Fauteuil ein- 
genommen haben) und zu berem illustres confröres fid ver 
halten wie geborene Fürften zu dem zahfreihen und aus ber 
Menge gewählten Nepräfentanten des Volles. Daher follte eine 
geheime Scheu (a secret awe) bie Herren Alademiler (als welche 
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ftets ſchocweiſe vorhanden find) warnen, ehe fie ſich am eimen 
folen rieben — es wäre denn, fie hätten die teiftigften Grunde 
aufzuweifen, nicht aber bloße Gegenbehauptungen und Berufungen 
IF BU DREI —[ 





Kapitel 21. 
Nuckblick und allgemeinere Betrachtuug. 


Wäre nicht, wie die beiden vorhergehenden Kapitel darthun, 
ber Imtelleft felundärer Natur; fo würde nicht Alles, was 
oßne denfelben, d. 5. ohne Dapwiſchenkunft der Vorftellung, zu 
Stande formt, wie z. B. die Zeugung, die Entwidelung und 
Erhaltung des Organismus, die Heilung der Wunden, der Erfah 
ober die vifarirende Ergänzung berftümmelter Theile, die Heil 
bringende Kriſis in Krankheiten, bie Werke thieriſcher Kunſttriebe 
und das Schaffen des Iuftinkts überhaupt, fo unendlich beffer 
und vollkommener ausfallen, als Das, was mit Hülfe des In- 
tellelts gefchieht, nämlich alle bewußten und beabfichtigten Lei 
ftungen und Werte der Menſchen, als welche, gegen jene andern 
gehaften, bloße Stümperei find. Ueberhaupt bedeutet Natur 
das: ohne Vermittelung des Jutellelts Wirkende, Treibende, 
Schaffeude. Daß nun eben biefes ibentijch fei mit Dem, was 
wir in uns als Willen finden, ift das allgemeine Thema biefes 
zweiten Buchs, wie auch der Abhandlung „Ueber den Willen im 
der Natur”, Die Möglichkeit dieſer Grunderlenntniß beruht 
darauf, daß daſſelbe in uns unmittelbar vom Sntelfet, der hier 
als Selbftbewußtfegn auftritt, befeuchtet wird; fonft wir es eben 
fo wenig in uns, als außer ung näher Kennen lernen würden 
und ewig vor unerforfchlichen Naturfräften ftehen bleiben milßten. 
Die Beihülfe des Intellefts Haben wir mwegzudenten, wenn 
wir das Weſen des Willens an ſich ſelbſt erfafien und dadurd, 
ſo weit es möglich ift, ins Innere der Natur dringen wollen. 

Dleſerhalb ift, beifäufig gejagt, mein birekter Autipode umter 
den Philofopgen Anaragoras; da er zum Erften und Urfprüng- 
lichen, wovon Alles ausgeht, einen vous, eine Intelligenz, ein 
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BVorftellendes, beliebig annahm, und als der Erfte gilt, der eine 
ſolche Anſicht aufgeftelit Hat. Derfelben gemäß wäre die Welt 
früher in der bloßen Vorftellung, als an ſich jelbft vorhanden 
geweſen; während bei mir der erfeuntnißlofe Wille es ift, der 
die Realität der Dinge begründet, deren Entwidelung ſchon fehr 
weit gediehen feyn muß, ehe es endlich, im animalen Bewußtſehn, 
zur Borftellung und Intelligenz lommt; fo daß bei mir das 
Denten als das Allerletzte auftritt. Inzwiſchen hat, nad dem 
Beugniß des Ariftoteles (Metaph., I, 4), Anaragoras felbft 
mit feinem voug nicht viel anzufangen gewußt, fondern ihm nur 
anfgeftellt und dann eben ftehen gelaffen, wie einen gemalten 
Heiligen am Eingang, ohne zu feinen Entwiclelungen der Natur 
ſich deifelben zu bedienen, es fei denn in Nothfälfen, wann er ſich 
ein Mal nicht anders zu Helfen wußte. — Alle Phyſilotheologie 
iſt eine Ausführung des, der (Anfangs diefes Kapitels ausge 
ſprochenen) Wahrheit entgegenftehenden, Irrthums, daß nämlich 
die volffommenfte Art ber Entftehung der Dinge die dur Ber- 
mittelung eined Jutellelts fei. Daher eben ſchiebt diefelbe aller 
tieferen Exrgründung der Natur einen Niegel vor. 

Seit Sofrates’ Zeit und bie auf die unferige finden wir 
als einen Hauptgegenftand des unaufhörlihen Disputivens der 
PHilofophen jenes ens rationis, genannt Seele. Wir fehen die 
Meiften die Unfterblichkeit, welches jagen will, die metaphyſiſche 
Wefenheit, derjelben behaupten, Andere jedoch, geftügt auf That- 
ſachen, melde die gänzlice Abhängigkeit des Antellefts von 
förperlichen Organen unwiderſprechlich darthun, den Widerſpruch 
dagegen unermübet aufrecht erhalten. Iene Seele wurde von 
Allen und vor Allem als ſchlechthin einfach genommen: denn 
gerabe hieraus wurde ihr metaphyſiſches Weſen, ihre Immateria- 
fat und Unfterblicjkeit bewiefen; obgleich dieſe gar nicht ein 
Mal notwendig daraus folgt; denn, wenn wir auch bie Zer⸗ 
flörung eines geformten Körpers uns nur durch Zerkegung in 
feine Teile deufen können; fo folgt daraus nicht, daß die Zer- 
ftörung eimes einfachen Wefens, von dem wir ohnehin feinen 
Begriff haben, nicht auf irgend eine andere Art, etwan durch 
allmäfiges Schwinden, möglich ei. Ih Hingegen gehe davon 
aus, daß id die vorausgefeßte Einfachheit unfers fubjeftio bes 
mußten Wefens, ober des Ichs, aufhebe, indem he nachweiſc, 
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ihrer felbft und der Welt bewußten Wefen zu ihrem Gegenftande 
nimmt, und nun unterfucht, welches Verhältniß ber Intellelt dere 
jelben zu ihren übrigen Eigenfhaften hat, woburd er möglich, 
wodurch er nothwendig geworden, und mas ex ihnen leiſtet 
Der Standpunkt diefer Betradhtungsweife ift der empirifce: fie 
nimmt die Welt und die darin vorhandenen thieriichen Weſen 
als ſchlechthin gegeben, indem fie vom ihnen ausgeht. Sie ift 
demnach zunächft zoologiſch, anatomifch, phyſiologiſch, und wird 
erft durch die Verbindung mit jener erftern und von dem das 
durch gewonnenen höhern Standpunkt aus philoſophiſch. Die 
bis jet allein gegebene Grundlage zu Ihr verdanten wir den 
Zootomen und Phyfiologen, zumelft den Franzöſiſchen. Befon- 
ders ift Hier Cabanis zu nennen, deſſen vortrefflihes Werk, 
Des rapports du physique au moral, auf dem phyſiologiſchen 
Wege, für dieſe VBetrahtungsweife bahnbrechend geweſen iſt. 
Gleichzeitig wirkte der berühmte Bichat, deſſen Thema jedoch 
ein viel umfaffenderes war. Selbft Gall ift hier zu nennen; 
wenn gleich fein Hauptzwed verfehlt wide, Unwiſſenheit und 
Vorurteil Haben gegen diefe Betradtungsweife die Anklage des 
DMaterialismus erhoben; weil biefelbe, fi rein an die Erfahrung 
hattend, die immaterielle Subftanz, Seele, nicht keunt. Die neues 
ften Fortfchritte in der Phnfiologie bes Nervenfyftems, durch 
Charles Bell, Magendie, Marſhall Hall u. a., haben 
ben Stoff biefer Betrachtungsweife ebenfalls bereichert und bes 
richtigt. Eine Philofophie, welche, wie die Rantifche, biefen Ges 
fihtspunkt für den Jutellelt gänzlich ignorirt, ift einfeitig und 
eben dadurch unzureichend. Sie läßt zwifchen unſerm phllofophie 
ſchen und unferm phyfiologiichen Wiffen eine unüberfehbare Kluft, 
bei der wir nimmermehr Befriedigung finden Tönnen, 

Obwohl ſchon Das, was ich im den beiden vorhergegange- 
nen Rapiteln über das Leben und die Thätigfeit des Gehirns ges 
fagt Habe, diefer Betrachtungsweife angehört, imgfeiden, in der 
Abhandlung über den Willen in ber Natur, alle unter der Aue 
brit „Pflanzenphufiologie‘ gegebenen Erörterungen und aud ein 
Theil der unter der Rubrik „Vergleichende Anatomie” befindlichen 
ihr gemwibmet find, wird die hier folgende Darlegung ihrer Reful- 
tate im Allgemeinen feineswegs überflüffig feyn. 

Des grellen Kontraſtes zwiihen den beiden im Obigen 
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einander entgegengefteliten Vetrachtungeweiſen des Intellelts wird 
man am febhafteften inne werben, wenn man, bie Sache auf bie 
Spige ftellend, ſich vergegemwärtigt, daß was bie eine als befons 
nenes Denfen und lebendiges Anfchauen unmittelbar aufnimmt 
umd zu ihrem Stoffe macht, fr die andere nichts welter ift, als 
die phyftologlſche Funktion eines Eingeweibes, des Gehirue; ja, 
daß man berechtigt ift, zu behaupten, bie ganze objeltive Melt, 
fo gränzenlos im Raum, fo unendlich; in der Zeit, fo unergrumd ⸗ 
lich in der Volllommenheit, fei eigentlich nur eine gewiffe Bewe ⸗ 
gung ober Affeltion der Breimaffe im Hirnſchädel. Da frägt 
man erftaunt: was ift biefes Gehirn, deſſen Funktion ein ſolches 
Phänomen aller Phänomene herworbringt? Was iſt die Materie, 
bie zu einer folhen Breimaffe raffinirt und potenzirt werben Tann, 
daß die Meizung einiger ihrer Partikeln zum bebingenden Träger 
des Dafeyns einer objektiven Welt wird? Die Schen vor fol 
hen Fragen trieb zur Hhpoftafe ber einfachen Subftanz einer 
immateriellen Seele, die im Gehirn bloß wohnte. Wir fagen 
unerſchroden: auch diefe Breimaſſe ift, wie jeder vegetabilifche 
oder animalifche Theil, ein organifches Gebilde, gleich allen ihren 
geringeren Anverwandten, in ber ſchlechtern Behauſung ber Köpfe 
unſerer undernünftigen Brüber, bis zum geringften, Kaum noch 
apprehendirenden, herab; jedoch ift jene organiſche Breimafje das 
fegte Brobuft ber Natur, weiches alle übrigen fchon vorausjekt. 
An ſich felbft aber und anferhalb der Vorſtellung ift auch das 
Gehirn, wie alles Andere, Wille Denn Fürsein-Anderes- 
dafeyn ift vorgeftelltwerden, anjihjehn ift mollen: 
hierauf eben beruht es, daß wir auf bem rein objektiven Wege 
nie zum Innern der Dinge gelangen; ſondern, wenn wir von 
außen und empiriich ihr Inneres zu finden verfuchen, biejes 
Iunere, umter unfern Händen, ftetS wieder zu einem Aeußern 
wird, — das Mark des Baumes, fo gut wie feine Rinde, das 
Herz des Thieres, fo gut wie fein Bell, die Keimhaut und ber 
Dotter des Eies, fo gut wie feine Schaale. Pingegen auf bem 
fubjektiven Wege ift das Innere uns jeben Augenblick zu⸗ 
gänglih: da finden mir es als den Willen zumäcit in ums 
felbft, und miüffen, am Leitfaden der Analogie mit unferm tige 
nen Wefen, die übrigen enträthſeln lönnen, indem wir zit der 
Einſicht gelangen, daß ein Seyn an ſich, unabhängig vom Exe 
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lanntwerden, d. h. Sichdarſtellen in einem Intelfeft, nur als ein 
Wollen benkbar ift. 

Gehen wir num, in ber objektiven Auffaffung des Intel 
Iefts, fo weit wir irgend Fönnen, zurüd; fo werden wir finden, 
dag die Nothwendigfeit, oder das Bedirfniß der Erkenntnig 
überhaupt entfteht ans der Vielheit und dem getrennten 
Dafeyn der Wefen, alfo aus der Individuation. Denn denkt 
man fi, es fei nur ein einziges Wefen vorhanden; fo bedarf 
ein folches feiner Erfenntmiß: weil nichts da ift, was von ihm 
felbft verſchieden wäre, und deſſen Dajeyn es daher erft mittelbar, 
durch Erkenntniß, d. 5. Bild und Begriff, in ſich aufzunehmen 
hätte. Es wäre eben ſelbſt ſchon Alles in Allem, mithin bfiebe 
ihm michts zu erkennen, d. 5. nichts Fremides, das ald Gegen- 
ftand, Objekt, aufgefaßt werden fünnte, übrig. Bel der Pickheit 
der Weſen Hingegen befindet jedes Individuum fich im einem 
Zuftande der Jſolation von allen übrigen, und daraus eutfteht 
die Notäwendigkeit der Erlenntuiß. Das Nervenſyſtem, mittelft 
deffen das thierifche Individuum zumächft ſich feiner ſelbſt bewußt 
wird, ift durch feine Haut begränzt; jedoch, im Gehirn bis zum 
Intellelt gefteigert, überſchreitet e8 diefe Grunze, mittelſt feiner 
Erfenntnifform der Kaufalität, und fo entfteht ihm die Uns 
ſchauung, als ein Bewußtſeyn anderer Dinge, als ein Bild 
von Wefen in Raum und Zeit, die fid) verändern, gemäß ber 
Kaufafität. — In biefem Sinne wäre es richtiger zu fagen: 
„nur bas Verſchiedene wird vom Berfchiedenen erkannt“, ald, wie 
Empebdoffes fagte, „nur das Gleiche vom Gleichen“, welches 
ein gar ſchwankender und vieldentiger Say mar; obgleich ſich 
auch wohl Geſichtopunlte faffen laffen, vom welchen aus er wahr 
iſt; wie, beiläufig gefagt, fon ber des Helvetius, wenn er 
fo ſchon wie treffend bemerkt: I n’y a que Vesprit qui sente 
Vesprit: c'est une corde qui ne fremit qu’ä l’unison; — 
welches zufanmentrifft mit dem Xenophanifchen aogov ervar Ber 
Toy amıywWgppevov Tov copov (sapientem esse oportet eum, 
qui sapientem agniturus sit), und ein großes Herzeleid ift. — 
Nun aber wieber von der andern Seite wiffen wir, daß, um— 
gelehrt, bie Bielhelt des Gleichartigen erft möglich wirb durch 
Zeit und Raum, alfo durch bie Formen unferer Erfenntnif. Der 
Raum entfteht erft, indem das erfennende Subjeft mad außen 
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fieht: er ift die Urt und Weife, wie das Subjeft etwas als von 
ſich verſchieden auffaßt. Socben aber fahen wir die Erfenntniß 
überhaupt durch Vielheit und Verſchiedenheit bedingt. Alfo bie 
Erkenntniß und die Vielheit, oder Individuation, ſtehen und fal- 
len mit einander, indem fie ſich gegenfeitig bedingen, — Hieraus 
it zu ſchließen, daß jenfeit der Erſcheinung, im Wefen an ſich 
aller Dinge, weldem Zeit und Naum, und deshalb aud die 
Bielheit, fremd ſeyn muß, auch keine Erkenntniß vorhanden ſeyn 
lann. Dieſes bezeichnet der Buddhalsmus als Pratſchna Para- 
mita, d. i. das Jenſeits aller Erkenntuiß. (J. $. Schmidt, 
„Über das Maha-Vana und Pratſchna Paramita“.) Ein „Ere 
lennen der Dinge an ſich“, im ftrengften Sinne des Worte, wäre 
demnach ſchon darum unmöglich, weil wo das Wefen am ſich ber 
Dinge anfängt, das Erlennen wegfällt, und alle Erkenntniß ſchon 
grundwefentlich bloß auf Erjheinungen geht. Denn fle entfpringt 
aus einer Beſchraͤnlung, durch welche fie nöthig gemacht wird, 
um die Schranfen zu erweitern. 

Für die objektive Betrachtung iſt das Gehirn die Efilores- 
conz des Organismus; daher erft wo biefer feine hoöchſte Voll 
fommenheit und Komplifation erlangt hat, «8 in feiner größten 
Eutwidelnug auftritt, Den Drganismms aber haben wir im 
vorhergehenden Kapitel als die Objeftivation des Willens kennen 
gelernt; zu diefer muß daher auch das Gehirn, als fein Theil, 
gehören. Werner habe ich daraus, daß der Organismus nur die 
Sichtbarkeit des Willens, alfo an ſich diefer felbft ift, abgeleitet, 
daß jebe Affeltion des Organismus zugleich und unmittelbar 
den Willen affizirt, d. 5. angenehm oder ſchmerzlich empfunden 
wird. Dedoch tritt, durch die Steigerung der Senfibilität, bei 
höherer Entwidelung des Nervenſyſtems, die Möglichkeit ein, daß 
in ben edleven, d. h. den objektiven Sinnesorganen (Geſicht, 
Gehör) die ihnen angemeffenen, Höchft zarten Affeftionen empfun- 
dem werden, ohme am fich felbft und unmittelbar den Willen zu 
affiiren, d. H. ohne ſchmergiich oder angenehm zu feyu, dafı fie 
mithin als an ſich gleihhgüftige, bloß wahrgenommene Ems 
pfindungen ins Bewußtfeyn treten. Im Gehirn erreicht nun aber 
diefe Steigerung der Senfibilität einen fo hohen Grab, daß auf 
empfangene Siuneseindrüde fogar eine Reaktion enifteht, welche 
mit unmittelbar vom Willen ausgeht, fondern zunächſt eine 
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Spontaneität der Verftandesfunftion ift, als melde von der ume 
mittelbar wahrgenommenen Sinnesempfindung den Uebergang zu 
deren Urfache macht, woburd, indem dabei das Gehirn zugleich 
die Form des Raumes hervorbringt, die Anſchauung eines äußern 
Objekts entſteht. Man Tann daher den Vunlt, wo von ber 
Empfindung auf ber Retina, welche nod eine bloße Affeltion des 
Leibes und injoferm des Willens ift, der Verftaud ben Uebergang 
macht zur Urſache jener Empfindung, die er mittelft feiner Form 
des Maumes ale ein Meuferes und von der eigenen Perſon Ver 
ſchiedenes projicirt, — als die Gränze betrachten zwiſchen ber 
Welt als Wille und der Welt als Vorftellung, oder auch ala die 
Geburtöftätte dieſer letzteren. Beim Menfhen geht num aber die, 
in Tegter Inftanz freilich doc vom Willen verlichene, Spontanei« 
tät der Sehirnthätigfeit noch weiter, als zur bloßen Anfhauung 
und unmittelbaren Auffaffung der Raufalverhältniffe; nämlich bis 
zum Bilden abftrafter Begriffe aus jenen Anſchauungen, und 
zum Operiren mit biefen, d. h. zum Denlen, als worin feine 
Bernunft beſteht. Die Gedanken find daher vom den Affel- 
tionen des Leibes, welche, weil diefer die Objeftivation des Wil- 
lens ift, felbft in den Sinnesorganen, durch Steigerung, fogleich 
in Schmerz übergehen Fönnen, am entfernteften. Vorſtellung und 
Gedanke können, bem Gefagten zufolge, aud ale die Efflorescenz 
des Willens angejehen werden, fofern fie aus der hoöchſten Boll- 
endung und Steigerung des Organismus eutjpringen, diefer aber, 
an fih ſelbſt und außerhalb der Vorftellung, der Wille ift. 
Allerdings ſetzt, in meiner Erklärung, bas Dafeyn des Leibes bie 
Welt der VBorftellung voraus; fofern auch er, ala Körper ober 
reales Objeft, mur in ihr ift: und anbererfeits ſetzt die Vorftellung 
felbft eben jo jehr den Leib voraus; da fie nur durch die Funl⸗ 
tion eines Organs deffelben entftcht, Das ber ganzen Erſchei— 
nung zum Grunde Liegende, das allein am fich felbft Seiende und 
Urfprüngliche darin, ift ausſchließlich der Wille: denn er iſt «8, 
welcher eben durch diefen Proceß die Form der Vorftellung 
onninımt, d, 5. in das ſelundäre Daſehn einer gegenjtändlichen 
Welt, oder die Erlennbarleit, eingeht. — Die Philofoppen vor 
Kant, wenige ausgenommen, haben die Erflärung des Hergangs 
unferes Erkennens von der verfehrten Seite angegriffen, Sie 
gingen nämlich dabei aus von einer fogenaunten Seele, einem 
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Weſen, deſſen innere Natur und eigenthümliche Funktion im 
Denten beſtuͤnde, und zwar ganz eigentlich im abſtralten Denten, 
mit bloßen Begriffen, bie ihr um fo vollfommener angehörten, 
als fie von aller Auſchaulichteit ferner Tagen. (Bier bitte ich, 
die Anmerfung am Ende des 8. 6 meiner Preisfchrift über das 
Fundament der Moral nachzufehen.) Diefe Seele fei unbegreif- 
Ucher Weife in den Leib gerathen, wofelbft fie in ihrem reinen 
Denten nur Störungen erleide, ſchon durch die Sinneseindrüde 
und Auſchauungen, noch mehr durch die Gelüfte, welche dieje 
erregen, endlich durd die Affelte, ja Leidenſchaften, zu welchen 
wieber biefe ſich entwideln; während das jelbfteigene und we 
fprüngliche Element biefer Seele fauteres, abftraktes Denten fei, 
welchem überlaffen fie nur Univerfalia, angeborene Begriffe und 
aeternas veritates zu ihren Gegenftänden habe und alles Ans 
ſchauliche tief unter ſich liegen laſſe. Daher ftammt denn auch 
die Berahtung, mit welcher noch jegt von ben Philoſophie ⸗ 
profefforen die „Sinnlichkeit“ und das „Sinnlihe” erwähnt, ja, 
zur Hauptquelle der Immoralität gemacht werben; während gerade 
die Sinne, da fie im Verein mit den aprioriſchen Funftionen des 
Imtellefts, die Auſchauung Hervorbringen, die lautere und ums 
ſchuldige Duelle aller unferer Erkenntniſſe find, von welder alles 
Denten feinen Gehalt erft exrborgt. Man lounte wahrlich glau⸗ 
ben, jene Herren bädhten bei der Sinnlichkeit ftets nur au dem 
vorgeblichen festen Sinn ber Franzoſen. — Beſagtermaaßen 
alfo machte man, beim Proceß des Erlennens, bas allerlchte 
Produft beffelben, das abftralte Denken, zum Exften und Ltr 
ſprunglichen, griff demnach, wie gefagt, die Sache am verfehrten 
Ende an. — Wie nun, meiner Darftellung zufolge, der gutellelt 
aus dem Organismus und dadurh aus dem Willen entjpringt, 
mithin ohne biefen nicht fen könnte; fo fände er ohne ihn auch 
keinen Stoff und Beichäftigung: weil alles Erlenubare eben nur 
die DObjeftivation bes Willens ift. 

Aber nicht mur die Anfchammg der Außenwelt, oder das 
Bewußtſeyn anderer Dinge, ift durch bas Schirm und feine Funke 
tionen bedingt, jondern auch das Selbſtbewußtſeyn. Der Wille 
an ſich ſelbſt iſt bewußtlos und bfeibt es im größten Theile 
feiner Erfheinungen. Die fehmdäre Welt der Vorftellung muß 
hinzutreten, damit er ſich feiner beivußt werde; wie das Licht erft 
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durch die es zurücdwerfenden Körper fichtbar wird und außerdem 
ſich wirkungslos in die Finfterniß verliert, Indem der Wille, 
zum Zwed der Auffafjung feiner Beziehungen zur Außenwelt, im 
thierifchen Individuo, ein Gehirn hervorbringt, entfteht erſt im 
diefem das Bewußtfeyn des eigenen Selbft, mittelft des Subjelts 
des Ertenmens, weldjes die Dinge als dafeiend, das Ich ale 
wollend auffaßt. Nämlich die im Gehirn aufs Höchfte gefteigerte, 
jedoch in die verſchiedenen Theile defjelben ansgebreitete Seuſi— 
bilität muß zuvörberft alle Strahlen ihrer Thätigfeit zufanmen- 
bringen, fie gleichſam in einen Breunpunlt foncentriren, der jedoch 
nicht, wie bei Hohlfpiegeln, nach außen, fondern, wie bei Konver⸗ 
ſpiegeln, nad innen fällt: mit diefem Punkte nun befchreibt fie 
zunächft die Linie der Zeit, auf der daher Alles, was fie vor⸗ 
ftelft, ſich darſtellen muß umd welche bie erfte und weſentlichſte 
Form alles Erfennens, oder die Form des innern Sinnes iſt. 
Diefer Brennpunkt der gefammten Gehiruthätigteit ift Das, was 
Kant die ſyuthetiſche Einheit der Apperception nannte (vergl. 
©. 284): erjt mittelft deſſelben wird der Mille ſich feiner ſelbſt 
bewußt, indem biefer Folus ber Gehirnthätigkeit, ober das Er⸗ 
kennende, fi mit feiner eigenen Bafis, daraus er entfprungen, 
dem Wollenden, als identiſch auffagt und fo das Ich entftcht. 
Diefer Fokus der Gehirnthätigkeit bleibt dennoch zunächft ein bloßes 
Subjeft des Erlennens und als foldies fähig, der kalte und am 
theilstofe Zuſchauer, der bloße Lenker und Berather des Willens 
zu ſeyn, wie aud, ohne Rüdficht auf diefen und fein Wohl oder 
Weh, die Außenwelt rein objektiv aufzufaffen. Aber fobald er fich 
nad) innen richtet, erfennt er als die Baſis feiner eigenen Er⸗ 
ſcheinung ben Willen, und fließt daher mit diefem im das Bir 
wußtſeiyyn eines Ich zuſammen. Sener Brennpunkt der Gehirn- 
thätigfeit (oder das Subjelt der Erkenutniß) ift, als untHeilbarer 
Punkt, zwar einfach, deshalb aber doch Feine Subftanz (Seele), 
fondern ein bloßer Zuftand. Das, beffen Zuftand er jelbft ift, 
lann nur inbireft, gleichſam durch Reflex, von ihm erkannt wer⸗ 
den: aber das Aufhören des Zuftandes darf nicht angefchen werden 
als die Vernichtung deffen, von dem es ein Zuftand iſt. Dieſes 
erfennende und bewußte Ich verhält fich zum Willen, welcher 
die Bafis der Erſcheinung deffelben ift, wie das Bild im Fokus 
des Hohlfpiegels zu dieſem ſelbſt, und Hat, mie jenes, nur eine 
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bedingte, ja eigentfich bloß ſcheinbare Realität. Weit entfernt, das 
fehlechthin Exfte zu ſeyn (mie z.B. Fichte Lehrte), ift os im 
Grumbe tertiär, indem e8 ben Organismus vorausſetzt, diefer aber 
den Willen. — Ich gebe zu, daß alles hier Geſagte doch eigent · 
Ach aur Bild und Gleichniß, auch zum Theil hypothetiſch fei: 
alfein wir ftehen bei einem Punkte, bis zu welchen Taum bie 
Gedanfen, geichweige die Beweiſe reihen. Ich bitte daher, «6 
mit Dem zu vergleichen, was ich im zmanzigften Rapitel über 
diefen Gegenftand ausführlic, beigebracht habe. 

Obgleich nun das Weſen an ſich jedes Dafeienden im feinem 
Willen befteht, und die Erleuntuiß, nebſt dem Bewußtſeyyn, nur 
als ein Selundäres, auf den höheren Stufen ber Erſcheinung 
Hinzufommt; fo finden wir doch, baß ber Unterſchled, den bie 
Anweſenheit und ber verſchiedene Grad bes Bewußtſeyns und 
Intelfelts zwiſchen Weſen und Weſen ſetzt, überaus groß und 
folgenreich iſt. Das ſubjeltive Daſeyn der Pflanze müffen wir 
uns denfen als ein ſchwaches Analogon, einen bloßen Schatten 
von Behagen und Unbehagen: und felbft in diefem äaußerſt 
ſchwachen Grade weiß; die Pflanze allein von ſich, nicht von irgend 
etwas außer ihr. Hingegen fon das ihr anı nächften ftehende, 
unterſte Thier ift durch gefteigerte und genauer fpecificirte Der 
bürfniffe veranlaßt, die Sphäre feines Dafeyns über die Gränze 
feines Leibes hinaus zu erweitern. Dies geſchieht durch die Er⸗ 
keuntuiß; es hat eine dumpfe Wahrnehmung feiner nächften Um- 
gebung, aus welcher ihm Motive für fein Thum, zum Zweck 
feiner Erhaltung, erwachſen. Hiedurch tritt fonach das Medium 
der Motive ein: umd diefes iſt — die in Zeit und Raum ob- 
jeftin baftehende Welt, die Welt als Borftellung; fo ſchwach, 
dumpf und laum dammernd auch diefes erfte und niedrigfte 
Erempfar derfelben ſeyn mag. Aber deutlicher und immer deut: 
immer weiter und immer tiefer, prägt fie fi aus, in dem 
, wie in der auffteigenden Reihe thierijcher Organifationen 
Gehirn immer vollfommener producirt wird. Diefe Steige 
der Gehirnentwidelung, alfo bes Intellelts und der Klars 
der Vorftellung, auf jeder diefer immer Höheren Siufen, 
aber herbeigeführt durch das fih immer mehr erhöhende 
mplicirende Bedürfnig diefer Erſchelnungen des Willens. 
muß immer erft den Anlaß dazu geben: denm ohne Noth 
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bringt die Natur (d. H. der in ihr fich objeftivirende Wille) nichts, 
am wenigſien bie ſchwierlgſte ihrer Produftionen, ein volllomms» 
neres Gehirn hervor; in Folge ihrer lex parsimoniae: natura 
nihil agit frustra et nihil facit supervacaneum. Jedes Thier 
hat fie ansgeftattet mit den Organen, die zu feiner Erhaltung, 
ben Waffen, bie zu feinem Kampfe nothwendig find; wie ich 
dies in der Schrift „Ueber den Willen in der Natur“ unter der Ru- 
brit „Vergleichende Anatomie” ausführlich dargeftellt habe: nach 
dem nämlichen Maafftabe daher ertHeilte fie jedem das wichtlafte 
der mad) außen gerichteten Organe, das Gehirn, mit feiner funk 
tion, dem Intellelt. Je fompficirter nämlich, durch höhere Ente 
widelung, feine Organifation wurde, defto mannigfaltiger und 
ſpecleller beftimmt wurben auch feine Bebilefniffe, folglich befto 
ſchwieriger und von ber Gelegenheit abhängiger die Herbeifchafe 
fung des fie Befriedigenden, Da bedurfte es alſo eines weitern 
Gefichtskreifes, einer genanern Auffaffung, einer richtigern Unter⸗ 
ſcheidung der Dinge in der Außenwelt, in allen ihren Umftänden 
und Beziehungen. Demgemäß fehen wir die BVorftellungsfräfte 
und ihre Organe, Gehirn, Nerven und Sinneswerkzeuge, immer 
volltommener hervortreten, je höher wir in ber Gtufenleiter der 
Thiere aufwärts gehen: und in dem Maaße, wie das Gerebral- 
ſyſtem ſich entwidelt, ſtellt fi) die Außenwelt immer deutlicher, 
vieljeitiger, volllommener, im Bewuftfeyn dar, Die Anffaffung 
derfelben erfordert jet immer mehr Aufmerkſamleit, und zufegt 
in dem Grade, daß bisweilen ihre Bezichung auf den Millen 
momentan ans den Augen verloren werben muß, damit fie defto 
reiner und richtiger vor fich gebe. Ganz entfchieden tritt dies 
erſt beim Menſchen ein: bei ihm allein findet eine reine Sons 
derung des Erkennene vom Wollen Statt. Dies iſt ein 
wichtiger Punlt, dem ich hier bloß berühre, um feine Stelle zu 
bezeichnen und weiter unten ihm wieder aufnehmen zu Können. — 
Aber auch dieſen letzten Schritt in der Ausdehnung und Vervoll- 
tommuung des Schiene, und bamit in der Erhöhung der Ers 
tenntnißträfte, thut die Natur, wie alle übrigen, bloß im Folge 
dev erhöhten Bebürfniffe, alfo zum Dienfte des Willens. 
Was biefer im Menfchen bezwedt und erreicht, Aft zwar im 
Weſentlichen das Selbe und nicht mehr, als was auch im Thiere 
fein Ziel ift; Ernährung und Fortpflanzung. Aber durch bie 
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DOrganifation des Menfchen wurden die Erforberniffe zur Ex 
reichung jenes Ziels fo fehr vermehrt, gefteigert und fpecifieirt, daß, 
zur Erreichung des Zweds, eine ungleich beträchtlichere Erhöhung 
des Intellefts, als die biäherigen Stufen barboten, nothwendig, 
ober wenigftend das leichtefte Mittel war. Da nun aber ber 
Dutellelt, feinem Wefen zufolge, ein Werkzeug von höchft viel: 
jeitigem Gebrauch und auf die verſchiedenartigſten Zwecke gleich 
anwendbar ift, fo lonute die Natur, ihrem Geift dee Sparſam- 
feit getreu, alle Forderungen der fo mannigfach gewordenen Be— 
durfniſſe nunmehr ganz allein durch ihm bedem: daher ftellte fie 
den Menſchen, ohne Belleidung, ohme natürliche Schugwehr, oder 
Angeiffswaffe, ja mit verhältnigmäßig geringer Musfellraft, bei 
großer Gebrechlichlett und geringer Ausdauer gegen wibrige Eins 
flüffe und Mangel, Hin, im Verlaß auf jenes eine große Wert- 
zeug, zu welchem fie nur noch die Hände, von der nächſten Stufe 
unter ihm, dem Affen, beizubehalten hatte. Durd den alfo bier 
auftretenden überwiegenden Intelleft ift aber nicht nur die Aufe 
fafjung der Motive, die Mannigfaltigfeit derfelben und überhaupt 
der Horizont der Ziwede unendlich vermehrt, fondern auch die 
Deutlichleit, mit welcher der Wille ſich feiner feldft bewußt 
wird, aufs höchſte gefteigert, in Bolge der eingetretenen Klarheit 
des ganzen Bewußtſeyno, welche, durch die Wähigteit des ab- 
ftraften Erfennens unterftügt, jegt bis zur vollkommenen Be— 
fonnenheit geht. Dadurd aber, wie auch durd die als Träger 
eines jo erhöhten Intellefts nothwendig vorausgejegte Vehemenz 
des Willens, ift eine Erhöhung aller Affekte eingetreten, ja 
die Möglichteit ber Leldenſchaften, welche bas Thier eigent- 
lich nicht kennt. Denn bie Heftigleit des Willens Hält mit der 
Erhöhung der Intelligenz gleichen Schritt, cben weil dieſe eigent ⸗ 
ich immer aus den gefteigerten Bebürfniffen und dringendern For ⸗ 
derungen des Willens entipringt: zudem aber unterftügen beide 
ſich wechfelfeitig. Die Heftigleit des Charakters nämlich hängt 
zuſammen mit größerer Energie des Herzſchlags und Blutumlanfe, 
welche phyſiſch die Thätigleit des Gehirns erhöht. Andererfeits 
wieber erhöht die Klarheit der Intelligenz, mittelft der leb⸗ 
hafteren Auffaffung der äußern Umftände, bie durch dieſe hervors 
gerufenen Affelte. Daher z. B. laffen junge Kälber ſich ruhig 
auf einen Wagen paden und fortjäleppen: junge Löwen aber, 
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wenn nur von der Mutter getrennt, bleiben fortwährend unrnhig 
und brüllen unabläffig, vom Morgen bis zum Abend; Kinder, 
in einer folhen Lage, wilden ſich faft zu Tode ſchreien umd 
quälen. Die Lebhaftigkeit und Heftigleit des Affen fteht mit ſei⸗ 
ner ſchon ſehr entwidelten Intelligenz in genauer Verbindung. 
Auf eben dieſem Wechſelverhältniß beruht es, daß der Menſch 
überhaupt viel größerer Leiden fähig iſt, als das Thier; aber 
and) größerer Wrendigfeit, in dem befriedigten und frohen Affelten. 
&ben fo macht der erhöhte Intelleft ihm die Langeweile fühl 
barer, als dem Thier, wird aber aud, wenn er individuell jehr 
volllommen ift, zu einer umerjchöpflichen Quelle der Kurzmeil 
Im Ganzen alfo verhält ſich die Erſchelnung des Willens im 
Menſchen zu der im Thier der obern Geſchlechter wie ein ans 
geſchlagener Ton zu feiner zwei bis drei Dftaven tiefer gegriffer 
nen Quinte. ber auch zwiſchen ben verſchiedenen Thlierarten 
find die Unlerſchiede des Intellelts und dadurch des Bewuht - 
ſeyns groß und endlos abgeſtuft. Das bloße Analogon dom 
Bewußtſeyn, welches wir noch der Pflanze zuſchreiben muſſen, 
wird ſich zu dem moch viel dumpferen fubjeftiven Weſen eines 
unorganiſchen Körpers ungefäge verhalten wie das Bewußtſeyn 
des unterften Thieres zu jenem quasi Bewußtfenn der Pflanze, 
Dan kann fih die zahllofen Abftufungen im Grade des Bewußt⸗ 
feyns verauſchaulichen unter dem Bilde der verfihiedenen Ger 
ſchwindigleit, weiche die vom Centro ungleich entfernten Punkte 
einer drehenden Scheibe haben. Aber das richtigfte, ja, wie 
unfer drittes Bud) lehrt, das natürliche Bild jener Abftufung Kies 
fert die Tonleiter, in ihrem ganzen Umfang, vom tiefſten mod) 
hörbaren bis zum höchſten Ton. Nun aber iſt es der Grab bes 
Bewußtfeyns, welder ben Grad des Daſeyns eines Wefens ber 
ſtimmt. Denn alles unmittelbare Dafeyn ift eim jubjeltives: das 
objektive Dafeyn ift im Bewußtſeyn eines Undern vorhanden, 
alfo nur für diefes, mithin ganz mittelbar. Durch den Grab 
des Bewußtjeyns find die Wejen jo verjdieden, wie fie durch 
den Willen gleich find, fofern diefer das Gemeinfame im ihnen 
allen ift, 

Was mir aber jegt zwiſchen Pflanze und Thier, und dapu 
zwiſchen den verſchiedenen Thiergeſchlechtern betramtet haben, 
findet auch noch zwiſchen Menſch und Menſch Statt, And) hier 
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Geift merklich nad; obgleich, wie Bako*) überaus treffend bee 
merft hat, wenn ein Maf ein Nordländer von der Natur hodis 
begabt wird, dies alsdann einen Grad erreichen Tann, big zu 
welchen fein Sübländer je gelangt. Demmach ift es jo verfchrt 

uch“ 


x 


als gewöhnlich, zum Maafftab der Vergleichung der 


die man zu betrachten hat: denn eine Schwalbe macht feinen 
Sommer, — Noch ift hier zu bemerfen, daß eben die Leiben« 
ſchaftlichleit, welche Bedingung des Genies ift, mit feiner leb⸗ 
haften Auffaffung der Dinge verbunden, im praftifchen Leben, wo 
der Wille ins Spiel fommt, zumal bei plöglichen Ereignifien, eine 
fo große Aufregung der Affekte Herbeiführt, daß fie den Imtellelt 
fört umd verwirrt; während der Phlegmatifus auch dann nad) 
den vollen Gebraud) feiner, wenngleih viel geringern, Geiftess 
kräfte behält und damit alsdann viel mehr leiſtet, ala das größte 
Genie vermag. Sonach begünftigt ein feidenfhaftlihes Tempe» 
rament bie urſprüngliche Beſchaffenheit des Intelichs, ein phlege 
matiſches aber deffen Gebrauch. Deshalb ift das eigentliche Genie 
durchaus nur zu theoretifchen Leiftungen, ald zu welchen es feine 
Zeit wählen und abwarten kann; weldjes gerade die ſehn wird, 
wo ber Wille gänzlich ruht und feine Welle den reinen Spiegel 
der Weltanffaffung tübt: hingegen ift zum praftiichen Leben das 
Genie ungeſchickt und unbrauchbar, daher auch meiftens unglüd« 
lich. Yu diefem Sinn ift Goethe's Taffo gedichtet. Wie nun 
das eigentliche Genie auf ber abfoluten Stärke des Intelichs 
beruht, welche durch eine ihr entfprechende, übermäßige Heftigkeit 
des Gemüths erfauft werben muß; fo beruht hingegen die große 
Ueberlegenheit im praftijchen Qeben, melche Feldherren und Stantd- 
männer macht, auf der relativen Stärke des Intellelts, nämlich) 
auf dem höchſten Grad defjelben, der ofme eine zu große Erreg ⸗ 
barkeit der Affekte, nebſt zu großer Heftigfeit bes Charakters er · 
reicht werden lann und daher auch im Sturm mod; Stand hält, 
Biel Feſtigleit des Willens und Unerfcütterlichteit des Gemüths, 
bei einem tüdjtigen amd feinen Verſtande, reicht hier aus; und 





*) De nugm. scient,, L VI, 8. 
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was darüber hinausgeht, wirft jchädlich: denn bie zu große Ente 
widelung der Intelligenz ſteht der Feſtigleit des Charakters und 
Entihloffenheit des Willens geradezu im Wege, Deshalb iſt auch 
diefe Art der Eminenz nicht fo abnorm und ift Hundert Mal 
weniger felten, als jene andere: demgemäß jehen wir große Feld» 


und Philoſophen hingegen laſſen Iahrhunderte auf ſich warten: 
doch lann bie Menſchheit auch an biefem feltenen Erſcheinen ders 
jelben fih genügen laſſen; da ihre Werke bleiben und nicht bloß 
für die Gegenwart da find, wie die Leiftungen jener Anderen, — 
Dem oben erwähnten Gefege der Sparjamfeit der Natur ift es 
auch völlig gemäß, daf fie die geiftige Eminenz überhaupt höchſt 
Wenigen, und das Genie mur als die feltenfte aller Ausnahmen 
erteilt, dem großen Haufen bes Menſchengeſchlechts aber mit 
nit mehr Geifteofräften ausftattet, als bie Erhaltung des Eins 
zelnen und der Gattung erfordert. Denn die großen und, durch 
ihre Befriebigung felbft, ſich beftändig vermehrenden Bedürfniffe 
des Menſchengeſchlechts machen es nothiwendig, daß ber bei weiten 
größte Theil dejfelben fein Leben mit grob Lörperlihen und ganz 
mechaniſchen Arbeiten zubringt: wozu ſollte num diefem ein leb ⸗ 
hafter Geift, eine glühende Phantafie, ein fubtiler Verftand, ein 
dief eindringender Scharffinn nugen? Dergleichen würde die Leute 
nur untauglic) und unglüdlic machen. Daher alfo ift die Natur 
mit dem foftbarften aller ihrer Erzeugniſſe am wenigften ver ⸗ 
fhwenderifh umgegangen. Bon diefem Geſichtspunlt aus follte 
man aud, um wicht unbillig zu urtheilen, feine Erwartungen von 
dem ‚geiftigen Leiftungen der Menfchen überhaupt feftitellen und 
3: B. auch Gelchrte, da in der Negel bloß äußere Veranlaffungen 
fie zu folden gemacht haben, zumächft betrachten als Männer, 
melde die Natur eigentlich zum Wderban beftimmt hatte: ja, 
ſelbſt Philoſophleprofeſſoren follte man nad) diefem Maafftabe 
abſchatzen und wird dann ihre Leiftungen allen billigen Erwar⸗ 
tungen entſprechend finden, — Beachtenswerth ift es, daß im 
Süden, wo bie Noth des Lebens weniger ſchwer auf bem Menjchen- 
geſchlechte laſtet und mehr Muße geftattet, auch die geiftigen 
—— ſelbſt der Menge, fogleich regſamer und feiner ters 

— Popfiologife merfwärdig it, daß das nee 
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Maffe des Gehirns über die des Rüdenmarls und ber Nerven, 
welhes, nah Sömmering’s ſcharfſinniger Entdedung, ben 
wahren nächften Maaßſtab für den Grad der Intelligenz, ſowohl 
in den Thiergeſchlechtern, als in den menſchlichen Individuen, ab⸗ 
giebt, zugleich die unmittelbare Beweglichteit, die Agilität der 
Glieder vermehrt; weil, durch die große Ungleichheit des Ver⸗ 
Häftniffes, die Abhängigkeit aller motorifchen Nerven vom Gehien 
entfchiebener wird; wozu wohl noch kommt, da an der qualitativen 
Volllommenheit des großen Gehirns auch die des Meinen, dickes 
nachſten Centers der Bewegungen, Theil nimmt; durch Beides 
alfo alle willfürkihen Bewegungen größere Leichtigkeit, Schwelle 
und Behändigfeit gewinnen, und durch die Koncentratiom des 
Ausgangspunftes aller Altivität Das entfteht, was Lichtenberg 
an Garrid lobt: „daß er aligegenwärtig in ben Musfeln feines 
Körpers fehlen“. Daher deutet Schwerfälligfeit im ange des 
Körpers auf Schwerfälligkeit im Gange der Gedanken und wird, 
jo gut wie Schlaffheit der Gefichtszüge und Stumpfheit des 
Blids, ald ein Zeichen von Beiftlofigfeit betrachtet, fowohl an 
Individuen, wie an Nationen. Ein anderes Symptom des ars 
geregten phyſtologiſchen Sadverhättniffes ift der Umftand, daf 
viele Lente, ſobald ihr Gefpräh mit ihrem Begleiter anfängt 
einigen Zufammenhang zu gewinnen, fogfeich ftillftehen müfjen; 
weit nämlich ihr Gehten, fobald es ein Paar Gedanken an ein« 
ander zu Hafen hat, nicht mehr fo viel Kraft übrig behält, wie 
erforberlih ift, um durch die motorischen Nerven die Beine in 
Bewegung zu erhalten: fo knapp ift bei ihnen Alles zugefchmitten. 

Aus biefer ganzen objektiven Betrachtung des Intellefts uud 
feines Urfprungs geht hervor, daß berfelbe zur Auffaſſung der 
Zwede, auf deren Erreihung das individuelle Leben und bie 
Fortpflanzung bdeffelben beruht, beſtimmt ift, leineswegs aber 
das vom Erfennenden unabhängig vorhandene Wefen am ſich der 
Dinge und der Welt wiederzugeben. Was der Pflanze die Ems 
pfänglichleit für das Licht ift, In Folge derer fie ihr Wachsthum 
der Richtung deſſelben entgegen lenlt, das Selbe ift, der Art 
nad, die Erkenntniß des Thieres, ja, auch des Menſchen, wenn 
gleih, dem Grade nad, in dem Maafe gefteigert, wie bie Ber 
dürfniffe jedes dieſer Weſen es heifchen, Bei ihnen allen bleibt 
die Wahrnehmung ein bloßes Innewerden ihrer Relation zu andern 
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ift teineswegs beftimmt, das eigentliche, ſchlechthin 
biefer im Bewuftjeyn des Erfennenden nod ein 
ellen. Vielmehr ift der Intellelt, als aus dem Wil- 
end, aud nur zum Dienfte diejes, alſo zur Auffaffung 
„beſtimmt; darauf iſt er eingerichtet, mithin von 
her Tendenz, Diev gilt auch infofern, als wir 
metaphnfifhe Bedeutung des Rebens ale eine ethifche be- 
: denn and) in dieſem Sinne finden wir den Menſchen mur 
Behufe feines Handelns erfennend. Ein foldes, ausfhlich- 
zu praftifhen wedden vorhandenes Erfenntnißvermögen wird, 
nad, ftets nur die Nelotionen der Dinge zu einan« 

nicht aber das eigene Wefen derſelben, wie es an 
Nun aber den Kompler diefer Relationen für das 
am ich felbft vorhandene Wefen der Welt, und 
Weife, wie fie fih, nad) den im Gehirn präformir- 
ten Gefegen, nothwendig barftellen, für die ewigen Geſetze des 
Daſeyns aller Dinge zu haften, und nun danach Ontologie, Rose 
mologie und Theologie zu lonſtruiren, — dies war eigentlich der 
uralte Grund» grrthum, dem Kant's Lehre ein Ende gemacht 
hat. Hier alfo kommt unſere objektive und daher großentheils 
phpfiofogifeie Betrachtung des Intelletts feiner transfrendentafen 
‚ a, tritt, in gewiſſem Sinne, ſogar als eine Einſicht 
a priori in diefelbe anf, indem fie, von einem außerhalb derfelben 
genommenen Standpunkt, ums genetifh und daher als noth- 
wendig erfennen läßt, was jene, von Thatſachen des Bewuft- 
ſeyns ausgehend, auch nur thatſächlich barfegt. Denn in Folge 
amnferer objektiven Betrachtung des Intellefts ift die Welt als 
Vorftelfung, wie fie, in Raum und Zeit ausgebreitet, bafteht 
und nad der ftvengen Regel der Kaufalität ſich gefehmäfig fort» 
bewegt, zunädft nur eim phyſiologiſches Phänomen, eine Bunte 
tion des Gehirns, welche diefes, zwar auf Anlaß gewiffer äußerer 


mach verficht «8 fi zum voraus, dag was in diefer Funktion 

felbft, mithin durch fie und für fie vorgeht, feineswege für 

Beſchaffenheit nnabhängig von ihr vorhandener und ganz von 

werfchledener Dinge an ſich gehalten werden darf, fondern 

mächft bioh die Art und Weife diefer Funktion felbft darftelft, 

welche immer nur eine ehr untergeordnete Modifilation durch 
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don ihr völlig unabhaugig Vorhandene, welches als Reiz fie in 
Bewegung febt, erhalten kaun. Wie demnach Lode Alles, mas 
mittelft der Empfindung in die Wahrnehmung kommt, ben 
Sinnesorganen vindieirte, um es den Dingen am fich abzue 
ſprechen; jo hat Kant in gleicher Abfiht und anf bemfelben Wege 
weitergehend, Alles was die eigentliche Anſchauung möglich 
macht, nämlich Raum, Zeit und Kaufalität, als Gehirnfunktion 
nachgewieſen; wen gleich ex diefes phyſiologiſchen Ausdrucks ſich 
enthalten hat, zu welchem jedoch unfere jetzige, vom ber entgegen- 
geſetzten, realen Seite fommende Betrachtungsweiſe uns moth- 
wendig hinführt. Kant fam, auf feinem analytifchen Wege, zu 
dem Refultat, daß was wir erkennen, bloße Erjcheinungen felen, 
Was diefer räthjelgafte Ausdruck eigentlich befage, wird aus 
unferer objeftiven und genetifchen Betrachtung des Intellelts Mar: 
es find die Motive, fir die Zwecke eines individuellen Willens, 
tie fie in dem, zu biefem Behuf von ihm heworgebradhten Inne 
tellelt (welcher felbft, objeltiv, als Gehirn erſcheint) fih dar 
ftelfen, und welde, fo weit man ihre Verkettung verfolgen mag, 
aufgefaßt, in ihrem Zufammenhange die in Zeit und Raum ſich 
objektiv ausbreitende Welt liefern, weldye ich die Welt als Bor 
ftellung nenne. Auch verfhtwindet, von unſerm Geſichtspunkt 
ans, das Anftößige, welches in der Kantifchen Lehre daraus 
entfteht, daß, Indem ber Jutellelt, ftatt der Dinge, wie fie am 
ſich find, bloße Erfceinungen erfennt, ja, in Folge derfelben zu 
Paralogismen und ungegrindeten Hypoſtaſen verleitet wird, mit ⸗ 
telft „Sophiftifationen, nicht der Menſchen, fondern der Vernunft 
felbft, vom denem felbit der Weifefte fich nicht Tosınachen, und 
vielleiht zwar nad) vieler Demühung ben Jrrthum verhüten, 
den Schein aber, der ihm unaufhörlich zwact und äfft, niemals 
108 werden fann“, — es das Anſehen gewinnt, als fei unfer 
Intellelt abſichtlich beftimmt, uns zu Irrthümern zu verleiten, 
Denn bie bier gegebene objektive Anficht des Imtelfchts, welche 
eine Genefis deffelben enthält, macht begreiflich, daß er, ausfchliche 
lich zu praftifchen Zwecken beftimmt, das bloße Medium ber 
Motive ift, mithin durch richtige Darftellung diefer feine Ber 
ftimmung erfüllt, und daß, wenn wir aus dem Komplex und der 
GSeietmäßigteit der Hiebei fi uns objektiv darftellenden Erfchei- 
nungen das Weſen der Dinge an ſich felbft zu Fonftruiren unter 
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diefes auf eigene Gefahr und VBerantwortlichleit geſchieht. 
haben nämlich erkannt, daß die urfprünglich erkenutnißloſe 
im Finftern treibende innere Kraft der Natur, welde, wenn 
ſich bis zum Selbftbewußtjeyn emmporgearbeitet Hat, ſich diefem 
Wille entfchleiert, diefe Stufe nur mittelft Produktion eines 
ſchen Gehirns und der Erkenntniß, als Funktion deſſelben, 
erreicht, wonach im diefem Gehirn das Phänomen ber anſchau⸗ 
lichen Welt entfteht. Nun aber diefes bloße Gehirnphänomen, mit 
der jeinen Wunktionen unmwandelbar anhängenden Gejegmäßigkeit 
für das, unabhängig von ihm, vor ihm und nad) ihm vorhans 
dene, objektive Wejen am ſich ſelbſt ber Welt und der Dinge in 
ihr zu erklären, ift offenbar ein Sprung, zu weldem nichts und 
berechtigt. Aus diefem mundus phaenomenon, aus diefer, unter 
jo vielfachen Bedingungen entftchenden Anfhanung find num aber 
alle unfere Begriffe gefhöpft, haben allen Gehalt nur von ihr, 
oder doch nur in Beziehung auf fie. Daher find fie, wie Kant 
fagt, nur vom immanentem, nicht von transjcendentem Gebraudj: 
de 5. dieſe unfere Begriffe, dieſes erfte Material des Denkens, 
folglich noch mehr die durd) ihre Zufammenfegung entjtehenden 
Urtgeile, find ber Aufgabe, das Wefen der Dinge an ſich und 
den wahren Zufammenhang ber Welt und des Dafehns zu dene 
fen, unangemefjen; ja, diefes Unternehmen ift dem, dem ftereos 
metriſchen Gehalt eines Körpers in Quadratzollen auszudrücken, 
analog. Denn unfer Intellelt, urſprünglich nur beftimmt, einem 
individuellen Willen feine kleiulichen Zwede vorzubalten, faht 
bemgemäß bloße Relationen der Dinge auf und dringt nicht 
in ihr Suneres, im ihr eigenes Wefen: er ift demnach eine bloße 
Dlachentraft, haftet an der Oberfläche ber Dinge umd faßt bloße 
species transitivas, nidt das wahre Wefen derſelben. Hieraus 
eben entfpringt es, daß wir Fein einziges Ding, aud nicht das 
einfachſte und geringfte, durch und durch verftchen und begreifen 
Lönnen; fondern an jedem etwas uns völlig Unerllärliches übrig 
bleibt. — Eben weil der Intelleft ein Prodult der Natur und 
daher nur auf ihre Zwece berechnet iſt, haben die Ehriftlichen 
Moüftifer ihn recht artig das „Licht der Natur‘ benannt umd im 
feine Schranfen zurückgewieſen: denn die Natur ift das Objekt, zu 
welchen allein er das Subjekt ift. Jenem Ansdrud liegt eigents 
lich ſchon der Gedante zum Grunde, aus dem bie ſtritit ber reinen 
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Vernunft entfprungen ift. Daß wir auf dem unmittelbaren Wege, 
d. 5. durch die umfritifche, direfte Anwendung des Intelfelts und 
feiner Data, die Welt nicht begreifen tönnen, fondern beim Nadhe 
denfen über fie und immer tiefer in unauflösliche Räthſel ver» 
ſtriclen, rührt eben daher, daß ber Jutellelt, alſo die Erlenntniß 
ſelbſt, ſchon ein Sehundäres, ein bloßes Prodult ift, herbeigeführt 
durch die Entwidelung des Wefens der Welt, die ihm folglich bie 
dahin vorhergängig war, und er zuletzt eintrat, als ein Durchbruch 
and Licht aus der dunkeln Tiefe des erfenntniglojen Strebene, 
deſſen Wefen fi im dem zugleich dadurch entftehenden Gelbfte 
bemußtfegn als Wille barftellt. Das der Erlenntniß ale ihre Des 
bingung Borhergängige, woburd fie affererft möglich wurde, alfo 
ihre eigene Bafts, lann nicht unmittelbar von ihr gefaßt werben; 
wie das Auge ſich nicht felbft jehen fan, Vielmehr find die auf 
der Oberflähe der Dinge ſich barftellenden Berhältniffe zroifchen 
Weſen und Wefen allein ihre Sache, und find «6 nur mittelft des 
Apparats des Intelfefts, nämlich feiner Formen, Raum, Zeit, Ran 
fafität. Eben weil die Welt ohne Hülfe der Erfenntniß ſich gemacht 
hat, geht ihe ganzes Wefen nicht in die Erkenntniß ein, fonderm 
diefe jet das Dafeyn ber Welt ſchon voraus; weshalb der Urs 
fprung beffelben nicht in ihrem Bereiche liegt. Sie ift demmach 
beſchränlt auf die Verhältniſſe zwifchen dem Worhandenen, und 
damit für dem individuellen Willen, zu deffen Dienft allein fie 
entftand, ausreichend. Denn der Intelleft ift, wie gezeigt worden, 
durch die Natur bedingt, liegt in ihr, gehört zu ihr, und kam 
daher nicht ſich ihr ala ein ganz fremdes gegenüberftellen, um fo 
ihr ganzes Weſen ſchlechthin objektiv und von Grund aus im ſich 
anfzunehmen. Er fann, wenn das Glück gut ift, Alles in der Natur 
verftehen, aber nicht bie Natur ſelbſt, wenigftens nicht unmittelbar. 

So entmmuthigend fir die Metaphyſil dieſe aus der Beſchaffen ⸗ 
heit and dem Urſprung des Intellets hervorgehende wefentliche 
Beſchrankung beffelben and) ſeyn mag; fo hat eben biefe doch 
auch eime andere, ſehr tröftfiche Seite, Sie benimmt nämlich den 
unmittelbaren Ansfagen der Natırr ihre unbedingte Gültigkeit, in 
deren Behauptung der eigentliche Naturalismus befteht, Wenn 
daher auch die Natur uns jedes Lebende als aus dem Nichts Her 
vorgehenb und, nad) einem ephemeren Dafeyn, auf immer dahin 
zurüdtchrend darftellt, und fie fi daran zu vergnügen ſcheint, 
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unaufhbrlich von Neuem hervorzubringen, um unaufhörlih zer · 
ftören zw können, hingegen nichts Deftchendes zu Tage zu fördern 
vermag; wenn wir demnach als das einzig Bleibende die Mas 
terie anerfennen müffen, welde, unentftanden und unvergänglid, 
Alles aus ihrem Schooße gebiert, weshalb ihr Name aus mater 
rerum entftanden feheint, und neben ihr, als den Bater der Dinge, 
die Form, welche, eben fo flüchtig, wie jene beharrlich, eigent« 
lich jeden Augenblick wechſelt und ſich nur erhalten kann, fo lange 
fie ſich dee Deaterie paraſitiſch anklammert (bald diefem, bald 
jenen Theil derfelben), aber wen fie diefen Anhalt ein Mal ganz 
verliert, untergeht, wie die Paläotgerien und Ichthyofauren bes 
zeugen; jo müffen wir dies zwar als die unmittelbare und ums 
verfälfchte Ausſage der Natur anerkennen; aber, wegen des oben 
auseinanbergefettem Urfprungs und daraus ſich ergebenber Bes 
ihaffenheit des Intellekts, Können wir biefer Ausſage Feine 
unbebingte Wahrheit zugeftchen, vielmehr nur eine durchweg 
bedingte, welche Kant treffend als eine ſolche bezeichnet Hat, 
indem ex fie bie Erfcheinung im Gegenfag bes Dinges an 
fi nannte. — 

Wenn es, trotz dieſer weſentlichen Beſchräulung des Intel» 
letis moglich wird, auf einem Umwege, nämlicd; mittelft der weit 
verfolgten. Neflerion und durch fünftliche Verknüpfung der nach 
außen gerichteten, objektiven Erleuntniß mit ben Datis des Sefbfts 
bewuftfehns, zu einem gewiſſen Verftändniß ber Welt und bes 
BWefens dev Dinge zw gelangen; fo wird dieſes doch mar eim ſehr 
limitirtes, ganz mittelbares und relatives, mämlich eine para- 
bolifche Ueberfegung in die Formen ber Erleuntaiß, alfo ein 
quadam prodire tenus fen, welches ſtets noch viele Probleme 
ungelöft übrig laffen mm. — Hingegen war der Grundfehler bes 
alten, durch Kant zerftörten Dogmatismus, in allen feinen 
Formen, diefer, daß er ſchlechthin von der Erkeuntnif, d. i 
der Welt als Borftellung, ausging, um aus deren Ge 
fegen das Seyende überhaupt abzuleiten und aufzubauen, wobei 
ex jene Welt der Vorftellung, nebft ihren Geſetzen, als etwas 
ſchlechthin Vorhandenes und abfolut Reales nahm; während das 
ganze Dafeyn derfelben von Grund aus relativ und ein bloßes 
Refultat oder Phänomen des ihr zum Grunde liegenden Weſens 
an ſich ift, — oder, mit andern Worten, daß er eine Ontologie 
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konftruirte, wo er bloß zu einer Dianoiofogie Stoff Hatte. 
Kant beite das fubjeftio Bebingte und deshalb ſchlechterdings 
Immanente, d. h. zum transfeenbenten Gebrauch Untaugliche, 
ber Erfenntniß, aus der eigenen Geſetzmäßigleit dieſer felbft, 
aufs weshalb er feine Lehre ſehr treffend Kritik der Vernunft 
nannte. Er führte dies theils dadurch aus, daß er den beträchte 
lichen und durchgängigen apriorifchen Theil aller Erlenntniß nach⸗ 
wies, welcher, als durchaus ſubjeltiv, alfe Objektivität verfümmert; 
theils dadurch, daß er angeblid, darthat, daß die Grundſatze der 
als rein objektiv genommenen Erfenntnig, wenn bis ans Ende 
verfolgt, auf Widerſprüche leiteten. Nur aber Hatte er voreilig 
angenommen, baß außer ber objektiven Erfenntniß, d. 5. außer 
ber Welt als Vorftellung, ung nichts gegeben jet, als etwan 
noch das Gerwiffen, aus welchem er das Wenige, mas mod 
bon Metaphyſit übrig blieb, Konftruixte, nämlich die Moraltheo- 
logie, welcher er jedoch auch fchlechterdings nur praftifche, durch⸗ 
aus wicht theoretische Gültigkeit zugeftand, — Er hatte überfehen, 
daß, wenn gleich, allerdings die objektive Erfenntniß, oder die 
Welt als Borftellung, nichts, als Erfheinungen, nebft deren phär 
nomenalen Zufammenhang und Regreſſus Liefert; dennoch unfer 
felbfteigenes Wefen notäwendig auch der Welt der Dinge am ſich 
angehört, indem es im dieſer wurzeln muß: hieraus aber müffen, 
wenn auch die Wurzel nicht gerade zu Tage gezogen werben 
tann, doch einige Data zu erfaffen feyn, zur Aufklärung des 
Zufammenhangs der Welt der Erſcheinungen mit dem Weſen an 
ſich der Dinge. Hier alfo liegt der Weg, anf welchem ich über 
Kant und die von ihm gezogene Gränze Hinausgegangen bin, 
jedoch ftets auf dem Boden ber Reflexion, mithin der Redlichteit, 
mich haltend, daher ohne das windbeutelude Vorgeben intellel⸗ 
tualer Auſchauung, oder abfoluten Dentens, weldies die Periode 
ber Pfeubophilofopgie zwifhen Kant und mir charafterifixt. 
Kant ging, bei feiner Nachweiſung bes Unzulänglichen ber ver» 
nünftigen Erlenntuiß zur Ergründung des Wejens der Melt, 
bon der Erlenntniß, als einer Thatfache, die unfer Bewußtſehn 
Kiefert, aus, verfuhr alfo, in diefem Sinne, a posteriori. Id) 
aber habe in biefem Kapitel, wie auch in der Schrift „Ueber den 
Willen in der Natur“, nachzuweiſen gefucht, was die Ertenntniß 
igrem Wejen und Urfprung nad) fei, nämlich ein Selundäres, 
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zu individuellen Bweden Beftimmtes; woraus folgt, daß fie zur 
Ergründung des Weſens der Welt unzulänglid jeyn muß; bin 
alſo, infofern, zum felben Ziel a priori gelangt. Man erkennt 
aber nichts ganz und volllommen, als bis man barum herums 
‚gelontmen und nun don der andern Seite zum Musgangspunkt 
zurüdgelangt ift. Daher muß man, auch bei der hier in Betracht 
genommenen, wichtigen Grunderfenntwiß, nicht bloß, wie Kant 
gethan, vom Intelleft zur Erlenntniß der Welt gehen, fondern 
auch, wie id) hier unternommen habe, von der als vorhanden ge- 
nommenen Welt zum Intellelt. Dann wird dieje, im meitern 
Stun, phyſiologiſche Betrachtung bie Ergänung jener ideologi ⸗ 
fen, wie die Franzoſen fagen, richtiger transfeendentafen, 

Im Obigen habe id, um den Faden ber Darftellung nicht 
zu unterbrechen, die Erörterung eines Punktes, den ich berüßrte, 
hinausgejchoben: es war diefer, daß in dem Maaße als, in ber 
auffteigenden Thierreihe, ber Iutellekt fi immer mehr entwidtelt 
und vollfommener auftritt, das Erkennen fi immer deutlicher 
vom Wollen jondert und dadurch reiner wird. Das Wefentliche 
hierüber findet man in meiner Schrift „Ueber den Willen in der Na« 
tur“, unter ber Rubrik „Pflanzenphyflologie” (S.68—72 der zwei» 
ten [S. 74—77 der dritten] Auflage), wohin idj, um mich nicht zu 
wieberhofen, verweife und Hier bloß einige Bemerkungen baran fnüpfe. 
Indem die Pflanze weder Irritabifität noch Senfibitität befigt, ſon⸗ 
berm in ihr ber Wille ſich allein als Plafticität ober Neprobultiong- 
fraft objeftivirt, fo hat fie weder Muskel noch Nerv. Auf der nie 
drigften Stufe des Thierreichs, in den Zoophyten, namentlich den 
Bolypen, können wir die Sonderung dieſer beiden Beftandtheife 
noch nicht deutlich erkennen, ſeten jedoch ihr Vorhandenfeyn, wenn 
gleich in einem Zuftande der Verfchmelsung, voraus; weil wir 
Bewegungen wahrnehmen, die nicht, gleich denen der Pflanze, auf 
bloße Reize, fondern auf Motive, d. 5. Im Folge einer gewiſſen 
Wahrnehmung, vor ſich gehen; daher eben wir diefe Wefen als 
Thiere anfprechen. Im dem Maaße nun, als, in der auffteigenden 
Thierreihe, das Nerven» und das Musteljyftem fich immer deut» 
ficher vom einander fondern, bis das erftere, in ben Wirbelthieren 
und am vollfommenften im Menfchen, fich im ein organifches und 
ein cerebrafes Nervenfpftem fcheidet und diefes wieder ſich zu dem 
überaus zufammengefegten Apparat von großem und Meinem Ges 
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him, verlängerten und Süden Mark, Eerebral- umb * 
Nerven, ſenſibeln und motoriſchen Nervenbündeln ſteigert, davon 

allein das große Gehirn, nebſt den ihm anhängenden ſenſibeln 
Nerven und den Hintern Spinalnerpenbündeln zur Aufnahme ber 
Motive aus der Außenwelt, alle übrigen Theile hingegen nur 
zum Eransmiffion derfelben an die Muslelu, in denen der Wille 
fi; direlt äußert, beftimmt find; in demjelben Maaße fonbert 
fih im Bewußtſeyn immer deutlicher das Motiv von dem 
BWiltensakt, den es hervomuft, alfo die Vorftellung vom 
Willen: dadurch nun nimmt die Objektivität des Bewußt- 
feyus beftändig zu, imden die Vorftellungen ſich immer beutlicher 
und reiner darin darftellen. Beide Sonderungen find aber 
eigentlich mar eine und die felbe, die wir hier von zwei Seiten 
betrachtet haben, nämlich von der objektiven und vom der füb- 
jetiven, oder erft im Bewußtſehu anderer Dinge, und damm im 
Selbftbewußtjeyn. Auf den Grade diefer Sonderung beruht, im 
tiefften Grumde, der Unterjhied und die Stufenfolge der iutellel- 
tuellen Fähigkeiten, ſowohl zwiſchen verfchiedenen Thierarten, ale 
auch zwiſchen menſchlichen Individuen: er giebt alfo das Man 
für die intelleltuelle Volllommenheit biefer Wefen. Denn bie 
Klarheit des Bewußtſeyns der Außenwelt, bie Objektivität der 
Anſchauung, hängt vom ihn ab, Im der oben angeführten Stelle 
habe ich gezeigt, daß das Thier die Dinge tur jo weit wahr 
nimmt, als fie Motive für feinen Willen find, und daß ſelbſt 
die intelfigenteften Thiere diefe Gränze faum überfchreiten; meil 
ihr Imtellelt noch zu feſt am Willen haftet, aus dem er ent« 
fproffen iſt. Hingegen faßt feldft der ſtumpfeſte Menfch die Dinge 
fon einigermangen objektiv auf, indem er in ihnen nicht bloß 
erfennt, was fie in Bezug auf ihu, fondern auch Einiges vom 
Dem, was fie in Bezug auf ſich felbit und auf andere Dinge 
find. Jedoch bei den Wenigften erreicht dies den Grad, daß fie 
im Stande wären, irgend eine Sache rein objektiv zu prüfen und 
au beurtheilen: ſondern „das muß ich thun, das muß ich Tagen, 
das muß ih glauben‘ ift das Ziel, welchem, bei jedem Anlaf, 
ihr Denten in gerader Linie zuellt und wofelbft ihr Verſtand als 
bald die willtommene Raft findet. Deun dem ſchwachen Kopf ift 
das Denten fo unerträglich, wie dem ſchwachen Arm das: Heben 
einer Saft: daher beide chem niederzufegen. Die Objektivität ber 
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Ertenntniß, und zunächft der anſchauenden, hat unzählige Grade, 
die auf der Energie des Intellelts umd feiner Sonderung vom 
Willen beruhen und deren höchfter das Genie ift, als im weldem 
die Auffafjung der Außenwelt fo rein und objeltio wird, daß ihm 
in dem einzelnen Dingen fogar mehr als diefe ſelbſt, mämlid) 
das Weſen ihrer ganzen Gattung, b. i. bie Platoniſche Idee 
derfelben, ſich ummittelbar auffchließt; welches dadurch bedingt ift, 
dab Hiebei der Wille gänzlich aus dem Vewußtſehn ſchwinden 
Hier iſt der Punkt, wo ſich die gegemvärtige, von phyſiologiſchen 
Grundlagen ausgehende Betrachtung am den Gegenftand umfers 
dritten Buches, alfo am die Metaphufit des Schönen anfnüpft, 
wofelbft die eigentlich äfthetifche Auffaſſung, die im Höhen Grade 
mr dem Genie eigenthümlich ift, als der Zuſtand des reinen, 
de 5. völlig willenlofen und eben dadurch volltommen objektiven 
Erlennens ausführlich betrachtet wird. Dem efagten zufolge ift 
bie Steigerung ber Intelligenz, vom dumpfeften thieriſchen Bes 
wußtſeyn bis zu dem des Menjchen, eine fortfcreitende Abr 
löfung des Intellefts vom Willen, welche voflfommen, wie 
wohl wur ausnahmsweiſe, im Genie eintritt: daher lann man 
diefes als den hochſten Grab der Objektivität des Erkennene 
definiven. Die fo felten vorhandene Bedingung zu bemfelben ift 
ein entjehieben größeres Maaß von Intelligenz, als zum Dienfte 
des Ähre Grundlage ausmachenden Willens erfordert ift: biefer 
demmad) frei werdende Ueberfchuß ift es erft, ber recht eigentfidh 
die Welt gewahr wird, d. h. fie volitommen objektiv aufjaßt 
und nun danach bildet, dichtet, denlt. 





Kapitel 28) 
Ueber bie Objeftivation des Willens im ber erfeuntnifjlofen 
Natur, 


Daß der Wille, welchen wir im unferm Junern finden, 
nit, wie die bisherige Philoſophie annahm, allererft aus ber 
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Erfenntniß hervorgeht, ja, eine bloße Modifilation biefer, alſo 
ein Setundäres, Abgeleitetes und, wie die Erfenutniß felbft, durch 
das Gehirn Bedingtes fei; fonderm daß er bad Prius derſelben, 
der Kern unfers Wefens und jene Urkraft felbft fei, welde den 
thierifchen Leib ſchafft und erhält, indem fie die unbewußten, To 
gut wie die bewußten Funktionen deffelben vollzieht; — dies ift 
der erfte Schritt in der Grunderfenntniß meiner Metaphufi So 
parador es auch jet noch Vielen erſcheint, daß der Wille an ſich 
ſelbſt ein Erlenutnißloſes fei; jo Haben doch ſchon fogar bie 
Scholaftiler es irgendwie erfannt und eingejehen; da der im ihrer 
Philoſophie durchaus bewanderte Jul. Eäf. Baninus (jenes ber 
tannte Opfer des Fanatismus und der Pfaffenwuth), in feinem 
Amphitheatro, p. 181, fagt: Voluntas potentia coeca est, 
ex scholasticorum opinione. — Daß num ferner jener felbe 
Wille es fei, welcher auch in der Pflanze die Gemme anfegt, 
um Blatt oder Blume aus ihr zu entwideln, ja, daß die regels 
mäßige Form des Kryftalis nur die zurücgelafjene Spur feines 
momentanen Strebens fei, daß er überhaupt als das wahre und 
einzige auroparoy, im eigentlichen Sinne bes Worts, aud) alfen 
Kräften ber unorganifden Natur zum Grunde liege, in allen 
ihren mannigfaltigen Erſcheinungen fpiele, wirfe, ihren Geſetzen 
die Macht verleihe, und felbft im ber voheften Maſſe ſich noch 
als Schwere zu erkennen gebe; — dieſe Einficht ift der zweite 
Schritt in jener Grunderkenntniß, und ſchon durch eine fernere 
Neflerion vermittelt. Das gröbfte aller Mifverftändmifie aber 
wäre es, zw menuen, daß es ſich hiebei nur um ein Wort 
Handle, eine unbefannte Größe damit zu bezeichnen: vielmehr ift 
«8 bie realfte aller Realerlenntniſſe, welche hier zue Sprache ges 
bracht wird. Denn es ift die Zurüdführung jenes unferer uns 
mittelbaren Erlenntniß ganz Unzugänglichen, baher und im Wejent- 
lichen Bremden und Umbefannten, welches wir mit dem Worte 
Naturfraft bezeichnen, auf das ums am genaneften und intim ⸗ 
ften Belannte, welches jedod nur im uuſerm eigenen Wefen uns 
unmittelbar zugänglich ift; daher es von diejem aus auf die an⸗ 
dern Erſcheinungen übertragen werden muß, Cs ift die Einſicht, 
daß das Innere und Urſprüngliche in allen, wenn gleich nod jo 
verfchiebenartigen Veränderungen und Bewegungen ber Körper, 
dem Wefen nad, ibentifch ift; daß wir jedoch nur eine Gelegen- 
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heit haben, es näher und unmittelbar kennen zu lernen, nämlich 
in den Bewegungen unſers eigenen Leibes; in Folge welcher 
Erfenntniß wir es Wille nennen müſſen. &s ift die Einſicht, 
daß was in der Natur wirkt und treibt und in immer volllomm ⸗ 
meren Erſcheinungen ſich darſtellt, nachdem es ſich fo hoch empore 
gearbeitet hat, daß das Licht der Erkenntniß unmittelbar darauf 
fallt, — d. 5. nachdem es bis zum Zuftande des Selbftbewußt- 
ſehns gelangt ift, — nunmehr daſteht als jener Wille, der das 
uns am genaneften Bekannte und beshafb durch nichts Anderes 
ferner zu Erllärende ift, welches vielmehr zu Allem Anderen die 
Erflärung giebt, Er ift demnach das Ding an ſich, fo meit 
diefes von ber Erfenntniß irgend erreicht werben Tann. Folglich 
ift er Das, was in jedem Dinge auf der Welt, in irgend einer 
Weife, fi äußern muß: denn er ift das Wefen der Welt und 
der Kern aller Erfcheinungen. 

Da meine Abhandlung „Ueber den Willen in der Natur‘ dem 
Gegenftande diefes Kapitels ganz eigentlich gewidmet ift und auch 
bie Zeugniſſe unbefangener Empirifer für diefen Hauptpumft meiner 
Lehre beibringt; fo Habe id Hier nur noch einige Ergänzungen 
zu dem dort Gefagten hinzuzufügen, welche daher etwas fragmen- 
tariſch ſich aneinander reihen, 

Zunörderft alfo, in Hinfiht auf das Pflanzenleben, made 
ich auf die merlwürdigen zwei erften Kapitel der Abhandlung bes 
Ariftoteles über die Pflanzen aufmerffam. Das Iutereffans 
tefte darin find, wie fo oft im Ariftoteles, die von ihm arges 
führten Meinungen der früheren, tieffinnigeren Philofophen. Da 
fehen wir, daß Anaragoras und Empebokles ganz richtig 
gelehrt haben, die Pflanzen Hätten bie Bewegung ihres Wadhs- 
thums vermöge ber ihnen einwohnenden Begierde (emtupm); 
je, daf fie ihnen auch Freude und Schmerz, mithin Empfin- 
bung, beifegten; Platon aber die Begierde alfein ihnen zus 
erfannte, und zwar wegen ihres ftarfen Nahrungstricbes (vergl. 
Platon im Timäos, ©. 403, Bip.). Ariftoteles Hingegen, feir 
ner gewöhnlichen Methode getreu, gleitet auf ber Oberfläche der 
Dinge hin, hält fi an vereinzelte Merkmale und durch gang · 
bare Ausdrüce figiete Begriffe, behauptet, daß ohne Empfindung 
feine Begierde feyn lonne, jene aber hätten doch die Pflanzen 
nicht, iſt indeffen, wie fein Tonfufes Gerede bezeugt, Im bedeu- 
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tender Verlegenheit, bis benn auch Hier, „wo die Begriffe feh« 
Ien, ein Wort zur rediten Zeit ſich einftellt”, nämlich zo Ipert- 
xov, bad Ernährungsvermögen: bies hätten bie Pflanzen, alfo 
einen Theil ber fogenannten Seele, nach feiner beliebten Cine 
theilung it aniıma vegetativa, sensitiva, et intellectiva. Das 
ift aber eben eine ſcholaſtiſche Quidditas und befagt: plantae nu- 
triuntur, quia habent facultatem nutritivam; ift mithin ein 
fchlehter Erfag für die tiefere Forſchung feiner von ifm Eritifirten 
Vorgänger. Much fehen wir, im zweiten Kapitel, baf Empe- 
dofles fogar die Sexualität der Pflanzen erlannt Hatte; welches 
Uriftoteles daun ebenfalis befrittelt, und feinen Mangel au 
eigentlicher Sachleuntniß Hinter allgemeine Principien verbirgt, mie 
dieſes, daß die Pflanzen nicht beide Geſchlechter im Verein haben 
Könnten, da fie fonft volllommener, als die Thiere fen würden, — 
Durch ein ganz analoges Verfahren Hat er das richtige aftrono- 
miſche Weltipftem der Pythagoreer verbrängt und durch feine ab» 
furden Grundprineipien, die er befonders in den Büchern de coelo 
darlegt, das Syſtem des Ptolemäos veranlaßt, wodurd bie 
Menſchheit einer bereits gefundenen Wahrheit, von Höchfter Wichs 
tigfeit, wieder auf fait 2000 Jahre verfuftig ward. 

Aber den Ausfprud eines vortrefflichen Biologen unfrer Zeit, 
der genau mit meiner Lchre Übereinftinmt, Tann ich mich nicht 
entbrechen herzufehen. G. R. Treviranus ift es, ber in feinem 
Werke „Ueber die Erfceinungen und Geſetze bes organischen 
Lebens“, 1832, Vd. 2, Abth. 1, ©. 49, Folgendes fagt: „Es 
laßt fid) aber eine Form des Lebens denfen, wobei die Wirkung 
des Aeußeren auf das Inmere bloße Gefühle von Luft und Unluſt, 
und in deren Folge Begehrungen veranfaft. Cine folche iſt 
das Pflanzenleben. Im den Höheren Formen des thieriſchen 
Lebens wird das Aeußere als etwas Dbjeltived empfunden.“ 
Treviranus ſpricht hier aus reiner und umbefangener Nature 
auffaffung, und iſt fich der metaphhſiſchen Wichtigkeit feines Ans» 
fpruchs fo wenig bewußt, wie der contradictio in adjecto, bie 
im Begriff eines „als Objeltives Empfundenen“ liegt, welches 
er fogar mod weitläuftig ausführt. Gr weiß nicht, daf alle 
Empfindung wejentfich fubjeltiv, alles Objeftive aber Anfhanung, 
mithim Produft des Verftandes ift. Dies thut jebod dem Wahren 
und Wichtigen feines Ausfpruds feinen Abbruch. 


J 
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Im ber That iſt bie Wahrheit, daß Wille auch ohne Er- 
teuntniß beftchen könne, am: Pflanzenleben angenfcheinfid), man 
möchte fagen handgreiflich erkennbar. Denn hier fehen wir ein 
entihiedenes Streben, durch Bedürfniffe beftimmt, mannigfaltig 
mobifizirt und der Verſchiedenheit der Umftände fich anpaffend, — 
dennoch offenbar ohne Erkenntniß. — Und eben weil die Pflanze 
erfenntnißlos iſt, trägt fie ihre Geſchlechtotheile prunfend zur 
Schau, in gänzlicher Unfgulb: fie weiß nichts davon. Sobald 
Hingegen, in ber Wefenreihe, die Erlenntniß eintritt, verlegen die 
Geſchlechtotheile fich an eine verborgene Stelle. Der Menfh aber, 
bei welchem dies wieder weniger der Fall ift, verhüllt fie abfidht- 
lid: ee [hkmt fih ihren, — 

Zunächft nun alſo ift die Lebenskraft ibentifch mit dem Wil⸗ 
len: alfein auch alle andern Naturfräfte find es; obgleich dies 
weniger augenfällig ift. Wenn wir daher die Anerkennung einer 
Begierde, d. 5. eines Willens, als Bafis des Pflanzenlebens, 
zu allen Zeiten, mit mehr ober weniger Deutlichteit des Begriffe, 
ausgejprodien finden; fo ift hingegen die Zuriidtführung der Kräfte 
der unorganifchen Natur auf die jelbe Grundlage in bem Maafe 
feltener, als die Entfernung dieſer von unferm eigenen Wefen größer 
iſt. — In der That ift die Gränze zwifchen dem Organifchen und 
dem Unorganiſchen bie am ſchärfſten gezogene in der ganzen Natur 
und wielleicht die einzige, welche keine Uebergänge zuläßt; ſodaß 
das natura non facit saltus hier eine Ausnahme zm erleiden 
ſcheint. Wenn auch manche Kryftallifationen eine der vegetabts 
uſchen ähnelnde äufere Geftalt zeigen; fo bleibt doch ſelbſt 
wwiſchen der geringfien Flechte, bem niebrigften Schimmel, und 
allem Unorganiſchen ein grundweſentlicher Unterſchied. Im un« 
organifhen Körper ift das Wefentliche und Bleibende, alfo 
worauf feine Identität und Integrität beruht, der Stoff, die 
Materie; das Unweſeutliche und Wandelbare Hingegen ift bie 
Form, Beim organifhen Körper verhäft es ſich — um · 
gelehrt: denn eben im beftändigen Wechſel des Stoffs, unter 
dem — der cher Ben befteht fein Leben, d. h. fein Daſeyn 

eines Organijchen. Sein Weſen und feine Identität Liegt 


feinen Beftand durch Ruhe umd Abgejcloffenheit vom äußern 
Eiufläffen: Hiebei allein erhält fih ſein Dajepn, und, wenn biefer 


8 


: 
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Zuftand vollkommen ift, iſt ein folder Körper von endlofer 
Dauer. Der organifhe hingegen hat feinen Beftand gerabe 
durch die fortwährende Bewegung und ftetes Empfangen äußerer 
Einfläffe: fobald diefe wegfallen und die Bewegung in ihm ftodt, 
iſt er tobt und Hört damit anf organiſch zu ſeyn, wenn auch die 
Spur des dageweſenen Organismus noch eine Weile beharrt. — 
Demnach ift aud das in unfern Tagen fo beliebte Gerede vom 
Leben bes Unorganifchen, ja ſogar des Erdförpers, und baf biefer, 
wie auch das Planetenfptem, ein Organismus fei, durchaus 
unftatthaft. Nur dem Organifchen gebührt das Prädifat Leben, 
Jeder Organismus aber ift durch und durch organifch, iſt es im 
allen feinen Theilen und nirgend find diefe, felbft nicht im ihrem 
Heinften Partikeln, aus Unorganiſchem aggregativ zufammengefett. 
Wäre alfo die Erde ein Organismus; fo müßten alle Berge und 
Belfen und das ganze Junere ihrer Maffe organiſch feyn und 
denmach eigentlich gar nichts Unorganiſches eriftiren, mithin ber 
ganze Begriff beffelben wegfallen. 

Hingegen daß die Erſcheinung eines Willens fo wenig am 
das Leben und bie Organifation, als an die Erkenntniß gebums 
den fei, mithin aud) das Unorganifche einen Willen Habe, beffen 
Aeußerungen alle feine nicht weiter erflärlichen Grundeigenſchaften 
find, dies ift ein mejentlicher Punkt meiner Lehre; wenn gleich 
die Spur eines folhen Gedankens bei den mir vorhergegangenen 
Schriftitellern wiel feltener zu finden ift, als die vom Willen in 
den Pflanzen, wo er dod auch ſchon erfenntmißlos iſt. 

Im Anfciegen des Kryſtalls ſehen wir gleihjam noch einen 
Anfag, einen Verfud zum Leben, zw welchem es jebod nicht 
kommt, weil bie Flüffigkeit, aus ber er, gleich einem Lebendigen, 
im Augenblick jener Bewegung befteht, nicht, wie ftets bei biefem, 
in einer Haut eingefchloffen ift, und er demnach weder Gefäße 
hat, im demen jene Bewegung ſich fortfegen Eönnte, noch irgend 
etwas ihn von der Außenwelt abfondert. Daher ergreift die Er- 
ftarrung alsbald jene augenblidliche Bewegung, don der nur die 
Spur als Kryſtall bleibt, — 

Auch den „Wahlverwandtſchaften“ von Goethe Liegt, 
wie fon der Titel andeutet, wenn glei ihm unbewußt, der Ges 
danle zum Grunde, daß der Wille, der die Bafis unfers eigenen 
Wefens ausmacht, der felbe ift, welcher ſich ſchon in den niedrige 
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ften, unorganiſchen Erjheinungen fund giebt, weshalb die Gefet⸗ 
mäßigleit beider Exfcheinungen volllommene Analogie zeigt. 

Die Mechanik und Aftrowomie zeigen uns eigentlich, 
wie diefer Wille fih benimmt, fo weit als cr, anf ber niebrig- 
fen Stufe ſeiner Erſcheinung, bloß als Schwere, Starrheit und 
Trägheit auftritt. Die Hydraulik zeint uns das Gelbe ba, 
wo die Starcheit wegfältt, und nun der flüffige Stoff feiner vor⸗ 
herrſchenden Leidenſchaft, der Schwere, ungezügelt Hingegeben ift, 
Die Hydraulit fann, in biefem Sinne, als eine Charalterjdil- 
derung des Waſſers anfgefaßt werben, indem fie ung die Mil; 
fensäußerungen angiebt, zu welchen daffelbe durch die Schwere 
bewogen wird: bdiefe find, da bei allen nichtindividuellen Weſen 
fein partifularer Charakter neben dem generellen beftcht, den 
äußeren Einflüffen ftets genau angemeffen, laſſen fih aljo, durch 
Erfahrung dem Waffer abgemerkt, leicht auf fefte Grundzüge, die 
man Gejege nennt, zurädführen, welche genau angeben, wie das 
Waſſer, vermöge feiner Schwere, bei unbedingter Verſchiebbarkeit 
feiner Theile und Mangel der Elafticität, unter allen verſchie⸗ 
denen Umftäuden ſich benehmen wird. Wie es durch die Schwere 
zur Nuhe gebracht wird, lehrt die Hybroftatif, wie zur Bewer 
gung, die Hydrodynamik, die Hiebei and) Hinderniffe, weiche die 
Adgäfion dem Willen des Waffers entgegenfeht, zu berildjichtigen 
hat: Beide zufammen machen die Hydraulit aus. — Eben fo 
lehrt uns die Chemie, wie fi der Wille benimmt, warn die 
inneren Qualitäten der Stoffe, durch den herbeigeführten Zuſtand 
der Blüffigkeit, freies Spiel erhalten, und num jenes wunderbare 
Suchen und lichen, ſich Trennen und Bereinen, Fahrenlaffen 
‚Einen, um das Andere zu ergreifen, wovon jeder Niederſchlag 
t, auftritt, welches Alles man als Wahl verwandtſchaft (einen 
dem: bewußten Willen entlehnten Ausdrud) bezeichnet. — 
die Anatomie und Phyſiologie läßt uns fehen, wie fid) 
Wille benimmt, um das Phänomen des Lebens zu Stande 
bringen und eine Weile zu unterhalten. — Der Poet endlich 
uns, wie ſich der Wille unter dem Einfluß ber Motive und 
Neflezion benimmt. Ex ftelit ihn daher meiftens in ber voll- 
kommenften feiner Erſcheinuugen dar, in vernünftigen Weſen, 
derem Charakter individuell ift, und derem Handeln und Leiden 
gegen einander er ung als Drama, Epos, Noman u, ſ. w. vor⸗ 
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führt. Je regelrechten, je ftreng matwegefegmäßiger die Darftels 
fung feiner Charaktere dabei ausfällt, befto größer Ift fein Ruhm; 
daher fteht Shakefpeare obenan. — Der hier gefahte Geſichts-⸗ 
punkt entfpricht im Grunde dem Beift, in welchem Goethe die 
Naturwiſſenſchaften trieb und Fichte; wiewohl er fi der Sadıe 
nicht in abstracto bewußt war. Mehr nod, als dies aus feinen 
Schriften Hervorgeht, iſt es mir aus feinen perfönlichen Aeuße⸗ 
rungen bewußt. 

Wenn wir den Willen da, mo ihn Niemand Teuguet, alſo 
in den erfennenden Weſen betradhten; fo finden wir überalf, als 
feine Grunbbeftrebung, die Seldfterhaftung eines jeden Wefens: 
omnis natura vult esse conservatrix sui. Alle Aeußerungen 
dieſer Grundbeſtrebung aber Laffen ſich ftets zurüdführen auf ein 
Suchen, oder Verfolgen, und ein Meiden, oder lichen, je nad) 
dem Anlaß. Nun läßt eben Diefes ſich noch nachweiſen fogar 
auf dee allerniedrigften Stufe der Natur, alſo der Obſektlvation 
des Willens, da nämlich, wo die Körper nur noch als Körper 
überhaupt wirken, alfo Gegenftände der Mechanik find, und 
bloß nach dem Weußerungen der Undurhdringlichkeit, Kohäſion, 
Starrheit, Claftieität und Schwere in Betracht fommen, Auch 
hier noch zeigt fih das Suchen als Gravitation, das Fliehen 
aber als Empfangen von Bewegung, und bie Beweglichkeit 
ber Körper durch Drud oder Stoß, welche bie Bafis ber Mer 
chanit ausmacht, ift im Grunde eine Aeußerung des auch ihnen 
einwohnenden Strebens nad Selbfterhaltung. Diefelbe näms 
lich iſt, da fie als Körper undurddringlic find, das einzige 
Mittel, ihre Kohäfion, alfo ihren jedesmaligen Veftand, zu retten. 
Der geftoßene oder gebrüdte Körper würde von dem ftoßenden 
ober drüdenden zermalmt werden, wenn er nicht, um feine Kos 
häfion zu retten, der Gewalt deſſelben ſich durch die Flucht ent» 
zoge, und wo dieſe ihm benommen iſt, geſchieht es wirklich. Ya, 
man fan bie elaftifhen Körper als die muthigeren betradje 
ten, welche den Weind zuriczutreiben ſuchen, oder wenigſtens 
ihm die weitere Verfolgung benehmen. So fehen wir denn in 
dem einzigen Geheimmiß, weldes (neben dee Schwere) die jo 
Mare Mechanik übrig läßt, nämlich in der Mittheilbarkeit ber 
Bewegung, eine Aeußerung der Grundbeftrebung des Willens iu 
alten feinen Exrfeinungen, alfo des Triebes zur Selbfterhaltung, 


Opjeltivation bes Willens im ber erlenntnißloſen Natur. 339 


der als das Wefentliche fih aud nod auf der unterfter Stufe 
erfennen läßt. 

In der unorganiſchen Natur objektivirt der Mille ſich zu⸗ 
nachſt in den allgemeinen Kräften, und erft mittelft diefer im dein 
durch Urfachen hervorgerufenen Phänomenen der einzelnen Dinge. 
Das VBerhältnig zwiſchen Urſache, Naturkraft und Willen als 
Ding an ſich Habe ih $. 26 des erften Bandes Hinfänglich aus- 
einandergefegt. Man ficht baraus, baf die Metaphyſit ben Gang 
der Phyſit nie unterbricht, ſondern nur den Faden da aufnimmt, 
wo biefe ihn Fiegen läßt, nämlich bei den urfprünglichen Kräften, 
an welchen alle Kauſalerklärung ihre Gränze hat. Hier erft hebt 
die nietaphyſiſche Erllärung aus dem Willen als Dinge an ſich 
an, Bei jedem phyſiſchen Phänomen, jeder Veränderung mater 
riellee Dinge, iſt zumächft ihre Urfache nachzuweiſen, die eine 
eben ſolche einzelne, dicht zuvor eingetretene Veränderung tt; 
dann aber die urfprüngliche Naturkraft, vermöge welcher dieſe 
Urſache zu wirken fähig war; und alfererft ala das Weſen an 
ſich diefer Kraft, im Gegenfag ihrer Erſcheinung, ift der Wille 
zu erfennen, Dennoch giebt biefer ſich eben fo unmittelbar im 
Ballen eines Steines Fund, wie im Thum bes Menfchen: ber 
Unterfhieb ift nur, daß feine einzelne Aeußerung hier durch ein 
Motiv, dort durch eine mechaniſch wirkende Urſache, 3. B. die 
Wegnahme feiner Stüge, herborgerufen wird, jedoch im beiben 
Fällen mit gleicher Nothiwendigfeit, und daß fie dort auf einen 
inbivibnelien Charakter, hier anf eimer allgemeinen Naturfraft 
beruht. Diefe Identität des Grundweſentlichen wird fogar fin 
menfällig, went wir etwan einen aus dem Gleichgewicht ger 
brachten Körper, der vermöge feiner beſondern Geſtalt fange Hin 
und ber rolft, bis er den Schwerpunkt wieberfindet, aufmerffan 
betrachten, wo dann ein gewiffer Anfchein des Lebens ſich uns 
aufdringt und wir unmittelbar fühlen, daß etwas der Grundlage 
des Lebens Analoges auch hier wirffam iſt. Diefes iſt freilich 
die affgemeine Naturkraft, melde aber, an ſich mit dem Wil- 
Ten ibentifch, Hier gleihfam die Seele eines fehr kurzen Quasi- 
Lebens wird. Alſo giebt das im dem beiden Ertremen der Er- 
ſcheinung des Willens Identiſche fid) Hier fogar der unmittelbaren 
Anſchauung noch leiſe fund, indem diefe ein Gefühl in uns er⸗ 
regt, daß auch hier ein ganz Urfprünglidies, wie — nur aus 
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dei Akten unfers eigenen Willens lennen, unmittelbar zur Eve 
ſcheinung gelangt. 

Auf eine ganz andere umd großartige Weiſe lann man zır 
einer intwitiven Erfenntniß vom Daſeyn und Wirken des Willens 
in der ımorganifchen Natur gelangen, wenn man ſich im das 
Problem der drei Körper Hineinftudirt uud alfo den Lauf des 
Mondes um die Exde etwas genauer und fpecieller keunen lernt. 
Durch die verſchiedenen Kombinationen, welche der beftänbige 
Wechſel der Stellung dieſer drei Weltförper gegen einander Hexe 
beiführt, wird ber Gang bes Mondes bald beſchleunigt, bald ver- 
fangjamt, und tritt ex der Erde bald näher, bald feruer: dieſes 
nun aber wieder anders im Perihelio, als int Aphelio der Erbe; 
meldjes Alles zuſammen in feinen Lauf eine folde Unregelmäßig- 
teit bringt, daß derſelbe eim wirklich Tapriciöfes Anſehen erhält, 
indem ſogar das dritte Kepleriſche Geſetz nicht mehr ummandel- 
bar gültig bleibt, fondern er im gleichen ‚Zeiten umgleiche Flachen 
umfereibt. Die Betrachtung diefes Laufes ift ein Meines md 

ſchloſſenes Kapitel der himmliſchen Mechanik, welche von der 
inbifchen fih durch die Abwefenheit alles Stoßes und Drudes, 
alſo der uns fo faßlich fcheinenden vis a tergo, und fogar bes 
wirklich vollbrachten Falles, auf erhabene Weife unterfcheidet, in ⸗ 
dem fie neben der vis inertine leine andere bewegende und len⸗ 
tende Kraft fennt, als bloß die Gravitation, diefe aus dem eiger 
nen Innern der Körper hervortretende Sehnfucdt derſelben nach 
Bereinigung. Wenn mar nun, am diefen gegebenen Ball, ſich 
ihr Wirken bis ins Einzelne veranſchaulicht; To erlennt man 
deutlich und unmittelbar in der Hier bewegenden Kraft eben Das, 
was im Selbftbewußtfeyn uns als Wille gegeben ift, Denn die 
Uenderungen im Laufe der Erde und des Mondes, je nachden 
eines berfelben, durch feine Stellung, dem Einfluß ber Sonne 
bald mehr, bald weniger ausgefet ift, hat augenfällige Analogie 
mit bem Einflng neu eintcetender Motive auf unfern Wilten und 
mit den Mobdififstionen unfers Handelns danadı. 

Ein erlänterndes Beifpiel anderer Urt ift folgendes, Liebia 
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beide mit einander verbinden; feine Oberfläche bebedt ſich mit 
grũunem, Fohlenfauerm Kupferoryd. — Nun aber nehmen zwei 
Körper, welche bie Wähigfeit haben, ſich zu verbinden, im dem 
Moment, da fie fih berühren, entgegengefegte Elektricitätszuftände 
an. Daher wird, wenn wir bas Rupfer mit Eifen berühren, 
durch Erregung eines befondern Efeltrieitätszuftandes, die Fahig ⸗ 
teit des Kupfers, eine Berbindung mit bem Sauerftoff einzu 
gehen, vernichtet: es bfeibt auch unter den obigen Bebingungen 
blant“ — Die Sade Ift befannt und von techniſchem Nupen. 
DE führe fie am, um zu fagen, daß hier der Wille des Kupfers, 
durch den efeftrifchen Gegenfab zum Eiſen in Anſpruch genom⸗ 
men und beſchaftigt, die für feine hemifde Verwandtſchaft zum 
DOeygen und Kohfenfänre fi darbietende Gelegenheit unbenutzt 
laßt. Er verhält fich demnach gerade fo, wie der Wille im einem 
Menfchen, der eine Handlung, zu der er fonft ſich bewogen fü. 
few wide, unterfäßt, um eine andere, zu der ein ftärteres Motiv 
ihn auffordert, zu vollziehen. 

Im erften Bande habe ich gezeigt, daß die Naturkräfte aufer- 
halb der Kette von -Urfacdhen und Wirkungen Liegen, indem fie 
die durchgängige Bedingung, die metaphyſiſche Grundlage ders 
jelben ausmachen und ſich daher als ewig und allgegenwärtig, 
d.h. von Zeit und Raum unabhängig, bewähren. Sogar in ber 
unbeftrittenen Wahrheit, daß das Wefentliche einer Urfadhe, 
ats folder, darin beftche, daß fie Die felbe Wirkung, wie jeht, 
auch zu jeder Tänftigen Zeit hervorbringen wird, ift ſchon enthal · 
ten, daß im der Urſache etwas liegt, das vom Laufe der Zeit 
mnabhängig, d. 5. außer aller Zeit ift: dies iſt die in ihr ſich 
ünfernde Naturfraft. Dan fan felbft, indem man die Madit- 
loſigleit der Zeit, den Naturkräften gegenüber, ins Auge faßt, 
von der bloßen Idenlität biefer Form umferer Anfchanung ges 
wiſſermaaßen ſich empiriſch und faktifch überzeugen. Wenn 5. B. 
ein Planet, durch irgend eine äußere Urſache, im eine rotirende 
Bewegung verfegt ift; fo wird dieſe, wenn Feine neu Kinzufoms 
ende Urſache fie aufhebt, endlos danern. Dem Tönnte nicht fo 
jeyn, wenn die Zeit etwas am ſich felbft wäre und ein objektives, 
reales Dafeyn hätte: denn da müßte fie aud etwas wirken, 
Bir fehen alfo hier einerfeits bie Naturfräfte, welche in jener No⸗ 
tation fi äußern und fie, wenn ein Mal angefangen, endlos 
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fortfegen, ohne felbft zu ermüben, ober zu erfterben, ſich als ewig 
ober zeitfos, mithin als ſchlechthin real und an ſich felbft exifticenb 
bewähren; unb anbererfeits die Zeit, als etwas, das nur in ber 
Art und Weife, wie wir jene Erſcheinung apprehendiren, befteht, 
da es auf biefe ſelbſt Feine Macht und Feinen Einfluß ausübt: 
denn was nicht wirft, das ift auch nicht, 

Wir haben einen natürlichen Hang, jede Naturerfheinung 
wo möglich mechanijch zu erflären; ohne Zweifel weil die Mer 
chanit die wenigften urfprünglicen und daher unerllärlichen Kräfte 
zur Hüffe nimmt, hingegen viel a priori Exrlennbares und daher 
auf den Formen unfers eigenen Intellelts Beruhendes enthält, 
welches, eben als folches, den höchſten Grad von Verftändfichkeit 
und Klarheit mit ſich führt. Iudeſſen hat Kant, in den Metar 
phyfifchen Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft, die mechaniſche 
Wirkſamleit felbft auf eine dynamiſche zuricgeführt, Hingegen 
iſt die Anwendung mechaniſcher Erllarungohypotheſen, über das 
nachweisbar Mechaniſche, wohin z. B. no die Aluſtit gehört, 
hinaus, durchaus unberehtigt, und nimmermehr werde ich glau⸗ 
ben, daß jemals auch nur die einfachfte chemiſche Berbindimg, 
oder auch die Verfchiedenhelt der drei Aggregationszuftände ſich 
wird mechanijch erffären laſſen, viel weniger die Eigenfchaften des 
Lichts, ber Wärme und ber Eleltricität. Diefe werben ftets nur 
eine dhmamifche Erllärung zulaffen, d. h. eine folhe, welche bie 
Erfcheinung aus urſprünglichen Sräften erklärt, bie von denen 
des Stofies, Drudes, der Schwere u. ſ. w. gänzlich verſchieden 
und daher höherer Art, d. h. deutlichere Objeltivationen jenes 
Willens find, der in allen Dingen zur Sichtbarteit gelangt, Ich 
halte dafür, daß das Licht weder eine Emanation, nod eine Vir 
ration ift: beibe Anfichten find ber verwandt, welche die Durch 
ſichtigleit durch Poren erflärt, und deren offenbare Falſchheit ber 
weift, daß das Licht feinen mechaniſchen Gefegen unterworfen ift, 
Um hievon die unmittelbarfte Ueberzeugung zu erhalten, braucht 
man nur ben Wirkungen eines Sturmwindes zujufehen, der Alles 
beugt, umwirft und zerftreut, während beffen aber ein Lichtſtrahl, 
aus einer Wolfenlüde herabſchießend, fo ganz unerfchikttert und 
mehr als felfenfeft daſteht, daß er recht unmittelbar zu erleiimen 
giebt, er gehöre einen andern, als der mechaniſchen Ordnung der 
Dinge an; unbeweglich fteht er da, wie ein Geſpenſt. Aber num 
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gar die von ben Franzoſen ausgegangenen Sonftruftionen bes 
Lichts aus Molekülen und Atomen find eine empörende Abfurs 
dität. Ale einen jchreienden Ausdruck derfelben, wie überhaupt 
der ganzen Atomiftif, lann man einen im Aprilheft der Annales 
de chimie et physique von 1835 befindlichen Aufſatz über Licht 
und Wärme, von dem fonit fo [harffinnigen Ampere, betrach ⸗ 
en, Da befteht Beftes, Flüffiges und Elaſtiſches aus den felben 
Atomen, und aus deren Aggregation allein entfpringen alle Unter 
ſchiede: ja, ed wird gejagt, daß zwar der Raum ins Unend ⸗ 
Tiche teilbar fel, aber nicht die Materie; weil, wenn bie Theis 
fung bis zu den Atomen gelangt fei, bie fernere Teilung in die 
Bifchenräume der Atome fallen müſſel Da find dann Licht und 
Wärme Vibrationen ber Atome, ber Schall hingegen eine Bibrar 
tion ber aus ben Atomen zujammengefesten Mofekiilen, — In 
Wahrheit aber find die Atome eine fire Idee der franzöfifchen 
Gelehrten, daher diefe eben von ihnen reden, als hätten fie fie 
geſehen. Außerdem müßte man fich wundern, daf eine jo empi- 
riſch gefinnte Nation, eine ſolche matter of fact nation, wie die 
Franzoſen, fo feft an einer vöflig transfcendenten, alle Moglich- 
feit der Erfahrung überfliegenden Hypothefe halten und darauf 
getroft ins weite Blaue hineinbauen fann. Dies ift nun eben 
eine Folge des zurücgebfiebenen Zuftandes der von ihnen jo jehr 
vermiedenen Metaphyfif, welche durch den, bei allem guten Wil- 
Ten, feichten und mit Urtheilsfraft fehr dürftig begabten Herrn 
Eoufin ſchlecht vertreten wird. Sie find, durd den frühern 
Einfluß Condillac’s, im Grunde noch immer Lockianer. Da 
her ift ihmen das Ding an fid eigentlich die Materie, aus 
deren Grumdeigenfchaften, wie Undurchdringlichteit, Geftalt, Härte 
und fonftige primary qualities, Alles in der Welt zuletzt erflär- 
bar feyn muß: das laſſen fie ſich micht ausreden, und ihre ftille 
ſchweigende Vorausſetzung ift, daß die Materie nur durch medas 
niſche Kräfte bewegt werben kann. Im Deutjchland hat Kant's 
Lehre den Abfurditäten der Atomiftit und der durchweg medhanis 
schen Phyfit auf die Dauer vorgebeugt; wenn gleich im gegen» 
twärtigen Augenblick diefe Anfichten and hier graffiren; welches 
eine Folge der durch Hegel herbeigeführten Seichtigleit, Rohheit 
und Unwiſſenheit iſt. — Inzwiſchen iſt nicht zu Teugnen, daß 
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nicht nur die offenbar pordfe Beichaffenheit der Naturkörper, ſon ⸗ 
dern auch zwei fpecieffe Lehren der neuern Phyſit dem Atomen 
unmefen feheinbar Vorſchub gethan haben: nämlich Hauy’s Kry- 
ſtallographie, welche jeden Kryſtall auf feine Kerngeſtalt zurück⸗ 
führt, die ein Letztes, aber doch nur relation Untheilbares ift; 
ſodann ‚Berzelius” Lehre von den hemifchen Atomen, welche 
jedoch bloße Ausdrücke der Berbindungsverhäftniffe, alfo nur 
arithmetifche Größen umd im Grunde nicht mehr, als Reden 
pfennige find, — Hingegen Kants, freilich nur zu dialeltiſcheu 
Behuf aufgeftellte, die Atome vwertheidigende Thefis der zweiten 
Antinomie, iſt, wie ich im der Kritik feiner Philoſophie mache 
geiwiefen habe, ein bloßes Sophisme, und Teinesweg® feitet unfer 
Berftand felbft uns nothweudig auf die Annahme von Atomen 
hin, Denn fo wenig ich genöthigt bin, die, vor meinen Augen 
vorgehende, laugſame, aber ftetige und gleichförmige Bewegung 
eines Körpers mir zu denken als beftchend ans unzähligen, abe 
ſolut ſchnellen, aber abgefegten und durch eben fo viele abfolut 
Kurze Zeitpunfte der Ruhe unterbrochenen Bewegungen, vielmehr 
recht wohl weiß, daß der geworfene Stein langſamer fliegt, als 
die geichoffene Kugel, dennoch aber unterwegs feinen Augenblick 
ruht; eben fo wenig bin ich genöthigt, mir die Maſſe eines Kör⸗ 
pers als aus Atomen und deren Smifchenräumen, d. h. dem abs 
ſolut Dichten und dem abſolut Leeren, beſtehend zu benfen: fon« 
dern ich faffe, ohne Schwierigkeit, jene beiden Erfcheinungen ale 
ftetige Continua auf, derem eines bie Zeit, das andere dem 
Raum, gleihmäßig erfüllt. Wie aber dabei dennod eine 
Bewegung ſchneller als die andere fen, b. 5. im gleicher Zeit 
mehr Raum durchlaufen lann; fo lann auch ein Körper ſpeeiſiſch 
ſchwerer als der andere fehn, d. h. im gleichem Raume mehr 
Materie enthalten: der Unterſchied beruft nämlich in beiden Fal⸗ 
len auf der Jutenſität der wirkenden Kraft; da Kant (nad 
Prieftley’s Vorgang) ganz richtig die Materie in Kräfte anf 
geföft Hat. — Aber fogar wenn man die hier aufgeftellte Ana 
Togie nicht gelten Laffen, fondern darauf beftehen wollte, daß bie 
Verfchtedenhelt des ſpeciſiſchen Gewichts ihren Grund ftets nur 
in der Porofität haben fönne; fo würde dieſe Annahme noch im ⸗ 
mer nicht auf Mome, fondern bloß auf eine völlig dichte und In 
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den verſchiedenen Körpern ungleich vertgeilte Materie leiten, die 
daher ba, wo feine Poren mehr fie-durchfegten, zwar ſchlechter 


dings nicht weiter Tomprimabel wäre, aber dennoch ftets, wie ° 


der Raum, den fie füllt, ins Unendliche theilbar bliebe; weil 
darin, daß fie ohne Poren wäre, gar nicht Tiegt, daß feine mög- 
liche Kraft die Kontinuität ihrer räumlichen Theile aufzuheben 
vermödte, Denn, zu jagen, dab dies überall nur durch Erwei⸗ 
terung bereits vorhandener Zwifchenräume möglich fei, iſt eine 
ganz willfürfiche Behanptung. 

Die Annahme der Atome beruht eben auf den beiden ans 
geregten Phänomenen, nämlid auf der Verſchledenheit des fpeci> 
fifhen Gewichts der Körper und auf der ihrer Kompreffibifität, 
als welche beide durch die Annahme der Atome bequem erklärt 
werden. Dann aber müßten auch beide ftets in gleichen Maaße 
vorhanden ſeyn; — was Feinesiwegs der Wall ift. Den z. B. 
Waffer hat ein viel geringeres fpecifiiches Gewicht, als alle 
eigentlichen Metalle, müßte alfo weniger Atome und größere Im- 
terftizien derfelben Haben und folglich ſehr konpreſſibel feyn: allein 
es ift beinahe ganz infompreffibel. 

Die Bertheldigung ber Atome ließe fid dadurch führen, daß 
man von der Porofitäit ausgienge und etwan fagte: alle Körper 
haben Poren, aljo aud alle Theile eines Körpers; gienge es 
num hiemit ins Unendliche fort, fo würde von einem Körper zu⸗ 
legt nichts, als Poren übrig bleiben, — Die Widerlegung wäre, 
daß das übrig Dleibende zwar als ohne Poren und infofern als 
abſolut dicht anzunehmen fei; jedod) darum mod micht als aus 
abfofut untheifbaren Partikeln, Atomen, beftehend: demmad; wäre 
es wohl abſolut infompreffldel, aber nicht abſolut untheilbar; 
man müßte denn die Theilung eines Körpers als allein durch 
Gindringen in feine Poren möglich behaupten wollen; was aber 
ganz umerwiefen ift. Nimmt man es jedoch an, fo hat man zwar 
Atome, d. 5. abjolut untheilbare Körper, alfo Körper von fo 
ſtarler Kohäfion ihrer räumlichen Theile, daß Feine mögliche Ger 
walt fie trennen Tann: folde Körper aber fan man alsdann fo 
gut groß, wie Hein annehmen, und ein Atom Fönnte fo groß fehn, 
wie ein Ochs; wenn e8 nur jedem möglichen Angriffe wiberftände. 

Dentt man fid zwei hödft verſchledenartige Mörper durch 
Kompreffion, wie mittelft Hämmern, oder durch Pulverifation, 
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aller Poren gänzlich; entledigt; — wirbe dann ihr ſpecifiſches 
— das ſelbe ſeyn? — Dies wäre das Kriterlum ber 


Kapitel 24. 
Bon der Materie. 


Bereits im den Ergänzungen zum erften Buche ift, im vier⸗ 
ten Kapitel, bei Betrachtung bed und a priori bewußten Theiles 
unferer Erkenntniß, die Materie zur Sprache gekommen. Jdedoch 
fonnte fie dafelbft nur von einem einfeitigen Standpunfte aus 
betradjtet werden, weil wir dort bIoß ihre Beziehung au den 
Bormen des Imtellelts, mit aber die zum Dinge an fi im 
Auge Hatten, mithin wir fie nur von der jubjeltiven Seite, d. h. 
ſofern fie unſere Vorſtellung ift, nicht aber aud) von der objek- 
tiven Seite, d. h. nach dem was fie an ſich ſeyn mag, unter 
ſuchten. In erfterer Hinfiht war unſer Ergebniß, daß fie die ob⸗ 
jettiv, jedoch ohne nähere Beftimmung aufgefaßte Wirlfamfeit 
überhanpt fei; daher fie, auf der dort beigegebenen Tafel unferer 
Erfenntniffe a priori, bie Stelle der Kaufalität einnimmt. 
Denn das Materielle ift das Wirkende (Wirkliche) überhaupt 
und abgefehen von der ſpecifiſchen Art feines Wirlens. Daher 
eben auch ift die Materie, bloß als ſolche, nicht Gegenftanb der 
Auſchauung, jondern allein des Denkens, mithin eigentlich 
eine Abſtraltion: im der Anjchauung hingegen kommt fie nur in 
Verbindung mit der Form und Qualität vor, als Körper, d, 5. 
als eine ganz beftimmte Art des Wirkens. Bloß dadurch, da 
wir von bdiefer nähern Beftimmung abjtrahiren, bdenfen wir die 
Materie ale folhe, d. h. gefondert von der Form und Duas 
fität: folglich bdenfen wir umter biefer das Wirken rn 
und überhaupt, alfo die Wirkfamkeit in abstracto, 
näher beftimmte Wirken fafjen wir alsdann als das — 
der Materie auf: aber erſt mittelſt diefes wird dieſelbe auſchau— 
lich, d.h. ſtellt fich als Körper und Gegenftand der Erfahrung 
dar. Die reine Materie hingegen, welche allein, wie ih in 
der Kritit der Rantifhen Philofophie dargetfan habe, den wirt 
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lichen und berechtigten Inhalt des Begriffes der Subftanz ans- 
macht, ift bie Kaufalität felhft, objeftio, mithin als im Raum 
und daher als diefen erfüllend, gebaht. Demgemäß befteht das 
ganze Wefen der Materie im Wirken: nur durch biefes erfüllt 
fie ben Raum und beharet in ber Zeit: fie ift durch und durch 
lauter Raufalität. Mithin wo gewirkt wird, it Materle, und 
das Materielle ift das Wirkende überhaupt. — Nun aber ift bie 
Raufalität felbft die Form unfers Verftandes: deun fie ift, fo 
gut wie Raum und Zeit, ung a priori bewußt, Alſo gehört 
auch die Materie, infofern und bis Hieher, dem formellen 
Theil unferer Erlenntniß an, und ift demnach die mit Raum und 
‚Zeit verbundene, daher objeftivirte, d. h. als das Kaum Erfüllende 
aufgefaßte, Berftandesform der Raufalität felbft. (Die nähere 
Auseinanderfegung dieſer Lehre findet man in ber zweiten Auflage 
der Abhandlung über ben Sa vom Grunde, S. 77; 3. Aufl, S. 82.) 
Infofern aber ift die Materie eigentlich auch nicht Gegenftand, 
fondern Bedingung der Erfahrung; wie ber reine Verſtand 
ſelbſt, deffen Funktion fie fo weit ift. Daher giebt es von ber 
bloßen Materie auch nur einen Begriff, Feine Anſchauung: fie 
geht im alle äußere Erfahrung, als nothwenbiger Beftandtheif 
derfelden, ein, lann jedoh in feiner gegeben werden; fondern 
wird nur gedacht, und zwar als das abfolut Träge, Unthätige, 
Sormlofe, Eigenſchaftoloſe, welches jedod der Träger aller For ⸗ 
men, Eigenfhaften und Wirkungen ift. Demzufolge ift die Ma- 
terie das durch die Normen unfers Intellelts, in weldem bie 
Belt ald Vorftellung fi darftellt, nothwendig herbeigefihrte, 
bleibende Subftrat aller vorübergehenden Erſcheinungen, alfo 
aller Aeußerungen der Naturkräfte und aller lebenden Weſen. 
As foldes und als aus den Formen des Intellefts entjprungen 
verhält fie fich gegem jene Erfcheinungen feldft durchaus indiffe⸗ 
zent, d, h. fie ift eben fo bereit, der Träger dieſer, wie jener 
Naturkraft zu ſeyn, fobald nur, am Leitfaden der Kaufalität, die 
Bedingungen dazu eingetreten find; während fie ſelbſt, eben weil 
ihre Epiftenz eigentlich nuv formal, d. h. im Jutellelt ges 
gründet ift, unter allem jenem Wechſel als das ſchlechthin Ber 
harrende, alfo das zeitlich Anfangs und Endlofe gedacht werden 
muß. Hierauf beruht es, daß wir den Gedanken nicht aufgeben 
Tonnen, daß aus Jedem Jedes werden lann, 3. B. aus Blei 
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Gold; indent Hiezu bloß erfordert wäre, daß man die Zwifchen- 
auftände herauefande und herbeiflührte, welche die an ſich indiffe- 
vente Materie anf jenem Wege zu durchwandern hätte, Denn 
® priori ift nimmermehr einzufehen, warum die felbe Materie, 
welche jegt Träger der Qualität Blei iſt, nicht einft Träger der 
Qualität Gold werden Münnte. — Von ben eigentfiden Au— 
ſchauungen a priori unterfcheidet bie Materie, als welche blof 
ein a priori Gebachted ift, fh zwar dadurch, daß wir fie auch 
ganz wegbenfen können; Raum und Zeit hingegen nimmermehr: 
allein dies bedeutet bloß, daß wir Raum und Zeit aud ohne bie 
Diaterie vorftellen Aönnen, Denn die ein Mal in fie hinein⸗ 
gefetste und demnach als vorhanden gedachte Materie lonnen 
wir fehlerhterdings nicht mehr wegdenten, d, h. fie als verſchwun⸗ 
den umd vernichtet, fondern immer nur als in einen andern 
Naum verfegt uns vorſtellen: im fofern aljo ift fie mit umferm 
Erfenntnigvermögen eben fo ungertvennfic verknüpft, wie Raum 
und Zeit ſelbſt. Jedoch der Unterſchied, daß fie dabei zuerft bes 
liebig als vorhanden gefett ſeyn muß, beutet ſchon an, daß fie 
nicht fo gänzlich und im jeder Hinficht dem formalen Theil 
unferer Erlenntniß angehört, wie Raum und Zeit, fonbern zu⸗ 
glei ein nr a posteriori gegebenes Element enthält, Sie ift 
in der That der Anknüpfingspunft des empirischen Theils unferer 
Erfenutmiß an den reinen und aprioriſchen, mithin der eigenthum⸗ 
liche Grundftein der Erfahrungswelt. 

Allererft da, wo alle Ansfagen a priori aufhören, mithin 
in dem ganz empirifchen Theil unferer Erlenntuiß der Körper, 
alfo in ber Form, Qualität und beftimmten Wirkungsart ders 
ſelben, offenbart ſich jener Wille, den wir als das Weſen an 
fih der Dinge bereits erfannt und feftgeftelft haben. Allein dieſe 
Formen und Qualitäten erſcheinen ftets nur als Eigeuſchaften 
und Aeußeruugen eben jener Materie, deren Daſeyn und Wefen 
anf den fubjektiven Formen unſers Intellelts beruht: d. h. fie 
werden nur an ihr, daher mittelft ihrer fichtbar. Denn, was 
immier ſich uns darſtelll iſt ftets nur eine auf fpeciell beſtimmte 
Weiſe wirlende Materie. Aus den inneren und nicht weiter 
erffärbaren Elgenſchaften einer ſolchen geht alle beftimmte Wir ⸗ 
fungsart gegebener Körper Hervor; und do wird bie Materie 
felbft nie wahrgenommen, fondern eben nur jene Wirkungen und 
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die biefen zum Grunde Kiegenben beftimmten Eigenfchaften, nach 
deren Abfonderung die Materie, als das dann noch übrig Dlei- 
beude, von une nothwendig Hinzugedadt wird: denn fie ift, Laut 
der oben gegebenen Auseinanderfegung, bie objeftivixte Urfäd- 
lichkeit ſelbſt. — Demzufolge ift die Materie Dasjenige, wo— 
durch der Wille, ber das innere Wefen der Dinge ausmacht, 
in die Wahrnehmbarfeit tritt, anfhanlic, firhtbar wird. In 
diefem Sinne ift aljo die Materie die bloße Sichtbarkeit des 
Willens, oder das Band der Welt als Wille mit der Welt als 
Vorftellung. Diefer gehört fie an, ſofern fie das Produft der 
Funktionen des Intellekts ift, jener, fofern das im allen mates 
zielen Wefen, d. i. Erfheinungen, ſich Manifeftirende der Wilte 
iſt. Daher ift jedes Objelt als Ding an fi Wille, und als 
Erfheinung Materie, Könnten wir eine gegebene Materie von 
alten ihr a priori zulommenden Eigenſchaften, d. h. von allen 
Formen unferer Anfhanung und Apprehenfion entkleiden; fo wür⸗ 
den wir das Ding an fih übrig behalten, nämlich Dasjenige, 
was, mittelft jemer Formen, ald das rein Empiriſche an der Mas 
terie auftritt, welche felbjt aber alsdann nicht mehr als ein Aus: 
ordehntes und Wirlendes erjcheinen würde: d. h. wir würden 
feine Materie mehr vor ums haben, fondern den Willen. Eben 
diefes Ding an ſich, oder der Wille, tritt, indem es zur Erjceir 
nung wird, d. 5, in die Formen unfers Intellelto eingeht, als 
die Materie auf, d. h. ale der felbft unfichtbare, aber noth« 
wenbig vorausgefegte Träger nur durch ihn ſichtbarer Eigenjchaf ·⸗ 
ten: in dieſem Stun iſt alfo die Materie die Sichtbarkeit des 
Billens. Demnah Hatten auh Plotinos und Jordanue 
Brunus, nidt mur im ihrem, fondern auch in unferm Sinne 
Recht, wenn fie, wie bereits Kap, 4 erwähnt wurde, den paras 
boren Auoſpruch thaten, die Maierie felbft fei nicht ausgedehnt, 
fie fei folglich; untorperlich. Denn die Ausdehnung verleiht der 
Diaterie der Naum, welder unfere Auſchauungeform ift, und die 
Körperkichleit beſteht im Wirken, welches auf der Kaufalität, mit- 
hin der Form unſers Berftandes, beruht, Hingegen alle beftimmte 
Eigenfchaft, alſo alles Empirifhe an dev Materie, ſelbſt ſcheu 
die Schwere, beruht auf Dem, was nur mittelft der Materie 
fichtbar wird, auf dem Dinge an fi, dem Willen. Die Schwere 
ift jedoch bie allerniebrigfte Stufe der Objeltivation des Willens; 
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daher fie fi an jeder Materie, ohne Ausnahme, zeigt, alſo von 
der Materie überhaupt ungertrennlich iſt. Doc gehört fle, eben 
weit fie ſchon Willensmanifeftation tft, der Erkenntniß a poste- 
riori, nicht der a priori an. Daher können wir eine Materie 
ohne Schwere uns noch allenfalls vorſtellen, nicht aber eine ohne 
Ausdehnung, Repulfionskraft und Beharrlichkeit; weil fie alsdaun 
ohne Undurchdringlichteit, mithin ohne Naumerfüllung, d. h. ohne 
Wirkjamkeit wäre: allein eben im Wirken, d, h. in der Kau⸗ 
falität überhaupt, befteht das Weſen ber Materie als folder: und 
die Kaufalität beruht auf der Form a priori unſers BVerftandes, 
Tann daher nicht weggedacht werben, 

Die Materie ift demzufolge der Wille felbft, aber nicht 
mehr ar ſich, fondern fofern er angejchaut wird, d. h. die 
Form der objeftiven Vorftellung annimmt: aljo was objeltio 
Materie iſt, ift ſubjelliv Wille. Dem ganz entſprechend ift, wie 
oben nachgewieſen, unfer Leib nur die Sichtbarkeit, Objektität, 
unfers Willens, und ebem fo ift jeder Körper die Objektität des 
Willens auf irgend einer ihrer Stufen, Sobald der Wille fich 
der objeftiven Erfenntnig darftellt, geht er ein im die Anſchauungs ⸗ 
formen des Intellefts, im Zeit, Raum und Kaufalität: alsbald 
aber fteht er, vermöge biejer, als ein materielles Objekt da. 
Bir lonnen Form ohne Materie vorftellen; aber nicht umgekehrt: 
weil die Materie, von der Form entblöft, der Wille felbft wäre, 
biefer aber nur durch Eingehen in die Anfchauungsweife unfers 
Intellelts, und daher nur mittelft Annahme ber Form, objeltiv 
wird. Der Raum ift die Anſchauuugeform der Materie, weil er 
der Stoff der bloßen Form ift, die Materie aber nur im der Form 
erſcheinen kann. 

Indem der Wille objeltio wird, d, h. im die Vorftellung 
übergeht, ift die Materie das allgemeine Subftrat diefer Objeltis 
vation, oder vielmehr die Objektivation ſelbſt in abstracto ges 
nommen, b. 5. abgejehen von aller Form. Die Materie ift dem⸗ 
nad die Sichtbarkeit bes Willens überhaupt, während ber Chas 
rafter feiner beftimmten Erfheinungen an der Form und Duas 
Tität feinen Ausdruck hat. Was daher in der Erſcheinung, d. h. 
für die Vorftellung, Materie ift, das ift an ſich felbft Wille, 
Daher gilt von ihr unter den Bedingungen der Erfahrung und 
Anſchauung, was vom Willen am fich jelbft gilt, und fie giebt 
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alle feine Beziehungen und Eigenſchaften im zeitlichen Bilde wie ⸗ 
der. Demnach iſt ſie der Stoff der anſchaulichen Welt, wie 
der Wille dag Weſen an ſich aller Dinge iſt. Die Geſtalten 
find unzählig, die Materie ift Eine; eben wie ber Wille Einer 
ift in allen feinen Objeftivationen. Wie diefer fid) nie als Ale 
gemeines, d. h. als Wille ſchlechthin, ſondern ftets als Beſon⸗ 
deres, d. h. unter fpeciellen Beftimmungen und gegebenem Char 
raller, objeltivirt; fo erfcheint bie Materie nie als foldhe, ſondern 
ftets im Verbindung mit irgend einer Form und Qualität. Im 
der Erfcheinung, oder Objeltivation des Willens repräfentixt fie 
feine Ganzhelt, ihm felbft, der in Allen Einer ift, wie fie in allen 
Körpern Eine, Wie der Wille der innerfte Kern aller erſcheinen · 
den Weſen ift; fo iſt fie die Subftanz, welche nad Aufhebung 
aller Aceidenzien übrig bleibt, Wie der Wille das ſchlechthin Un- 
zerftörbare in allem Dafeienden ift; fo ift die Materie das in der 
Zeit Umvergängliche, welches unter allen Veränderungen beharrt. 
— Daß die Materie für ſich, alfo getrennt von ber Form, nicht 
angeſchaut ober vorgeftelft werben fan, beruft darauf, baf fie 
an fich felbft und als das rein Subftantielle ber Körper eigentlich 
der Wille felbft ift; diefer aber nicht am fich felbft, fondern nur 
unter ſammtlichen Bedingungen der Vorftellung und daher nur 
als Erſcheinung objektiv wahrgenommen, oder angefchaut wer 
den fann: unter diefen Bedingungen aber ftellt er ſich fofort als 
Körper bar, d. h. als die in Form und Qualität gehüfte Ma⸗ 
terie. Die Form aber ift durch den Raum, und die Qualität, 
oder Wirlſamleit, durch die Kaufalität bedingt: beibe alfo beruhen 
auf den Funktionen des Intellelts. Die Materie ohne fie wäre 
eben das Ding an fih, d. i. der Wille felbft. Nur daher konıre 
ten, wie gejagt, Plotinos und Fordanus Brunus, auf ganz 
objektiven Wege, zu dem Ausſpruch gebracht werden, daß bie 
Materie an und für ſich ohne Ausdehnung, folglich ohne Räum ⸗ 
lichteit, folglich ohne Körperlichteit fei. 

Weil alfo die Materie die Sichtbarkeit des Willens, jede 
Kraft aber am fich ſelbſt Wille ift, Tann feine Kraft ohne ma— 
terielles Subftrat auftreten, und umgelehrt fein Körper ohne ihm 
imwohnende Kräfte feyu, die eben feine Qualität ausmachen, 
Dadurch ift er die Vereinigung von Materie und Form, welche 
Stoff Heißt. Kraft und Stoff find ungertrennlich, weil fie im 
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Grunde Eines find; da, wie Kant dargelhan hat, die Materie 
ſelbſt und nur als der Verein zweier Kräfte, ber Grpanfiond« 
und Altraltions Kraft, gegeben iſt. Zwiſchen Kraft und Stoff 
beſteht alſo fein Gegenfag: vielmehr find fie geradezu Eines, 
Durch ben Gang umferer Betrachtung auf diefen Geſichts - 
puntt geführt und zu diefer metaphhfifchen Anficht der Materie 
gelangt, werden wir ohne Widerſtreben eingeftehen, daß der zeit ⸗ 
lie Urſprung der Formen, der Geftalten, oder Species, nidt 
füglid) irgend wo anders gefucht werden faun, als in der Dias 
terie. Aus diefer müffen fie einft hervorgebrochen feyn; eben weil 
folche bie bloße Sichtbarkeit bes Willens ift, welder das 
Befen an fid aller Erſcheiuungen ausmacht. Inden er zur Er⸗ 
iheinung wird, d. h. dem Intellelt ſich objektiv darftelit, nimmt 
die Materie, als feine Sichtbarfeit, mitteljt der Bunktionen des 
Intellefts, die Form am. Daher fagten die Scholaftifer: ma- 
teria appetit formam. Daß der Urjprung aller Geftalten der 
Lebendigen ein ſolcher war, iſt nicht zu bezweifeln: es läßt fich 
nicht ein Mal anders denken. Ob aber noch jest, da die Wege 
zur Perpetulrung der Geftalten offen ftehen und von der Natur 
mit grängenlofer Sorgfalt und Eifer geſichert und erhalten wer 
ben, bie generatio aequivoca Statt finde, ift allein durd die 
Erfahrung zu entfheiden; zumal dba das natura nihil faeit 
frustra, mit Hinweifung auf die Wege der regelmäßigen Fort- 
pflanzung, als Argument dagegen geltend gemacht werben könnte. 
Doch halte ich bie generatio aequivoca anf fehr niedrigen Stu 
fen, der neneften Einwendungen dagegen ungeachtet, für höchſt 
wahricheinlich, und zwar zunächft bei Entozoen und Epizoen, ber 
fonders folhen, welde in Folge fpecieller Kacherien der thierifchen 
Organismen auftveten; weil nämlich die Bedingungen zum Leben 
derjelben nur ausnahmaweife Statt finden, ihre Geſtalt ſich alſo 
nicht auf dem regelmäßigen Wege fortpflangen kaum und deshatb, 
bei eimtretender Gelegenheit, ftets von Neuem zu entfichen hat. 
Sobald daher, in Folge gewiſſer chroniſcher Krankheiten, oder 
Kadjerien, die Lebensbebingungen der Epizoen eingetreten find, 
entftehen, nah Maaßgabe berfelben, pedieulus capitis, ober 
pubis, ober corporis, ganz von felbft und ohne Ei; jo tom 
plicirt auch der Bau diefer Infelten ſeyn mag: deum die Fäulniß 
eines lebenden thieriihen Körpers giebt Stoff zu höheren Pro- 
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duttionen, als bie bes Heues im Waffer, welche —— 
thiere liefert. Oder will man lieber, daß auch die Eier ber Epi⸗ 
zoen ftets Hoffnungsvoll in ber Luft ſchweben? — (Schredlich zu 
deuten!) BVielmehr erimtere man fi der auch jet noch bor- 
tonimenden Phtheiriafis. — Ein analoger Fall tritt ein, wann, 
durd) bejondere Umftände, bie Tebensbebingungen einer Species, 
welde dem Orte bis bahin fremd war, ſich einfinden. So jah 
Auguſt St. Hilaire in Brafilien, nad dem Abbrennen eines 
Urwaldes, fobald die Aſche nur eben kalt geworben, eine Menge 
Pflanzen aus ihr hervorwachſen, deren Art weit und breit nicht 
zu finden war; und ganz neuerlich berichtete ber Admiral Petits 
Thouars, vor der Acadömie des sciences, dag auf den neu 
fid) bildenden Korallen-Iufeln in Polynefien allmälig ein Boden 
fi abjegt, der bald troden, bald im Waſſer liegt, und deffen 
die Vegetation fid) alsbald bemäctigt, Bäume hervorbringend, 
welche diefen Iufeln ganz ausfhließlich eigen find (Comptes 
rendus, 17 Janv. 1859. p. 147). — Ueberall wo Fänfnig ent ⸗ 
fteßt, zeigen ſich Schimmel, Pilze und, im Flüſſigen, Infuforien, 
Die jeht beliebte Annahme, daß Sporen und Eier zu den zahf« 
ofen Species aller jener Gattungen überall in der Luft ſchweben 
und lange Jahre hindurch auf eine günftige Gelegenheit warten, 
ift paradoger, als die der generatio aequivoca. Fäulnif ift die 
Zerſetzung eines organiſchen Körpers, zuerft in feine näheren 
chemiſchen Beftandtheile: weil num biefe in allen Lebenden Weſen 
mehr oder weniger gleichartig find; fo fan, in folhem Augen- 
blict, der allgegemwärtige Wille zum Leben ſich ihrer bemädhtigen, 
um jegt, nach Maafgabe der Umftände, neue Wefen daraus zu 
erzeugen, welche alsbald, ſich zwedmäßig geftaltend, d. h. fein 
iebesmafiges Wollen objeltivirend, aus ihnen fo gerimen, wie 
das Hühnchen aus der Flüffigfeit des Eies. Wo Dies num aber 
nicht geſchieht; da werden die faufenden Stoffe in ihre entferms 
teren Beftandtheile zerſetzt, weldes die demifchen Grumbdftofie 
find, und gehen nunmehr über im den großen Kreislauf der Natur, 
Der feit 10—15 Jahren geführte Krieg gegen bie generatio 
aequivoen, mit feinem voreifigen Siegesgefhrei, war das Vor- 
fptel zum Ableugnen der Lebenslraft, und diefem verwandt. Man 
laſſe ſich nur ja nicht durch Machtiprüde und mit dreifter Stirn ges 
gebene Verfiherumgen, daß die Sachen entſch ieden, — und 
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allgemein anerlanıt wären, übertölpeln. Vielmehr geht die ganze 
mechaniſche und atomiftifche Naturanſicht ihrem Bankrott entgegen, 
und die Vertheidiger derſelben haben zu lernen, daß hinter der 
Natur etwas mehr ſtect, ale Stoß und Gegenſtoß. Die Realität 
ber generatio aequivoca und die Nichtigleit der abenteuerlichen 
Annahme, dag in der Atmofphäre überall und jederzeit Billionen 
Keime aller möglichen Schimmelpifze und Eier aller möglichen 
Infuſorien herumſchweben, bis ein Mal Eines und das Andere 
zufällig das ihm gemäße Medium findet, Hat ganz neuerlich 
(1859) Pouchet vor der franzdfifchen Alademie, zum großen 
Berdruß ber übrigen Mitglieder derjelben, gründlich und fiegreih 
bargethan. 

Unfere Verwunderung bei dem Gedanlen des LUriprungs 
der Formen aus der Materie gleicht im Grunde der des Wilden, 
der zum erften Dial einen Spiegel erblickt und über fein eigenes 
Bild, das ihm daraus entgegentritt, erjtaunt. Dem unfer 
eigenes Wefen ift der Wille, deſſen bloße Sichtbarkeit bie 
Materie ift, welche jedoch nie anders als mit bem Sichtbaren, 
d. 5. umter der Hülle ber Form und Qualität, auftritt, daher 
nie ummittelbar wahrgenommen, fondern ftets nur hinzugedacht 
wird, als das in allen Dingen, unter aller Verfchiedenheit ber 
Qualität und Form, Ibentifhe, welches gerade das eigentlich 
Subftantielle in ihnen allen ift. Eben deshalb ift fie mehr ein 
metaphufifches, als ein bloß phyſiſches GErflärungsprindip der 
Dinge, und alle Wefen aus ihr entfpringen laſſen, heißt wirklich 
fie ans einem ſehr Gcheimnißvolfen erfären; wofür es nur Der 
nicht erfennt, welcher Angreifen mit Begreifen verwechſelt. Im 
Wahrheit ift zwar keineswegs die letzte und erfchöpfende Erklärung 
der Dinge, wohl aber ber zeitliche Urfprung, wie der unorganifchen 
Formen, fo auch der organischen Wefen allerdings in der Materie 
zu fuchen. — Jedoch fcheint es, daß die Urerzeugung organischer 
Bormen, bie Hervorbringung der Gattungen felbft, der Natur faft 
fo ſchwer fällt auszuführen, wie uns zu begreifen: dahin nämlich 
deutet die durchweg jo ganz übermäßige Vorforge derfelben für 
die Erhaltung der ein Mal vorhandenen Gattungen. Auf der 
gegenwärtigen Oberfläche dieſes Planeten hat dennoch der Wille 
zum Leben die Stala feiner Objektivation drei Mal, ganz unab⸗ 
hängig vom einander, im verſchiedener Modulation, aber auch in 
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ſehr verſchiedener Volllommenheit und Vollſtändigleit abgeſpielt. 
Nämlich die alte Welt, Amerila und Auſtralien haben bekanntlich 
Iedes feine eigenthümfiche, felbftftändige und von der der beiden 
Undern gänzlich verſchiedene Thierreihe. Die Species find auf 
jedem biefer großen Kontinente durchweg andere, haben aber doch, 
weil alle drei dem felben Planeten angehören, eine durchgängige 
and parallel laufende Analogie mit einander; daher die genera 
größtentheils die felben find. Diefe Analogie läßt in Auſtralien 
fih nur ſehr unvollftändig verfolgen; weil deſſen Fauna an 
Süugethieren fehr arm ift und weder reißende Thiere, mod Affen 
hat: Hingegen zwiſchen der alten Welt und Umerifa ift fie angen- 
fällig und zwar fo, daß Amerifa an Säugethieren ftets bas 
ſchlechtere Analogon aufweift, dagegen aber an Vögeln umd Rep- 
tilien das beffere. So hat es zwar den Sonder, die Aras, bie 
Kolibrite und die größten Batrardier und Ophibier voraus; aber 
3 B. ftatt des Elephanten nur den Tapir, ftatt bes Lowen ben 
Kuguar, ftatt des Tigers ben Yaguar, ftatt des Kameels das 
Lama, und ftatt der eigentlichen Affen nur Meerlagen. Schon 
aus dieſem leptexen Mangel läßt ſich fließen, daß die Natur ee 
in Amerifa nicht bis zum Menſchen hat bringen Können; da fogar 
von der nachſten Stufe unter dieſem, dem Tſchimpanſee und dem 
Drangutan oder Pongo, der Schritt bie zum Menſchen noch ein 
unmäßig großer war. Dem entfprechend finden wir bie drei, 
ſowohl aus phyſiologiſchen, als Kinguiftifchen Gründen nicht zu 
bezweifeluben, gleich urfprüngfichen Menfchenraffen, die laulaſiſche, 
mongolifhe und äthiopif—he, allein in der alten Welt zu Haufe, 
Amerila hingegen von einem gemifchten, ober Mimatifc mobdifizie- 
ten, mongolifhen Stanme bevöffert, der von Aſien hinüber 
gelommen feyn muß. Auf ber der jetzigen Erdoberfläche zunädft 
vorhergegangenen war es ftellenweije bereits zu Affen, jedoch nicht 
bis zum Menfchen gelommen. 

Bon diefem Standpunft unferer Betrachtung aus, welder 
und die Materie als die unmittelbare Eichtbarfeit des in allen 
Dingen erfheinenden Willens erkennen, ja fogar für bie bloß 
phyſiſche, dem Leitfaden der Zeit und Kaufalität nachgehende 
Forſchung, fie als den Urfprung der Dinge gelten läßt, wird 
man leicht auf die Frage geführt, ob man nicht felbft in der 
Vhiloſophie, eben fo gut von der objeltiven, wie von der ſub⸗ 
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jeftiven Seite ausgehen und denmach als die fundamentale Wahre 
heit den Satz aufftellen lönnte: „es giebt überhaupt nichts ale 
die Materie und die ihr inwohnenden Kräfte.“ — Bei diefen hier 
fo leicht Hingeworfenen „inwohnenden Kräften“ ift aber ſogleich 
zu erinnern, daß ihre Voraueſetzung jede Erlärung auf ein völlig 
umbegreiflihes Wunder zurüdfügrt und dann bei diefem jtehen, 
oder vielmehr von ihm anheben läßt: benn ein ſolches iſt wahr- 
lich jede, den verfchiedenartigen Wirfungen eines unorganiſchen 
Körpers zum Grunde liegende, beftiummte und nmerfärliche Nature 
kraft nicht minder, als bie im jedem organiſchen ſich äufernde 
Lebenskraft; — mie id; dies Kap. 17 ausführlich auseinander 
geſetzt und daran dargethan Habe, daß niemals die Phyſil auf 
den Thron der Metaphyſik gefegt werben lann, chen weil fie die 
erwähnte und noch viele andere Vorausfegungen ganz unberührt 
ftehen Täßt; wodurch fie auf dem Anjprud, eine legte Erklärung 
der Dinge abzugeben, von vorne hevein verzichtet. Werner habe 
id) hier an bie, gegen das Ende des erſten Kapitels gegebene, 
Nachwelſung der Unzuläffigkelt des Materialismus zu erinnern, 
ſofern er, wie dort gefagt wurde, bie Philojophie des bei feiner 
Rechnung ſich jelbft vergeffenden Subjekts ift. Diefe ſämmtlichen 
Bahrheiten aber beruhen darauf, daß alles Objektive, alles 
Aeußere, da es field nur ein Wahrgenommenes, Erlanutes ift, 
auch immer nur ein Mittelbares und Sehundäres bleibt, baher 
ſchlechterdings nie der letzte Erflärungegrund der Dinge, ober der 
Ausgangopunkt der Philofophie werden lann. Diefe nämlich; ver 
langt nothwendig das jchlechthin Ummittelbare zu ihrem Aus⸗ 
gangepumft: ein folches aber ift offenbar nur das dem Selbft- 
bewußtſeyn Gegebene, das Innere, das Subjeltive. Daher 
eben ift es ein jo eminentes Verdienſt des Karteſius, baf er 
zuerſt die Philofophie von Selbftbewußtfehn hat ausgehen Laffen. 
Auf diefem Wege find ſeitdem die ächten Philofophen, vorzüglich 
Rode, Berkeley und Kant, jeder auf feine Weiſe, immer 
weiter gegangen, und in Folge ihrer Unterfuchngen wurde ich 
darauf geleitet, im Selbſtbewußtſeyn, ftatt eittes, zwei völlig 
verjdiedene Data der unmittelbaren Erfenntniß gewahr zu wer 
den und zu benugen, die Vorftellung und den Willen, durch 
beren tombinirte Anwendung man im der Philofophie in bem 
Maofe weiter gelangt, als man bei einer algebraiſchen Aufgabe 
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mehr Leiften kann, wenn ınan zwei, als wenn man mir eine 
belanute Größe gegeben erhält. 

Das unausweihbar Falſche des Materialismus beftcht, 
dem Gejagten zufolge, zumächft darin, daß er vom einer petitio 
prineipii ausgeht, welche, näher betrachtet, fih foger als ein 
rproy peudog auoweiſt, nämlid von der Annahme, daß die 
Materie ein ſchlechthin und unbedingt Gegebenes, mämlich um 
abhängig von ber Erleuntniß des Subjefts Borhandenes, alfo 
eigentlich ein Ding an fich fei. Er legt der Materie (und damit 
auch ihren VBorausfegungen, Zeit und Raum) eine abjolute, 
d. 5. vom wahrnehmenden Subjelt unabhängige Erifteng bei: dies 
ift fein Grundfehler. Nächftdem muß er, wenn er redlich zu 
Werte gehen will, die den gegebenen Materien, d. h. den Stoffen, 
inhärirenden Qualitäten, ſammt den im diefen ſich außernden 
Naturkräften, und endlich auch die Lebenskraft, als unergründfiche 
qualitates oceultas der Materie, unerflärt daſtehen laffen und 
von ihnen ausgehen; wie dies Phyfit und Phyſiologie wirklich, 
thun, weil fie eben feine Anfprüde darauf machen, bie letzte 
Erklärung der Dinge zu ſeyn. Über gerade um dies zu ver⸗ 
meiden, verfährt der Materialismus, wenigftens wie er bisher 
aufgetreten, nicht redlich: er leugnet nämlich alle jene urfprüng- 
lichen Kräfte weg, indem er fie alle, und am Ende auch die 
Lebenskraft, vorgeblih und ſcheinbar zurüchführt auf die bloß 
mechaniſche Wirlſamleit der Materie, alſo auf Aenferungen der 
Undurchdringllchteit, Borm, Kohäfien, Stoßlraft, Trägheit, 
Saqwere u. ſ. w., welche Eigenſchaften freilich das wenigſte Un— 
ertlarliche an ſich haben, eben weil fie zum Theil auf dem 
a priori Gewiffen, mithin auf den Formen unfers eigenen Ins 
tellelts beruhen, welche das Princip aller Verſtändlichkeit find. 
Den Imtelleft aber, ald Bedingung alles Objekts, mithin der ger 
fanmten Erfheinung, ignorirt der Materialismns gänzlih. Sein 
Vorhaben ift num, alles Qualitative auf, ein bloß Quantitatives 
zueichzuführen, indem er jenes zur bloßen Form, im Gegenſatz 
der eigentlichen Materie zähft: diefer läßt er von dem eigentlich 
empirifchen Duafitäten allein die Schwere, weif fie ſchon an 
ſich als ein Quantitatives, nämlich als das alleinige Maaß der 
Quantität der Materie auftritt. Diefer Weg führt ihm noth- 
wendig auf die Filtion der Atome, welde uun das Material 
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werben, daraus er bie jo geheimmigvollen Aeußerungen aller ur» 
fprünglien Kräfte aufzubauen gebenft. Dabei hat er es aber 
eigentlich gar nicht mehr mit der empirifch gegebenen, fondern 
mit einer Materie zu thun, die in rerum natura nicht anzutreffen, 
vielmehr ein bloßes Abftraftum jener wirklichen Materie ift, nam⸗ 
lich mit einer foldhen, die fchlechthin Feine andern, als jene 
mechaniſchen Eigenſchaften Hätte, welche mit Ausnahme ber 
Schwere, fi fo ziemlich a priori lonſtruiren laſſen, eben weil 
fie auf den Formen des Raums, der Zeit und der Raufalität, 
mithin auf unferm Intellelt, beruhen: auf dieſen ärmfidhen Stoff 
alſo ficht er fich bei Aufrichtung feines Luftgebäudes reducirt. 
Hiebei wird er unausweihbar zum Atomismus; wie c# 
ihm Schon im feiner Kindheit, beim Peufippos und Demokritos, 
begegnet ift, und ihm jegt, da er vor Ülter zum zweiten Male 
lindiſch geworden, abermals begegnet: bei den Franzofen, weil 
fie die Kantiſche Philofophie nie gefannt, und bei den Deutſchen, 
weil fie folde vergeffen haben. Und zwar treibt er es, im dieſer 
feiner zweiten Kindheit, noch bunter, als im der erften: nicht 
bfoß die feften Körper ſollen aus Atomen beftehen, ſondern 
aud die flüffigen, das Waffer, fogar die Luft, die Gafe, ja, 
das Licht, als welches die Undulation eines völlig hypothetiſchen 
und durchaus unbewiefenen, aus Atomen beftehenden Wethers ſeyn 
ſoll, deren verſchiedene Schnelligkeit die Farben verurſache; — 
eine Hypotheſe, welche, eben mie weiland die ficbenfarbige Neu— 
toniſche, von einer ganz arbiträr angenommenen und dann ge» 
waltſam durchgeführten Analogie mit der Mufit ausgeht. Man 
muß wahrlich unerhört Teihtgläubig ſeyn, um fich einreden zu 
Toffen, daß die von der endlofen Mannigfaltigteit farbiger Flächen, 
im diefer bunten Welt, ausgehenden, zahllos verſchiedenen Aethers 
Tremnlanten, immerfort und jeder in einem andern Tempo, nad) 
allen Richtungen durcheinander laufen und überall fi Kreuzen 
fönnten, ohne je einander zu ftören, vielmehr durch ſolchen Tu— 
mult und Wirrwarr ben tiefrugigen Aublick befeuchteter Natur 
und Kunſt hervorbrächten. Credat Judaeus Apellal Aller 
dings ift die Natur des Lichtes uns ein Geheimniß: aber es ift 
beffer, dies einzugeftchen, als durch ſchlechte Theorien der fünf- 
tigen Erfenntnig den Weg zu verreunen. Daß das Licht etwas 
ganz Anderes fei, als eine bloß mechanifche Bewegung, Undu ⸗ 
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lation oder Vibration und Tremulant, ja, daß es ftoffartig fei, 
beweifen ſchon feine chemiſchen Wirkungen, von melden eime 
ſchone Reihe Türzlih der Acad. des sciences vorgelegt worden 
ift von Chevreul, indem er das Sonnenlidht auf verſchiedene 
gefärbte Stoffe wirken lic; wobei das Schönſte ift, daß eine 
weiße, dem Sonnenlicht ausgejeht geweſene Papierrolle die felben 
Wirkungen Hervorbringt, ja, died aud noch madı 6 Monaten 
thut, wenn fie während diefer Zeit in einer feft verfchloffenen 
Blechrohre verwahrt gewefen ift: Hat da etwan der Tremulant 
6 Monate paufirt und fällt jegt a tempo wieder ein? (Comptes 
rendus vom 20. Dec. 1858). — Diefe ganze Aether Atomen 
Tremulanten · Hypotheſe ift nicht nur ein Hirngefpinft, fondern 
thut es an täppiicher Plumpheit den ärgften Demokritiſchen gleich, 
ift aber unverfchämt genug, fid Heut zu Tage als ausgemachte 
Sache zu geriren, wodurch fie erlangt hat, daß fie von taufend 
pinfelhaften Skribenten aller Fächer, benen jede Kenntniß von 
folgen Dingen abgeht, rechtgläubig nachgebetet und wie ein Evan- 
gelimm geglaubt wird, — Die Atomenichre überhaupt geht aber 
noch weiter; bald nämlich heißt e8 Spartam, quam nactus es, 
orna! Da werden dann ſammtlichen Atomen verſchiedene immers 
währende Bewegungen, drehende, vibrivende u. ſ. w., je nachdem 
ihr Amt iſt, amgedichtet: imgleichen Hat jedes Atom feine Atınor 
fphäre aus Aether, oder fonft was, und was dergleichen Träumer 
reien mehr find. — Die Träumereien der Schellingifhen Natur ⸗ 
Hhilofophie und ihrer Anhänger waren doch meiftens geijtreich, 
ſchwunghaft, oder wenigftens witig: diefe hingegen find plump, 
platt, armlich und täppiich, die Ausgeburt vom Köpfen, welche 
erſllich Reine andere Realität zu deulen vermögen, als eime ger 
fabelte eigenichaftslofe Materie, die dabei ein abſolutes Objelt, 
d. h. ein Objelt ohne Subjelt wäre, und zweitens feine andere 
Thätigfeit, als Bewegung und Stoß: diefe zwei allein find ihnen 
jaßlich, und daß auf fie Altes zurüdlaufe, ift ihre Vorausfegung 
& priori: benn fle find ihr Ding am ſich. Diefes Ziel zu er» 
reihen, wirb bie Lebenskraft auf chemlſche Sräfte (welche infidiss 
und unberechtigt Mofelularkräfte genannt werden) und alle Pro- 
ceſſe der unorganiſchen Natur auf Mechanismus, d. h. Stoß und 
Gegenftoß zurüdgeführt. Und fo wäre denn am Ende bie ganze 
Welt, mit allen Dingen darin, bloß ein mechaniſches Kunfiftäd, 
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gleich den buch Hebel, Rüber und Sand getriebenen Spielzeugen, 
melde ein Bergwert, oder Ländlichen Betrieb bdarftellen. — Die 
Duelle des Uebels ift, daß durch die viele Handarbeit des Er— 
perimentivens die Kopfarbeit des Denkens aus der Uebung ge— 
fommen ift. Die Tiegel nnd Volta’fhen Säulen follen deffen 
Sunftionen übernehmen; daher auch der profunde Abſcheu gegen 
alle Philoſophie. — 

Man könnte nun aber die Sadje and) fo wenden, daß man 
fagte, ber Materlafisuus, wie er bisher aufgetreten, wäre bloß 
dadurch mißlungen, daß er die Materie, aus ber er bie Welt 
zu lonſtruiren gedachte, nicht genugfam gelaunt und daher, ftatt 
ihrer, «8 mit einem eigenfchaftslofen Wechſelbalg derjelben zu 
thun gehabt hätte: wenn cr hingegen, ftatt deffen, die wirkliche 
und empirifch gegebene Materie (d. h. den Stoff, ober wiel- 
mehr die Stoffe) genommen hätte, ausgeftattet, wie fie ift, mit 
allen phyſilaliſchen, chemiſchen, eleftrifchen und auch mit ben 
aus ihr ſelbſt das Leben fpontau heraustreibenden Eigenjdaften, 
alfo die wahre mater rerum, aus beren dunkelm Schooße alle 
Erſcheinungen und Gejtalten ſich hervorwinden, um einft in ihn 
zurüdzufallen; jo hätte aus diefer, d. h. aus der volljtändig ges 
faßten und erjchöpfend gefannten Materie, ſich ſchon eine Welt 
Tonftrwiven laſſen, deren der Materialismus fich nicht zu ſchümen 
brauchte. Ganz recht: nur hätte das Kunftftüd dann darin ber 
ftanden, daß man die Quaesita im die Data verlegte, inden 
man angeblich die bloße Materie, wirklich aber alle die geheime 
nifvollen Kräfte der Natur, welde an derfelben haften, oder 
richtiger, müttelft ihrer uns ſichtbar werden, als das Gegebene 
nähme und zum Ausgangspunkt der Ableitungen machte; — 

wie wenn man unter dem Namen der Schüfjel das 
Doraufliegende verftcht. Denn wirklich ift die Materie, fir 
unfere Erlenntuiß, bloß das Vehikel der Qualitäten und Natur 
träfte, welche als ihre Accidenzien auftreten: und eben weil ich 
diefe auf den Willen zurüdgeführt habe, nenne ih die Materie 
die bloße Sichtbarkeit des Willens, Bon dieſen fünmt- 
lichen Qualitaten aber entblößt, bleibt die Materie zurüd als 
das Gigenjchaftslofe, das caput mortuum der Natur, daraus 
ſich ehrlicherweife nichts machen läßt. Laht man ihr hingegen 
erwähntermaaßen alfe jene Eigenſchaften; fo hat man eine vers 
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ftedie petitio prineipii begangen, indem man die Quaesita ſich 
als Data zum voraus geben lieh. Was nun aber damit zu 
Stande kommt, wird fein eigentliher Daterialiemus mehr 
ſehn, fondern bloßer Naturalismus, d. h. eine abfolute Phyfit, 
welde, wie ine ſchon erwähnten Kap. 17 gezeigt worden, nie 
die Stelle der Metaphyfit einnehmen und ausfüllen kann, eben 
weil fie erit nah jo vielen Vorausfegungen auhebt, alſo gar 
nit ein Mal unternimmt, die Dinge von Grund aus zu ers 
Mären. Der bloße Naturalismus ift daher wefentlih auf lauter 
Qualitates occultas bafirt, über welde man nie anders hinaus ⸗ 
lann, als dadurch, dab man, wie ih gelhan, die fubjektive 
Erlenntnißquelle zu Hülfe nimmt, was dann freilich auf ben 
weiten und mühevolten Ummeg der Metaphyſil führt, indem es 
die volftändige Analyfe des Selbſtbewußtſeyus und des in ihm 
gegebenen Intellefts und Willens vorausfegt. — Inzwiſchen iſt 
das Ausgehen vom Dbjeltiven, welchem die fo deutliche und 
Faßliche äußere Auſchauung zum Grunde liegt, ein dem Mens 
chen fo natürlicher und ſich won felbft bdarbietender Weg, daß 
der Naturalismus und in Folge diefes, weil er ald nicht ers 
ichöpfend, nicht genügen kann, der Materialiemus, Syiteme 
find, anf welche die ſpelulirende Vernunft nothwendig, ja, zu 
alfererft gerathen muß: daher wir gleich am Anfang der Geſchichte 
der Philoſophie den Neturalismus, in den Syſtemen der Joni⸗ 
ſchen Philoſophen, und darauf den Materialismus, in der Lehre 
des Leufippos und Demokritos, auftreten, ja, aud fpäter von 
Zeit zu Zeit ſich immer wieber erneuern fehen. 


Kapitel 25. 
Transfcendente Beratungen über den Willen als Ding 
au 


Schon die bloß empirifche Betrachtung der Natur erlenut, 
von der eimfachiten und mothwendigften Aeußerung irgend einer 
allgemeinen Naturkraft am, bis zum Leben und Bewußtſeyn des 
Menjchen Hinanf, einen ftetigen Uebergang, durch alimälige Ab» 
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ſtufungen umd ohne andere, als relative, ja meiſtens ſchwankende 
Granzen. Das diefe Anficht verfolgende und dabei etwas tiefer 
eindringende Nachdenken wird bald zu der Weberzeugung enss 
daß in alfen jenen Erſchelnuugen das Innere Wefen, das ſich 
Manifeftivende, das Erſcheinende, Eines und das Selbe fei, welches 
immer beutlicher hervortrete; und daß demnach was fi dir 
Millionen Seftalten von endloſer Verfchiedenheit darſtellt und jo 
das buntefte und barodefte Schaufpiel ohne Anfang und Ende 
aufführt, diefes Eine Wefen fei, welches hinter allem jenen Masten 
ftedt, fo dicht verlarvt, daß es ſich ſelbſt nicht wiedererlennt, 
und daher oft ſich ſelbſt unfanft behandelt. Daher iſt die große 
Lehre vom Ev xaı ray, im Orient wie im Decident, früh aufe 
getreten und Hat ſich, allem Widerfpruche zum Trotz, behauptet, 
ober doch ftets erneuert. Wir mun aber find jetzt ſchon tiefer im 
das Geheimniß eingeweiht, indem wir durch das Bisherige zu 
der Einficht geleitet worden find, daß, wo jenen, allen Exfcheis 
mungen zum Grunde liegenden Wefen, in irgend einer einzelnen 
derfelben, ein erfennendes Bewußtjenm beigegeben ift, welches 
in feiner Richtung nach innen zum Selbjtbeimußtfehn wird, dies 
ſem fich daſſelbe darftelit als jenes fo Vertraute und fo Geheimniß- 
volle, weiches das Wort Wille bezeichnet. Demzufolge haben 
wie jenes univerfelle Grundwefen aller Erſcheinungen, nach der 
Manifeftation, in welder es ſich am unverfchleierteften zu er⸗ 
fennen giebt, dem Willen benannt, mit welden Worte wir 
demnach nichts weniger, als ein unbefanntes x, ſondern im Gegen- 
theil Dasjenige bezeihnen, was uns, wenigftens von einer Seite, 
unendlich befannter und vertrauter ift, als alles Uebrige. 
Erinnern wir uns jet an eine Wahrheit, deren ausführ- 
lichſten und gründlichften Beweis mar im meiner Preisichrift 
über bie Breiheit des Willens findet, an diefe nämlich, daß, lraft 
der ausnahmslofen Gültigkeit des Geſetzee der Kaufalität, das 
Thun oder Wirken aller Weſen diefer Welt, durch die daſſelbe 
jedesmal Kervorrufenden Urſachen, ftets ftreng mecejjitirt eins 
tritt; in welcher Hinficht es feinen Unterſchied macht, ob c& 
Urfachen im engften Sinne des Worts, ober aber Reize, ober 
endlich Motive find, welche eine folde Aktion hervorgerufen 
haben; inbem dieſe Unterſchiede ſich allein auf ben Grad ber 
Empfängfichfeit der verjchiedenartigen Wefen beziehen. Hierüber 
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darf man fic feine Iluflon machen? das Gejeg der Raufalität 
kennt feine Ausnahme; fondern Alles, von der Bewegung eines 
Sonnenftäubhens an, bis zum wohlüberlegten Thun des Men- 
ſchen, iſt ihm mit gleicher Strenge unterworfen, Daher fonnte 
nie, im ganzen Verlauf der Welt, weder eim Sonmenftäubchen 
in feinen Fluge eine andere Linie befchreiben, ale die es ber 
ſchrieben hat, noch ein Menſch irgend anders handeln, als er 
gehandelt Hat: und feine Wahrheit ift gewiffer als die, daß 
Alfes was geſchieht, fei es Hein oder groß, völlig nothwenbig 
geſchieht. Demzufolge ift, im jedem gegebenen Zeitpunkt, der ger 
fammte Zuftand aller Dinge feſt und genau beftimmt, durch ben 
ihm foeben worhergegangenen; und fo ben Zeitfteom aufwärts, 
ins Unendliche hinauf, und fo ihm abwärts, ins Unendliche 
herab. Folglich gleicht der Lauf der Welt dem einer Uhr, nach⸗ 
dem fie zufammengejegt umd aufgezogen worden: alſo ift fie, vom 
dieſem unabftreitbaren Gefichtspunft aus, eine bloße Mafchine, 
beren Zweck man nicht abfieht. Auch wenn man, ganz une 
befugter Weife, ja, im Grunde, aller Denkbarkeit, mit ihrer Ge- 
ſetzlichleit, zum Trotz, einen erften Anfang annehmen wollte; fo 
wäre dadurch im Wefentlichen nichts geändert, Denn ber wills 
fürlich geſetzte erfte Zuftand der Dinge, bei ihrem Urfprung, 
hätte den ihm zunächft folgenden, im Großen und bis auf das 
Keinfte herab, unwiderruflich beſtinunt und feitgeftellt, dieſer 
wieder den folgenden, und jo fort, per secula seeulorum; da 
die Kette der Kaufalität, mit ihrer ausnahmstofen Strenge, — 
diefes cherne Band der Notäwendigkeit und des Schidjals, — 
jede Erfcheinung unwiderruflich und unabänderfih, fo wie fie ift, 
Herbeiführt. Der Unterfchied liefe bloß darauf zurüd, daß wir, 
bei der einen Annahıne, ein ein Mal aufgezogenes Uhrwerk, bei 
der andern aber ein perpetuum mobile vor und hätten, hin« 
gegen die Nothwendigleit des Verlaufs bliche die ſelbe. Daß 
das Thun des Menſchen dabei feine Ausnahme machen kaun, 
habe ich in der angezogenen Preisfchrift unwiderleglich bewieſen, 
indem ich zeigte, wie es aus zwei Faltoren, feinem Gharafter 
und den eintretenden Motiven, jedesmal ftreng nothwendig herr 
vorgeht: jener ift angeboren und umveränderlic, dieſe werben, 
am Faden der Raufalität, durch dem ftreng beftimmten Weltlauf 
nothwendig herbeigeführt. 
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Demmnach alfo erjeint, von einem Gefichtspunft aus, wel- 
dem wir uns, weil er durch die objektiv und a priori güftigen 
Weltgeſehe feftgeftellt ift, ſchlechterdings nicht entziehen Können, 
die Welt, mit Allem was darin ift, als ein zweclloſes und darum 
unbegreiflihes Spiel einer ewigen Nothiwendigkeit, einer uner ⸗ 
gründlichen und unerbittlichen Avayıım Das Anftößige, ja Ent 
pörende biefer unausweichbaren und unwiderleglichen Weltanficht 
Tann mun aber durch Leine andere Annahme gründlich gehoben 
werben, als durch die, daß jedes Weſen auf der Welt, wie ee 
einerfeits Erſcheinung und durch die Gejege ber Erſcheinung moth 
wendig beftimmt ift, andererfeits an ſich felbft Wille fel, und 
zwar ſchlechthin freier Wille, ba alle Nothwendigleit allein 
durch die Formen entjtcht, welche gänzlich der Erſcheinung ans 
gehören, nämlich durch den Satz von Grunde in feinen vers 
ſchiedenen &eftalten: einem ſolchen Willen muß dann aber auch 
Afeität zukommen, da er, als freier, d. h. als Ding an ſich und 
deshalb dem Sag vom Grunde nicht untermworfener, im feinen 
Seyyn und Wefen jo wenig, wie im jeinem Thum und Wirken, 
von einem Andern abhängen kann. Durch diefe Annahme allein 
wird fo viel Freiheit gejegt, als nöthig ift, der unabweisbaren 
ftrengen Nothwendigfeit, die den Verlauf der Welt beherrſcht, 
das Gleichgewicht zu Halten. Demnach Hat man eigentlich nur 
die Wahl, im der Welt entweder eine bloße, nothwendig ab» 
laufende Majchine zu fehen, ober als das Weſen an ſich ders 
felben einen freien Willen zu erfennen, deſſen Aeußerung nicht 
unmittelbar das Wirten, fondern zunächft das Dafeyn und 
Weſen der Dinge ift, Diefe Freiheit ift daher eine transfcen- 
dentale, und beftcht mit der empiriſchen Nothwendigleit fo zu⸗ 
fammen, wie die transjcendentale Jdealität der Erfheinungen 
mit ihrer empirischen Realität. Daß allein unter Annahme der« 
felben die That eines Menſchen, trotz der Nothwenbigfeit, mit- 
der fie aus feinem Charakter und den Motiven hervorgeht, doch 
feine eigene ift, habe id in der Preisfchrift über die Willens: 
freiheit dargethan: eben damit aber ift feinem Weſen Afeität 
beigelegt. Das felbe Verhältwiß num gilt von allen Dingen der 
Welt, — Die ftrengfte, redlich, mit ftarrer Konſequenz durch⸗ 
geführte Nothwendigkeit und die vollfommenfte, bis zur All 
macht gefteigerte Freiheit mußten zugleich und zuſammen in die 
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PHilofophte eintreten: ohne die Wahrheit zu verlegen konnte dies 
aber nur dadurch geſchehen, daß die ganze Nothwenbigleit 
in das Wirken und Thun (Operari), die ganze Breiheit 
hingegen in das Seyn und Wefen (Esse) verlegt wurbe. 
Dadurch Löft ſich ein Räthſel, welches nur deshalb fo alt ift wie 
die Welt, weil man bisher es immer gerabe umgelehrt gehalten 
hat umd fchlechterdings die Freiheit im Operari, die Nothwen ⸗ 
digfeit im Esse ſuchte. Ich hingegen fage: jedes Weſen, ohne 
Ausnahme, wirft mit ftrenger Nothwendigkeit, dafjelbe aber 
eriftirt und iſt was es ift, vermöge feiner Breigeit. Bei mir 
iſt alſo nicht mehr und micht weniger freiheit und Nothwendig ⸗ 
feit anzutreffen, als in ingend einem frühern Syftem; obwohl 
bald das Eine, bald das Andere feinen muß, je nachdem man 
daran, daß den bisher aus einer Nothwendigkeit erklärten Natur- 
vorgängen Wilfe untergelegt wirb, oder daran, baf ber Motir 
vation die felbe ftrenge Nothwendigleit, wie der mechaniſchen Kau⸗ 
jalität, zuerlaunt wird, Anftoß nimmt, Bloß ihre Stellen haben 
beide vertauſcht: die Wreiheit ift in das Esse verfegt und bie 
Mothwendigleit auf das Operari bejhränkt worden, 

Kurzum, der Determinismus fteht feit: am ihm zu 
rätteln Haben nun ſchon anderthalb Jahrtauſende vergeblich ſich 
bemüßt, dazu getrieben durch gewiffe Grillen, welche man wohl 
fennt, jedoch noch nicht fo ganz bei ihrem Namen nennen darf. 
In Folge feiner aber wird bie Welt zu einem Spiel mit Puppen, 
an Drähten (Motiven) gezogen; ohne ba auch nur abzuſehen 
wäre, zit weſſen Beluſtigung: hat das Stüd einen Plan, fo ift 
ein Fatum, hat es feinen, fo ift die bfinde Nothwendigfeit der 
Direltor, — Aus diefer Abfurdität giebt es Teine andere Rettung, 
als die Erkenntuiß, daß jhon das Seyn umd Weſen aller 
Dinge die Erſcheinung eines wirklich freien Willens ift, ber 
ſich eben darin ſelbſt erfennt: denn ihr Thun und Wirken ift 
vor der Notwendigkeit nicht gu retten. Um bie freiheit vor dem 
Scidjal ober dem Zufall zu bergen, mußte fie aus ber Altiom 
in bie Eriftenz berfegt werden, — 

Wie mim demnach die Nothwendigkeit mir der Erfchei- 
mung, nicht aber dem Dinge am fi, d. 5. bem wahren Weſen 
der Welt, zulommt; fo and die Bielheit. Dies ift 8. 25 
bes erften Bandes genügend dargethan. Bloß einige, diefe Wahr- 


— 
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heit beftätigende und erlänternde Betrachtungen habe ich hier 
hinzuzufügen, 


Leder erkennt mur ein Wefen gang unmittelbar: feinen 
eigenen Willen im Selbſtbewußtſeyn. Alles Andere erlennt er 
bloß mittelbar, und beurtheilt es dann nad der Mnalogte mit 
jenem, die er, je nachdem der Grad feines Nachdenkens iſt, 
weiter durchführt. Selbft Diefes entfpringt im tiefften Grunde 
daran, daß es eigentlich audh nur ein Wefen giebt: bie aus 
den Formen der äußern, objektiven Wuffaffung herrührende 
Alluſion der Vielheit (Maja) tonnte nicht bie in das innere, 
einfache Bewußtfeyn dringen: daher diefes immer nur Ein Weſen 
vorfinbet, 

Betrachten wir die nie genug bewunderte Vollendung in ben 
Werken der Natur, welche, felbft in den legten und lleinſten 
Organismen, z. B. den Befruchtungstheilen der Pflanzen, ober 
dem innern Bau der Infelten, mit jo umendlicher Sorgfalt, fo 
unermübdlicher Arbeit durchgeführt ift, als ob das vorliegende 
Werk der Natur ihr einziges geweſen wäre, auf welches fie das 
her alle ihre Kunft und Macht verwenden gekonnt; finden wir 
daffelbe dennoch; unendlich oft wiederhoft, in jedem einzelnen ber 
zahlloſen Individuen jeglicher Art, und nicht etwan weniger forge 
fältig vollendet in bem, deſſen Wohnpfag ber einfamfte, vernach⸗ 
laſſigteſte Flec ift, zu welchem bis dahin noch fein Auge ger 
drungen war; verfolgen wir nun bie Zufammenfehung der Theile 
jedes Organismus, fo weit wir lonnen, und ftoßen doch nie 
anf eim ganz Einfaches und daher Letztes, gefchweige auf ein 
Unorganifches; verlieren wir uns endlid, in die Berechnung ber 
Zwecmaßiglelt aller jener Theile deffelben zum Beftande bes 
Ganzen, vermöge deren jedes Lebende, an und für ſich felbft, ein 
Bolllommenes ift; eriwägen wir dabei, baf jedes dieſer Meifter« 
werte, felbft von lurzer Dauer, ſchon unzählige Male von Neuem 
hervorgebracht wurde, und dennoch jcdes Ereniplar feiner Art, 
jedes Infelt, jede Blume, jedes Blatt, noch eben fo fjorgfältig 
ausgearbeitet ericheint, wie das erfte diefer Art es geweſen iſt, 
die Natur alfo Teineswegs ermübdet und zu pfufchen anfängt, 
fondern, mit gleich gedufdiger Meifterhand, das legte wie das 
erfte vollendet: dann werben wir zuvörderſt inne, daß alle menfche 
liche Kunft nicht bloß dem Grade, fondern der Art nach vom 
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Schaffen der Natur völlig verfchieden ift; nächſtdem aber, daß 
die wirfende Urkraft, die natura naturans, in jebem ihrer zahle 
Tofen Werke, im Mleinften, wie im größten, im feßten, wie im 
erften, ganz und umgetheift unmittelbar gegenwärtig 
ift: woraus folgt, daf fie, als folhe und an fih von Raum 
und Zeit nicht weiß. Bedenken wir nun ferner, daß bie Hervor ⸗ 
bringung jener Hyperbeln aller Kunftgebifde dennoch der Natur 
fo ganz und gar nichts Koftet, daß fie, mit unbegreiflicher Ver- 
Schwendung, Millionen Organismen ſchafft, die nie zur Reife 
gelangen, und jedes Lebende taufendfältigen Zufällen ohne Scho- 
mung Preis giebt, andererfeits aber auch, wenn durch Zufall 
begänftigt, ober durch menfchliche Abſicht angeleitet, bereitwillig 
Millionen Eremplare einer Art Liefert, wo fie bisher nur eines 
gab, folglih Millionen ihr nichts mehr Toften als Eines; jo 
Teitet auch Diefes uns auf die Einſicht Hin, daß die Vielheit der 
Dinge ihre Wurzel in der Erkenntnißweiſe des Subjckts hat, 
dem Dinge an ſich aber, d, h. der innern fih darin kund geben 
den Urkraft, fremd ift; daß mithin Raum und Zeit, auf welden 
die Möglichkeit aller Vielheit beruht, bloße Formen unferer Une 
fhammg. find; ja, daß fogar jene ganz unbegreifiche Künftlich- 
feit der Struftur, zu welcher ſich die rückſichtsloſeſte Verſchwen- 
bung ber Werke, worauf fie verwendet worden, geſellt, im Grunde 
auch nur aus der Art, wie wir die Dinge auffaffen, entfpringt; 
indem nämlich bas einfache und untheilbare, urfpränglice Streben 
des Willens, als Dinges am fih, wann bafjelbe, im unſerer 
cerebralen Erlenntniß, fih als Objekt darftellt, erfcheinen muß 
als eine Künftliche Berkettung gefonderter Theile, zu Mitteln und 
Zweden von einander, in überjchwängficher Volllommenheit durch⸗ 
geführt, 


Die Hier angebentete, jenfeit der Erſcheinung liegende Ein« 
beit jenes Willens, in welchem wir das Wefen an ſich ber 
Erfheinungswelt erlannt Haben, ift eine metaphyfiiche, mithin bie 
Erlenntniß derſelben transfcendent, d, h. nicht auf den Funktionen 
umfers Zutellelts beruhend und baher mit diefen nicht eigentlich 
zu erfaffen. Daher kommt es, daß fie einen Abgrund der Be- 
trachtung eröffnet, deſſen Tiefe feine ganz Mare umd im durdhe 
gängigen Zufammenhang ftehende Einficht mehr geftattet, fondern 
nur einzelne Dficte vergönnt, welche diefelbe in biefem umd jenem 
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Berhaltniß der Dinge, bald im Subjeltiven, bald ım Objektiven, 
erfennen laſſen, mwodurd jedoch wieder neue Probleme angeregt 
werden, melche alle zu Löfen ih mich wicht anheifchig made, biel« 
mehr auch hier mich auf das est quadam prodire tenus berufe, 
mehr darauf bedacht, nichts Falſches oder willtürlich Erſonnenes 
aufzuſtellen, als von Allem durchgängige Rechenſchaft zu geben; — 
auf bie Gefahr hin, Hier nur eine fragmentarifche Darftellung 
zu liefern. 

Wenn man bie fo fharffinnige, zuerft von Kant umb fpäter 
von Laplace aufgeftellte Theorie der Entftehing des Planeten 
foftems, an derem Nichtiafeit zu zweifeln kaum möglich ift, fi 
vergegenwärtigt und fie demtlich durchdenlt; fo fieht man die 
niedrigften, voheften, blindeften, am die ftarrefte Geſetzlichleit ge- 
bumdenen Naturkräfte, mittelft ihres Konflifis an einer und ders 
felben gegebenen Deaterie und der durch dieſen herbeigeführten 
aceibentelfen Folgen, das Grundgerüft ber Welt, alfo des Fünf- 
tigen zweckmaßig eingerichteten Wohnplages zahllofer Tebender 
Defen, zu Stande bringen, als ein Syſtem der Ordnung umb 
Harmonie, über welches wir um fo mehr erftaunen, je deutlicher 
und genauer wir es berftchen Teen. So z. B. wenn ir ein⸗ 
fehen, daß jeder Planet, bei feiner gegenwärtigen Geſchwindigleit, 
gerade nur da, wo er wirllich feinen Ort hat, ſich behaupten 
kann, indem er, der Sonne mäher gerüdt, Hineinfallen, weiter 
von ihr geftellt, hinmegfliegen müßte; wie and umgelehrt, term 
wir feinen Ort al gegeben nehmen, er nur bei feiner gegen- 
wärtigen und feiner andern Gefchwinbigkeit dafelbft bleiben Kann, 
indem er, ſchneller laufend, davonfliegen, Tangjamer gehend, in 
bie Sonne fallen müßte; daß alfo mur ein beftimmter Ort zu 
jeber beftinmten DVelocität eines Planeten paßte; und wir un 
biefes Problem dadurch gelöft fehen, daß die felbe phyſiſche, 
notwendig und blind wirkende Urſache, welche ihm feinen Ort an« 
wies, zugleich und eben dadurch ihm genau die diefem Ort allein 
angemeſſene Gejchwindigkeit ertheilte, in Folge des Naturgejehes, 
daß ein kreifender Körper, im dem Verhältnifi, wie fein Kreis 
Meiner wird, feine Geſchwindigleit vermehrt; und vollends, wert 
wir endlich verftchen, wie dem ganzen Syſtem ein enblofer Bes 
fand gefichert ift, dadurch, daß alle bie unvermeidlich eintveten« 
den, gegenfeiligen Störungen des Laufes der Planeten mit ber 
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Zeit ſich wieder ausgleichen müffen; wie beim gerade die Srratio- 
nalität der Umlanfszeiten Iupiters und Saturns zu einander ber- 
Hindert, daß ihre gegenfeitigen Perturbationen ſich nicht auf einer 
Stelle wiederholen, als wodurch fie gefährlich, werden wirden, 
und herbeiführt, daß fie, immer an einer andern Stelle und 
felten eintretenb, ſich felbft wieder aufheben müffen, ben Diffos 
nanzen in ber Muſil zu vergleichen, die fih wieder in Harmonie 
aufföfen. Wir erlennen mittelft folder Betrachtungen eine Zwed⸗ 
mäßigfeit umd Bollfommenheit, wie die freiefte Willfüx, geleitet 
vom durchdringendeſten Verftande und der fchärfften Berechnung, 
fie nur irgend Hätte zu Stande bringen können, Und doch 
tönen wir, am Leitfaden jener jo wohl burchbachten umd fo 
genau berechneten Laplace ſchen Kosmogonie, uns der Einſicht nicht 
entziehen, daß vbllig blinde Naturkrüfte, nach unwandelbaren 
Naturgeſetzen wirlend, durch ihren Konflilt und in ihren ab⸗ 
ſichtsloſen Spiel gegen einander, nichts Anderes hervorbringen 
konnten, als eben dieſes Grundgerüft der Welt, welches dem 
Werk einer hyperboliſch gefteigerten Kombinatiom gleich kommt. 
Statt mm, mach Weife des Anaragoras, das uns bloß aus 
der animalifchen Natur befannte und auf ihre Zwecke allein be⸗ 
rechnete Hilfsmittel einer Intelligenz herbei zu ziehen, welche 
von aufen Hinzufonmend, die ein Mal vorhandenen und gegebe- 
nen Natınkräfte unb deren Gefege ſchlau benutzt Hätte, um ihre, 
diefen eigentlich fremden Zwecke durchzuſetzen, — erfennen wir, 
in jenen unterften Naturkräften felbft, fchon jenen felben und 
Einen Willen, welcher eben an ihnen feine erfte Aeußerung hat 
md, bereits im diejer feinem Ziel entgegenftrebend, durch ihre 
urſprunglichen Geſetze felbft, auf feinen Endzweck Hinarbeitet, 
welchen daher Alles, was mad blinden Naturgejeken geſchieht, 
nothwendig dienen und entfprehen muß; wie dieſes denn auch 
nicht anders ausfalien Kann, fofern alles Materielle nichts Un« 
deres ift, als eben die Erſcheinung, die Sichtbarkeit, die Ob⸗ 
jeftität, des Willens zum Leben, welcher Einer ift. Alſo ſchon 
die unterften Naturkräfte ſelbſt find von jenem felben Willen bes 
feelt, der ſich nachher im dem mit Intelligenz ausgeftatteten, ins 
bivibnelfen Wefen, über fein eigenes Werk verwundert, wie ber 
Nachtwandler am Morgen über Das, was er im Schlafe voll- 
bracht hat; ober richtiger, ber über feine eigene — die er 
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Fein 
ein Abgrund der Betrachtung, im welchen auch die Philofophie 
ht, fondern nur einen Schimmer werfen faun. 
Nunmehr aber wende ich mich zu einer fubjeltiven, hieher 


Warum ifb unfer Bewuftfenn heller und deutlicher, je weiter es 
nach Außen gelangt, wie denn feine größte Klarheit in der finn« 
lichen Anſchauung liegt, welche ſchon zur Hälfte den Dingen 
außer uns angehört, — wirb Hingegen dunkler nach Janen zu, 
und führt, im fein Innerftes verfolgt, in eine Finſterniß, im der 
alle Erkenninißf aufhört? — Weil, fage ih, Bewußtfeyn In« 
dinidwalität vorausfeht, diefe aber ſchon der blofen Erſcheinuug 
angehört, indem fie als Vielheit des Gleichartigen, durch die 
Formen der Erfcheinung, Zeit und Raum, bedingt iſt. Unſer 
Inneres hingegen hat feine Wurzel in Dem, mas nicht mehr 
Erfcheinung, fondern Ding an fi ift, wohin daher die Kormen 
der Erſcheinung nicht reichen, wodurch dann die Hauptbedingungen 
der Individualität mangeln und mit dieſer bas deutliche Bewußt- 
feym wegfältt, Im diefem Wurzelpuntt des Dafeyus nämlich 
hört die Verfchiebenheit der Wefen fo auf, wie die der Radien 
einer Kugel im Mittelpunkt: und wie an biefer die Oberfläche 
dadurch entiteht, daß die Radien enden und abbrechen; fo ift das 
Bewußtfehn nur da möglich, wo das Wefen am ſich in die Ex- 
ſcheinung ausläuft; durch deren Formen die gefchiedene Indivis 
dualität möglid) wird, auf der das Bewußtſeyn beruht, welches 
eben deshalb auf Ericheinungen befchränft ift. Daher liegt alles 
Deutliche und recht Vegreiflihe unfers Bewußtſeyns ftets nur 
nad Unßen auf diefer Oberfläche dev Kugel, Sobald wir Hin 
gegen und von diefer ganz zurüdziehen, verläßt und das Be— 
wußtfegn, — im Schlaf, im Tode, gemiffermaafen aud im 
magnetifchere oder magischen Wirken: denn diefe alle führen durch 
das Centrum. Eben aber weil das deutliche Bewußtfeyn, ale 
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durch die Oberfläche der Kugel bedingt, nicht mach dem Centro 
hingerichtet ift, ertennt es bie andern Iubividiren wohl als gleiche 
artig, micht aber als identifch, was fie an ſich doc) find. Ume 
ſterblichteit des Individni Liefe ſich dem Fortfliegen eines: Punktes: 
dev Oberfläche in ber Tangente vergleichen; Unſterblichteit, 
möge der Ewigfeit bes: Wefend an ſich ber ganzem Erſcheinung 
aber, ber Nüdtehr jenes‘ Punktes; auf dem Radius, zum Centro, 
deffen bloße Ausdehnung die Oberfluche iſt. Der 
Ding: am ſich iſt ganz und ungetheilt im jedem Weſen, 
Eentrum ein integrirender Theil eines jeden Nadine ift: während: 
das peripherifhe: Ende diefes Nadins mit der Oberfläche, welde 
die Zeit und ifrem Inhalt vorſtellt, im ſchnellſten Umfchwunge 
ift, bleibt das andere Ende, amt Centro, als wo die Ewigleit 
llegt, in tieffter Ruhe, weil das Centrum ber Punkt ift, deſſen 
fteigende Hälfte don ber ſinkenden nicht verſchieden iſt. Daher 
heißt es auch im Bhagavad Gita: Haud distributum ani- 
mantibus, et quasi distributum tamen insidens, animantium- 
que sustentaculum id cognoscendum, edax et rursus genitale‘ 
(leot. 13, 16. vers. Schlegel). — Freilich gerathen wir hier in 
eine myftifche Bilderſprache: aber fie ift die einzige, im der ſich 
über diefes völlig transfcendente Thema noch irgend etwas fagen 
laßt. So mag denn auch noch biefes Gleichniß mit hingehen, 
dag man ſich das Menfchengefchlecht bilblih als ein animal 
compositum borftellen lann, eine Lchensform, von welcher viele 
Bolypen, beſonders die ſchwimmenden, wie Veretillum, Funi- 
eulina und andere Beifpiele darbieten. Wie bet diefen der Kopf⸗ 
theif jedes einzelne Thier iſolirt, der untere Theil Hingegen, 
dein geineinfchaftfichen Magen, fte alle zur Einheit eines Lebeng- 
verbindet; fo iſolirt das Gehirn mit feinem Bewnft- 
feyn die menſchlichen Individuen: Hingegen der unbewußte Theil, 
das vegetative Feben, ntit feinem Ganglienfoftem, darin im Schlaf 
das Gehtenbewußitfehn, gleich einem Lotus, der ſich nächtlih in 
die Fluth verſentt, untergeht, ift elm gemeinfames Leben Aller, 
mittelft deſſen fie ſogar ausnahmeweiſe kommuniziren Tönnen, 
welches z. B. Statt Hat, warn Träume ſich unmittelbar mit · 
theilen, die Gedanken des Magnetiſeurs in die Somnambule 
übergehen, endlich auch in der vom abſichtlichen Wolfen ausgehen. 
den magnetifhen, oder überhaupt magiſchen — Eine 
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bingedeutet, nachdem id; diejelbe ſchon in der unten bezeichneten 
Stelfe des erften Bandes, befonders deutlich und ausführlich aber 
im „Willen in der Natur‘ unter der Rubrik: „Bergleichende 
Anatomie” dargelegt Hatte. Daran ſchließen fich jegt noch die 
folgenden Erörterungen. 

Die ftaunende Bewunderung, melde uns bei ber Betrad)- 
tung ber unenbliden Zweckmäßigleit in dem Bau der organiſchen 
Weſen zu ergreifen pflegt, beruht im Grunde auf der zwar natür ⸗ 
lichen, aber dennoch falfchen Vorausfegung, daß jene Uebers 
einftimmung der Theile zu einander, zum Ganzen des Orga- 
niemus und zu feinen Zweclen im ber Außenwelt, wie wir bie 
ſelbe mittelft der Erkenntmiß, alfo auf dem Wege der Bor- 
ftellung auffaffen und beurtheilen, auch auf demfelden Wege 
Hineingefommen ſei; daß alfo, wie fie für dem Intellekt exiſtirt, 
fie auch dur ben Iutelfelt zu Stande gefommen wäre. Wir 
freilich fönnen etwas Negelmäfiges und Gejegmäßiges, dergleis 
hen 3. B. jeder Kryſtall iſt, nur zu Stande bringen unter Lel⸗ 
tung des Geſetzes und der Megel, und eben fo etwas Zmed- 
müßiges nur unter Leitung des Zwedbegriffe: aber feineswegs 
find wir berechtigt, diefe unfere Beſchrünkung auf die Natur zu 
übertragen, als welde felbft ein Prins alles Intellelts iſt und 
deren Wirken von dem unſerigen, wie im borigen Kapitel gejagt 
wurde, fich ber ganzen Art mad umterfcheidet. Sie bringt das 
fo zwedimäßig und fo überlegt Scheinende zu Stande, ohne 
Ueberfegung und ohne Zweckegriff, weil ohne Vorftellung, als 
welche ganz felundären Uxfprungs ift. Betrachten wir zundchit 
das bloß Regelmäßige, noch nicht Zwedmäßige. Die fehe 
gleichen und in gleihen Winkeln auseinandergehenden Nadien 
einer Schneeflode find von feiner Erlenntniß vorgemeffen; fon- 
dern es iſt das einfache Streben bes urfprünglicen Willens, 
welches ſich für die Erfenntnig, wann fie hinzutritt, jo darſtellt. 
Wie num Hier der Wille die regelmäßige Figur zu Stande bringt 
ohme Mathematif, fo auch die organische und höchft zwedmäßig 
organifixte ohne Phyſiologie. Die regelmäßige Form im Raume 
ift nur da für die Anſchauung, deren Anſchauuungeform der 
Raum ift; fo ift die Zweckmaßigteit des Organismus bloß ba 
für die erfennende Vernunft, deren Ueberlegung an die Begriffe 
von Zweck und Mittel gebunden iſt. Wenn eine unmittelbare 
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GErllärung des Läcerlicen erwähnte, Wilde empfand, als er 
aus einer eben geöffneten Dierflafche den Schaum una: 
herdorſprudeln fah und babei äußerte, nicht über das 
kommen toumbere er ſich, ſondern darüber, wie man es 
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gekommen, auf welchem fie für uns berausfommt. Dal 
unfer teleologifches Erftaunen gleichfalls dem verglichen 
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nahme ber Hülfe eines Teufels ergriffen. — Denn, es fei 
nochmals ‚gejagt, unfer Intelleft ift es, welcher, indem ex ben 
am ſich melaphyſiſchen und untheilbaren Willensaft, ber fih in 
der Erjheinung eines Thieres barftellt, mittelſt feiner eigenen 
Formen, Raum, Zeit und Raufalität, als Objelt auffaft, die 


derſelben in Erſtauuen ‚geräth; wobei er aljo, in gewiffen Sinn, 
fein eigenes Werk bewundert. 

Wenn wir uns ber Betrachtung des fo unausfprechlich und 
endlos Tünftlichen Baues irgend eines Thieres, wäre es aud) 
nur das gemeinfte Infekt, hingeben, uns in Bewunderung deſſel⸗ 
ben verſenlend, jeht aber uns einfällt, daß bie Natur eben biejen 
fo überaus fünftlichen und fo Hödft komplieirten Organismus 
täglich zu Tauſenden der Zerftörung, durch Zufall, thieriſche 
Gier und menfchlichen Muthwillen rüdfichtelos Preis giebt; fo 
fegt diefe raſende Verſchwendung ums in Erſtaunen. Ullein 
baffelbe beruht auf einer Amphibolie ber Begriffe, indem wir 
dabei das menfchlihe Kunſtwerl im Sinne haben, welches unter 
Vermittelung des Intellelts und durch Ueberwältigung eines frem+ 
ben, wiberftrebenden Stoffes zu Stande gebracht wird, folglid) 
allerdings viel Mühe koftet. Der Natur Hingegen Toften ihre 
Werte, fo künftlich fie and find, gar keine Mühe; weil hier ber 
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Wille zum Werke ſchon ſelbſt das Werk ift; indem, wie ſchon 
gejagt, der Organismus bloß die im Gehirn zu Stande lom ⸗ 
mende Sicjtbarteit des Hier vorhandenen Willens ift. 

Der ausgeſprochenen Veſchaffenheit organifcher Weſen zufolge 
iſt bie Teleologie, als Vorausſetzung der Zwedmäßigteit jedes 
Theile, ein volllommen ficherer Leitfaben bei Betrachtung der 
gefammten organiſchen Natur; Hingegen in metaphhficer Ab⸗ 
ficht, zur Erlärung der Natur über die Möglichkeit der Exfah- 
rung hinaus, darf fie nur ſekundär und ſubſidiariſch zur Ber 
ftätigung anderweitig begrlindeter Erlärungeprincipien geltend 
gemacht werben: denn Hier gehört fie zu den Problemen, davon 
Redenfchaft zu geben if. — Demnach, wenn an einem Thiere 
ein Theil gefunden wird, von dem man feinen Zwed abficht; fo 
darf man nie bie Bermuthung wagen, bie Natur Habe ihm 
zwed(os, etwa ſpielend und aus bloßer Launt hervorgebracht. 
Allenfalls zwar Tieße fih fo etwas als möglich denfen, unter der 
Anaragoriſchen Voransfegung, daß die Natur mittelft eines 
orbnenden Berftandes, der als folder einer fremden Willkür 
diente, ihre Einrichtung erhalten hätte; nicht aber unter der, da 
das Wefen am ſich (d. h. außer unferer BVorftellung) eines jeden 
Organismus ganz allein fein eigener Wille fei: denn da iſt 
day Dafeyn jedes Theiles dadurch bedingt, daß es dem Yler zum 
Grunde Tiegenden Willen zu irgend etwas diene, irgend «eine 
Defteebung deſſelben ausbräde und verwirtliche, folglich zur Er 
haktung dieſes Organismus irgendwie beitrage. Denn anfer 
dent in Ihm erfheinenden Willen und den Bedingungen bex 
Anfentelt, umter welchen dieſer zu leben freiwillig unternonnnen 
hat, auf dem Konflitt mit welchen daher ſchon feine ganze Ge- 
ſtalt und Einrichtung abzielt, lann nichts auf ihn Einfluß gehabt 
umd feine Form und Theile beftimmt haben, alfo Feine Willtär, 
feine Grille. Desgalb muß Alles an ihm zwermäßig fern: 
daher find die Endurfacden (causae finales) der Leitfaden zum 
Berftändniß der organifchen Natur, wie die wirkenden Urſachen 
(causue eficientes) zu dem der unorgauiſchen. Hierauf beruht 
es, da, wenn wir, in der Anatomie oder Zoologie, den Zwed 
eines vorhandenen Theiles wicht finden lonnen, unſer Berftand 
daran einen Anftoh nimmt, der dem ähmlich iſt, welchen im der 
PoHftt eine Wirkung, deren Urſache verborgen bleibt, geben 
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muß: und wie diefe, fo ſetzen wir auch jenen als nothwendig 
voraus, fahren daher fort ihm zu ſuchen, fo oft dies auch ſchon 
vergeblich geſchehen feyn mag. Dies ift z. B. der Fall mit der 
Milz, über deren Zwed man nicht aufhört Hypotheſen zu er» 
ſinnen, bis einmal eine fih als richtig bewährt Haben ui 
Eben fo fteht es mit dem großen, fpirafförmigen Zähnen des 
Babiruffa, mit den hornförmigen Auswüchſen einiger Raupen 
und mehr bergleichen. Auch negative Fälle werben von uns nad 
ber felben Regel beurtheilt, z. B. daß im einer im Ganzen jo 
gleihförmigen Ordnung, wie die der Saurier, cin fo wichtiger 
Theil, wie die Urinblafe, bei vielen Species vorhanden ift, 
während er den andern fehlt; imgleichen, daß die Delphine und 
einige ihnen verwandte Getaceem ganz ohne Geruchsnerven find, 
während die übrigen Getaceen und fogar die Fiſche ſolche Haben: 
ein dies beftimmender Grund muß daſeyn. 

Einzelne wirliche Ausnahmen zu diefem durchgäugigen Ges 
fee der Zweckmäßigleit in der organiſchen Natur hat man alfers 
dings und mit großem Erftaunen aufgefunden: jedoch findet bei 
ihnen, weil ſich anderweitig Rechenſchaft darüber geben läßt, das 
exceptio firmat regulam Anwendung. Dahin nämlich gehört, 
dag die Kaulquappen der Krote Pipa Schwänze und Kiemen 
haben, obſchon fie nicht, wie alle andern Kaulquappen, ſchwim⸗ 
mend, fondern auf dem Rüden der Mutter ihre Metamorphoſe 
abwarten; — daß das männliche Kanguru einen Anfag zu dem 
Knochen Hat, welcher beim weiblichen den Beutel trägt; — daß 
auch bie männlichen Säugethiere Zigen Haben; — daß Mus 
typhlus, eine Ratte, Augen hat, wiewohl winzig Feine, ohne 
eine Deffnung für biefelben im der äußern Haut, melde aljo, 
mit Haaren bebedt, darüber geht, und daß der Maulwurf ber 
Apenninen, wie aud zwei Fiſche, Murena caecilia und Gastro- 
branchus caecus, fich im felben Balle befinden; desgleichen der 
Proteus anguinus. Diefe feltenen und überrafhenden Aus- 
nahmen von der fonft fo feften Regel der Natur, diefe Wibers 
jprüche, darin fie mit ſich felbft geräth, müſſen wir uns erklären 
aus dem innern Zufammenhange, welchen ihre verfdichenartigen 
Erſcheinungen, vermöge der Einheit des in ihnen Erjcheinenden, 
unter einander haben, und im Folge deſſen fie bei der Einen 
etwas andeuten muß, bloß weil eine Andere, mit derſelben zu- 
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fanmenhängende, es wirklich hat. Demnach hat das männliche 
Thier das Rudiment eines Organs, welches bei dem weiblichen 
wirtlich vorhanden iſt. Wie num hier bie Differenz der Ges 
ſchlechter den Typus der Species nicht aufheben Tann; fo bee 
hauptet ſich aud) der Typus einer ganzen Ordnung, 3. B. der 
Batrachier, felbft da, wo in einer einzelnen Species (Pipa) eine 
feiner Beftimmungen überfläffig wird. Noch weniger vermag die 
Natur eine Beſtimmung, die zum Typus einer ganzen Grumd- 
abtheilung (Vertebrata) gehört, (Augen), wenn fie in einer 
einzelnen Species (Mus typhlus) als überfläffig wegfallen foll, 
ganz fpurlos verjhwinden zu faffen; fondern fie muß aud hier 
wenigftens rubimentarifh amdenten, was fie bei allen übrigen 
ausführt. 

Sogar ift von Hier aus im gewiffeın Grabe abzuſehen, wors 
auf jene, befonders von R. Omen in feiner Osteologie com- 
parse fo ausführlich dargelegte Homologie im Skelett, zunüchſt 
der Mammalien und im weitern Sinn aller Wirbefthiere, beruft, 
vermöge welcher z. B. alle Säugethiere fieben Halswirbel haben, 
jeder Knochen der menſchlichen Hand und Arm fein Analogon in 
der Schwinmfloffe des Wallfiſches findet, der Schädel des Bogels 
im Ei gerade jo viel Knochen Hat, wie ber des menſchlichen 
dotus u. ſ. w. Dies Alles namlich deutet auf ein von der Teleor 
logie unabhängiges Prineip, welches jedoch das Fundament if, 
auf welden fie baut, ober ber zum voraus gegebene Stoff zu 
ihren Werten, und eben Das, was Geoffroy Saint-Hilaire ale 
das „anatomifche Element“ dargelegt hat. Es ift die units de 
plan, ber Ur» Grund» Typus der obern Thierwelt, gleihfam bie 
willtürlich gewählte Tonart, aus welcher die Natur hier ſpielt. 

Den Unterfchted zwifchen der wirkenden Urſache (causa effi- 
ciens) und der Endurſache (causa finalis) Hat ſchon Ariftoteles 
(De part. anim., I, 1) richtig bezeichnet in den Worten: Avo 
TEOMOL Tg aurıng, To ol Evexa au zo sa away, war bei 
Aryavrag Tuygavam pasta ev anporm. (Duo sunt causae 
modi: alter cujus gratia, et alter e necessitate; ac potissi= 
mum utrumqus eruere oportet.) Die wirkende Urſache ift 
die, woburd etwas ift, bie Eudurſache die, weshalb es ift: 
die zu erflärende Erfheinung Hat, in der Zeit, jene hinter ſich, 
diefe vor ſich. Bloß bei den willfürfihen Handlungen thieriſcher 
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Beſen fallen beide unmittelbar zufammen, indem Hier bie Enb- 
urſache, der Zweck, ale Motiv emftritt: ein ſolches aber ift ſtets 
bie ware und eigentliche Urſache der Handlung, tt ganz und 
gar bie fie bewirkende Urſache, bie ihr vorhergängige Berän- 
derung, welche dieſelbe hervorruft, vermöge berer fie noth wen⸗ 
dig eintritt und ohne Die fie nicht geſchehen lönnte; wie ich diee 
in der Preisſchrift über bie Freiheit bewieſen Habe. Denn, was 
man and zwiſchen den Willensalt und bie Körperbewegung 
phyfiologiſch einſchieben möchte, immer bleibt Hier eingeftändfich 
der Wille das Bewegenbe, und was ihn bewegt, tft das von 
augen fommende Motiv, alfo bie causa finalis; welche folglich 
hier als cansa efficiens auftritt. Weberbies wiffen wir aus bem 
Borhergegangenen, daß im Grunde bie Körperbeiwegung mit dem 
Witlensalt Eins ft, als feine bloße Erſcheinung tn ber cerebralen 
Anſchauung. Dies Zuſammenfallen ber causa finalis mit ber 
wirkenden Urſache, in ber einzigen uns intim befannten Erfchei- 
nung, welche deshalb durchgäüngig unfer Urphänomen bleibt, ift 
wohl feftzugeften: denn es führt uns gerade darauf Hin, daß 
wenigftens in der organiſchen Natur, deren Kenntniß durchaus 
die Endurſachen zum Leitfaden hat, ein Wille das Geftaltende 
iſt. Im der That Mönnen wir eine Endurſache uns nicht andere 
deutlich denken, denn als einen beabfichtigten Zwed, b. i. ein 
Motiv. Ia, wenn wir die Enburfahen in der Natur genau 
betrachten, fo müffen wir, um ihr transfcendentes Weſen auszu- 
dräden, einen Widerſpruch nicht fehenen, und kühn herausfagen: 
bie Endurfache ift ein Motiv, welches auf ein Wefen wirkt, von 
welchem es nicht erfannt wird. Denn allerdings find die Termiten⸗ 
nefter das Motiv, welches den zahnlofen Kiefer des Ameifenbären, 
nebft der langen, fabdenförmigen und klebrigen Zunge hervor 
gerufen hat: die harte Eierfchanle, welche das Vögelein gefangen 
hält, ift allerdings das Motiv zu ber hornartigen Spige, mit 
welcher fein Schnabel verfehen ift, um jene damit zu burd- 
brechen, wonach es fie als ferner nutzlos abwirft. Und eben fo 
find die Gefege der Neflerion und NRefraktion bes Lichte das 
Motiv zu dem fo überfünftlih Tomplicirten optifchen Werkzeug, 
dem menſchlichen Auge, als weldes die Durchſichtigkeit feiner 
Hornhaut, die verſchiedene Dichtigkeit feiner drei Beuchtigfeiten, 
die Geftalt feiner Linfe, die Schmwärze feiner Chorioiden, bie 
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GSenfibtiität feiner Retina, die Verengerungsfühigteit feiner Pupille 
und feine Wustulater genau nad jenen Gefegen berechnet Hat. 
Aber jene Motive wirkten fon, ehe fie wahrgenommen wurden: 
es iſt nit anders, fo wiberfprechend es much Hingt. Denn hier 
Aft der Uebergang des Phuffcen ins Meetaphyfifche. Diefes aber 
haben wir im Willen ertannt: daher müflen wir einfchen, daß 
der felbe Witte, welcher den ephantewrüffel nach einem Gegen 
ſtande ausftredt, es auch ift, ber ihn Hervorgetrieben und gefteltet 
hat, Gegenftänbe anticipirend. — 

Diemit ift es übereinftimmenb, daß wir, bei ber Unterfuhung 
der organifcgen Natur, ganz und gar anf bie Enburfahen 
verwiefen find, überafi dieſe ſuchen umb Alles aus ihnen &- 
Hären; die wirkenden Urſachen Hingegen hier nur ned eine 
ganz untergeorbnete Stelle, als bloße Werkzeuge jener einnehmen 
unb, eben vote bei ber eingeftändlich von äußern Motiven be 
wirkten wilftärligen Bewegung ber Glieber, mehr vorausgeſeqzt, 
als nachgewiefen werden. Bei Erflärung ber phyſiologiſchen 
Funktionen fehen wir uns noch allenfalls nach ihnen, wiewohl 
meiftens vergeblih, um; bei der Grllärung der Entftchung 
der Theile aber fon gar nit mehr, fonbern begnügen ans 
mit den Emdurfachen allein: Höchftene haben wir Bier uod fo 
einen allgemeinen Grundſatz, etwan wie daß je größer der Theil 
ansfallen fol, defto ftärfer auch die ihm Blut zuführende Arterie 
ſeyn muß; aber von ben eigentlig wirkenden Urſachen, welche 
3. B. das Auge, das Ohr, das Gehien zu Stande bringen, 
wiffen wir gar nichte. Ja, felbit bei ber Erflärung der bloßen 
Funktionen ift die Endarſache bei Weitem wichtiger und 
mehr zur Sache, als die wirkende: daher wenn jene allein 
befannt tft, wir in ber Hauptſache befehrt usb befriedigt find, 
hingegen bie wirkende allein uns wenig hilft. 3. B. wenn 
wir die wirkende Urſache des Blutumlaufs wirklich kenuten, 
wie wir fie eigentlich nicht Innen, fondern noch ſuchen; fo würde 
dies uns wenig fördern, ohne die Endurfahe, daß nämlich 
das Blut in die Lunge gehen muß, zur Oxydation, und wieber 
zurüdfließen, zur Ernährung: durch diefe Hingegen, auch ohne 
jene, ift uns ein großes Licht aufgeftedt. Uebrigens bin id, wie 
oben gejagt, der Meinung, daß der Blutumlauf gar Teine eigent- 
ti) wirkende Urfach hat, fondern ber Wille Hier fo unmittelbar, 


jogenannte 
morphofe der Pflanzen, ein von Rasyar Wolf leicht hinges 
worfener &edanfe, ben, unter dieſet hyperboliſchen Benennung, 


der wirkenden Urſache; wiewohl er im Grunde bloß befagt, 
daß die Natur nicht bei jedem Erzeugniſſe von vorne anfängt 
und aus nichts ſchafft, ſondern, gleihfam im felben Stile fort- 
ſchreibend, an das Vorhandene anfnüpft, die früheren Geftaltun- 
gen bemugt, entwidelt und höher potenziet, ihr Werk weiter zu 
fügren; wie fie es ebenfo in der Steigerung der Thierreihe ger 
haften hat, ganz nad) der Regel: natura non facit saltus, et 
quod commodissimum in omnibus suis operationibus sequi- 
tur (Arist. de incessu animalium, o. 2 et 8). Ja, die Dlüthe 
dadurch erflären, daß man in allen ihren Theilen die Form bes 
Blattes nachweiſt, kommt mir faft vor, wie die Struftur eines 
Haufes dadurch erklären, daß man zeigt, alle feine Theile, 
Stodiverfe, Erler und Dachtammern, feien nur and Badfteinen 
jufammengefegt und bloße Wiederholung der Ureinheit des Bad- 
ſteins. Und nicht viel beffer, jedod viel probfematifder, ſcheint 
mie die Erklärung des Schäbels aus Wirbelbeinen; wiewohl es 
eben auch hier ſich von felbft verftcht, daf das Futteral bes Ger 
hirns dem Futteral bes Nüdenmarks, deffen Fortfegung und 
Enber- Knauf es ift, nicht abfolut heterogen umd ganz bisparat, 
vielmehr in der felben Art fortgeführt jeyn wird. Diefe ganze 
Betrahtungsart gehört der oben erwähnten Homologie R. Otven's 
am. — Dagegen ſcheint mir folgende, von einem Ptafläner, deſſen 
Name mir entfallen ift, herrührende Erklärung des Weſens der 
Blume aus ihrer Endurfache einen viel befriedigenderen Auf 
ſchluß zu geben. Der Zwed der Corolla ift: 1) Schuß des 
Biftilts und der stamina; 2) werden mittelft ihrer die verfeiner- 
ten Säfte bereitet, welche im pollen und germen foncentrirt 
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find; 3) fondert fi aus den Drüfen ihres Bodens das ätheriſche 
Del ab, weldes, als meiſtens wohlriechender Dunſt, Antheren 
und Piſtill umgebend, fie vor dem Einfluß der feuchten Luft 
einigermanßen ſchützt. — Zu den Vorzügen der Endurfachen ger 
Hört auch, daß jede wirkende Urfache zulegt immer auf einem 
Unerforfhlichen, nämlich einer Naturkraft, d, i. einer qualitas 
oceulta, beruht, daher fie nur eine relative Erllärung geben 
lanu; während bie Endurſache, in ihrem Bereich, eine genügende 
und volfftändige Erklärung liefert. Ganz zufrieden gejtellt find 
wir freilich erft dann, wann wir beide, die wirlende Urſache, 
vom Ariftoteles auch 4 arız e& avapıng genannt, und die End- 
urſache, A xapıw soo Bekriovog, zugleich und bo gefondert er⸗ 
Tonnen, als wo ung ihr Zufammentreffen, die wunderfame fon- 
fpiration derfelben, überrafcht, vermöge melder das Beite ale 
ein ganz Nothwendiges eintritt, und das Nothwendige wieder, 
als ob es bloß das Beſte und nicht nothwendig wäre: denn da 
entfteht in uns die Ahndung, daß beide Urſachen, jo verſchieden 
auch ihr Urfprung fei, doch im ber Wurzel, dem Weſen ber 
Dinge an fi, zufammenhängen. Eine folche zwiefache Exkenntr 
niß ift jedoch felten erreichbar: in der organiſchen Natur, weil 
die wirkende Urſache ung felten befamnt ift; in der unorgar 
ulſchen, weil die Endurjache problematifh bleibt. Inzwiſchen 
will ich diefelbe durch ein Paar Beifpiele, fo gut ich fie im Ber 
reich meiner phyſiologiſchen Keuntniffe finde, erläutern, melden 
die Phyſiologen bdeutlichere und fchlagendere fubftituiren mögen, 
Die Laus des Negers ift ſchwarz. Endurfache: zu ihrer Sichere 
heit, Bewirlende Urfache: weil das ſchwarze rete Malpighi 
des Negers ihre Nahrung if. — Die fo höchſt mannigfaltige 
und brennend lebhafte Färbung bes Gefieders tropiſcher Vögel 
erklärt man, wiewohl nur fehe im Allgemeinen, aus der ftarken 
Einwirkung des Lichtes zwifchen den Wendekreifen, — als ihrer 
wirkenden Urſache. Als Endurſache würde ich angeben, daß jene 
Glanzgefieder die Prahtuniformen find, am denen die Individuen 
der dort fo zahlfofen, oft dem felben genus angehörigen Species 
ſich unter einander erleunen; fo daß jedes Männchen fein Weib: 
hen findet. Das Selbe gilt von den Schmetterlingen der vers 
ſchiedenen Zonen und Breitengeade. — Man hat beobachtet, daß 
ſchwindſuchtige Frauen im letzten Stadio ihrer Krankheit leicht 


382 Zweites Bud, Kapitel 26. 


ſchwanger werden, daß während der Schwangerſchaft die Krank 
heit ftilfe ſteht, nach der Niederfunft aber verftärtt wieder eintritt 
und nun meiftens ben Tod herbeiführt: desgleichen, daß ſchwind · 
füchtige Männer, in ihrer letzten Lebenszeit, meiſtene mod ein 
Kind zeugen. Die Endurfade ift hier, daf die auf die Er⸗ 
haltung der Species überall fo angſtlich bedachte Natur den 
heranrücenden Ausfall eines im Keäftigen Aiter ftehenden Indie -· 
viduums geſchwinde mod durch eim neues erfegen will; die wire 
tende Urfache hingegen ift der in der letzten Periode der 
Schwindfucht eintretende ungewöhnlich gereizte Zuftand des Ner- 
venfhftens. Aus der felben Endurſache ift das analoge Phine- 
men zu erfläven, da (nad Ofen, „Die Zeugung“, ©. 86) 
die mit Arfenit vergiftete Fliege, aus einem umerflärten Triebe, 
fi noch begattet und im der Begattung ftirbt, — Die End 
urſache der Pubes, bet beiden Geſchlechtern, und des Mons 
Veneris, beim weiblichen, ift, daß auch bei fehr mager Sub⸗ 
jeften, während der Kopulation, die Ossa pubis nicht fühlbar 
werben follen, als welches Abſcheu erregen könnte: die wirfende 
Urfache hingegen ift darim zu fuchen, daß überall, wo bie 
Schleimhaut in die äußere Haut übergeht, Haare im der Nähe 
wachſen; nuchſtdem auch darin, da Kopf und Genitalien gewwifferr 
wiaapen entgegengeſetzte Pole von einander find, daher mandjerlei 
Beziehungen und Analogien mit einander Haben, zu welchen auch 
das Behaartſeyyn gehört, — Die felbe wirtende Urſache gift auch 
vom Barte der Männer: die En durſache defjefben vermuthe ich 
darin, daß das Pathogmomifche, alfo die, jede innere Bewegung 
des Gemith® verrathende ſchnelle Acnderung der Gefidtszüge, 
hauptfählih am Munde und deſſen Umgebung ſichtbar wird: 
um daher diefe, als eine bei Unterfandfungen, oder bei plößs 
lichen Borfällen, oft gefährliche, dem Spüherblide des Gegen 
parts zu entzichen, gab die Natur (melde weiß, daß home 
homini Jupus) dem Marne dem Bart, Hingegen konnte deifel- 
ben das Weib entrathen; da ihr die Verftellung und Selbft- 
bemeifterung (contenance) angeborem ift, — Es müffen ſich, wir 
gefagt, viel treffendere Beiſpiele auffinden Laffen, um daram 
nadhzuwelfen, wie das völlig blinde Wirken der Natur mit dem 
auſcheinend abfichtsnöffen, ober wie Kant es nennt, der Mechas 
nismus dev Natur mit ihrer Technik, im Reſultat zuſammentrifft; 
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welches darauf hinweiſt, daß Beibe ihren gemeinjchaftlichen rs 
ſprung jenfeit biefer Differenz haben, im Willen als Ding an 
fi Für die Verdeutlichung dieſes Gefichtspunfts würde man 
Diet Teiften, wenn man . D. die wirkende Urfache finden Mönnte, 
weiche das Treibholz den baumloſen Bolarländern zuführt; oder 
auch die, melde das Feſtland unfers Planeten hauptfächlich anf 
die mördliche Hälfte deſſelben zufommengedrängt hat; während 
als Endurſache hievon zw betvachten ift, daß der Winter jener 
Hälfte, weil ee in das den Qauf der Erde beſchleunigende Peris 
helium teifft, um acht Tage kürzer ausfällt und hiedurch wieder 
auch gefinder ift. Jedoch wird, bei Betrachtung der unorgas 
nifhen Natur, die Endurſache allemal zweideutig, umd läßt 
und, zumal wann die wirkende gefunden ift, im Zweifel, ob fie 
nicht eine bloß fubjeltive Anficht, ein durch unfern Gefichtspunft 
bedingter Schein fei. Hierin aber ift fie manden SKunftwerken, 
3. B. dem groben Mufivarbeiten, den Cheaterdelorationem und 
dem aus groben Felfenmaffen zufanmengefegten Gott Appennin 
zu Pratolino bei Florenz zu vergleichen, welche alle nur im die 
Ferne wirkfam find, im der Nähe aber verfchtwinden, indem am 
ihrer Stelle jegt die wirkende Urſache des Scheines fichtbar 
wird: aber die Geftaltem find dennoch wirklich vorhanden und 
feine bloße Einbildung. Dem alfo analog verhalten ſich die 
Endurſachen in der unorganifchen Natur, wenn die wirtenben 
hervortreten. Ja, wer einem weiten Ueberblid hat, würde c# 
vielleicht hingehen Laffen, wenn man hinzufegte, daß es mit den 
Ominibus ein ähnliches Bewandniß hat. 

Wenn übrigens Jemand die änfere Zweckmäßigleit, welche, 
wie gefagt, ſtets zweidentig bfeibt, zu phyfitotheofogifchen Demon- 
ftrationen mißbrauchen will, wie dies noch heut zu Tage, hoffent- 
lich jedoch nur von Engländern, gefhieht; To giebt es im diefer 
Gattung Belfpiele in contrarium, alfo Wteleofogien genug, ihn 
das Koncept zu verrüden. Eine ber ftärfften bietet und die Mm 
teinfbarkeit des Mecerwaffers, im Jolge welcher der Menſch der 
Gefahr zu verburften mirgends mehr ausgefegt ift, als gerade im 
der Mitte der großen Waſſermaſſen feines Planeten. „Wozw braucht 
dem das Meer falzig zu ſeyn?“ frage man feinem Engländer. 

Daß in der unorganiſchen Natur die Endurſachen gänz- 
lich zurllcltreten, fo daß eine aus ihren allein gegebene Erklärung 
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hier nicht mehr gültig ift, vielmehr die wirkenden Urſachen 
ſchlechterdings verlangt werben, beruft darauf, daß der auch in 
der unorganifchen Natur fi objektivirende Wille Hier nicht mehr 
in Individuen, die ein Ganzes für fih ausmachen, erſcheint, 
fondern in Naturkräften umd ‚beren Wirken, wodurch Zwed und 
Mittel zu weit auseinander gerathen, als daß ihre Beziehung 
Kar jeyn und man eine Willensäußerung darin erkennen Lönnte. 
Dies tritt fogar, in gewifjen Grade, ſchon bei der organifhen 
Natur ein, nämlich da, wo die Zwedmäßigkeit eine äußere ift, 
de h. der we im einen, das Mittel im andern Imdivibno 
fiegt, Dennoch bleibt fie auch Hier noch unzweifelhaft, folange 
beide der jelben Species angehören, ja, fie wird dann um fo 
anffallender. Hieher ift zunächſt bie gegenfeitig auf einander be⸗ 
rechnete Organijation der Genitalien beider Gefchlechter zu zählen, 
ſodann auch mandjes ber Begattung Entgegenfommende, . ®. 
bei der Lampyris noectiluca (Gühwurm) der Unftand, ba 
bloß das Männchen, weldjes nicht Teuchtet, geflügelt ift, um das 
Weibchen auffuchen zu konnen, das ungeflügelte Weibchen Hin- 
gegen, da fie nur Abends hervorfommen, das phosphorifche Licht 
befigt, um vom Männchen gefunden werden zu koönnen. Jedoch 
find bei der Lampyris Italien beide Geſchlechter leuchtend, wel⸗ 
es zum Naturluxus des Südens gehört. Aber ein auffallens 
des, weil ganz fpecielles Beiſpiel der hier in Rede ftchenden Urt 
der Zweemäßigfeit giebt die von Geoffroy St. Hilaire, in 
feinen festen Jahren, gemachte fchöne Entdeckung ber mähern 
Befchaffenheit des Saugapparats der Cetaccen. Da nämlid) 
alles Saugen bie Tätigkeit der Reſpiralion erfordert, lann es 
nur im reſpirabeln Medio felbft, nicht aber unter dem Waſſer 
vor fich gehen, wofelbft jedoch das faugende Junge des Wall 
fliches an den Ziten der Mutter hängt: diefem mum zu begegnen, 
ift der ganze Mammilarapparat ber Getaceen fo mobifizixt, daß 
er ein Injeltionsorgan geworben iſt und, bem Jungen ins Maut 
gelegt, ihm, ohne daß es zu jaugen braucht, bie Milch einfprigt. 
Bo hingegen bas Individuum, welches einem andern weentliche 
Hülfe leiftet, gang verſchiedener Art, fogar einem andern Nature 
reich angehörig iſt, werden wir biefe äußere Zwedhmäßigkeit, 
ebenfo wie bei der unorganiichen Natur, bezweifeln; es fei denn, 
daß augenfällig die Erhaltung der Gattungen auf ihr berube, 
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Dies aber iſt ber Wall bei vielen Pflanzen, deren Befruchtung 
nur mittelft der Inſelten vor ſich geht, als weiche nämfich ent⸗ 
weder ben Pollen ans Stigma tragen, oder die Stamina zum 
Biftill beugen; bie gemeine Berberie, viele Fris ⸗Arten und 
Aristolochia Clematitis fönnen fich ohne Hülfe der Infekten gar 
nicht befruchten. (Chr. Eonr. Sprengel, Entdedtes Gehelm- 
niß u. j.w., 1798. — Wildenow, Grundriß der Kräuterkunde, 
353.) Sehr viele Didciften, Mondciften und Bolygamiften, 3. B. 
Gurken und Melonen, find im felben Ball. Die gegenfeitige 
Unterftigung, welche die Pflanzen» und bie Infeften- Welt von 
einander erhalten, findet man vortrefffich bargeftelit in Burdachs 
großer Phyfiologie, Bb. 1, 8. 263. Schr jhön ſetzt er hinzu: 
„Dies ift feine mechanifche Aushüffe, fein Nothbehelf, gleihfam 
als ob die Natur, geftern bie Pflanzen gebildet und dabei einen 
Fehler begangen hätte, den fie heute durd das Infekt zu ver- 
beffern fuchte; es ift vielmehr eine tiefer liegende Sympathie 
der Pflanzenwelt mit der Thierwelt. Es foll die Bbentität 
Beider fich offenbaren: Beide, Kinder einer Mutter, follen mit 
einander und durch einander beſtehen.“ — Und weiterhin: 
„Aber auch mit ber unorganiſchen Welt fteht das Organiſche in 
einer ſolchen Sympathie” u. f. m. — Einen Beleg zu biefem 
Consensus naturas giebt auch die im zweiten Band der Intro- 
duction into Entomology by Kirby and Spence mitgetheilte 
Beobachtung, daß die Inſelteneier, welche am die Zweige der 
ihrer Larve zur Nahrung dienenden Bäume angeflebt überwin- 
tern, genau zu der Zeit auskriechen, wo der Zweig ausjchlägt, 
alfo z. B. die Aphis der Birke einen Monat früher als die ber 
Eiche: begleichen, daß bie Infelten der perennirenden Pflanzen 
auf dieſen ald Gier überwintern; die ber bloß jährigen aber, ba 
fie dies nicht önnen, im Puppenzuftand, — 

Drei große Männer haben die Teleologie, oder die Erflär 
rung aus Endurfachen, gänzlich verworfen, — und viele lleine 
Männer haben ihnen nachgebetet. Jeue find: Lufretins, Balo 
von Berulam und Spinoza. Allein bei allen dreien erkennt 
man deutlich genug die Quelle biefer Abneigung: daß fie nämlich 
bie Zeleofogie für unzertrennlich von der fpefulativen Theologie 
hielten, vor diefer aber eine fo große Scheu (melde Bako zwar 
Müglid; zu verbergen fucht) Hegten, daß ſie ihr Ion von Weiten 
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aus dem Wege gehen wollten. In jenem Borurtheil finden wir 
auch noch den Leibnitz ganz und gar befangen, indem ex es, 
als etwas fih dom ſelbſt Verftchendes, mit carakteriftifcher 
Naivetät ausfpricht, in feiner Lettre A M. Nicaise (Spinozae 
op. ed. Paulus, Vol, 2, p. 672): les causes finales, ou ce 
qui est la mäme chose, la considöration de la sagesse 
divine dans l'ordre des choses. (Den Teufel auf, mäme 
chosel) Auf dem felben Standpunkt finden wir fogar noch die 
heutigen Engländer, bie Bridgewater-treatise-Männer, ben Lord 
Brougham u. f. w., ja, fogar noch R. Omen, in feiner Osteo- 
logie compar&e, dentt gerade fo wie Teibnig; welches ich bereits 
im erften Bande gerügt habe. Dieſen Alten ift Teleologie ſofort 
auch Theologie, und bei jeder in der Natur erkannten Zwed ⸗ 
mäßigfeit brechen fie, ftatt zu denken und die Natur verftehen zu 
fernen, fofort in ein Eindifches Gefchrei design! design! aus, 
ftimmen dann den Refrain ihrer Rodenphilofophie an, und ver- 
ftopfen ihre Ohren gegen alle Bernunftgründe, wie fie ihnen bod) 
ſchon der große Hume*) entgegengehaften hat. An diefem ganzen 
Englifhen Elend ift hauptſächlich die, jet, nad) 7O Jahren, ben 
Englifhen Gelehrten wirflih zur Schande gereichende Unkenntniß 
der Kantiſchen Philofophie Schuld, und biefe wieder beruht, 
wenigftens größten Theils, auf dem heillojen Einfluß jener ab⸗ 
ſcheulichen Englifhen Pfaffenfchaft, welcher Verdummung in jeder 
Art eine Herzensangelegenheit ift, damit fie nur ferner die übrie 
gens fo intelligente Engliſche Nation im der degradirendeften 
Bigotterie befangen halten konne: daher tritt fie, vom nieder- 
trädhtigften Obflurantismus befeelt, dem Vollsunterricht, der 
Naturforfhung, ja, der Förderung alles menfhlihen Wiſſens 
überhaupt, aus allen Kräften entgegen, und fowohl mittelft ihrer 


*) Hier fei es beiläufig bemerft, daß, nah ber Deutfchen Litteratur feit 
Kart zu urtheilen, man glauben müßte, Hume’s ganze Weisheit hätte in 
feinem handgreiflich falfhen Sfepticiemus gegen bas Kaufalltätsgefeg be ⸗ 
fanden, als wovon überall ganz allein geredet toirb. Um HOume keunen 
zu lernen, muß man feine Natural history of religion und bie Dislogues 
om natural religion Tefen: ba ſieht man ihm in feiner Größe, und bies, nebſt 
dem essay X, on national character, find bie Schriften, wegen welder 
er, — ich toflfite zu feinem Ruhme nichts Befferes zu fagen — bis auf ben 
heutigen Tag ber Englifchen Pfaffenfhaft Aber Miles verhaßt if. 
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Konnerlonen, als mittelft ihres flandaföfen, unverantwortliden 
und das Elend des Volls fteigernden Mammons, erftredt ihr 
Einfluß fih auch auf Univerfitätsgelehrte und Schriftfteller, die 
demnach (3. 3. Th. Brown, On cause and effect) fid; zu Retis 
eenzen und Verdrehungen jeder Urt bequemen, um num nicht 
jenem „Halten Aberglauben“ (wie Püdler fehr treffend ihre 
Religion bezeichnet), oder den gangbaren Argumenten für dei- 
felben, auch nur von Berne in den Weg zu treten, — 

Den dreien in Rede ftehenden großen Männern hingegen, 
da fie fange vor dem Tagesaubruch der Kantifchen Philoſophie 
lebten, ift jene Scheu vor der Teleologie, ihres Urfprungs wegen, 
zu verzeihen; hielt doch fogar Voltaire den phyſilotheologiſchen 
Beweis für ummiderleglich, Um indeffen auf biefelben etwas 
näher einzugehen; fo ift zubörberft die Polemik des Lukretius 
(IV, 824—858) gegen die Teleologie fo kraß und plump, daß 
fie ſich felbft widerlegt und vom Gegentheil überzeugt. — Was 
aber Balon betrifft (De augm. seient., III, 4), fo macht er 
erſtlich, Hinfichtlich des Gebrauchs der Endurſachen, feinen Unter 
ſchied zwiſchen organifcher umd unorganifcher Natur (worauf es 
dod gerade hauptjählih ankommt), indem er, in feinen Bei— 
fpielen berfelben, Beide burd einander wirft. Dann bannt er 
die Endurfachen aus der Phyſik in die Metaphyſik: diefe aber 
iſt ihm, wie noch Heut zu Tage Vielen, identiſch mit der ſpelu⸗ 
lativen Theologie. Bon diefer alfo hält er die Endurfachen für 
unzertrennlich, und geht hierin fo weit, daß er den Ariftoteles 
tadelt, weil dieſer (mas ich ſogleich fpeciell loben werde) von 
den Endurfachen ſtarlen Gebraud gemacht habe, ohne fie doch je 
an bie fpefufative Theologie zu fuüpfen. — Spinoza endlich 
(Eth. I, prop. 36, appendix) fegt aufs Deutlihfte an den Tag, 
ba er bie Teleologie mit der Phufilotheologie, gegen welde er 
fi mit Bitterkelt ausfäßt, ibentifizixt, fo fehr, daß er das na- 
turam nihil frustra agere, erflärt: hoo est, quod in usum 
hominum non sit; desgleihen: omnia naturalia tanquam ad 
suum utile media considerant, et credunt aliquem alium 
esse, qui illa media paraverit; wie aud: hine statuerunt, 
Deos omnia in usum hominum fecisse et dirigere. Darauf 
nun fügt er feine Behauptung: naturam finem nullum sibi 
praefixum habere et omnes causas finales nihil, nisi humana 
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esse figmenta. Ihm war «6 bloß darum zu thun, bem Theis- 
mus den Weg zu verrennen: ale die ftärkte Waffe deſſelben aber 
hatte er gang richtig den phyſilotheologiſchen Beweis erfannt. 
Diefen num aber wirllich zu widerlegen war Kanten, umb dem 
Stoffe deffelben die richtige Auslegung zu geben mir vorbehaften; 
wodurch ich dem est enim verum index sui et falsi genügt 
habe. Spinoza num aber wußte ſich nicht anders zu helfen, 
als durch dem bejperaten Streich, die Teleologie ſelbſt, alfo die 
Zwestmäßigkeit in den Werfen der Natur zu leugnen, eine Be- 
hanptung, deren Monftcofes Jedem, der die organijche Natur 
nur irgend genauer keunen gelernt hat, in die Augen fpringt. 
Diefer beſchrankte Gefichtspunft des Spinoza, zufammen mit 
feiner völligen Unkenntniß der Natur, bezeugt genugfam feine 
gänzliche Inlompetenz in dieſer Sache und die Albernheit Derer, 
die, auf feine Autorität hin, glauben, von den Endurſachen 
Thnöde urtheilen zu müfjen. — 
Schr vortheilhaft fticht gegen diefe Philofophen der neueren 
Zeit Ariftoteles ab, der gerade Hier ſich von der glänzenden 
Seite zeigt. Er geht unbefangen am die Natur, weiß von keiner 
Phyſitotheologle, fo etwas ift ihm nie in den Sinn gefommen, 
und nie hat er die Welt darauf angefehen, ob fie wohl ein 
Machwert wäre: er ift in feinem Herzen rein vom dem Allen; 
wie er denn auch (De generat. anim., II, 11) Hhpothefen über 
ben Urſprung der Thiere und Menfchen aufftellt, ohne dabei auf 
ben phyfitotheofogiichen Gebanfengang zu geraten. Immer fagt 
erh guaig row (natura fait), nie 7 guaig neroinser (natura 
facta est), Aber nachdem er die Natur trem und fleifig ſtudirt 
hat, findet er, daß fie überall zwedmäßig verfährt und fagt: 
karyy öpupsv oubev rolwusay Try» Qua (naturam nihil 
facere cernimus); de respir., c. 10 — und in ben Büdern 
de partibus animalium, welde eine vergleichende Anatomie find; 
Ovde Kupepyov oudev, ours parmy F Quarz mot. — H Qua 
dveua ron mo rayın. — Ilavrayou ds Aeyomeu Tode Touds 
dvena, Erou ay parymrar wehog Ti, Mpog 5 F Kivmaig Repauver- 
bare sivar ganepoy, br ao Ti Tolurov, 5 dm ar Kaloumsr 
Qua. — Erst ro gone opyavoy“ Evexa Tivos ap Änaaren zur 
pop, fnousg ze xai so Ölen. ihil supervacaneum, nihil 
re natura facit. — Natura rei alicujus gratia facit 
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“omnia. — Rem autem hanc esse illius gratia asserere ubi- 
que solemus, quoties finem intelligimus aliquem, in quem 
motus terminetur: quocirca ejusmodi aliquid esse constat, 
quod Naturam vocamus. — Est enim corpus instrumentum: 
nam membrum unumquodque rei alieujus gratia est, tum 
vero totum ipsum.) Ausführliher S. 645 und 633 der Ber⸗ 
Liner Quart-Ausgaebe — wie aud De incessu animalium c. 2: 
“H ꝓuoic ouBev mol parıy, aM)" mei, ex Toy evdsyopemw Ty 
ua, Mepı Enacrov yavag fwov, To apıorov, (Natura nihil 
frustra facit, sed semper ex iis, quae cuique animalium 
generis essentiae contingunt, id quod optimum est.) Aus · 
drucllich aber empfiehlt er die Teleologie am Schluffe der Bücher 
de generatione animalium, und tadelt den Demokritos, daß 
er fie verleuguet habe, was Bakon, in feiner Befangenheit, an 
biefem gerabe lobt. Beſonders aber Physica, II, 8, p. 198, 
vebet Ariftoteles ex professo bon den Enburfachen und ftellt fie 
als das wahre Princip der Naturbetrachtung auf. Hu der That 
muß jeder gute und regelrechte Kopf, bei Betrachtung der orga- 
nischen Natur, auf Teleologie gerathen, jedoch Teinesivegs, wenn 
Aym nicht vorgefaßte Meinungen beftimmen, meder auf Phyfilo- 
theologie, mod auf die von Spinoza getabefte Anthropoteleos 
Togie, — Den Ariftoteles überhaupt anlangend, will id) hier 
noch darauf aufmerfjam machen, daß feine Lehren, foweit fie die 
unorganifche Natur betreffen, hochſt fehlerhaft und unbrauch ⸗ 
bar find, indem er im den Grundbegriffen der Mechanik und 
Phyſit den gröbften Irrihlmern Huldigt, was um fo unverzeih⸗ 
licher iſt, als ſchon vor ihm die Pythagoreer und Empebolles 
auf dem richtigen Wege geweſen waren und viel Beſſeres gelehrt 
hatten; hatte doc) fogar, wie wir aus des Mriftoteles zweiten 
Buche de coelo (c. I, p. 284) erſehen, Empedofles ſchon deu 
Begriff einer der Schwere entgegemwirkenden, durch dem Um ⸗ 
ſchwung entftehenden ZTangentialkraft gefaßt, welche Ariftoteles 
wieder verwirft. Ganz entgegengejegt nun aber verhält ſich 
Ariftoteles zur Betrachtung der organischen Natur: hier iſt 
fein Weld, Hier ſehen feine reichen Kenntuiſſe, feine ſcharfe Der 
obachtung, ja mitunter tiefe Einficht, in Erftaunen, So, um 
nur ein Beifpiel anzuführen, hatte er ſchon den Antagonismus 
erlannt, in welchem, bei den Wiederfäuerm, die Hörner mit den 
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Zähnen des Oberkiefers ftchen, vermöge deſſen daher biefe fehlen, 
mo jene ſich finden, und umgelehrt (De partib. anim., III, 2), — 
Daher dem auch feine richtige Würdigung der Endurfachen. 


Kapitel 27. 
Bon Juſtinkt und Kuuſttrieb. 


Es ift afs hätte bie Matur zu ihrem Wirken mach Eib- 
urfachen und der dadurch herbeigeführten bewundrungsmwürdigen 
Zmedtmäßtgleit ihrer organiſchen Produktionen, dem Forſcher einen 
erfäuternden Kommentar an die Hand geben wollen, in ben Kunſt⸗ 
trieben ber Thiere. Denn biefe zeigen aufs Deutlichfte, daß Wer 
fen mit ber größten Entfchiebengeit und Beftimmtheit auf einen 
Zwed hinarbeiten können, den fie nicht erkennen, ja, von dem 
fie feine Vorftellung haben, Ein folder nämlich ift das Vogels 
neft, die Spinnenwebe, die Ameifenlöwengrube, der fo künftliche 
Bienenftod, der wundervolle Termitenbau u. ſ. w., wenigftens 
für diejenigen thieriſchen Individuen, welche dergleichen zum. 
erften Mal ausführen; da weder die Geftalt des zu vollendenden 
Werks, noch der Nutzen defjelben ihnen befannt ſeyn fanın, 
Gerade fo aber wirft auch die organijirende Natur; wes- 
Halb ic), im vorigen Kapitel, von ber Endurſache bie paradore 
Erflärung gab, daß fie ein Motiv fei, welches wirkt, ohne ers 
tannt zu werden. Und tie im Wirken aus dem Kunſttriebe das 
darin Thätige augenfKeinlih und eingeftändlih der Wille ift; 
fo ift er es wahrlich aud im Wirken der organifirenden Natur, 

Dan lönnte jagen: der Wille thieriſcher Wefen wird auf 
zwei verfchiedene Weiſen im Bewegung gefett: entweder durch 
Motivation, oder durch Inftinft; alfo von Außen, oder von In⸗ 
men; durch einen äußern Anlaß, oder durch einen innern Trieb: 
jener ift erllärlic, weil er aufen vorliegt, diefer unerflärlich, weil 
bloß inmerfich. Allein, näher betrachtet, ift der Gegenſatz zwiſchen 
Beiden nicht fo ſcharf, ja, er läuft im Grunde auf einen Unter 
ſchied des Grades zurüd. Das Motiv nämlich wirkt ebenfalls 
nur unter Vorausſetzung eines innern ZTriebes, d. h. einer ber 
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ſtimmten Befchaffenheit bes Willens, welde man ben Charakter 
deffelber nennt: dieſem giebt das jedesmalige Motiv nur eine 
entſchiedene Richtung, — individualifiet ihn für den konkreten 
Fall. Eben jo der Inftinkt, obwohl ein entjhiebener Trieb des 
Willens, wirkt nicht, wie eine Springfeder, durchaus nur von 
innen; fondern auch er wartet auf einen dazu nothwendig exe 
forderten äußern Umftand, welcher wenigftens den Zeitpunft feiner 
Aeußerung beftimmt: dergleichen ift für ben Zugvogel die Jahress 
zeit; für ben fein Neft bauenden Vogel die gefchehene Befruch- 
tung und das ihm vorkommende Material zum Neft; für bie 
Biene ift es, zu Anfang des Baues, der Korb, oder der hohle 
Barın, und zu den folgenden Verrichtungen viele einzeln eintre- 
tende Umſtande; für die Spinne ift es ein wohlgeeigneter Winkel; 
für die Raupe das paffende Dlatt; für das eierlegende Iufelt 
der meiftens jehr ſpeciell beftimmte, oft fjeltfame Ort, wo bie 
austriehenden Larven fogleich ihre Nahrung finden werben, u. f. f. 
Hieraus folgt, daß bei den Werken ber Runfttriebe zunächit ber 
Suftinkt, untergeordnet jedoch auch der Intelfekt diefer Thiere thür 
tig ft: der Inſtinkt nämlich giebt das Allgemeine, die Pegel; 
der Intellelt das Befondere, die Anwendung, indem er dem Des 
tail der Ausführung vworfteht, bei welchen daher die Arbeit diefer 
Thiere offenbar ſich den jedesmaligen Umftänden anpaßt. Nach 
dieſem Allen ift der Unterfchied des Inftinfts vom bloßen Cha- 
rafter jo feit zu ftellen, daß jener ein Charakter ift, der nur 
durch ein ganz fpecielf beftimmtes Motiv in Bewegung ge 
jet wirb, weshalb die daraus hervorgehende Handlung allemal 
ganz gleichartig ausfällt; während der Eharalter, wie ihn jebe 
Thierfpecied und jedes menjchliche Individuum hat, zwar eben ⸗ 
falls eine bleibende und unveränderliche Willensbeſchaffenheit ift, 
welche jedoch durch ſehr verjchiedene Motive in Bewegung ge 
ſetzt werden kann und fich dieſen anpaßt, weshalb die daraus 
hervorgehende Handlung, ihrer materiellen Beichaffenheit nad, 
fehr verſchieden ausfallen fan, jedod allemal den Stempel bes 
felben Charalters tragen, daher diefen ausdrüden und an den 
Tag legen wird, für defien Erklenntniß mithin bie materielle Des 
ſchaffenheit der Handlung, in der er hervortritt, im Wefentlichen 
sleihgüftig Äft: man konnte denmach den Imftimft erllären 
als einen Aber alle Maaßen einfeitigen umd ftreng deter- 
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minirten Charakter, Aus biefer Darftellung folgt, daß das 
Beftimmtwerden durch bloße Motivation fhon eine gewiſſe 
Weite der Erfenntnißfphäre, mithin einen vollkommener entwidel- 
tem Jutellelt vorausjeßt; daher es dem oberen Thieren, ganz vors 
züglich aber dem Menſchen, eigen ift; während das Beſtimmt⸗ 
werben buch Inftinkt mur fo viel Intelleft erfordert, wie nöthig 
iſt, das gang fpeciell beſtimmte eine Motiv, welches allein und 
ausschließlich Anlaß zur Aeußerung des Inftinkts wird, wahr ⸗ 
zunehmen; weshalb es bei einer äußerft beichränften Erlenniniß⸗ 
fphäre und daher eben, im der Negel und im höochſten Grade, 
nur bei den Thieren ber untern Klaſſen, namentlich den Anfekten, 
Statt findet. Da demnach die Handlungen dieſer Thiere nur 
einer äußerft einfachen und geringen Motivation von Außen bes 
bürfen, ift das Mebium biefer, alſo der Jutellelt oder bas Wer 
hirn, bei ihnen auch nur ſchwach entwicelt, und ihre äußern 
Handlungen ftehen großentheils unter der felben Leitung mit den 
innert, auf bloße Reize vor ſich gehenden, phyſiologiſchen Funl⸗ 
tionen, aljo dem Ganglienipftem. Diejes ift daher bei ihnen 
überwiegend entwidelt: ihe Hanpt-Nervenftamm läuft, in Geftalt 
zweier Stränge, die bei jeden Gliede des Leibes ein Ganglion, 
welches dem Gehirn an Größe oft nur wenig nachfteht, bilden, 
unter dem Bauche Hin, und ift, nah Euvier, ein Analogon 
nicht fowohl des Rückenmarls, als des großen ſhmpathiſchen 
Nerven. Dieſem Allen gemäß ftchen Inftinft und Leitung durch 
bloße Motivation in einem gewiffen Untagonismus, im Folge 
deſſen jener fein Maximum bei den Inſekten, diefe ifres beim 
Menden Hat und zwiſchen beiden die Altuirung der übrigen 
Thiere liegt, mannigfaltig abgeftuft, je nachdem bei jedem das 
Gerebrafe oder das Ganglienfyftem überwiegend entwictelt ift. 
Ehen weil das inftinktive Thum und die Kunftverrichtungen der 
Infelten hauptfächlih vom Ganglienfyften aus geleitet werden, 
gerät man, wenn man biefelben als allein vom Gehirn aus 
gehend betrachtet und demgemäß erflären will, auf Ungereimt- 
heiten, indem man alsdaun einen falſchen Schlüffel anlegt. Der 
ſelbe Umftand giebt aber ihrem Thum eine bedeutfame Aehnlic- 
Teit mit dem der Sommambulen, als welches ja ebenfalls daraus 
erklärt wird, daß, ftatt des Gehirns, der ſympathiſche Nero bie 
Leitung and der äußern Altionen übernommen hat: die Infekten 
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find demnach gewiſſermaaßen natürliche Somnambulen. Dinge, 
denen man geradezu nicht beifommen fan, muß man ſich durch 
eine Analogie faßlich machen: die focben berüßtte wird dies in 
hohem Grade leiften, wenn wir babei zu Hülfe nehmen, daf in 
Kiefers Tellurismus (Bd. 2, S. 250) ein Fall erwähnt wird, 
„wo der Befehl des Magnetifeurs an die Somnambule, im 
wadenden Zuftande eine beftimmte Handlung vorzunehmen, von 
ihr, als fie erwacht war, ausgeführt ward, ohne daf fie fid des 
Befehls erinnerte”, Ihr war aljo, als müßte fie jene Hand⸗ 
fung verriten, ohne daß fie recht wußte warum. Gewiß hat 
dies die größte Aehnlichfeit mit Dem, mas bei den Kunfttrieben 
in den Infekten vorgeht: der jungen Spinne ift, als müßte fie 
ihr Ne weben, obgleich fie den Zwed deffelben nicht kennt, noch 
verfteht. Auch werden wir dabei am das Dämonion des So— 
Trates erinnert, vermöge beffen er das Gefühl Hatte, daf er eine 
ihm zugemuthete, ober nahe gelegte Handlung unterfaffen müffe, 
ohne dag er wußte warum: — benn fein prophetiſcher Traum 
darüber war vergeſſen. Dieſem analoge, ganz wohl Eonftatirte 
Fälle Haben wir aus umfern Tagen; daher ich diefelben nur Fury 
in Erinnerung bringe, Einer hatte feinen Play auf einem Schiffe 
accordirt: ale aber diefes abfegein follte, wollte er, ohne ſich 
eines Grundes bewußt zu feyn, fehledhterdings nicht an Bord: es 
ging unter. Gin Anderer geht, mit Gefährten, nad) einem Pulver 
turn: in deſſen Nähe angelangt will er durchaus nidjt weiter, 
fondern kehrt, von Angſt ergriffen, fhleunig um, ohne zu wiſſen 
warm: ber Thurn flog auf. Ein Dritter, auf dem Ocean, 
fuhlt ſich eines Abends, ohne allen Grund, bewogen, fich nicht 
anszuziehen, fondern legt ſich in Kleidern und Stiefeln, fogar 
mit dee Brille, auf das Bett: im der Nacht geräth das Schiff 
in Brand, und er ift umter den Wenigen, die fih im Boote 
zetten. Alles Diefes beruht auf der dumpfen Nachwirkung vers 
geffener fatidlfer Träume und giebt ung den Schlüffel zu einem 
aualogiſchen BVerftändnig des Inftinfts und der Kunfttriche. 
Andererfeits tverfen, wie gejagt, bie Kumfttriebe ber Infelten 
viel Licht zurüc auf das Wirken des erkenntnigfofen Willens im 
innern Getriebe des Organismus umd bei der Bildung deffelben. 
Denn ganz ungezwungen fann man im Ameifenhaufen oder im 
Bienenſtock das Abbild eines auseinandergelegten und an das 


394 Zweited Bud, Kapitel 27. 


Licht der Exrfenntnif gezogenen Organismus erbliden. Im dieſem 
Sinne fagt Burdach (Phnfiologie, Bd.2, S. 22): „Die Bil- 
dung und Geburt der Eier fommt der Königin, die Einſaat und 
Sorge für die Ausbildung den Arbeiterinnen zw: im jener ift 
der Gierftod, im diejen der Uterus gleihjfam zum Judividuum 
geworben.” Wie im thierifchen Organismus, jo in der Infeltens 
geſellſchaft ift bie vita propria jedes Theiles bem Leben bes 
Ganzen untergeordnet, unb die Sorge für das Ganze geht ber 
für die eigene Exiſtenz vor; ja, diefe wird nur bedingt gewollt, 
jenes unbedingt: daher werden fogar bie Einzelnen dem Ganzen 
gelegentlich geopfert; wie wir ein Glied abnehmen laffen, um 
den ganzen Yeib zu retten. So, 3. B., wenn dem Auge ber 
Ameifen der Weg durch Waffer geſperrt ift, werfen ſich die vor⸗ 
derften fühn hinein, bis ihre Leichen fih zu einem Damm für 
die nachfolgenden gehäuft haben. Die Drohnen, wann unnütz 
geworden, werden erftochen, Zwei Königinnen im Stock werben 
umringt und müffen mit einander fümpfen, bis eine von ihnen 
das Leben läßt. Die AUmeifenmutter, nachdem das Befruchtungs- 
geſchaft vorüber iſt, beißt ſich felbft die Flügel ab, die bei ihrem 
nunmehrigen Verpflegungsgeſchaft einer meu zu gründenden Fa- 
milie, unter der Erde, nur hinderlich fen würden, (Kirby and 
Spence, Vol. 1.) Wie die Leber nichts weiter will, als Galle 
abfondern, zum Dienfte der Verdauung, ja, blof; diefes Zweckes 
halber jelbft daſeyn will, und eben fo jeder andere Theil; jo will 
auch die Arbeitsbiene weiter nichte, als Honig jammeln, Wachs 
abjondern und Zellen bauen, für die Brut der Königin; bie 
Drohne weiter nichts, als befruchten; die Königin nichts, als 
Gier legen: alle Theile aljo arbeiten bloß für den Beſtand des 
Ganzen, als welches allein der unbedingte Zweck iſt; gerade wie 
die Theile des Organismus. Der Unterjchied ift bloß, dag im 
Organismus der Wille völlig blind wirkt, in feiner Urſprünglich- 
feit; im ber Infeftengefellfchaft Hingegen die Sache ſchon am 
Lichte der Erlenntniß vor ich geht, welcher jeboch nur im den 
Zufälligkeiten des Details eine entſchiedene Mitwirkung und ſelbſt 
einige Wahl überlaffen ift, als wo fie aushilft und das Auer 
auführende den Umftänden anpaft. Den Zwed im Ganzen aber 
wollen die Infelten, ohne ihn zu erfennen; eben wie die mad 
Endurfachen wirkende organiſche Natur: auch ift nicht die Wahl 
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der Mittel im Ganzen, fondern bloß bie nähere Anordnung dere 
felben im Einzelnen, ihrer Erlenntniß überlaffen. Daher aber 
eben ift ihr Handeln feinesiwegs mafhinenmäßig; was am deut ⸗ 
fichften fihtbar wird, wenn man ihrem Treiben Hinderniffe in 
den Weg legt. 3. B. die Raupe fpinnt fih Im Blätter, ohne 
Kenntniß des Zweds; aber zerftört man das Gefpinnft, fo fickt 
fie es geſchidt aus, Die Bienen paffen ihren Bau ſchon Anfangs 
dem borgefundenen Umftänden an, und eingetretenen Unfällen, 
wie abfihtlihen Zerftörungen, Helfen fie auf das für ben befon» 
bern Ball Zwecmäßigfte ab. (Kirby and Spence, Introd. to 
entomol. — Huber, Des abeilles.) Dergleihen erregt unfere 
Bewunderung; weil die Wahrnehmung der Umftände und das 
Anpafien an diefelben offenbar Sache der Erlenntniß ift; wäh- 
rend wir die fünftfichfte Vorforge für das kommende Geſchlecht 
und die ferne Zukunft ihnen ein fir alle Mal zutrauen, wohl 
wiffend, daß fie hierim nicht von der Erlenntniß geleitet werben: 
benn eine von diefer ausgehende Vorjorge ber Art verlangt eine 
bis zur Vernunft gefteigerte Gehirnthätigfeit. Hingegen bem 
Mobifiziren und Anorbnen des Einzelnen, gemäß ben vorliegenden 
ober eintretenden Umftänden, ift felbft der Intelleft der untern 
Thiere gewachfen; weil er, vom Ynftinft geleitet, nur bie Lücken, 
welche diefer läßt, auszufüllen hat. So jehen wir die Ameifen 
ihre Larven wegichleppen, fobald der Ort zu feucht, und wieder, 
fobald er zu bürre wird: den Zwed fernen fie nicht, find alfo 
darin nicht von der Erfenntniß geleitet; aber bie Wahl des Zeit- 
puntts, wo der Ort nicht mehr dem Larven dienlich ift, wie auch 
bie eines andern Orts, wohin fie biefelben jet bringen, bfeibt 
ihrer Erlenntniß überlaffen. — Hier will id noch eine Thatſache 
erwähnen, bie mir Jemand mündlich aus eigener Erfahrung mite 
getheift hat; wiewohl ich feitbem finde, dab Burdach fie nach 
Sleditſch anführt. Jener Hatte, um den Tobtengräber (Neero- 
phorus vespillo) zu prüfen, einen auf der Erde liegenden todten 
Froſch au einen Faden gebunden, welcher am obern Ende einer 
Thräg im Boden ftedenden Ruthe befeftigt war: nachdem num 
einige Todtengräber, ihrer Sitte gemäß, dem Froſch ımtergraben 
hatten, Konnte dieſer nicht, wie fie erwarteten, in ben Boden 
ſinlen: nad vielem derlegenen Hin» und Herlaufen untergruben 
fie aud die Ruthe. — Diefer dem Inftinft gefeifteten Nachhülfe 
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und jenem Ausbeſſern der Merle des Kunfttricbes finden wir, 
im Organismus, die Heilfraft der Natur analog, als welche 
nicht nur Wunden vernarbt, ſelbſt Kuochen⸗ und Nerven Maffe 
dabei erfegenb, fondern and, wenn, durch Verluſt eines Ader- 
ober Nerven · Zweiges eine Verbindung unterbrochen ift, eine nene 
- eröffnet, mittelſt Vergrößerung anderer Adern ober Nerven, ja 
vielleicht gar burch Hervortreibung meer Zweige; welche ferner 
für einen erfranften Thell, ober Funktion, eine andere vifariven 
läßt; beim Verluft eines Auges das andere ſchärft, und beim 
Berluſt eines Sinnes alle Übrigen; welde fogar eine am ſich 
todtliche Darmwunde bisweilen durch Anwachſen des Mesenterüi 
oder Peritonaei fdhlieft; kurz, auf das Sinnreichſte jedem Schar 
den und jeder Störung zw begeguen ſucht. Iſt hingegen ber 
Schaden durchaus unheilbar, jo eilt fie den Tod zu beſchleunigen, 
und zwar um fo mehr, je höherer Art, alſo je empfindlicher ber 
Organismus ift. Sogar hat dies fein Mnalogon im Inſtiukt 
der Infekten: die Wespen nämlich, weldhe, den ganzen Sommer 
Hindurdh, ihre Tarven, mit großer Mühe und Arbeit, von Ertrag 
ihrer Räubereien aufgefüttert Haben, nun aber, im Oftober, die 
legte Generation derfelden dem Hungertode entgegengehen fehen, 
erftechen diefe. (Kirby and Spence, Vol. 1, p. 374) 9a, 
noch feltfamere und fpeciellere Analogien laſſen fih auffinben, 
3. ®. bieje: wenn die weiblide Hummel (apis terrestris, bom- 
bylius) Eier legt, ergreift die Urbeitöhummeln ein Drang, bie 
Eier zu verjlingen, welcher ſechs bis acht Stunden anhält und 
befriedigt wird, merm nicht die Mutter fie abwehrt und die Eier 
forgfamı bewacht, Nach diefer Zeit aber zeigen die Arbeitshums 
meln durchaus feine Luft, die Eier, ſelbſt wenn ihnen dargeboten, 
zu freffen; vielmehr werden fle jegt die eifrigen Pfleger und Err 
nährer ber auskrichenden Larven. Dies läßt ſich ungezwungen 
auslegen als ein Analogon der Kinderkrankheiten, namentlich des 
Zahnens, ald bei welchem gerade die Fünftigen Ernährer des Orr 
ganismus einen Angriff auf denfelben thun, der fo Häufig ihm 
das Leben koftet. — Die Betrachtung aller diefer Analogien 
zwoifchen dem organiſchen Leben und dem Imftinkt, nebſt Runfte 
trieb der unteren Thiere, dient, die Ueberzeugung, da dem Einen 
wie dem Andern der Wille zum Grunde liegt, immer mehr zu 
befeftigen, indem fie die untergeorbnete, bald mehr, bald weniger 
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beſchranlte, bald ganz wegfalfende Rolle der Erfenntnig, beim 
Wirken beffelben, auch Hier nachweiſt. 

Aber noch in einer andern Riüdfiht erläutern bie Anftinfte 
und bie thieriſche Organifation ſich wechjelfeitig: nämlich durch 
die in Beiden hervortretende Anticipation des Zufünftigen. 
Mittelft der Iuftinkte und Kunftteiebe forgen die Thiere für die 
Befriedigung folder Bedürfniffe, die fie noch nicht fühlen, ja, 
nicht nur der eigenen, fondern jogar der ihrer Fünftigen Brut: 
fie arbeiten alfo auf einen ihnen noch unbefannten Zwed hin: 
dies geht, wie ih im „Willen in der Natur“ (2. Aufl. ©. 45; 
3. Aufl. ©. 47) am Beifpiel des Bombex erläutert habe, fo 
weit, daß fie die Feinde ihrer Fünftigen Gier ſchon zum voraus 
verfolgen und töbten, Eben fo nun fehen wir im der ganzen 
Korporifation eines Thieres feine Lünftigen Bedürfniffe, feine 
einftigen Zwede, durd die organifchen Werkzeuge zu ihrer Ere 
reichung und Befriedigung antieipixt; woraus demm jene volle 
kommene Ungemeffenheit des Baues jedes Thieres zu feiner 
Lebensweife, jene Ausrüftung deffelben mit den ihm nöthigen 
Waffen zum Angriff feiner Beute und zur Abwehr feiner Feinde, 
und jene Berechnung feiner ganzen Geſtalt auf das Clement 
und bie Umgebung, in welder er al® Verfolger aufzutreten hat, 
hervorgeht, welche ih in ber Schrift über den Willen in der 
Natur, unter der Rubril „Vergleichende Anatomie“, ausführlich 
geſchildert Habe, — Alle diefe ſowohl im Inſtintt, als in der 
Organifation der Thiere Hervortretenden Anticipationen könnten 
wir unter ‚dem Begriff einer Erkenntniß a priori bringen, wenn 
denfelben überhaupt eine Grfenntnif zum Grunde läge. Allein 
dies iſt, wie gezeigt, nicht der Fall: ihr Urfprung liegt tiefer, 
als das Gehiet der Erlenntniß, nämlih im Willen als dem 
Dinge an fi, der als folder au von den Formen der Er 
fenntniß frei bleibt; daher in Hinſicht auf ihn die Zeit feine 
Bedentung Hat, mithin das Zulüuftige ihm fo nahe liegt, wie 
das Gegenwärtige. 
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Kapitel 28*), 
Charatteriſtit des Willens zum Leben. 


Unfer zweites Buch fchlieht mit der Frage nad dem Ziel 
und Zwed jenes Willens, der ſich als das Wefen an ſich aller 
Dinge der Welt ergeben Hatte, Die dort im Allgemeinen gegebene 
Beantwortung derjelben zu ergänzen, dienen die folgenden Bes 
trachtungen, indem fie den Charakter jenes Willens überhaupt 
darlegen. 

Eine ſolche Charakteriftit ift darum möglich, weil wir ale 
das innere Wefen der Welt etwas durchaus Wirkliches und eme 
pirifch Gegebenes erkannt Haben. Hingegen ſchon die Benennung 
„Weltjeele”, wodurch Manche jenes innere Weſen bezeichnet haben, 
giebt ſtatt deſſelben ein bloßes ens rationis: denn „, 
befagt eine individuelle Einheit des Bewußtſeyns, die offenbar 
jenem Wefen nicht zufommt, und überhaupt ift der Begriff 
„Seele“, weil er Erkennen und Wollen in unzertrennlicher Vers 
bindung und dabei dod unabhängig vom animaliſchen Organie ⸗ 
mus hypoſtaſirt, nicht zu rechtfertigen, alfo nicht zu gebrauchen. 
Das Wort folite nie anders als in tropiſcher Bedeutung ans 
gewenbet werben: denn es ift keineswegs jo unverfänglich, wie 
ıboyn oder anima, als welche Athen bedeuten. — 

Noch viel unpaffender jedoch ift bie Ausdrudsweiſe ber for 
genannten PBantheiften, deren ganze Philofophie hauptſächlich darin 
befteht, daß fie das innere, ihnen unbelannte Wefen der Welt 
„Gott“ betiteln; womit fie fogar viel geleiftet zu haben meynen. 
Danach wäre denn die Welt eine Theophanie. Man fehe fie 
doch nur ein Mol darauf an, dieſe Welt beftänbig bebilrftiger 
Weſen, bie bloß badurd), daß fie einander auffreffen, eine Zeits 
fang beftehen, ihr Dafeyn unter Angft und Noth durchbringen 
und oft entjeglihe Quaalen erbulben, bis fie endlich dem Tode 
in bie Arme ftürgen: wer dies deutlich ins Auge faht, wird dem 
Ariftoteled Recht geben, wenn er fagt: + gyuaıs darmone, ad 
ou Sera sort (natura daemonia est, non divina); de divinat,, 
©. 2, p- 463; ja, er wird geftehen müffen, daf einen Gott, der 
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ſich hätte beigehen laſſen, ſich in eine ſolche Welt zu verwandeln, 
doch wahrlich der Teufel geplagt haben müßte. — Ih weiß 
es wohl, die vorgeblihen Philofophen diefes Jahrhunderts thun 
«8 bem Spinoza nah und halten ſich hiedurch geredhtfertigt. 
Allein Spinoza hatte befondere Gründe, feine alleinige Sub- 
ftanz fo zu benennen, um nämlich wenigſtene das Wort, wenn 
and mit die Sache, zu retten. Giordano Bruno's und Ba- 
nini’s Sceiterhaufen waren noch in friſchem Andenken: auch 
Diefe nämlich; waren jenem Gott geopfert worben, fir beffen 
Ehre, ohne allen Vergleich), mehr Menfchenopfer geblutet haben, 
als auf den Altären alfer heidnifhen Götter beider Hemifphären 
zufammengenommen. Wenn daher Spinoza bie Welt Gott 
benennt; fo ift e8 gerade mur fo, wie wenn Nouffeau, im 
Contrat social, ftets und durchgängig mit dem Wort le sou- 
verain das Volk bezeichnet: auch künnte man e8 damit vergleichen, 
daß einft ein Fürft, welcher beabfichtigte, in feinem Lande ben 
Adel abzufhaffen, auf den Gedanken fam, um Seinem das Seine 
zu nehmen, alle feine Untertanen zu abeln. Jene Weiſen unferer 
Tage haben freilich für die im Rede ftehende Benennung mod 
einen andern Grund, ber aber um nichts triftiger ift. Sie alle 
nämlich gehen, bei ihrem Philofophiren, nicht vom ber Welt oder 
unferm Bewußtſeyn von diefer aus, fondern von Gott, als einem 
Gegebenen und Befannten: er ift nicht ihr quaesitum, fondern 
ihr datum, Wären fie Knaben, fo würde ich ihnen darthun, 
daf dies eine petitio prineipii iſt: jedoch fie wiſſen es, fo gut 
wie id. Allein nachdem Kant bewiefen hat, daß der Weg des 
frühern, redlich verfahrenden Dogmatismus, von der Welt zu 
einem Gott, doch nicht dahin führe; — ba mehnen nun biefe 
Herren, fie hätten einen feinen Ausweg gefunden und machten 
es pfiffig. Der Lefer fpäterer Zeit verzeihe, daß ih ihm von 
Reuten umnterhalte, die er nicht fennt. 

Jeder Bil auf die Welt, welche zu erflären die Aufgabe 
des Philoſophen ift, beftätigt umd bezeugt, daß Wille zum Le— 
ben, weit entfernt eine beliebige Hhpoftafe, ober gar ein Iceres 
Wort zu fen, der allein wahre Ausdrud ihres innerfien Wefens 
iſt. Alles drängt und treibt zum Dafeyn, wo möglich zum 
organifchen, d. #. zum Leben, und danach zur möglichſten 
Steigerung beffelben: an der thierifhen Natur wird es danu 


— 
400 Zweites Bud, Kapitel 28. 


augenſcheinlich, daß Wille zum Leben der Grundten ihres 
Weſens, bie einzige unwandelbare und unbedingte rar 
defielben ift, Man betrachte dieſen univeriellen Lebenedrang, 
man fehe die unendliche Vereitwiltigfeit, Leichtigkeit uud Ueppige 
keit, mit welder der Wille zum Leben, unter Millionen Formen, 
überel und jeden Augenblick, mittelft Befruchtungen und Seis 
men, ja, wo biefe mangeln, mittelft generatio aequivoca, ſich 
ungeftüm ins Dafeyn drängt, jede Gelegenheit ergreifend, jeben 
Tebensfähigen Stoff begierig am ſich reißend: und dann wieber 
werfe man einen Blick auf den entjeglichen Allarm und milden 
Aufruhr deffelben, wann er in irgend einer einzelnen Erſcheinung 
aus dem Daſeyn weichen foll; zumal wo diejes bei deutlichem 
Bewußtfeyn eintritt. Da ift es nicht anders, als ob in biefer 
einzigen Erſcheinung bie ganze Welt auf immer vernichtet wer⸗ 
ben folite, umd das ganze Weſen eines fo bedrohten Lebenden 
verwandelt ſich fofort in das verzweifeltefte Sträuben und Wehe 
zen gegen den Tod. Man jche z. B. die unglaubliche Angft 
eined Menſchen in Lebensgefahr, die ſchnelle und fo ernftliche 
Theilnahme jedes Zeugen bevfelben und den grängenlofen Jubel 
nach der Nettung, Man fehe das ſtarre Entfegen, mit welchem 
ein Tobesurtheil vernommen wird, das tiefe Graufen, mit wel⸗ 
dem wir die Anftalten zu deſſen Vollziehung erbliden, und das 
herzzerreißende Mitleid, welches uns bei dieſer felbt ergreift, 
Da folite man glauben, daß «8 fi um etwas ganz Anderes 
handelte, als bloß um einige Jahre weniger einer leeren, trau⸗ 
rigen, durch Plagen jeber Art verbitterten und ſtets ungewiffen 
Eriftenz; vielmehr müßte man denfen, daß Wunder was daran 
gelegen fei, ob Einer etliche Jahre früher dahin gelangt, wo ex, 
nad einer ephemeren Eriftenz, Billionen Jahre zu feyn hat, — 
An folhen Erſcheinungen alſo wird ſichtbar, daß ich mit Recht 
als das nicht weiter Erllarliche, fondern jeder Erklärung zum 
Grunde zu Legende, den Willen zum Leben gefegt habe, und 
daß diefer, weit entfernt, wie das Abfolutum, das Unendliche, 
die Idee und ähnliche Ausbrüde mehr, ein leerer Wortſchall 
zu ſeyn, das Allerrealfte ift, was wir kennen, ja, der Kerm der 
Realität felbit. 

Wenn wir mm aber, von biefee aus unferm Inneru ger 
ſchopften Interpretation einfiweilen abftrahivend, und der Natur 
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fremd gegenüber ſtellen, um fie objeftio zu erfajfen; fo finden 
wir, daß fie, von der Stufe des organijchen Lebens an, mur 
eine Abficht Hat: die der Erhaltung aller Gattungen. Auf 
diefe arbeitet fie Hin, durch die unermeßliche Ueberzahl von Kei⸗ 
men, durch die dringende Heftigfeit des Geſchlechtetriebes, durch 
deffen Bereitwilligfeit fih allen Umftänden und Gelegenheiten 
anzupafjen, bis zur Baftarderzeugumg, und durch die inftinktive 
Mutterliebe, deren Starle jo groß ift, daß fie, in vielen Thier 
arten, die Selbſtliebe überwiegt, fo daf die Mutter ihr Leben 
opfert, um das des Jungen zu reiten. Das Individuum Hine 
gegen Hat für die Natur nur einen indirekten Werth, nämlich 
nur fofern es das Mittel ift, die Gattung zu erhalten. Außer⸗ 
dem iſt ihr fein Daſehn gleihgültig, ja, fie ſelbſt führt es dem 
Untergang entgegen, ſobald es aufhört zu jenem Zwedce tauglich, 
zu ſeyn. Wozu das Individunm bafei, wäre alfo deutlich: aber 
wozu die Gattung felbft? dies ift eime Frage, auf welche die 
bloß objektiv betrachtete Natur die Antwort ſchuldig bleibt. Denn 
vergeblich; ſucht man, bei ihrem Anblid, von diefem raftlofen 
Treiben, biefem ungeſtümen Drängen ins Dafeyn, diefer ängſt⸗ 
lichen Sorgfalt für die Erhaltung der Gattungen, einen Zwed 
zu entdeclen. Die Kräfte und die Zeit ber Individuen gehen auf 
in der Anftrengung für ihren umd ihrer Jungen Unterhalt, und 
reichen nur knapp, bisweilen felbft gar nicht dazu aus, Wenn 
aber auch Hier und da ein Mal eim Ueberſchuß von Kraft und 
dadurch von Wohlbehagen — bei der einen vernünftigen Gattung, 
auch wohl von Erkenntmiß — bleibt; jo ift dies viel zu unbe 
deutend, um für ben Zweck jenes ganzen Treibens der Natur 
gelten zu Können. — Die ganze Sache fo rein objektiv und fogar 
fremd ins Ange gefaht, ficht es gerade aus, ala ob der Natur 
bloß daran gelegen wäre, daß vom allen ihren (Platoniſchen) 
Ideen, b, i. permanenten Bormen, feine verloren gehen möge; 
danach hätte fie in der glüclichen Erfindung und Aneinander- 
fügung diefer Ideen (zu der die drei vorhergegangenen Thier⸗ 
bevöfferungen der Erdoberfläche die Borübung geweſen) fich jelber 
fo gänzlich genug gethan, daß jest ihre einzige Beforgnig wäre, 
8 lonne irgend einer biefer ſchönen Einfälle verloren gehen, d. i. 
irgend eine jener Formen Fönme ans der Zeit und Kauſalreihe 

verſchwinden. Denn bie Individuen find flüchtig, * das Waſſer 
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dm Bad), bie Neen Hingegen beharrend, wie deffen Strudel: nur 
das BVerfiegen des Waſſers würde auch fie vernichten. — Bei 
diefer räthfelhaften Anficht müßten wir ftehen bleiben, wenn die 
Natur uns allein von außen, alfo bloß objektiv gegeben wäre, 
und wir fie, wie fie von der Erlenntniß aufgefaßt wird, auch als 
aus der Erlenntniß, d. i. im Gebiete der Vorftellung, entiprungen 
annehmen und demnach, bei ihrer Enträthfelung, auf biefem Ger 
biete uns halten müßten. Allein es verhäft ſich anders, und 
allerdings ift ung ein Blid ins Iunere der Natur geftattet; 
fofern nämlich diefes nichts Anderes, als unfer eigenes Innes 
res ift, wofelbft gerade die Natur, auf ber höchſten Stufe, zu 
melcher ihr Treiben fich hinaufarbeiten Fonite, angekommen, mum 
vom Lichte der Erlenntniß, im Selbftbewußtfeyn, unmittelbar ge- 
troffen wird. Hier zeigt ſich uns der Wille, als ein von der 
Vorftellung, im der die Natur, zu allen ihrem Deen entfaltet, 
daftand, toto genere Verſchiedenes, und giebt uns jegt, mit 
Einem Schlage, den Aufſchluß, der auf dem bloß objektiven 
Bege der Vorftellung nie zu finden war Das Subjeltive 
alfo giebt hier den Schlüffel zur Auslegung des Objektiven. 

Um ben oben, zur Charakteriftif dieſes Subjektiven, ober 
bes Willens, dargelegten, überſchwänglich ftarfen Hang aller 
Thiere und Menſchen, das Lehen zu erhalten und möglicit lange 
fortzufegen, als ein Urfprüngliches und Unbedingtes zu erkennen, 
iſt noch erfordert, daß wir ums deutlich machen, daß derſelbe 
leineswegs das Refultat irgend einer objeltiven Erfenntniß vom 
Werte des Lebens, fondern von aller Erfenntnig unabhängig 
fei; oder, mit andern Worten, daß jene Wefen nicht als von 
vorne gezogen, jondern als von Hinten getrieben ſich barftellen. 

Wenn man, in dieſer Abſicht, zuvörderſt die unabjchbare 
Neihe der Thiere muftert, die endlofe Diannigfaltigfeit ihrer Ger 
ftalten betrachtet, wie fe, nach Element und Lebensweife, ftets 
anders modificirt fich darftellen, dabei zugleich die unerreichbare 
und im jedem Imdividuo gleich vollfommen ausgeführte Künft- 
lichfeit des Baus und Betriebes derjelben erwägt, und endlich 
den unglaublichen Aufwand von Kraft, Gewandtpeit, Klugheit 
und Thätigfeit, dem jedes Thier, fein Leben hindurch, unaufhöre 
lich zu machen Hat, in Betrachtung nimmt; wenn man, näher 
darauf eingehend, z. B. die raſtloſe Eimfigfeit Heiner, armfäliger 
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Umeifen, die wundervolle und künſtliche Arbeitfamfeit ber Bienen 
ſich vor Augen ftelft, oder zuficht, wie ein einzelner Tobtengräber 
(Necrophorus Vespillo) einen Maulwurf von vierzig Mal feine 
eigene Große in zwei Tagen begräbt, um feine Eier Hineinzulegen 
und der künftigen Brut Nahrumg zu fihern (Gleditſch, Phyſit. 
Bot. Defom., Abhandf, III, 220), Hiebei ſich vergegenmärtis 
gend, wie überhaupt das Leben der meiſten Infelten nichts 
als eine vaftlofe Arbeit ift, um Nahrung und Aufenthalt für bie 
aus ihren Eiern künftig erfichende Brut vorzubereiten, welche 
dann, nachdem fie die Nahrung verzehrt und ſich verpuppt hat, 
ins Leben tritt, bloß um biejelbe Arbeit vom vorne wieder anr 
zufangen; dann auch, wie, dem ähnlich, das Leben ber Vögel 
größtentheils Hingeht mit ihrer weiten und miühfamen Wande- 
rung, dann mit dem Ban des Neftes und Zuſchleppen der Nahe 
rung für die Brut, welche felbft, im folgenden Jahre, bie nänse 
liche Rolle zu fpielen hat, und jo Alles ftets für die Zukunft 
arbeitet, welche nachher Bankrott macht; — da fan man wicht 
umbin, ſich umzuſehen nach dem Lohn für alle diefe Kumft und 
Mühe, nah dem Zweck, welchen vor Augen habend die Thiere 
jo raſtlos ftreben, Kurzum zu fragen: Was kommt dabei heraus? 
Was wird erreicht durch das thieriiche Dafehn, welches jo une 
überfehbare Anftalten erfordert? — Und da ift num nichts aufzu⸗ 
weifen, als die Befriedigung des Hungers und des Begaltungs- 
triebes und allenfalls noch ein wenig angenbliciches Behagen, 
wie es jedem thierifchen Individuo, zwifchen feiner endlofen Noth 
und Anftrengung, dann und warm zu Theil wird. Wenn man 
Beides, die unbefchreibliche Künſtlichteit der Anftalten, den unfäge 
lichen Reichtum ber Mittel, und die Dürftigfeit des dadurch Bes 
zwedten und Erfangten neben einander hält; fo dringt fich bie 
Einficht anf, daß das Leben ein Gefchäft ift, deſſen Ertrag bei 
Weiten nicht die Koften dedt. Am augenfälligften wird Dies an 
manchen Thieren von befonders einfacher Lebeneweiſe. Dan ber 
trachte 5. B. den Maulwurf, diefen unermüdlichen Arbeiter, Mit 
feinen übermäßigen Schaufelpfoten angeftrengt zu graben, — ift 
die Beſchaftigung feines ganzen Lebens: bleibende Nacht umgiebt 
ihn: feine embryontfcen Augen hat er bloß, um das Licht zw 
fliehen. Er allein ift ein wahres animal nocturnum; nicht 
Raten, Eufen und ledermäufe, die bei Nacht chen Was aber 
26* 
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nun erlangt er durch diefen mühevollen und freudenleeren Lebens · 
lauf? Futter und Begattung: alfo nur bie Mittel, die felbe 
traurige Bahn fortzufeken und wieder anzufangen, im neuen Be 
dividuo. An folden Beifpielen wird es deutlich, daß zwiſchen dem 
Mühen und Plagen des Lebens und dem Ertrag oder Gewinn 
defjelben fein Verhältniß if. Dem Leben der fehenden Thiere 
giebt das Bewußtfeyn der anſchaulichen Welt, obwohl cs bei 
ihmen durchaus fubjeftiv und auf die Einwirfung der Motive 
befchränft ift, doch einen Schein von objeftivem Werth des Das 
ſeyns. Über der blinde Maufwurf, mit feiner fo vollfonmenen 
Organifation und feiner raſtloſen Thätigfeit, auf den Wechfel 
von Infektenlarven und Hungern beſchränlt, macht bie Unan- 
gemeffenheit der Mittel zum Zwed augenfcheinlih. — In biefer 
Hinficht iſt auch die Betrahtung der fich felber überfaffenen Thier- 
welt, in menſchenleeren Rändern, befonders beichrend. Ein ihöms 
Bild einer folhen und der Leiden, welde ihr, ohne Zuthun des 
Menſchen, die Natur felbft bereitet, giebt Humboldt in feinen 
„Anfihten ber Natur“, zweite Auflage, S. 30 fg.: auch untere 
laßt er nicht, ©. 44, auf das analoge Leiden des mit ſich 
felöft allezeit und überalf entzweiten Menſchengeſchlechts einen 
Blick zu werfen. Jedoch wird am einfachen, leicht überſehbaren 
Leben der Thiere die Nichtigkeit und Vergeblichkeit des Strebens 
der ganzen Erſcheinung leichter faßlich. Die Mannigfaltigkeit 
der Organifationen, die Künftlichfeit der Mittel, wodurch jede 
ihrem Element umd ihrem Nanbe angepaßt ift, fontraftirt hier 
deutlich mit dem Mangel irgend eines haltbaren Endzwedes; ftatt 
deffen ſich nur augenblidliches Behagen, flüchtiger, durch Mangel 
bedingter Genuß, vieles und langes Leiden, beftändiger Kampf, 
bellum omnium, Iebe8 ein Jäger und Jedes gejagt, Gebränge, 
Mangel, Noth und Angft, Gejchrei und Geheul darftellt: und 
dae geht fo fort, in secula seculorum, oder bis ein Mal wit- 
der die Rinde des Planeten briht, Junghuhn erzählt, daß 
er auf Java eim unabjehbares Feld ganz mit Gerippen bededt 
erblickt und fir ein Schlachtfeld gehalten habe: es waren jedoch 
lauter Gerippe großer, fünf Fuß langer, drei Fuß breiter umd 
eben fo hoher Schildkröten, welde, um ihre Eier zu legen, vom 
Meere aus, diefes Weges gehen und dann von wilden Hunden 
(Canis rutilans) angepadt werben, die, mit vereinten Krüften 
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fie auf den Rücken Iegen, ihnen ben untern Harniſch, alfo bie 
Heinen Schilder des Bandes, aufreißen und fo fie lebendig 
verzehren. Dft aber fällt alodann über die Hunde ein Tiger 
her. Diefer ganze Jammer nun wiederholt ſich taujend und 
aber taufend Mal, Jahr aus Fahr ein. Dazu werden alſo diefe 
Säildfröten geboren. Für welche Verjhuldung müſſen fie diefe 
Duaal leiden? Wozu die ganze Gräuelfcene? Darauf ift die 
alleinige Antwort: jo objeftivirt fich der Wille zum Leben”). 


*) Im -Siöcle, 10 Avril 1859, fteht, ſehr jdhön beichrieben, bie Ger 
ſchichtt eines Eihhörnchens, bas von einer Schlange magisch bie im ihrem 
Raben gezogen worben; „Um royageur qui vient de parcourir plusisurs 
provinces de /’ile de Java eite un exemple remarguable du pouvoir 
fascinateur des serpens, Le voyageur dont il est question commengait 
a gravir le Junjind, un des monts appelös par les Hollandaie Peper- 
gebergte, Aprds avoir pnätre dans une &paisse foret, il upergut sur 
les branches d’un kijatile un &eureuil de Java & Löte blanche, folätrant 
avco In gräco et lagilits qui distinguent cette charmante esp&ce de 
rongeurs, Un nid sphörique, forms de brins flexibles et de mousse, 
plac& dans les parties les plus &levöes de larbre, ä lenfourchure de 
deux branches, at une cavitö dans le trone, semblaient les points de 
mire de ses jeux, A peine s'en ötait-il &loignö qu'il y revenait avec 
une ardeur extröme. On ötait dans le mois de juillet, et probablement 
Pecureuil avait en haut ses petits, et dans le bas Is magasin & fruita, 
Bientöt il fut comme saisi d'effroi, ses mouremens devinrent dsor- 
donnds, on ent dit qu’il cherchait toujours ä mettre un obatasle entre 
ini et certaines parties des l’arbre: puis il se tapit et resta immobile 
entre deux branches. Le voyageur ent le sentiment d'un danger pour 
Vinnocente böte, mais il ne pournit deviner leguel. I approcha, et 
un examen attentif Jul ft deoouvrir dans un ereux du trone uns eou · 
leuvre lien, dardant nes yeux fixes dans la direction de Pöcurenil, 
Notre voysgeur trembla pour le pauvre öcareuil. La cduleuyre ötait 
si attentive & sa proie qu’elle ne semblait nullement remarguer la pr&- 
sence d’un homme. Notre voyageur, qui ötait arm, aurait done pu 
venir en aide & l’infortund rongeur en tuant le serpent, Mais la science 
Vemporta sur la pitiö, et il voulut voir quelle issue aurait le drame, 
Le dönoüment fat trogiqus, L’&cureuil ne tarda point & pousser un 
eri plaintif qui, pour tous ceux qui le connaissent, denote le voisinage 
d'un serpent. Il ayanga un peu, essaya de reculer, reyint encore en 
avant, täche de retourner en arriere, mais s’spprocha toujours plus 
du reptile, La souleuvre, roulse en spirale, In täte au desms des 
anneaux, et immobile comme un morcean de bois, ne le quittait pas 
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fomdbie dafei, ift nicht entfernt abzujehen; da fie Feine Zuſchauer 
hat und die Aftenrs ſelbſt umendliche Plage ausftehen, bei weni⸗ 
gem und bloß negativen: Genuß. 

Nehmen wir jegt noch die Betrachtung des Meuſchen⸗ 
geſchlechts hinzu; fo wird die Sache zwar Fompficirter und ers 
hält einen gewiffen ernſten Auſtrich: doc bleibt der Grund ⸗ 
charalter unverändert. Auch bier ſtellt das Leben fich Feineswege 
dar als ein Geſchenl zum Genießen, fonbern als eine Aufgabe, 
ein Penfum zum Abaxbeiten, und dem entfpredhend fehen wir, im 
Großen wie im Kleinen, allgemeine Noth, vaftlofes Mühen, be 
ftändiges Drängen, endlofen Kampf, erzwungene Chätigfeit, mit 
Auferfter Anftrengung aller Leibes« und Geiftesfräfte. Diele 
Millionen, zu Völtern vereinigt, ftreben nach dent Gemeluwohl, 
jeder Einzelne feines eigenen wegen; aber viele Tauſende fallen 
als Opfer für daffelbe. Bald unfinniger Wahn, bald grübelnde 
Politik, hetzt fic zu Kriegen auf einander: dann muß Schweiß 
und Blut des großen Haufens fliehen, die Einfälle Einzelner 
durchzufegen, oder ihre Fehler abzubüßen. Im Frieden ift In⸗ 
duftrie und Handel thätig, Erfindungen thun Wunder, Meere 
werben durchfchifft, Leckereien aus allen Enden der Welt zufammten- 
gehoft, die Wellen verfchlingen Laufende, Alles treibt, die Einen 
finnend, die Andern handelnd, der Tumuft ift unbeſchreiblich. — 
Aber der letzte Zwed von dem Allen, was ift er? Gphemere 
und gepfagte Individuen eine furze Spanne Zeit hinburd zu er⸗ 
halten, im glüdlichften Fall mit erträgfiher Noth und fomparas 
tiven Schmerzlofigfeit, der aber auch fogfeich bie Langeweile aufs 
paßt; fodann die Fortpflanzung dieſes Geſchlechts und feines 
Treibens. — Bei diefem offenbaren Mißverhältniß zwifchen der 
Mühe und dem Lohn, erſcheint une, vom biefem Gefichtepunft 
aus, der Wille zum Leben, objektiv genommen, als ein Thor, 
oder fubjeftiv, als ein Wahn, von weldem alles Lebende ergriffen, 
mit äuferfter Anftrengung feiner Kräfte, auf etwas hinarbeitet, 
das feinen Werth hat. Allein bei gemanerer Betrachtung werden 
wir and; hier finden, daß er vielmehr ein blinder Drang, ein 
völlig grundloſer, unmotivirter Trieb ift. 

Das Geſetz der Motivation mänlich erftredt fi, wie 8. 29 
des erſten Bandes ausgeführt worden, mur auf die einzelnen 
Handlungen, nicht auf das Wollen im Ganzen und über- 
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beruht. es, dafj wenn wir das Menſchengeſchlecht 
Vr Win Zerlben im Ganzen und Wilgemeinen auffaffen, 
Nadfeitie Ih und nicht, wie wenn wir bie einzelnen Handlungen 
Wuge haben, barftelit als ein Spiel von Puppen, die nad) 
de gewöhnlichen, durch äußere Füben gezogen werben; ſon⸗ 
vom diefem Gefihtspunft ans, als Puppen, welche ein in« 
weres Uhrwerk in Bewegung fegt. Denn, wenn man, wie im 
DObigen geſchehen, das fo raftlofe, ernſtliche und mühenolie Treis 
den der Menfchen vergleicht mit dem, was ihnen dafür wich, 
da aud nur jemals werben ann, fo ſtellt das bargelegte Mif« 
verhäftnig fih heraus, Indem man erkennt, daß das zu Exlan« 
wende, als bewegende Kraft genommen, zur Erflärung jener Bes 
wegung und jenes raſtloſen Treibens durchaus unzulänglich iſt 


Erleichterung der Noth, Zurüdihiebung des Schmerzes, momen- 
tane Stillung des Wunfches, — bei fo häufigem Siege jener 
Allen und gewiſſem des Todes? Was Fünnten dergleichen Bor 
theile vermögen, genommen als wirklihe Bewegungsurſachen 
eines, durch ftete Erneuerung, zahlloſen Menſchengeſchlechts, wel⸗ 
ches unabläffig ſich rührt, treibt, drängt, quält, zappelt und bie 
geſammte tragilomiſche Weltgefhichte aufführt, ja, was mehr als 


als Jedem nur möglich? — Dffenbar ift das Alles nicht zu er- 


zen fuchen umd das Menſchengeſchlecht uns denken als in Bolge 
einer vernünftigen Ueberlegung, oder etwas biefer Analoges (als 
ziehende Faden), firebend nad) jenen ihm dargebotenen Gütern, 
deren Erlangung ein angemefjener Lohr wäre für fein raftlojes 
Mühen und Plagen. Die Sache fo genommen wilrbe vielmehr 
Ieber längft gefagt haben le jeu ne vaut pas la chandelle 
und hinaus gegangen ſehn. Aber, im Gegentheil, Jeder bewacht 
und befchütst fein Leben, gleichwie ein ihm hei ſchwerer Berant- 
wortlichkeit amvertrautes theures Pfand, unter endloſer Sorge 
und häufiger Noth, darunter eben das Leben hingeht. Das 
Wofür und Warum, den Lohn dafür ficht er Freilich nicht; ſon⸗ 
dern er hat ben Werth jenes Pfandes unbeſehens, auf Treu und 
Glauben, angenommen, und weiß nicht, worin er befteht. Daher 
Habe ich gejagt, daß jene Puppen nicht von aufen gezogen were 


I 
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den, ſondern jede das Uhrwerk in fich trägt, vermöge deſſen ihre 
Bewegungen erfolgen. Diefes ift der Wille zum Leben, ſich 
bezeigend als ein mmnermübfiches Triebwerk, ein unvernünftiger 
Trieb, ber feinen zureichenden Grund nicht in ber Außenwelt Hat. 
Er Hält die Einzelnen feft auf dieſem Schauplag und ift das 
primum mobile ihrer Bewegungen; während bie äußeren @egen« 
ftände, die Motive, bloß die Richtung berfelben im Einzelnen 
beftimmen: ſonſt wäre bie Urſache der Wirkung gar nicht ans 
gemefjen, Denn, wie jede Aeußerung einer Maturfraft eine Urs 
fadje hat, die Naturfraft felbft aber keine; jo Hat jeder einzelne 
Wiliensatt ein Motiv, der Wille überhaupt aber Feines: ja, im 
Grunde iſt dies Beides Eins und das Selbe. Ueberall it 
der Wille, als das Metaphyſiſche, der Gränzftein jeder Betrach⸗ 
tung, über den fie nirgends Hinausfann. Aus der dargefegien 
Urfprängfichfeit und Unbebingtfeit des Willens ift es erklärlich, 
daß ber Menfch ein Dafeyn voll Noth, Plage, Schmerz, Augft 
und dann wieder voll Langerweile, welches, rein objektiv bes 
trachtet und erivogen, vom ihm verabſcheut werben müßte, über 
Alles Tiebt und deſſen Ende, welches jedoch das einzige Gewiſſe 
Für ihn iſt, Über Alles fürchtet"), — Demgemäß fehen wir oft 
eine Jammergeftalt, von Alter, Mangel und Sranfpeit verun · 
ftaltet und gelrümmt, aus Herzensgrunde unſere Hülfe anrufen, 
zur Verlängerung eines Dafeyns, deſſen Ende als durchaus wün⸗ 
ihenswerth erfcheinen müßte, wenn eim objeftives Urtheil hier 
das Beitimmende wäre. Statt beffen alſo ift es ber blinde 
Wille, auftretend als Lebenstrieb, Lebensluſt, Lebensmuth: es ift 
das Selbe, mas bie Pflanze wachſen macht. Diefen Lebensmuth 
laun man vergleichen mit einem Seile, welches über dem Puppen ⸗ 
ſpitl der Menſchenwelt ausgefpannt wäre und woran bie Puppen 
anittelft unſichtbarer Fäden hiengen, während fie bloß ſcheinbar 
von dem Boden unter ihmen (dem objeltiven Werte des vebene) 
getragen milden. Wird jedoch diefes Seil einmal ſchwach, fo 
senkt fih die Puppe; reift es, fo muß fie fallen, denn der Bo— 
den unter ihr trug fie nur fheinbar: d. h. das Schwachwerden 
jener Lebensluſt zeigt ſich als Hypochoudrie, spleen, Melancholie; 

*) Augustini de eirit. Dei, L. XI, 0, 27 verbient, ala ein intereflan» 
ter Kommentar zu dem hier Geſagten, verglichen zu werden. 
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ihr gänzliches Verſiegen ale Haug zum Selbfimord, ber ale 
dann bei dem geringfligigften, ja, einem bloß eingebifbeten Anlaß 
eintritt, indem jegt der Menſch gleichfem Händel mit ſich felbft 
ſucht, um ſich todtzuſchicßen, wie Mander 8, zu gleichem Zwech 
mit einem Andern macht: — fogar wird, zur Noth, ohne allen 
befondern Anlaß zum Selbftmord gegriffen. (Belege hiezu finde 
man in Esquirol, Des maladies mentales, 1838.) Und mie 
mit dem Ausharren im Leben, jo ift es aud mit dem Treiben 
und der Bewegung deffelben. Diefe ift nicht etwas irgend frei 
Erwähltes: fondern, während eigentfid) Ieder gern ruhen möchte, 
find Noth umd Langeweile die Peitfchen, welche die Bewegung 
der Sreifel unterhalten. Daher trägt das Ganze und jebes 
Einzelne das Gepräge eines erziwungenen Zuftandes, und Jeder, 
inden er, innerlich träge, fih nah Ruhe fehnt, doch aber bor- 
wärts muß, gleicht feinem Planeten, der nur darum nicht auf 
die Sonne fält, weil eine ihm vorwärts treibende Kraft ihn micht 
dazu lommen läßt, So ift denn Alles im fortdauernder Span« 
mung und abgenöthigter Bewegung, und das Treiben der Welt 
geht, einen Ausdrud bes Ariftoteles (de coelo, IT, 13) zu 
gebrauchen, cv puse, dr Prg (motu, non natarali, sed 
riolento) vor fi. Die Menſchen werben nur ſcheinbar won 
vorne gezogen, eigentlid) aber von Hinten gejchoben: nicht das 
Leben Lot fie an, fondern die Noth drängt fie vorwärts. Das 
Geſetz der Motivation ift, wie alle Kaufalität, bloße Form ber 
Erſcheinung. — Beilänfig gefagt, liegt hier der Urfprung bes 
Komifchen, des Burleslen, Grottesten, der fragenhaften Seite 
des Lebens: benn wider Willen vorwärts getrieben geberbet Jeder 
fich wie er eben Tann, und das fo entftchende Gedränge nimmt 
fich oft poffirfich aus; fo ernfthaft auch die Plage ift, welche 
darin fiedt. 

An allen diefen Betrachtungen aljo wird uns deutlich, daß 
der Wille zum Leben nicht eine Folge ber Erfenntnif des Lebens, 
nicht irgendwie eine conelusio ex praemissis und überhaupt 
nichts Selundäres ift; vielmehr ift er das Erfte und Unbedingte, 
die Prämiffe aller Prämiffen umd eben deshalb Das, wovon die 
Phlloſophie anszugehen hat; indem der Wille zum Leben fich 
nicht in Folge dev Welt einfindet, fondern die Welt im Folge des 
Willens zum Leben. 
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Ich brauche wohl kaum darauf aufmerkſam zu machen, bag 
die Betrachtungen, mit welden wir hier das zweite Buch be 
fließen, ſchon ſtark hindeuten auf das ernfte Thema des vierten 
Buches, ja geradezu darin übergehen würden, wenn meine Archi⸗ 
tektonik nicht nöthig machte, daß erft, als eine zweite Betrach- 
tung ber Welt als Vorftellung, unfer drittes Buch, mit 
feinem heitern Inhalt, dazwifchenträte, deſſen Schluß jedoch wie⸗ 
der eben dahin deutet, 


Ergänzungen 
zum 


Dritten Bud. 


Et is similis speotatori est, quod ab omni 
separatus speotaculum videt, 
Oupnekkat, Vol, I, D: Ik 


Zum dritten Bud. 


Kapitel 29*). 
Bon der Erfenntnih der Ideen. 


Der Intellelt, welcher bis hieher nur in feinem urfprüngfichen 
und natärlichen Zuftande der Dienftbarkeit unter dem Willen bes 
trachtet worden war, tritt im dritten Buche auf im feiner Ber 
freiung von jener Dienftbarfeit; wobei jedoch fogleich zu bemew« 
fen ift, daß es fih bier nicht um eine dauernde Freilaffung, 
fonderm bloß um eine kurze Feierſtunde, eine ansnahmsweife, ja 
eigentlich mar momentane Loemachung vom Dienfte der Willens 
handelt. — Da diefer Gegenftand im erften Bande ausführlich 
genug behandelt ift, habe ich Hier nur wenige ergänzende Betrach ⸗ 
tungen nachzuholen. 

Wie alſo dafelbft, $. 33, ausgeführt worden, erkennt der 
im Dienfte des Willens, alfo in feiner natürlichen Funktion t5&+ 
tige Intellelt eigentlich bloße Beziehungen der Dinge: zunächft 
nämlich ihre Beziehungen auf den Willen, dem er angehört, felbft, 
wodurch fie zu Motiven bdefielben werben; dann aber auch, eben 
zum Behuf der Vollſtandigleit diefer Erlenntniß, die Beziehungen 
dee Dinge zu einander. Dieje Tegtere Erlenntniß tritt in einiger 
Ausdehnung und Bedeutſamleit erft beim menſchlichen Jutellelt 
ein; beim thieriſchen Hingegen, ſelbſt wo er ſchon beträchtlich eut · 
mwiekelt ift, nur innerhalb fehr enger Gränzen. Offenbar gejchicht 





®) Tiejes Kapitel bezieht fih auf 59, 90-32 bes erſſen Bandes. 
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die Auffaffung der Beziehungen, welche die Dinge zu einander 
haben, nur noch mittelbar im Dienfte bes Willens. Sie macht 
baher den Uebergang zu dem von biejem ganz unabhängigen, 
rein objeltiven Erkennen: fie ift die wifjenfchaftlihe, dieſes bie 
künftleriiche, Wenn nämlich von einem Objekte viele und man⸗ 
nigfaltige Beziehungen unmittelbar aufgefaßt werden; jo tritt 
aus biefen, immer deutlicher, das felbfteigene Weſen deſſelben 
hervor und baut fich fo aus lauter Relationen allmälig aufz 
wiewohl es felbft vom diefen ganz verfchieden ift. Bei biefer Auf⸗ 
faffungsweife wird zugleich bie Dienftbarfeit des Iutellefts unter 
dem Willen immer mittelbarer und geringer. Sat der Jutellelt 
Kraft genug, das Uebergewidjt zu erlangen und die Beziehungen 
der Dinge auf den Willen ganz fahren zu laffen, um ftatt ihrer 
das durch alle Relationen hindurch fich ausjprechende, rein ob⸗ 
jeltive Wefen einer Erfheimung aufzufaffen; fo verläßt er, mit 
dem Dienfte des Willens zugleich, aud die Auffafjung bloßer 
Relationen und damit eigentlich auch die des einzelmen Dinges 
als eines ſolchen. Cr ſchwebt alsdann frei, feinem Willen mehr 
angehörig: im einzelnen Dinge erkennt er bloß das Wefentlide 
und baher bie ganze Gattung beffelben, folglich hat er ju fel- 
mern Objekte jetzt die Ibeen, in meinem, mit dem urſprüng⸗ 
lichen, Platoniſchen, übereinftimmenden Sinne diefes fo gröblich 
mißbraudhten Wortes; aljo die beharrenden, unwandelbaren, von 
der zeitlichen Eriftenz der Einzelwejen unabhängigen Geſtalten, 
die species rerum, als welche eigentlich das rein Objektive der 
Erſcheinungen ausmachen, Eine fo anfgefahte Idee ift mu 
zwar noch micht das Weſen des Dinges an fich felbft, eben weil 
fie aus der Erlenntniß bloßer Relationen hervorgegangen iſt; 
jedoch ift fie, als das Kefnltat der Summe aller Relationen, ber 
eigentliche Charakter des Dinges, und dadurch der voliftändige 
Ausdruck des fich der Anfhauung als Objelt darftellenden Mes 
ſens, anfgefaßt nicht in Beziehung auf einen individuellen Willen, 
fonbern wie es aus fich felbft ſich ausjpricht, wodurch 8 eben feine 
ſammilichen Relationen beftinmt, welche allein bis dahin erfannt 
wurden. Die Nee ift der Wurzelpunkt aller diefer Relationen 
und dadurch die bollftändige und vollfommene Erfcheinung, 
oder, wie ich es im Texte ausgedrüct habe, die adäquate Ob⸗ 
jeftität des Willens auf diefer Stufe feiner Erfcheinung. Sogar 
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Form und Rarbe, welche, im der anfhanenden Auffaffung ber 
Ver, das Unmittelbare find, gehören im Grunde nicht diefer an, 
fondern find nur das Medium ihres Ausbruds; da ihr, genau 
genommen, ber Raum fo fremd ift, mie bie Zeit, Im dieſem 
Sinne fagte jhon der Nenplatonifer Olympiodoros in feinem 
Kommenter zu Platons Alkibiades (Hreuzers Ausgabe des Pro- 
108 und Ofympiodoros, Bd, 2, ©, 82): ro eidoc nerzdzdune 
Bay Img popgme m Öhn" apepez de cv mereinßev eh auıng Tov 
diaotoa d. h. die Nee, am ſich unausgedehnt, ertheilte zwar 
ber Materie die Geſtalt, nahm aber erſt von ihr die Ausdehnung 
an, — Alſo, wie gejagt, die Ideen offenbaren noch nicht das 
Weſen an fi, fondern nur ben objeltiven Charakter der Dinge, 
alfo immer nur noch die Eriheinung: und felbjt biefen Charakter 
würden wir nicht verftchen, wenn uns nicht das innere Weſen 
der Dinge, wenigftens undeutlich und im Gefühl, anderweitig 
befannt wäre, Dieſes Wejen ſelbſt nämlich Tann nicht aus den 
Soeen und überhaupt micht durch irgend eine bloß objektive 
Erfenntnig verftanden werden; daher es ewig ein Geheimniß 
bieiben würde, wenn wir nicht von einer ganz andern Seite den 
Zugang dazu hätten. Nur fofern jedes Erfennende zugleich In⸗ 
dividuum, und dadurch Theil der Natur ift, ſteht ihm der Zugang 
zum Innern der Natur offen, im feinem eigenen Selbſtbewußt ⸗ 
feyn, als wo daffelbe ſich am ummittelbarften und aledann, wic 
wir gefunden haben, als Wille fund giebt. 

Was num, als bloß objektives Bild, bloße Geftalt, betrachtet 
und dadurch aus der Zeit, wie aus allen Relationen, Herans- 
sehoben, die Platoniſche Idee ift, das ift, empiriich genommen 
umd in der Zeit, die Species, ober Art: dieſe iſt alſo das 
empiriſche Korrelat der Idee. Die Idee ift eigentlich ewig, die 
Art aber vom unendlicher Dauer; wenn glei die Erſcheinung 
derfelben auf einem Planeten erlöfchen Tann. Auch die Benen- 
mungen Beider gehen in einander über: Wer, ecdec. species, 
Art. Die Iore ift species, aber nicht genus; darım find die 
species das Werk der Natur, die genera das Werk des Men- 
ſchen: fie find nämlich bloße Begriffe. Es giebt species natu- 
rales, aber genera logie» allein, Bon Artefaften giebt es Feine 
Meen, fondern bloß Begriffe, alfo genera logiea, und deren 
Unterarten find species logieae. Zu bem Hinfidt, 
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universalia post rem bezeichnen: zwiſchen Beiden ftehen die cin» 
zelnen Dinge, deren Erfenntnig aud das Thier hat. — Gewiß 
iſt ber Nealismus ber Scholaſtiler entftanden aus der Ber 
wechjelung ber Platoniſchen Ideen, als welden, ba fie zugleich 
die Gattungen find, allerdings ein objektives, reales Sehn beir 
gelegt werben fanır, mit den bloßen Begriffen, welchen nun bie 
Realiften ein ſolches beilegen wollten und dadurch die fiegreiche 
Oppofition des Nominalismus hervorriefen. 


Kapitel 30*). 
Bom reinen Subjekt des Erfennens, 


Zur Auffaffung einer Idee, zum Eintritt derſelben in unfer 
Bewußtſeyn, fommt es nur mittelft einer Veränderung im und, 
bie man and) als einen Alt der Selbftverleugnung betradjten 
Könnte; fofern fie darin beftcht, daf die Erkenntniß ſich ein Mat 
vom eigenen Willen gänzlicd; abwendet, alfo bas ihr anvertraute 
there Pfand jett gänzlich ans den Augen Täft und die Dinge 
fo betrachtet, als ob fie den Willen nie etwas angehen Könnten. 
Dem hiedurch allein wird die Erlenntniß zum reinen Spiegel 
bes objektiven Wefens der Dinge. Jedem ächten Kunſtwerk muß 
eine fo bedingte Erlenntniß, als fein Urfprung, zum Grunde 
liegen. Die zu derjelben erforderte Veränderung im Subjefte 
tann, eben weil fie in der Elimination alles Wollens befteht, 
nicht vom Willen ausgehen, alſo Fein Alt ber Willlür ſeyn, d. 6. 
nicht in unferm Belieben ftehen. Vielmehr entfpringt fie allein 
aus einem temporären Ueberwiegen bes Imtellelts über den Wils 
Ten, oder, phyſiologiſch betrachtet, aus einer ſtarlen Erregung ber 
anfauenden Gehirnthätigfeit, ohue alle Erregung der Neigumgen 
ober Affelte. Um dies etwas genauer zu erläutern, erinnere ich 
daran, daß unfer Bewußtſeiyyn zwei Seiten Hat; theils nämlich 
ift es Bewußtſeyn vom eigemen Selbſt, weldes der Wille 
iſt; theils Beroußtfegn von andern Dingen, und als foldes 
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zunachſt auſchauende Erfenntnif der Außenwelt, Auffafjung ber 
Objekte. Je mehr nun die eine Seite bes gefammten Bewußl- 
ſeyns hervortritt, defto mehr weicht die andere zurlick. Demmadh 
wird das Bewußtſeyn anderer Dinge, alfo die anſchauende 
Erfenntnig, um jo vollfommener, d. h. um fo objektiver, je 
weniger wir und dabei des eigenen Selbft bewußt find. Hier 
finder wirklich ein Antagonismus Statt. Je mehr wir des Ob⸗ 
jefts uns bewußt find, defto meniger des Subjelts: je mehr 
hingegen biefes das Bewuftfeyn einnimmt, deſto ſchwächer und 
unvofffonmener ift unſere Anfhanung ber Außenwelt. Der zur 
reinen Objektivität der Anfchanung erforderte Zuftand hat theils 
bleibende Bedingungen in der Volllommenheit des Gehirns und 
der feiner Thätigleit giluftigen phyſiologiſchen Beſchaffeuheit über- 
haupt, theils vorübergehende, fofern derjelbe begünftigt wird durch 
Alles, was die Spannung und Empfänglicleit des cerebrafen 
Nervenfnitems, jedoch ohne Erregung irgend einer Leidenſchaft, 
erhöht, Man denke hiebei nicht am geiftige Getränfe, ober 
Opium: vielmehr gehört dahin eine ruhig durchfchlafene Nacht, 
ein kaltes Bad und Alles was, durd Beruhigung des Blut⸗ 
umlaufs und der Leidenjchaftlichfeit, der Gehirnthätigkeit ein um« 
erzwungenes Webergewicht verfchafft. Diefe naturgemäfen Beför- 
berumgsunittel ber cerebralen Nerventhätigkeit find es vorzüglich, 
melde, freilich um fo beffer, je entwickelter und emergifcher übers 
haupt das Gehirn ift, bewirken, daß immer mehr das Objeft 
fih vom Subjelt ablöft, und endlich jenen Zuftand der reinen 
Objektivität der Auſchauung herbeiführen, welcher von ſelbſt dem 
Willen aus dem Bewußtſeyn eliminirt und in weldem alle Dinge 
mit erhöhter Klarheit und Deutlicfeit vor uns ftehen; fo daß 
wir beinah bloß von ihnen wiſſen, und fat gar nicht von 
uns; alfo unfer ganzes Bewußtſeyn faft nichts weiter ift, als 
das Medium, dadurch das angeſchaute Objelt in die Weit als 
Borftellung eintritt. Zum reinen willenlofen Erlennen fommt es 
alfo, indem das Bewußtſehn anderer Dinge ſich jo hoch potenzirt, 
daß das Bewußtſeyn vom eigenen Selbſt verſchwindet. Denn 
nur dann faßt man die Welt rein objektiv auf, warn man nicht 
mehr weiß, daß man dazı gehört; und alle Dinge ftellen ſich 
um fo fehöner dar, je mehr man ſich bloß ihrer und je weniger 
man ſich feiner felbft bewußt iſt. — Da nun alles Feiden aus 
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dem Willen, der dns eigentliche Selbſt ausmacht, hervorgeht; fo 
iſt, mit dem Zurüdtreten diefer Seite des Demuftfens, zugleich 
alfe Möglichteit des Leidens aufgehoben, wodurd der Zuftand der 
zeinen Objeltivität der Anſchauung ein durchaus beglücender wird; 
daher ic) in ihm ben einen der zwei Beftanbtheile des äfthetifchen 
Genuſſes nachgewieſen habe. Sobald Hingegen das Bewußtſehn 
des eigenen Selbft, alfo der Subjeltivität, d. i. der Wille, wit ⸗ 
der das Uebergewicht erhält, tritt auch ein demfelben angemeffener 
Grad vom Unbehagen oder Unruhe ein; vom Unbehagen jofern 
die Leiblichteit (der Organiemus, welcher an ſich der Wille iſt) 
wieder fühlbar wird; von Unruhe, fofern der Wille, auf gel» 
ftigem Wege, durd Wunſche, Affette, Leibenfchaften, Sorgen, 
das Bewußtſeyn wieder erfüllt. Denn überall ift der Wille, als 
das Princip der Subjektivität, der Gegeuſatz, ja, Antagonift der 
Erkenutniß. Die größte Soncentration der Subjektivität beſteht 
im eigentlichen Willensaft, im welchem mir daher das deut⸗ 
Kichfte Bewußtſeyn unfers Selbft Haben. Alle andern Erregungen 
des Willens find nur Vorbereitungen zu ihm: er ſelbſt ift für 
die Subjektivität Das, was für den eleftrifchen Apparat das 
Ueberfpringen des Funkens ift. — Dede leibliche Empfindung ift 
on ſich Erregung des Willens und zwar öfterer der noluntas, 
als der voluntas. Die Erregung deſſelben auf geiftigem Wege 
iſt die, welche mittelft der Motive gefchieht: hier wird alfo durch 
die Objektivität ſelbſt die Subjektivität erwedt und ins Spiel 
geſetzt. Dies tritt ein, fobald irgend ein Objekt nicht mehr rein 
objektiv, aljo antheilslos, aufgefaßt wirb, fondern, mittelbar oder 
unmittelbar, Wunſch oder Abneigung erregt, ſei es auch mir 
mittelft einer Erinnerung: denn alsdann wirkt es ſchon ala Motiv, 
im weiteften Sinne diefes Worte. 

Ich bemerfe hiebei, daß das abftrafte Denken und das Lefen, 
welche an Worte gelnüpft find, zwar im weitern Sinne auch zum 
Bewuftfeyn anderer Dinge, alſo zur objektiven Beſchaftigung 
des Geiſtes, gehören; jedoch nur mittelbar, nämlich mittelft der 
Begriffe: bieje ſelbſt aber finb das Fünftliche Prodult der Berr 
munft und fchon daher ein Werk der Abfichtlichleit. Auch ift bei 
aller abjtraften Geiftesbeihäftigung der Wille der Lenker, als 
welcher ihr, feinen Abfichten gemäß, die Richtung ertheilt und 
and die Aufmerkfamfeit zufammenhäftz daher biefelbe auch fteis 
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mit einiger Anftvengung verknüpft ift: biefe aber fegt Thätigleit 
"des Willens voraus. Bei diefer Art ber Beiftesthätigleit hat alfo 
wicht die volllommene Objektivität des Bewußtſeyns Statt, wie 
fie, als Bedingung, die äſthetiſche Auffaſſung, d. i. die Erleuntniß 
der Meen, begleitet, 

Dem Obigen zufolge ift die reine Objektivität der Anschauung, 
vermöge welcher nicht mehr das einzelne Ding als ſolches, fon« 
dern die Idee feiner Gattung erkannt wird, dadurch bedingt, daß 
man nicht mehr feiner ſelbſt, ſondern allein ber augeſchauten 
Gegenftände ſich bewußt ift, das eigene Bewußtſeyn aljo bloß 
als der Träger ber objektiven Exiftenz jener Gegenftände übrig 
geblichen ift. Was dieſen Zuftand erſchwert und daher felten 
macht, ift, daß darin gleichſam das Accidenz (dev Jutellelt) die 
Subjtanz (dem Willen) bemeiftert umdb aufhebt, wenn gleid; nur 
anf eine hurze Weile. Hier liegt aud die Analonie und fogar 
Berwandtſchaft defelben mit der am Ende des folgenden Buches 
dargeftellten Verneinung des Willens. — Obgleich nämlich die 
Erlenntniß, wie im vorigen Bude nadjgewiefen, aus dem Willen 
entfproffen ift umd in der Erfheinung deffelben, dem Organis« 
mus, wurzelt; fo wird fie doch gerade durch ihn verumreinigt, 
wie die Flamme durd ihr Brennmaterial und feinen Rauch. 
Hierauf beruht es, daß wir das rein objektive Wefen der Dinge, 
bie in ihnen hervortretenden Ideen nur dann auffaffen Fönnen, 
warn mir fein Jutereſſe au ihnen ſelbſt haben, indem fie in 
keiner Beziehung zu unferm Willen ſtehen. Hieraus nun wieder 
entipringt es, daß die Ideen der Weſen ung leichter aus dem 

\ Kunftwerf, als aus der Wirkfidjfeit anfprechen. Denn was wir 
nur im Bilde, oder in der Dichtung erbliden, fteht außer aller 
| Möglichteit irgend einer Beziehung zu unferm Willen; da es 
ſchon an fich felbft bloß für die Ertenntniß da ift und ſich 
unmittelbar allein an dieje wendet. Hingegen ſetzt bas Auffaffen 
ber Ideen aus ber Wirklichkeit gewifjermaagen ein Abftrahiren 
vom eigenen Willen, ein Exheben über jein Intereſſe, voraus, 
welches eine beſondere Schwungkraft des Intellelts erfordert. 
Diefe ift im höhern Grade und auf einige Dauer nur deu Genie 
eigen, als welches eben darin befteht, daß ein größeree Maaß 
von Erlenntnißlraft da ift, als der Dienft eines indinidirellen 
Willens erfordert, welcher Ueberſchuß frei wird und uun ohne 


Bom reinen Subjelt des Erlennens. 423 


Bezug auf den Willen die Welt auffaft. Daß alfo das Kunft- 
wert die Auffaffung der Ideen, im weicher der äſthetiſche Genuß 
befteht, fo ſehr erleichtert, beruht nicht bloß darauf, daß die 
Kunft, durch Hervorhebung des Wefentlichen und Ausfonderung 
des Unwefentlihen, die Dinge deutlicher und charalteriſtiſcher 
darſtellt, ſondern eben jo fehr darauf, daß bas zur rein objel- | 
tiven Auffaſſung des Weſens der Dinge erforderte gänzliche 
Schweigen des Willens am ficherften dadurch erreicht wird, daß 
das angeſchaute Objekt felbft gar nicht im Gebiete der Dinge 
Kiegt, welche einer Beziehung zum Willen fähig ſind, indem es 
fein Wirkliches, fondern ein bloßes Bild ift, Dies nun gilt 
nicht alfein von den Werfen der bildenden Kunft, fondern ebenjo 
von der Poeſie: aud ihre Wirkung ift bedingt durch die antgeild- 
loſe, wilfenstofe und dadurch rein objektive Auffaffung. Diefe ift, 
es gerabe, welche einen angefchauten Gegenſtand maleriſch, 
einen Vorgang des wirklichen Lebens poetifch erjcheinen läßt; 
indem nur fie über die Gegenftände der Wirklichkeit jenen zau- 
beriſchen Schimmer verbreitet, welden man bei finnlih ange 
ſchauten Objekten das Maleriſche, bei den nur in der Phantafie 
geſchauten das Portifche nennt. Wenn die Dichter den heitern 
Morgen, den fchönen Abend, die ftille Mondnacht u. dgl, m. 
befingen; jo iſt, ihnen unbewußt, der eigentliche Gegenftand 
ihrer Verherrlichung das reine Subjelt des Erleunens, welches 
durch jene Naturſchonheiten hervorgerufen wird, und bei deſſen 
Auftreten der Wille aus dem Bewußtfeyn verſchwindet, wodurd 
diejenige Ruhe des Herzens eintritt, welche außerdem auf ber 
Welt nicht zu erlangen ift. Wie fünnte fonft 3. B. der Bers 
Nox erat, et coelo fulgebat luna sereno, 
Inter minora sidern, 

fo wohltuend, ja, bezaubernd auf uns wirlen? — Werner 
daraus, daß auch die Neuheit und das völlige Fremdſeyn ber 
Gegenftände einer ſolchen antheilstofen, rein objektiven Auffaſſung 
derjelben günftig üft, erllärt es ſich, daß der Bremde, oder bloß 
Durchreiſende, die Wirkung des Malerifchen, oder Poetiſcheu, 
von Gegenftänben erhält, welche diefelben auf den Einheimifchen 
nicht gen vermögen: fo z. B. macht auf Ienen der 
Aublick einer ganz fremden Stadt oft einen fonderbar angeneh ⸗ 
men Eindrud, den er feineswegs im Bewohner derfelben her 
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vorbringt: denn ex entipringt daraus, daß Jener aufer aller 
Beziehung zu diefer Stadt und ihren Bewohnern ftehend, fie 
rein objektiv anjchaut. Hierauf beruht zum Theil der Genuß 
des Meifend. Auch fcheint hier der Grund zu liegen, warum 
man die Wirkung erzähfender oder dramaticher Werke dadurch 
zu befördern fucht, daß man die Scene in ferne Beiten und 
Länder verlegt: in Deutichland uach Ztalien und Spanien; in 
alien nach Deutſchland, Polen und fogar Holland, — Sit 
nun die völlig objektive, von allem Wollen gereinigte, intuitive 
Auffoffung Bedingung des Genuffes äſthetiſcher Gegenftände; 
fo ift fie um fo mehr bie der Hervorbringung derſelben. 
Jedes gute Gemälde, jedes ächte Gedicht, trägt das Gepräge 
der beichriebenen Semüthsverfafjung. Denn nur was aus der 
Anfhauung, und zwar der zein objektiven, entfprungen, ober 
unmittelbar durch fie angeregt ift, enthält ben lebendigen Reim, 
aus welchem ächte und originelle Leiftungen erwachien Können: 
nicht nur in den bildenden Künften, fondern aud in der Pocfie, 
ie, in der Philofophie. Das punctum saliens jedes fhönen 
Werkes, jedes großen ober tiefen Gedanfens, ift eine ganz ob ⸗ 
jeftive Anſchauung. Eine folde aber ift durchaus durch das 
völlige Schweigen des Willens bedingt, weldes den Menfchen 
als reines Subjelt des Erfennens übrig läßt, Die Anlage zum 
Vorwalten diejes Zuftandes ift eben das Genie. 

Mit dem Verſchwinden des Willens aus dem Bewuftfeyn 
iſt eigentlich and die Individualität, und mit diefer ihr Leiden 
und ihre Noth, aufgehoben. Daher Habe id) das dann übrig 
bleibende reine Subjekt des Erlennens beſchricben als das ewige 
Weltauge, welches, wenn and mit ſehr verſchiedenen Graben 
ber Klarheit, aus allen lebenden Weſen ficht, unberührt vom 
Entftehen und Vergehen derjelben, und fo, als identifch mit ſich, 
als ftets Eines und das Selbe, der Träger der Welt der be- 
harrenden Ideen, d. i. der adäquaten Objeltität des Willens, iſt; 
während das individuelle und durd die aus dem Willen ent ⸗ 
fpringende Individwalität in feinem Erkennen getrübte Subjelt, 
nur einzelne Dinge zum Objelt hat und wie diefe jelbft vergäng · 
lich iſt. — Im dem Hier bezeichneten Sinne kann man Ichem ein 
zwiefaches Dafeyn beilegen. Als Wille, und daher als Indivie 
duum, iſt er nut Eines und dieſes Eine ausſchließlich, welches 


Bom reinen Subjelt des Erfennens. 425 


ihm volfauf zu thun und zu leiden giebt. Als rein objektiv Bor» 
ftellendes iſt er das reine Subjekt der Erlenntniß, im deſſen Ber 
wußtſeyn allein die objeftive Welt ihr Dafeyn hat: als ſolches 
iſt er alle Dinge, fofern er fie anihaut, und in ihm ift ihr 
Daſeyn ohne Laft und Beſchwerde. Es it nämlich fein Dar 
feyn, fofern e8 in feiner BVorftellung eriftiet: aber da iſt es 
ohne Wille. Sofern es Hingegen Wille ift, ift es nicht in ihm. 
Wohl ift Iedem in dem Zuftande, wo er alle Dinge ift; wehe 
da, wo er ausichliehlih Eines ift. — Jeder Zuftand, jeder 
Menſch, jede Scene des Lebens, braucht nur rein objektiv aufs 
gefaßt und zum Gegenſtand einer Schilderung, fei es mit bem 
Pinfel oder mit Worten, gemacht zit werben, um intereſſant, 
allerliebſt, beneidenswerth zu erjheinen: — aber ſtedt man darin, 
ift man es felbft, — da (heißt es oft) mag ee der Teufel aus: 
halten. Daher jagt Goethe: 
Was im Leben ums verbrieht, 
Man im Bilde gern genießt, 

In meinen Yünglingsjahren Hatte ich eine Periode, wo id ber 
ftändig bemüht war, mid und mein Thun vom außen zu fehen 
und mir zu ſchildern; — wahrfheinfid um es mir geniefbar zu 
machen. 


Da die Hier durchgeführte Betrachtung vor mir nie zur 
Sprache gekommen ift, will ich einige pſychologiſche Erläuterungen 
derfelben hinzufügen. 

Bei der unmittelbaren Anſchauung der Welt und des Lebens 
betrachten wir, in ber Regel, die Dinge bloß im ihren Relationen, 
folglich ihrem relativen, nicht ihrem abjoluten Wejen und Da- 
feyn nad. Wir werden z. B. Häufer, Schiffe, Maichinen und 
dgl. anfehen mit dem Gedanken an ihren Zwed und am ihre 
Angemefjenheit zu demfelben; Menſchen mit dent Gedanken an 
ihre Beziehung zu ums, wenn fie eine ſolche haben; nächſtdem 
aber mit dem am ihre Bezichung zu einander, jet e8 in ihrem 
gegenwärtigen Thun und Treiben, ober ihrem Stande und Ge 
werbe nad, etwan ihre Tüchtigleit dazu beurtheilend u. ſ. w. 
Bir fönnen eine folhe Betrachtung der Relationen mehr oder 
weniger weit verfolgen, bis zu dem entfernteiten Gliedern ihrer 
Berkettung: bie Betrachtung wird dadurch am Genauigteit umd 
Ausdehnung gewinnen; aber ihrer Qualität und Art nad) bleibt 


— 


426 Drittes Bud, Kapitel 30. 


fie die ſelbe. Es ift die Betrachtung der Dinge in ihren Ro 
Kationen, ja, mittelft diefer, alfo nad dem Sag vom Grunde, 
Diefer Betrachtungsweife ift Jeder meiftens und im der Regel 
hingegeben: ich glaube fogar, daß die meiften Menſchen gar 
feiner anderen fähig find. — Geſchieht es nun aber ausnahme« 
weife, daß wir eine momentane Erhöhung der Intenfität unferer 
intuitiven Intelligenz erfahren; fo fehen wir fogleid) die Dinge 
mit ganz andern Augen, indem wir fie jegt nicht mehr ihren 
Relationen mac, jondern nad Dem, was fie an und für ſich 
ſelbſt find, auffajfen und nun plötzlich, außer ihren relativen, 
and) ihr abjolutes Dafeyn wahrnehmen. Alsbald vertritt jedes 
Einzelne feine Galtung: demnach fafjen wir jegt das Allgemeine 
der Weſen auf, Was wir nun dergeftalt erfennen, find die 
Veen der Dinge: ans diefen aber fpricht jekt eine höhere Weis- 
heit, als die, welde von bloßen Relationen weiß. Auch wir 
felbjt find dabei aus ben Relationen herausgetreten und dadurch 
das reine Subjelt des Erleunens geworden. — Was nun aber 
diefen Zuftand ausnahmsweiſe herbeiführt, müfjen innere phhfio« 
logiſche Vorgänge feyn, welche die Thätigkeit des Gehirns reis 
nigen umd erhöhen, in dem Grade, daß eine folde plößliche 
Springfluth derfelben entfteht. Von außen ift derfelbe dadurch 
bedingt, daß wir der zu betrachtenden Scene völlig fremd und 
don ihr abgejondert bleiben, und ſchlechterdings nicht thätig darin 
verflochten find, 

Um einzufehen, daß eine rein objeltive und daher richtige 
Auffaffung der Dinge nur dann möglich ift, wann wir biefelben 
ohne alien perfönlichen Antheil, alfo unter völligem Schweigen 
des Willens betrachten, vergegemvärtige man ſich, wie fehr jeder 
Affelt, oder Leidenfcheft, die Erleuntuiß trübt und verfälfcht, ja, 
jede Neigung oder Abneigung, nicht etwan bloß das Urtheil, 
nein, ſchon die urſprüngliche Auſchauung der Dinge entjtellt, 
fürbt, verzerrt, Man erinnere fid, wie, wann wir durch einen 
glüdlihen Erfolg erfreut find, bie ganze Welt fofort eine Heitere 
Farbe umd eine lachende Geftalt ammimmt; hingegen düfter umb 
trübe ausficht, wann Kummer ung drückt; ſodann, wie felbft 
ein lebloſes Ding, welches jedod das Werlzeng zu irgend einem 
von uns verabfheuten Vorgang werden foll, eine ſcheuhliche 
Ponfiognomie zu haben ſcheint: 3. B. das Schaffott, die Feftung, 
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auf welche wir gebracht werden, der Juſtrumentenkaſten bes 
Chirurgus, der Neifewagen ber Geliebten u. ſ. w., ja, Zahlen, 
Buchſtaben, Siegel, können uns furchtbar angrinzen und wie 
ſchredliche Ungeheuer auf uns wirken, Hingegen fehen die Werl 
zeuge zur Erfüllung unferer Wünſche jogleich angenehm und Tieb- 
ih aus, 3. B. die budlichte Alte mit dem Liebesbrief, der Jude 
mit den Tonisd’ors, die Stridleiter zum entrinnen u, ſ. w. Wie 
nun hier, bei entjchiedenem Abſcheu oder Liebe, die Verfälſchung 
der Vorſtellung durch den Willen unverkennbar ift; fo ift fie in 
minderem Grabe vorhanden bei jedem Gegenjtande, der nur 
irgend eine entfernte Beziehung auf unfern Willen, d. h. auf 
unfere Neigung oder Abneigung, hat. Nur warn der Wille, mit 
feinen Interejfen, das Bewußtſeyn geräumt Hat und der Intelfeft 
frei feinen eigenen Gefegen folgt, und als reines Subjeft die 
objektive Welt abipiegelt, dabei aber doch, obwohl von keinem 
Wollen angefpornt, aus eigenem Triebe in höchſter Spannung 
und Tätigkeit ift, treten Farbe und Geftalt ber Dinge in ihrer 
wahren und vollen Bedeutung hervor: aus eimer folden Auf - 
faffung allein aljo können ächte Kunftwerfe hervorgehen, deren 
bfeibender Werth und ftets erneuerter Beifall eben daraus ents 
fpringt, daß fie allein das rein Objektive darftelfen, als weldes 
den verfchiedenen fubjektiven und daher entftellten Anſchauungen, 
als das ihnen allen Gemeinfame und allein feit Stehende, zum 
Grunde liegt und durchſchimmert als das gemeinfame Thema 
alter jener fubjektiven Variationen. Denn gewiß ftellt die vor 
unſern Augen ausgebreitete Natur ſich im den verſchiedenen Köpfen 
ſehr verſchieden dar: und wie Jeder fte fieht, jo allein kann er 
fie wiedergeben, ſei es dur den Pinfel, oder ben Meiffel, oder , 
Worte, oder Gebehrden auf der Bühne. Nur Objektivität be 
fahigt zum Künſtler: fie ift aber allein dadurch möglich, baf der 
Intellelt, von feiner Wurzel, dem Willen, abgelöft, frei ſchwe⸗ 
bend, und doch hochſt euergiſch thätig ſei. 

Dem Yüngling, deſſen anſchauender Intellelt noch mit fri⸗ 
ſcher Euergie wirkt, ſtellt ſich wohl oft die Natur mit volllom⸗ 
mener Objektivität und daher in voller Schönheit dar, Aber den 
Genuß eines ſolchen Anblids ftört bisweilen die beträbende Ne- 
flegiom, daß die gegenwärtigen, ſich fo ſchon darftellenden Gegen 
ftände nicht and) im einer perfönlichen Beziehung zu ihm ſtehen, 
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vermöge beren fie ihm intereffixen und freuen fönnten: er erivartet 
nämlich fein Leben in Geftalt eines intereffanten Romans, 
„Hinter jenem vorfpringenden Welfen müßte die twohlberitiene 
Schaar der Freunde meiner harren, — an jenem Waſſerfall die 
Geliebte ruhen, — dieſes ſchon beleuchtete Gebäude ihre Wohr 
nung und jenes umranfte Fenſter das ihrige jeyn: — aber diefe 
jhöne Welt ift öde für mil“ u. ſ. w. Dergleichen melandjoe 
the Yünglingsihmwärmereien verlangen eigentlich etwas ſich 
geradezu Widerfpredendes. Denn die Schönheit, mit ber jene 
Segenftände ſich darftellen, beruht gerade auf ber reinen Objel 
tioität, d. i. Intereffenfofigleit, ihrer Anſchauung, und würde 
daher durch die Beziehung auf den eigenen Willen, welche der 
Hüngling ſchmerzlich vermißt, fofort aufgehoben, mithin der ganze 
Zauber, der ihm jet einen, wenn auch mit einer ſchmerzlichen 
Beimishung verfehten Genuß gewährt, gar micht vorhanden 
fen. — Das Selbe gilt übrigens von jedem Miter und in jedem 
Verhältniß: die Schönheit landſchaftlicher Gegenftände, welche 
ung jegt entzückt, würde, wenn wir in perfönlichen Beziehungen 
zu ihnen ftänden, deren wir uns ftets bewußt bleiben, vers 
ſchwunden fen. Altes ift nur fo fange jchön, als es uns nicht 
angeht. (Hier ift nicht die Rede won verliebter Leidenſchaft, 
jondern von äfthetifchem Genuß.) Das Leben ift mie ſchön, fons 
dern nur die Bilder des Lebens find es, nämlich im verflüren« 
den Spiegel der Kunft oder der Pocfie; zumal in ber Zugend, 

als wo wir es noch wicht leunen. Maucher Yüngling würde 
große Beruhigung erhalten, wenn man ihm zu diefer Einficht 
verhelfen Lönnte, 

Warum wirft der Anblick des Wollmondes jo mwohlthätig, 
beruhigend und erhebend? Weil der Mond ein Gegenftand der 
Unfhauung, aber nie des Wollens ift: 

Die Sterne, bie begehrt man night, 

Man freut ſich ihrer Pracht." — G. 
Ferner ift er erhaben, d. h. ftimmt uns erhaben, weil er, ohne 
alle Beziehung auf uns, dem irdijchen Treiben ewig fremd, dar 
hinzieht, und Alles ficht, aber an nichts Antheil nimmt. Bet 
feinem Anbli ſchwindet daher der Wille, mit feiner fteten Noth, 
aus dem Bewußtſeyn, und läßt cs als ein rein erfennendes 
zurüd. Vielleicht miſcht ſich auch noch ein Gefühl bei, daß wir 
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biefen Anblit mit Millionen theilen, deren individuelle Bew 
fhtebenheit darin erlifcht, fo dag fie im diefem Anfchanen Eines 
find; welches ebenfalls den Eindruck des Erhabenen erhöht. 
Diefer wird endlich auch dadurd befördert, daß der Mond 
feuchte, ohne zu märmen; morin gewiß der Grund Liegt, daß 
man ih Teufch genannt und mit ber Diana iventifizirt hat. — 
Im Folge diefes ganzen wohlthätigen Elindrudes auf unſer Ges 
müth wird der Mond alfmälig der Freund unfers Bufens, was 
hingegen die Sonne nie wird, welcher, wie einem überſchwäng · 
Eichen Wohfthäter, wir gar nicht ins Geficht zu fehen ver« 
mög 


en. 

As Zuſatz zu dem, $. 38 des erften Bandes, über ben 
äfthetijchen Genuß, melden das Licht, die Spiegelung und die 
Barben gewähren, Gefagten, finde hier noch folgende Bemerkung 
Raum. Die ganz unmittelbare, gedanfenloje, aber auch namen: 
loſe rende, welche der durch metaflifchen Glanz, noch mehr 
durch Transparenz; verftärkte Eindruck der Karben in uns erregt, 
wie 3. B. bei farbigen Fenſtern, noch mehr mittelft der Wolfen 
und ihres Nefleres, beim Sonnenuntergange, — beruht zuleßt 
darauf, da Hier auf die leichteſte Weife, nämlich auf eine bei⸗ 
nahe phyſiſch nothwendige, unſer ganzer Antheil für das Ers 

gewonnen wird, ohne irgend eine Erregung unfers Willens; 
wodurch wir in den Zuftand des reinen Erkennens treten, went 
gleich dafjelbe hier, in der Hauptſache, in einem bloßen Empfinden 
der Affeltion der Retina beftcht, welches jedoch, als an ſich von 
Schmerz oder Wolluft völlig frei, ohne alle direlte Erregung des 
Willens ift, aljo dem reinen Erfennen angehört, 
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Die überwiegende Fähigkeit zu der im dem beiden vorher« 
gegangenen Kapiteln geſchilderten Erlenntnißweiſe, aus welcher 
alle ächten Werke der Künfte, der Poefie und felbft ber Philo— 


*) Dies Rapitel bezieht ſich auf $. 36 dea erfien Bandes, 
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fophie entfpringen, iſt es eigentlich, die man mit dem Namen 
des Genies bezeichnet. Da dieſelbe deumach zu ihrem Gegens 
ftande bie Platonifchen Ideen Hat, diefe aber nicht in abstracto, 
ſondern nur anſchaulich aufgefaßt werben; fo muß das Wejen 
des Genies in der Vollfommenheit und Energie der auſchauen ⸗ 
den Erlenntuiß liegen. Dem entiprechend hören wir als Werfe 
des Genies am entfchiebenften ſolche bezeichnen, welche unmiltel⸗ 
bar von ber Anfchanung ausgehen und an bie Anſchauung ſich 
wenden, alfo die der bildenden Künfte, und nächſtdem die der 
Poeſie, welche ihre Anſchauungen durch die Phantafte vermittelt, 
— Auch macht fih ſchon Hier die Verſchiedenheit des Genies 
vom bfogen Talent bemerkbar, als welches ein Vorzug ift, der 
mehr in der größern Gewandtheit und Schärfe der dielurſiven, 
als der intuitiven Erlenntniß Liegt. Der damit Begabte beuft 
raſcher und richtiger ald die Uebrigen; bas Genie hingegen 
ſchaut eine andere Welt an, als fie Alle, wiewohl nur indem 
es im die auch ihnen vorliegende tiefer Hineinfhant, weil fie 
in feinem Kopfe ſich objeftiver, mithin xeiner und deutlicher 
darſtellt. 

Der Intellelt iſt, feiner Beſtimmung nad, bloß das Mes 
diem der Motive: demzufolge faßt er nrfprünglih am den Dinte 
gen michts weiter auf, als ihre Beziehungen zum Willen, die 
direften, die indireften, die möglichen. Bei den Thieren, wo es 
faft ganz bei ben biveften bleibt, ift eben darımm die Sache am 
augenfälligftenz was auf ihren Willen feinen Bezug hat, ift für 
fie nicht da. Deshalb fehen wir bisweilen mit Verwunderung, 
da felbft kluge Thiere etwas am ſich Auffallendes gar nicht ber 
merken, 3. B. über augenfällige Veränderungen an unferer Perſon 
oder Umgebung Fein Befremden äußern, Beim Normalmenfchen 
lommen num zwar die indireften, ja die möglichen Beziehungen 
zum Willen Hinzw, deven Summe den Inbegriff der nütlichen 
Kenntniffe ausmacht; aber im den Beziehungen bfeibt auch 
hier die Erlenntniß fteden, Daher eben kommt es im normalen 
Kopfe nicht zu einem ganz rein objektiven Bilbe ber Dinge; weil 
feine Anſchauungokraft, fobald fie nicht vom Willen angefpornt 
und in Bewegung geſetzt wird, fofort ermattet und unthätig wird, 
indem fie nicht Energie genug hat, um aus eigener Claftieität 
und zwedlos die Welt rein objektiv aufzufaffen. Wo hingegen 
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dies geſchieht, wo die vorftellende Kraft des Gehirns einen folchen 
Ueberſchuß Hat, daß ein reines, deutliches, objeltives Bild der 
Außenwelt fih zwecklos barftelit, ala welches für die Abfichten 
des Willens unnit, in den Höheren Graden ſogar ftörend- ift, 
und felbft ihnen ſchädlich werden kaun; — ba ift ſchon, wenige 
ſtens bie Anlage zu jener Abnormität vorhanden, die ber Name 
des Genies bezeichnet, welcher andeutet, dab hier ein dem 
Willen, d. i. dem eigentfihen Ich, Fremdes, gleichfam ein von 
Aufen hinzufommender Genius, thätig zw werden ſcheint. Aber 
ohne Bild zu veden: das Genie befteht darin, daß die erlennende 
Fähigfeit bedentend ftärfere Entwidelung erhalten hat, als der 
Dienft des Willens, zu welchem allein fie urſprünglich ent 
ftanden tft, erfordert. Daher könnte, der Strenge nah, bie 
Vhyſiologie einen ſolchen Ueberſchuß der Sehirnthätigleit und mit 
ihr des Gehirns jelbft, gewwiffermaafen den monstris per ex- 
cessum beizählen, welche fie befanntlich den monstris per de- 
Tectum und denen per situm mutatum nebenoxbnet. Das Genie 
beſteht aljo in einem abnormen Uebermaaß des Intellekts, weiches 
feine Benutzung nur dadurch finden kann, daß es auf das Allge- 
meine des Dajehns verwendet wird; wodurch es alddann dem 
Dienfte des ganzen Menſchengeſchlechts obliegt, wie der normale 
Intelleft dem des Einzelnen. Um die Sade recht faßlich zu 
maden, konnte man fagen: wenn der Normalmenſch aus *%, 
Wille und Intellelt befteht; To Hat Hingegen das Genie */, Is 
tellelt und "/, Wille. Dies Tiefe ſich dann noch durch ein henie 
ſches Gleichniß erläutern: die Bafis und die Säure eines Mittels 
falzes mnterfcheiben fich dadurch, daß in jeder von Beiden das 
Radifal zum Oxygen das umgekehrte Berhältniß, von dem im 
andern, hat. Die Bafis nämlich, oder das Alkali, ift dies da- 
durch, daß in ihr das Radilal überwiegend ift gegen das Oxygen, 
und bie Säure ift dies dadurd, daß im ihre das Oxygen das 
Ueberwiegende ift. Eben fo num verhaften ſich, im Hinficht auf 
Willen und Intelleft, Normalmenfch und Genie. Daraus ent 
fpringt zwiſchen ihnen ein durdgreifender Unterfhied, der ſchou 
in ihrem ganzen Wefen, Thun und Treiben fichtbar iſt, recht 
eigentlich aber in ihren Leiftungen an ben Tag tritt, Noch Könnte 
man als Unterfchieb hinzufügen, daß, während jener totale Gegen ⸗ 
ſatz swifgen den chemiſchen Stoffen die ftärtfte Wahlverwandiſchaft 
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und Anziehung zu einander begründet, bein Menfchengefehfedit 
cher das Gegentheil ſich einzufinden pflegt. 

Die zunächft Kiegende Aeußerung, welde ein folder Ueber» 
ſchuß der Erfenntniffraft hervorruft, zeigt ſich meiftentheils in der 
urfprünglichften und grundweſentlichſten, d. i. der anfchauenden 
Erfenntniß, und veranlaft die Wiederholung derfelben in einem 
Bilde: fo entfteht der Maler und der Bildhaner. Bei diefen iſt 
demnach; der Meg zwifchen der genialen Auffaſſung und der künft- 
leriſchen Produktion der fürzefte: daher ift die Form, in welcher 
hier das Genie und feine Thätigkeit ſich darftellt, die einfachfte 
und feine Befhreibung am feichteften. Dennoch ift eben hier die 
Quelle nachgewiejen, ans welcher alle ächten Produktionen, in 
jeder Kunft, auch in der Porfic, ja, in der Philofopbie, ihren 
Urfprumg nehmen; wiewohl dabei der Hergang nicht jo einfach ift. 

Man erinnere fich hier des im erften Buche erhaltenen Ex« 
gebniffes, daß alle Anfchauumg intelleltual ift und micht bloß 
ſenſual. Wenn man nun die Hier gegebene Auseinanderſetzung 
dazu bringt und zugleich auch billig berüdfihtigt, daß die Philo- 
fophie des vorigen Jahrhunderts das anfchauende Erfenntniße 
vermögen mit dem Namen ber „untern Seelenkrafte“ bezeichnete; 
fo wird man, daß Abelung, welder bie Sprache feiner Seit 
reden mußte, das Genie im „eine merflihe Stärke der untern 
Seelenkräfte” ſetzte, doch wicht fo grundabſurd, mod) des bitterm 
Hohnes würdig finden, wonit Ican Paul, im feiner Vorſchule 
der Aefthetil, es anführt. So große Borzüge das eben erwähnte 
Werk diefes bewunderungewürdigen Mannes au hat; jo muß 
ich doch bemerken, daß überall, wo eine theoretiſche Erörterung 
und überhaupt Belehrung der Zwed ift, die beftändig wigelnde 
und im lauter Gfeihniffen einherfchreitende Darftellung nicht die 
angemefjene ſetyn fann. 

Die Anfgauung mum aber ift es, welder zunächſt das 
eigentliche und wahre Wefen ber Dinge, wenn auch noch bedingter 
Weiſe, ſich auffhlicht und offenbart. Alle Begriffe, alles Ge- 
dachte, find ja nur Abftraktionen, mithin Theilvorftellungen aus 
jener, und bloß durch Wegdenlen entftanden, Alle tiefe Erkennt 
niß, fogar die eigentliche Weisheit, wurzelt in ber anfhankichen 
Auffoffung der Dinge; wie wir dies im den Ergänzungen zum 
erften Buch ausführlich betrachtet haben. ine anfgautige 
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Auffaffung ift allemal der Zeugungsproceh gewefen, in welchem 
jedes achte Kunſtwert, jeder unſterbliche Gedanke, den Lebens⸗ 
funten erhielt. Altes Urdenlen gefchieht in Bildern. Aus Bes 
griffen Hingegen entfpringen die Werle des bloßen Talents, die 
bloß vernünftigen Gedanken, die Nahahmungen und überhaupt 
alles auf das gegemwärtige Bebürfnig und die Zeitgenoffenidaft 
alfein Berechnete. 

Wäre nun aber unfere Anfchauung ftets am bie reale Gegen- 
wart der Dinge gebunden; jo würde ihr Stoff gänzlich unter 
der Herrſchaft des Zufalls ftehen, welcher die Dinge felten zur 
rechten Zeit herbeibringt, felten zwetmäßig ordnet und meiftens fie 
in fehr mangelhaften Erempfaren uns vorführt. Deshalb bebarf 
es der Phantafie, um alle bebeittungsvollen Bilder des Lebens zu 
dervolfftändigen, zu ordnen, auszumalen, feitzuhalten und beliebig 
zu wieberhofen, je nachdem es die Zwecke einer tief eindringenden 
Erkenntniß und des bedeutungsvolfen Werkes, dadurch fie mitgetheilt 
werden fol, erfordern. Hierauf beruht der hohe Werth der Phan- 
tafie, als welche ein dem Genie umertbehrliches Wertzeng ift. 
Denn nur vermöge derſelben ann diefes, je nach den Erforberniffen 
des Zufammenhanges feines Bildens, Dichten, oder Denkens, 
jeben Gegenftanb oder Vorgang fi) in einem lebhaften Bilde ver 
gegenwärtigen und fo ſtets frifche Nahrung aus der Urquelle aller 
Erkenntniß, dem Auſchaulichen, ſchöpfen. Der Phantafichegabte 
vermag gleichfam Geifter zu eitiven, die ihm, zur rechten Zeit, 
die Wahrheiten offenbaren, welche die nadte Wirllichteit der Dinge 
nur ſchwach, mur felten und dann meiftens zur Unzeit darlegt. 
Zu ihm verhäft fich daher der Phantafielofe, wie zum freibeweg- 
hen, ja geflügelten Thiere die an ihren Felſen gelittete Muſchel, 
welche abwarten muß, was der Zufall ihr zuführt. Denn ein 
Soldier kennt feine andere, als die wirlliche Sinnesanfhauung: 
bis fie fommt nagt er an Begriffen und Abftraftionen, welche 
doch nur Schaalen und Hülſen, nicht der Kern der Erlenniniß 
find, Er wird nie etwas Großes leiften; es wäre denn im Rech⸗ 
men umd der Mathematil, — Die Werke der bildenden Künfte 
und ber Poeſie, imgleichen die Leiftungen der Mimik, lonnen auch 
angefehen werden als Mittel, Denen, die feine Phantafie haben, 
diefen Mangel möglichft zu erfegen, Denen aber, die bamit ber 
gabt find, ben Gebrauch derjelben zu erleichtern. 

Säepenbauer, Die Melt. IL 
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Obgleich demnach die eigenthümliche und wejentliche Er» 
Tenntnigweife des Genies die anſchauen de ift; fo machen dem 
eigentlichen Gegenſtand berjelben doch keineswegs bie einzelnen 
Dinge aus, fondern die in diefen ſich ausprechenden Platonifchen 
been, wie deren Auffaſſung im 29. Kapitel analyfirt worden, 
Im Einzelnen ftets das Allgemeine zu fehen, ift gerade der 
Grundzug des Genies; während der Normalmenfch im Einzelnen 
auch nur das Einzelne als ſolches erkennt, da es mm als folches 
der Wirklichkeit angehört, welche allein für ihm Intereffe, d. h. 
Beziehungen zu feinem Willen hat. Der Grad, in welchem 
Deder im einzelnen Dinge nur dieſes, ober aber ſchon ein mehr 
ober minder Allgemeines, bis zum Allgemeinften ber Gattung 
hinauf, nicht etwan denkt, fondern geradezu erblickt, ift der Maaf- 
ftab feiner Annäherung zum Genie Dieſem entſprechend ift auch 
nur das Wefen der Dinge überhaupt, das Allgemeine in ihnen, 
das Ganze, der eigentliche Gegenftand des Genies: die Unter 
ſuchung der einzelnen Phänomene ift das Feld der Talente, im 
den Realwifienichaften, deren Gegenftand eigentlich immer nur die 
Beziehungen der Dinge zu einander find. 

Was im vorhergegangenen Kapitel ausführlich gezeigt wor« 
den, daß nämlich die Auffaffung der Ideen dadurch bedingt iſt, 
dag das Erlennende das reine Subjelt der Erkenntniß fei, 
d. 5. daß der Wille gänzlich aus dem Bewußtfehn verſchwinde, 
bleibt und Hier gegenwärtig. — Die Wreube, welche wir an 
manden, die Landſchaft uns vor Augen bringenden Siebert 
Goethe's, oder an ben Naturfchilderungen Jean Paul's haben, 
berußt darauf, daß wir dadurch der Objektivität jener Geifter, 
d. 5. der Reinheit theilhaft werden, mit welcher in ihnen bie 
Welt als Vorftellung fi von der Welt als Wille gefondert und 
gleichfam ganz davon abgelöft Hatte. — Daraus, baf die Er⸗ 
fenntnigweife des Genies weſentlich die von allem Wollen und 
feinen Beziehungen gereinigte ift, folgt aud, daß bie Werte 
deffelben micht aus Abficht ober Willfiie hervorgehen, fondern es 
dabei geleitet ift von einer inftinktartigen Nothivendigkeit. — Was 
man das Regewerden des Genius, die Stunde der Weihe, den 
Angenblit der Begeifterung nennt, ift nichts Anderes, ala das 
Frelwerden bes Intellelts, wann dieſer, feines Dienftee unter 
dem Willen einftweilen enthoben, jet micht im Unthätigleit oder 
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Abfpannumg verfinft, fondern, auf eine kurze Weile, ganz allein, | 
aus freien Stiden, thätig iſt. Dann iſt er von der größten 
Reinheit und wird zum Maren Spiegel der Welt: demm, vom 
feinem Urfprung, dem Willen, völlig abgetrennt, ift er jet die 
in einem Bewußtſehn lomcentrirte Welt als Vorſtellung jelbft. 
In folhen Augenbliden wird gleihfam die Seele unfterbliher 
Werke erjengt. Hingegen ift bei allem abſichtlichen Nachdenken 
der Intellelt nicht frei, da ja der Wille ihn leitet und fein Thema 
ihm vorſchreibt. 

Der Stempel der Gewöhnlichteit, der Ausdrud von Bul- 
garität, welcher den allermeiften Geſichtern aufgebrüdt ift, befteht 
eigentlich darin, daß bie ftrenge Unterordnung ihres Erlennens 
unter ihr Wollen, die fefte Kette, welche beide zufammenfhlieht, 
und die daraus folgende Unmöglichkeit, die Dinge anders als in 
Beziehung auf den Willen und feine Zwede aufzufaffen, barin 
fichtbar ift. Hingegen liegt der Ausdrud des Genies, welder 
die augenfällige Familienäpnlichfeit aller Hocdbegabten ausmadt, 
oarin, daß man das Losgefprochenfenn, die Manumiffion bes 
Imtellefts vom Dienfte des Willens, das Vorherrſchen des Er- 
Tenmens über das Wollen, deutlich darauf Lieft: und weil alle 
Fein aus dem Wolfen hervorgeht, das Erkennen hingegen an 
und für fi fchmerzlos umd heiter ift; fo giebt dies ihren Hohen 
Stirnen und ihrem Maren, ſchauenden Blid, als welche dem 
Dienfte des Willens und feiner Noth nicht untertjan find, jenen 
Anftrich großer, gleichſam überirdifcher Heiterkeit, welder zu 
Zeiten durchbricht und fehr wohl mit der Melandofie der übris 
gen Gefihtszüge, befonders des Mundes, zufammenbefteht, in 
diefer Beziehung aber treffend bezeichnet werden kann durch das 
Motto des Iordanus Brunus: In tristitia hilaris, in hila- 
ritate tristis. 

Der Wille, welder die Wurzel des Intellelts ift, wiberfeht 
ſich jeder auf irgend etwas Anderes als feine Zwecke gerichteten 
Thatigleit beffelben. Daher ift der Intelfelt einer rein objektiven 
und tiefen Auffafjung der Außenwelt nur dann fähig, warn er 


fich von dieſer feiner Wurzel wenigftens einftweilen abgeföft hat. 


So lange er derſelben noch verbunden bleibt, iſt er aus eigenen 
Mitteln gar feiner Thätigfeit fähig, fondern ſchlaft in Dirmpfe 


heit, fo oft der Wille (das Imterefie) ihm micht wedtt und im 
28° 
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Bewegung febt. Geſchieht dies jedoch, fo ift er zwar fehr taug⸗ 
Gh, dem Intereffe des Willens gemäß, bie Relationen der 
Dinge zu erkennen, wie dies der Muge Kopf thut, der immer 
aud) ein aufgewedter, d. h. vom Wollen lebhaft erregter Kopf 
ſeyn muß; aber er ift eben deshalb nicht fähig, das rein objet- 
tive Wefen ber Dinge zu erfaſſen. Denn das Wollen und die 
Zwecke machen ihn fo einfeitig, daß er an ben Dingen nur das 
ficht, was ſich darauf bezicht, das Uebrige aber theils vers 
ſchwindet, theils verfälſcht ins Bewußtſehn tritt. So wird 5. ®, 
ein in Ungft und Eile Reifender den Rhein mit feinen Ufern 
nur als einen Queerſtrich, die Brücke darüber mur als einen 
diefen ſchneidenden Strih fehen, Im Kopfe des vom feinen 
Zweden erfüllten Menſchen fieht die Welt aus, wie eine fchöne 
Gegend auf einem Schlachtfeldplan ausfieht. Freilich find bies 
Ertreme, der Deutlichteit wegen genommen: allein auch jede nur 
geringe Erregung des Willens wird eine geringe, jedoch ſtets jenen 
analoge Berfälfhung der Erkenntniß zur Folge haben. Im ihrer 
wahren Farbe und Geſtalt, im ihrer ganzen und richtigen Bes 
deutung kann bie Welt erſt daun hervortreten, wart der Bits 
tellelt, des Wollens ledig, frei über dem Objekten ſchwebt und 
ohne vom Willen angetrieben zu ſeyn, dennoch energifch thätig 
ift. Allerdings ift dies der Natur und Beftimmung des Imtellelts 
entgegen, alfo gewiffermaaßen widernatürlich, daher eben übers 
aus felten: aber gerade Hierin Liegt dad Weſen des Genies, 
als bei welchem allein jener Zuftand in hohem Grade und ans 
Haltend Statt findet, während er bei den Uebrigen nur annähe- 
rungs · und ausnahmsweife eintritt. — Im bem hier dargelegten 
Sinne nehme ih ed, wenn Scan Paul („Borfehule der Aeſthe- 
tif”, 8. 12) das Weſen des Genies in die Befonnenheit 
fegt. Nämlich der Normalmenſch ift in den Strudel und Tumult 
des Lebens, dem er durch feinen Willen angehört, eingejenft: 
ſein Intellelt ift erfüllt vom den Dingen und den Vorgängen des 
Lebens: aber diefe Dinge und das eben felbft, in objeltiver Be- 
deutung, wird er gar nicht gewahr; wie ber Kaufmann auf der 
Amfterdammer Börfe volifommen vernimmt was fein Nachbar 
fagt, aber das dem Rauſchen bes Meeres ähnliche Gefunnne der 
ganzen Börje, darüber der entfernte Beobachter erftaunt, gar 
nicht hört. Dem Genie Hingegen, deffen Intellelt vom Willen, 
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alfo von ber Perfon, abgelöft ift, bebedt das dieſe Betreffende 
nicht die Welt und die Dinge felbft; fondern es wird ihrer 
deutlich inne, es nimmt fie, am und für fich felbft, in objeltiver 
Anfhanung, wahr: in diefem Sinne ift es befonnen. 

Diefe Befonnenheit ift es, welche den Maler befähigt, bie 
Natur, die er vor Augen Hat, treu auf der Leinwand wieder 
zugeben, umd den Dichter, die anichauliche Gegenwart, mittelft 
abftrafter Begriffe, genau wieder Hervorzurufen, indem er fie 
ausfpricht und fo zum deutlichen Bewußtſeyn bringt; imgleichen 
Alles, was die Uebrigen bloß fühlen, in Worten auszubrüden. 
— Das Thier lebt ohne alle Befonnenheit, Bewußtſehn hat 
es, d. h. es erkennt fi und fein Wohl und Wehe, dazu auch 
die Begenftände, welche ſolche veranlaffen. Aber feine Erkenut ⸗ 
mi bleibt ſtets fubjektiv, wire mie objeltio: alles darin Vor⸗ 
tommende fheint ſich ihm von felbft zu verftchen und Tann ihm 
daher nie weder zum Vorwurf (Objekt der Darftellung), noch 
zum Problem (Objelt der Meditation) werden, Sein Bewußt ⸗ 
ſeyn ift alfo ganz immanent, Zwar nicht von gleicher, aber 
doch don verwandter Beſchaffenheit ift das Bewußtſeyn des ger 
meinen Dienfchenfchlages, indem aud feine Wahrnehmung der 
Dinge und der Welt überwiegend fubjektio und vorherrſchend int 
manent bleibt. Es nimmt die Dinge in der Welt wahr, aber | 
wicht die Welt; fein eigenes Thum und Beiden, aber nicht ſich. 
Wie nun, in umendlichen Abftufungen, die Deutlichteit des Be— 
wußtſehns ſich fteigert, tritt mehr und mehr die Beſonnenheit 
ein, und dadurch kommt cs allmälig dahin, da bisweilen, wenn 
and felten und dann wieder in Höchft verſchiedenen Graden der 
Deutlihleit, es wie ein Blig durch dem Kopf fährt, mit „was ift 
das Alles?“ oder auch mit „wie ift es eigentlich bejchaffen?“ 
Die erftere Frage wird, wenn fie große Deutlichtelt und ans 
haftende Gegenwart erlangt, ben Philofophen, und bie andere, 
ebenfo, den Künftler oder Dichter machen. Dieferhalb alſo hat 
der Hohe Beruf diefer Beiden feine Wurzel in der Beſonnenheit, 
die punachſt aus der Deutlichkeit entfpringt, mit welcher fie der 
Welt umd ihrer felbft inne werden und dadurch zur Beſinnung 
darüber lommen. Der ganze Hergang aber entipringt daraus, 
daß der Intellelt, durch fein Uebergewicht, fi vom Willen, dem 
er urfprünglid dienftbar ift, zu Zeiten fosmadıt, 
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Die hier dargelegten Betrachtuugen über das Genle ſchließen 
ſich ergänzend au die im 21, Kapitel enthaltene Darftellung des 
in der ganzen Reihe ber Wefen wahrnchmbaren, immer weis 
tern Auseinandertretens des Willens und des Intel» 
lelts. Diefes eben erreicht im Genie feinen höchſten Grad, als 
wo es bis zur völligen Ablöfung des Inlellelts von feiner Wurzel, 
dem Willen, geht, fo daß der Intellelt Hier völlig frei wird, 
wodurch alfererft die Welt ale Vorftellung zur volifommenen 
Opjektivation gelangt. — 

Jetzt noch einige die Individualität des Genies betreffende 
Bemerkungen. — Schon Ariftoteles Hat, nad Cicero (Tuse., 
I, 33) bemerkt, omnes ingeniosos melancholicos esse; welches 
fich, ohne Zweifel, auf die Stelle des Ariſtoteles Problemata, 
30, 1, bricht. Auch Goethe jagt: 

Meine Dichtergluth war fehr gering, 
So lang id dem Guten entgegenging: 
Dagegen brannte fie Kichterloß, 

Wann id) vor drehendem Uebel floh. — 
Bart Gebicht, wie Megeubogen, 

Wird mur auf dunkeln Grund gezogen: 
Darum behagt bem Dichtergenie 

Das Element der Melancholie, 


Dies ift daraus zu erllären, daß, ba der Wille feine urſprüng · 
liche Herrſchaft über ben Jutellelt ftets wieder geltend macht, 
biefer, unter ungünſtigen perfönlihen Verhältniffen, ſich leichter 
derfelben entzieht; weil er von widerwärtigen Umftänben ſich 
gern abwendet, gewiſſermaaßen um fich zu zerſtreuen, und num 
mit befto größerer Energie ſich auf die fremde Außenwelt richtet, 
alfo leichter veim objektiv wird, Gunſtige perfönliche Verhältniſſe 
wirken umgelehrt, Im Ganzen und Allgemeinen jedoch beruht die 
dem Genie beigegebene Melancholie darauf, daß ber Wille zum 
Leben, von je hellerem Intellelt er ſich beleuchtet findet, deſto 
deutlicher das Elend feines Zuftandes wahrnimmt. — Die fo 
häufig bemerfte triübe Stimmung hodbegabter Beifter hat ihr 
Sinnbild am Montblanc, beifen Gipfel meiftens bewölkt üft: 
aber wann bisweilen, zumal früh Morgens, ber Woltenfchleier 
reißt und nun der Berg vom Sonuenlichte roth, aus feiner 
Himmelspöhe Über den Wolfen, auf Chamouni Herabficht; dam 
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ift es ein Anblick, bei welchem SIedem das Herz im tiefften | 
Grunde aufgeht. So zeigt auch das meiftens melancholiſche Genie 
zwiſchendurch bie ſchon oben gefchilderte, mur ihm mögliche, aus 
der volffommenften Objeltivität des Geiftes entfpringende, eigen- 
thumliche Heiterkeit, die wie ein Lichtglang auf feiner hohen 
Stine ſchwebt: in tristitia hilaris, in hilaritate tristis. — 
Alle Pfuſcher find es, im Ieten Grunde, dadurch, daf ihr 
Imtelleft, dem Willen noch zu feit verbunden, nur unter deſſen 
Anſporuung in Thätigfeit geräth, und daher eben ganz in deſſen 
Dienfte bleibt. Ste find demzufolge feiner andern, als perfön- 
ticher Zwecle fühig. Diefen gemäß ſchaffen fie ſchlechte Gemälde, 
geiſtloſe Gedichte, feichte, abfurbe, fehr oft and unrebliche Philo- 
fopheme, wann es nämlich gift, durch fromme Unredlichteit, ſich 
Hohen Borgefegten zu empfehlen. AU ihre Thun und Denken 
ift alfo perſönlich. Daher gelingt es ihnen hödftens, ſich das 
Aeußere, Zufällige und Beliebige fremder, ächter Werle als 
Manier anzueignen, wo fie dann, ftatt des Kerns, die Schaale 
foffen, jedoch vermeinen, Alles erreicht, ja, jene übertroffen zu 
haben. Wird dennoch das Miflingen offenbar; fo hofft Man- 
her, 8 durch feinen guten Willen am Ende dod zu erreichen, 
Aber gerade diefer gute Wille macht es unmöglich; weil derfelbe 
doch nur auf perfönfiche Zwede Himausfäuft: bei folhen aber 
tann es weder mit ſtunſt, mod Poeſie, noch Philofophie je Eruft 
werben. Auf Iene paßt daher ganz eigentlich die Nebensart: fie 
ftehen ſich felbft im Lichte. Ihnen ahndet cs nicht, daß allein 
der don ber Herrichaft des Willens und allen feinen Projekten 
dosgeriffete und dadurch frei thätige Intellelt, weil nur ex den 
wahren Ernſt verleiht, zu ächten Probuftionen befähigt: und das 
iſt gut für fie; ſonſt fprängen fie ins Waſſer. — Der gute) 
Wille ift in der Moral Altes; aber in der Kunft iſt er nichts; 
da gilt, wie fehon das Wort andeutet, allein das Können, — 
Alles kommt zuletzt darauf an, wo ber eigentliche Eruſt des 
Menschen liegt. Bei faft Allen liegt er auoſchließlich im eigenen 
Wohl und dem ber Ihrigen; daher fie dies und nichts Anderes 
zu fördern im Stande find; weil eben fein Borfag, feine will: 
tarliche und abfichtlihe Anftrengung, den wahren, tiefen, eigent- 
lichen Ernſt verleipt, oder erfeht, oder richtiger verlegt, Denn 
ex bieibt ftets da, mo die Natur ihm hingelegt hat: ohne ihm 
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aber kann Alles nur halb betrieben werden. Daher forgen, aus 
dem jelben Grunde, geniale Individuen oft ſchlecht für ihre 

Wohlfahrt. Wie ein bleiernes Anhängfel einen Körper immer 
wieder im die Lage gurüdbringt, die ſein durch baffelbe betermir 
nirter Schwerpunft erfordert; fo zicht der wahre Ernft des Men⸗ 
ſchen die Kraft und Aufmerkſamleit des Intellelts immer dahin 
zurüd, wo er Tiegt: alles Andere treibt der Menſch ohne 
wahren Ernft. Daher find alfein die höchſt feltenen, abnormen 
/ Menfchen, deren wahrer Ernſt nicht im Perſonlichen und Prat⸗ 
tiſchen, fonbern im Objektiven und Theoretifhen liegt, im Stande, 
das Wefentlihe der Dinge und der Welt, alfo die höchſten Wahr⸗ 
heiten, aufzufaffen und im irgend einer Art und Weife wieder⸗ 
zugeben. Denn eim ſolcher außerhalb des Individui, in das 
Ob jeltive fallender Ernft deſſelben ift etwas der menfchlichen 
Natur Fremdes, etwas Unnalürliches, eigentlich Mebernatürliches: 
jedoch allein durch ihm iſt ein Menſch groß, und demgemaß wird 
alsdann fen Schaffen einem vom ihm verfdiebenen Genins zu⸗ 
gefchrieben, der ihn in Befig nehme Einem folhen Menſchen 
ift fein Bilden, Dichten oder Denten Zwed, den Uebrigen ift 
es Mittel. Diefe fuchen dabei ihre Sache, und wiſſen, in 
der Regel, fie wohl zu fördern, ba fie ſich den Zeitgenofjen ans 
ſchmiegen, bereit, ben Bebürfniffen und Launen berfelben zu 
dienen: daher leben fie meiftens in glüdlichen Umftänden; Jener 
oft im fehr elenden. Denn fein perfönliches Wohl opfert er bem 
objektiven Zwed: er kann eben nicht anders; weil dort fein 
Ernſt liegt. Sie Halten es umgelehrt: darum find fie Hein; 
er aber ift groß. Demgemäß iſt fein Werk für alle Zeiten, 
aber die Anerfennung deffelben fängt meiftens erft bei der Nache 
welt an; fie leben und fterben mit ihrer Zeit. Groß überhaupt 
iſt nur Der, welcher bei feinem Wirten, diefes fei num ein praf« 
tiſches, ober ein theoretifches, nicht feine Sade ſucht; fondern 
allein einen objeftiven Zwed verfolgt: er ift es aber felbft 
dann noch, wann, im Praftifhen, biefer Zweck ein mißverftans 
bener, und fogar wenn er, in folge davon, ein Verbrechen fen 
ſollte. Daß er nicht ſich und feine Sache ſucht, dies macht 
ihn, unter allen Umftänden, groß. Klein Hingegen ift alles 
auf perfönfiche Zwece gerichtete Treiben; weil ber dadurch im 
Thätigfeit Berfegte fih nur im feiner eigenen, verſchwindend 


Vom Genie. 441 


Meinen Perfon erfennt und findet. Hingegen wer groß iſt, er⸗ 
lennt ſich in Aller und daher im Ganzen: er lebt nicht, wie, 
Iener, allein im Mitrofosmos, fondern noch mehr im Makro- 
kosmos. Darum eben ift das Ganze ihm angelegen, und er 
ſucht es zu erfaffen, um es darzuftellen, oder um es zu erklären, 
oder um praftiih davanf zu wirken. Denn ihm ift es nicht 
fremd; er fühlt dag es ihm angeht, Wegen diefer Ausdehnung 
feiner Sphäre nennt man ihn groß. Demnach gebührt nur dem 
wahren Helden, in irgend einem Sinn, und dem Genie jenes 
erhabene Prädikat: es befagt, daß fte, der menſchlichen Natur 
entgegen, nicht ihre eigene Sache gefucht, nicht für fih, fondern 
für Alle gelebt Haben. — Wie nun offenbar die Allermeiften 
ſtets Hein fern müffen und niemals groß ſeyn können; fo ift 
doch das Umgelehrte nicht möglich, daß männlich Einer durchaus, 
de 5. ftets umd jeden Augenblic, groß jei: 
Dem aus Gemeinem ift der Menſch gemacht, 
Und bie Gewohnheit nennt ex feine Amme. 

Ieber große Mann nämlich muß dennoch oft nur das Imbivis 
dumm fen, nur ſich im Auge haben, und bas heißt klein jeym. 
Hierauf beruht die fehr richtige Bemerkung, daß fein Held es 
vor feinem SKammerbiener bleibt; nicht aber darauf, daß ber 
Kammerbiener den Helden nicht zu ſchätzen verſtehe; — welches 
Goethe, in den „Wahlverwandtſchaften“ (Bd, 2, Kap. 5), als 
Einfall der Ottilie auftiſcht. — 

Das Genie ift fein eigener Lohn: denn das Befte was 
Einer iſt, muß er nothwendig für ſich ſelbſt ſeyn. „er mit 
einem Talente, zu einem Talente geborem ift, findet im dem⸗ 
ſelben fein fhönftes Daſeyn“, jagt Goethe. Wenn wir zu 
einem großen Maun dev Vorzeit hinaufbliden, benfen wir nicht: 
„Wie glüclich ift er, von ums Allen mod jet bewundert zu 
werben”; fondern: „Wie glüdlich muß er gewefen ſehn im us 
mittefbaren Genuß eines Beiftes, am deſſen zurücgelafjenen Spur 
ven Jahrhunderte fih erquicken.“ Nicht im Ruhme, fondern im 
Dem, woburd man ihm erlangt, liegt der Werth, und in der 
Zengung unfterblicher Kinder der Genuß, Daher find Die, welche 
die Nichtigkeit des Nachruhmes daraus zu beweifen ſuchen, daß 
wer ihm erlangt, nichto davon erfährt, dem Stügling zu ver» 
gleichen, der einen Manne, welcher auf einen Haufen Aufter« 
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ſchaalen im Hofe feines Nachbarn neidiſche Blide wärfe, fehr 

weife die gängliche Unbraudbaleit berfelben bemonftriren wollte. 
Der gegebenen Dorfellung des Wejene des Genies zufolge 

——— naiurwidrig, als ee darin befteht, 


thätig zu fehn, — iſt das Genie nr feiner Beſtinn 
untren geworbener Jutellelt. Hierauf beruhen bie bemfelben bei⸗ 
gegebenen Nacht heile, zu deren Betrachtungen wir jet den Weg 
uns dadurch bahnen, daß wir das Genie mit bem weniger ente 
fchtebenen Leberwiegen des Jutellelts vergleichen. 

Der Intelleft bed Normalmenfhen, ftreng an ben Dienft 
feines Willens gebunden, mithin eigentlich bloß mit der Aufe 
nahme der Motive befhäftigt, läßt ſich anfehen als der Kompfer 
von Drahtfäden, womit jede biefer Puppen auf dem Welttheater 
in Bewegung gejegt wird. Hieraus entipringt der trodene, ger 
jegte Ernſt der meiften Leute, der num noch von dem der Thiere 
übertroffen wird, als welche niemals lachen. Dagegen könnte 
man das Gente, mit feinem entfeffelten Intellelt, einem unter 
den großen Drahtpuppen des berühmten Mailändifchen Puppen 
theaters mitfpielenden, lebendigen Menſchen vergleichen, der unter 
ihnen ber Einzige wäre, welcher Alles wahrnähme und daher 
gern fi von der Bühne auf eine Weile loomachte, um aus bem 
Logen das Schaufpiel zu genießen: — das ift bie geniale Be 
fonmenheit. — Mber felbft der überaus verftändige und ver⸗ 

‚ tänftige Dann, den man beinahe weife nennen konnte, ift dom 
Bernie gar fehr und zwar dadurch verſchieden, daß fein Intellelt 
eine praktifche Richtung behält, auf die Wahl der allerbeiten 
Zwede und Mittel bedacht ift, daher im Dienfte bes Willens 
bleibt und demnach recht eigentlich naturgemäß beſchäftigt iſt. 
Der fefte, praftifche Tebensernft, weichen die Nömer als gravitas 
bezeichneten, fegt voraus, daß ber Intellelt wicht dem Dienft 
des Willens verlaffe, um hinauszuſchweifen zu Dem, was biefen 
nicht angeht: barum läßt er micht jenes Anseinanbertreten bes 
Intellelts und des Willens zu, welches Bedingung des Genies 
ft, Der kluge, ja der eminente Kopf, der zu großen Leiſtungen 
im Praftifchen Geeignete, ift es gerade dadurch, daß bie Objelte 
feinen Willen lebhaft erregen und zum raftlofen Nachforſchen 
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ihrer Verhäftniffe und Beziehungen anfpornen. Auch fein Intel- 
lett iſt alfo mit dem Willen feft verwachſen. Bor bem genialen 
Kopf Hingegen ſchwebt, in feiner objektiven Auffaffung, die Ers 
ſcheluung der Welt als eim ihm Fremdes, ein Gegenftand der 
Rontemplation, der fein Wollen ans dem Bewußtſeyn verdrängt. 
Um dieſen Punkt dreht ſich der Unterfchieb zwiſchen der Ber 
fähigung zu Thaten und der zu Werfen. Die letztere verlangt 
Dpjeltivität und Tiefe der Erlenntniß, welche gänzliche Sonde 
rung des Imtelichts vom Willen zur Vorausſetzung hat: die 
erftere hingegen verlangt Anwendung der Erlenntniß, Geiftes- 
gegenwart und Entſchloſſenheit, welche erfordert, daß der Antel- 
lelt unansgefegt den Dienft des Willens beſorge. Wo das Band 
zwifhen Intelleft und Wille gelöft ift, wirb ber von feiner 
natürlichen Beſtimmung abgewichene Imtellelt ben Dienft bes 
Willens vernadhläffigen: er wird z. B. felbft im der Noth des 
Augenblids noch feine Emancipation geltend machen und etwau 
die Umgebung, von welcher dem Individuo gegenwärtige Gefahr 
droht, ihrem malerischen Eindrud nach aufzufaffen nicht umhin 
tonnen. Der Intellett des vernünftigen und verftändigen Mannes 
hingegen ift ftets auf feinem Poſten, ift auf die Umftände und 
deren Erforderniffe gerichtet: eim folder wird daher im allen 
Fällen das der Sache Angemefjene beſchliehen und ausführen, 
folglich keineswegs in jene Excentricitäten, perſönliche Fehltritte, 
ja, Thorheiten verfallen, denen bas Genie darum ausgefekt ift, 
daß fein Jutellelt nicht ausfhlichlih der Führer und Wächter 
feines Willens bleibt, ſondern, bald mehr bald weniger, vom 
ein Objeftiven in Anjprucdh genommen wird. Den Gegenfag, 
im welchem die beiden hier abſtratt dargeftellten, gänzlich ver- 
fhiedenen Arten der Befähigung zu einander ftehen, hat Goethe 
uns im Widerfpiel des Taſſo und Antonio veranſchaulicht. Die 
oft bemerkte Verwandtichaft des Genies mit dem Wahnſinun be 
ruht chen hauptſachlich auf jener, dem Genie wefentlihen, dem 
noch aber maturwidrigen Sonberung des Intellelis vom Willen. 
Diefe aber felbft iſt Feineswegd Dem zuzufcreiben, daß das 
Genie von geringerer Intenſität des Willens begleitet fei; da es 
vielmehr durch einen heftigen und Teidenihaftlihen Charakter ber 
dinge iſt: ſondern fie iſt daraus zu erflären, daf der praltiſch 
Ausgezeichnete, der Mann der Thaten, bloß das ganze umd volle 
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Maaß des für einen energiſchen Willen erforberten Jutellelte 
bat, während den meiften Menſchen ſogar diefes abgeht; das 
Genie aber in einem völlig abnormen, wirklichen Weberman von 
Intellelt befteht, dergleichen zum Dienfte feines Willens erfordert 
ift. Dieferhalb eben find die Männer der ädhten Werte taufend 
Mat feltener, als die Männer ber Thaten. Jeues abnorme 
Uebermaaß des Jutellelts eben ift es, vermöge beffen dieſer das 
entſchiedene Uebergewicht erhält, fi vom Willen losmacht und 
nun, feines Urfprungs vergeffeud, aus eigener Kraft und Ela 
ftieität frei thatig ift; woraus die Schöpfungen des Genies Ker- 
vorgehen. ‘ 

Ehen dieſes nun ferner, daß das Genie im Wirken des 
freien, d. 5. vom Diente des Willens emancipirten Jutellelte 
befteht, hat zue Folge, daß die Produftionen beffelben leinen 
nütlichen Zweden dienen. Es werde mufieirt, oder philofophirt, 
gemalt, oder gebichtet; — ein Werk des Genies ift Tein Ding 
zum Nuten. Unnütz zu ſeyn, gehört zum Charakter der Werte 
bes Genies: es iſt ihr Adelsbcief. Alle übrigen Menfchenwerke 
find da zur Erhaltung, oder Erleichterung unferer Exiſtenz; bloß 
die hier im Rebe ftehenden nicht: fie allein find ihrer felbft wegen 
da, und find, im diefem Sinn, als die Blüthe, oder der reine 
Ertrag des Daſeyns anzufehen. Deshalb geht beim Genuß der⸗ 
felben uns das Herz auf: denn wir tauchen dabei aus dem 
ſchweren GErbenäther der Bebürftigleit auf. — Diefem analog 
fehen wir, auch außerben, das Schöne jelten mit bem Nützlichen 
vereint. Die hohen und jhönen Bäume tragen Fein Obft: bie 
Obſtbaume find Heine, häßliche Krüppel. Die gefüllte Garten. 
rofe ift nicht fruchtbar, fondern die Kleine, wilde, faft geruchloſe 
ft es. Die ſchonſten Gebäude find nicht die müglichen: ein 
Tempel ift fein Wohnhaus, Ein Menſch von Hohen, feltenen 
Geiftesgabert, genöthigt einem bloß nüglichen Gefcäft, dem der 
Gewohnlichſte gewadfen wäre, obzuliegen, gleicht einer Löftlichen, 
mit jhönfter Malerei geihmüdten Vaſe, die als Kochtopf ver- 
braucht wird; und die nütlichen Leute mit den Leuten von Genie 
vergleichen, ift wie Banfteine mit Diamanten vergleichen. 

Der bloß praltiſche Menſch alfo gebraucht feinen Intellelt 
zu Dem, wozu ihn die Natur beftimmte, nämlich zum Auffaſſen 
der Beziehungen der Dinge, teils zu einander, theils zum 
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Villen des erfennenden Individuums, Das Genie hingegen ger 
braucht ihn, der Beftimmung deſſelben entgegen, zum Auffaffen 
bes objektiven Weſens der Dinge. Sein Kopf gehört daher micht 
ihm, jondern der Welt an, zu deren Erleuchtung in irgend einem 
Sinne er beitragen wird. Hieraus müjjen dem damit begün- 
ftigten Individuo vielfältige Nachtheile erwachſen. Denn ſein 
Dutellelt wird überhaupt die Fehler zeigen, die bei jedem Werl⸗ 
zeug, weldes zu Dem, wozu es nicht gemacht ift, gebrandjt 
wird, nicht auszubfeiben pflegen. Zunächft wird er gleichſam ber 
Diener zweier Herren feyn, indem er, bei jeder Gelegenheit, ſich 
bon dem feiner Beftimmung entſprechenden Dienfte loomacht, um 
feinen eigenen Zwecken nachzugehen, wodurch er den Willen oft 
ſehr zur Unzeit im Stich läft und hienach das fo begabte In- 
dividuum für das Leben mehr oder weniger unbrauchbar wird, 
ja, in feinem DBetragen bisweilen an den Wahnfinn erinnert. 
Sodann wird es, vermöge feiner gefteigerten Erfenntnigtraft, in 
den Dingen mehr das Allgemeine, als das Einzelne ſehen; wäh- 
rend der Dienft des Willens hauptſächtich die Erlenntniß des 
Einzelnen erfordert. Aber wann nun wieder gelegentlich jene 
ganze, abnorm erhöhte Erleuntnißkraft ſich plöglih, mit aller 
ihrer Energie, auf die Angelegenheiten und Miferen des Willens 
richtet; fo wird fie diefe leicht zu lebhaft auffaffen, Alles in zu 
orellen Farben, zu hellem Lichte, und ins Ungeheure vergrößert 
erbliden, wodurch das Individuum auf lauter Extreme verfält. 
Dies noch näher zu erflären, diene Folgendes. Alle große theo> 
retiſche Leiftungen, worin es auch fei, werden dadurch zu Stande 
gebracht, daß ihr Urheber alle Kräfte feines Geiftes auf Einen 
Punfe richtet, in welchen er fie zufammenfdiefien läßt und fon« 
centeirt, fo ftark, feft und ausſchließlich, daß die ganze übrige 
Welt ihm jegt verſchwindet umb fein Gegenftand ihm alle Near 
Mktät ausfüllt. Eben diefe große und gewaltjame Koncentration, 
bie zu den Privilegien des Genies gehört, tritt nun für daſſelbe 
bisweilen auch bei ben Gegenftänden der Wirklichkeit und den 
Angelegenheiten des täglichen Lebens ein, welche alsdann, unter 
einen ſolchen Fokus gebracht, eine fo monftroe Vergrößerung er 
halten, daß fie ſich darftellen wie der im Sonnenmitroſtop die 
Statue des Elephanten annehmende Floh. Hieraus eutſteht 20, 
daß hochbegabte Judlviduen bisweilen über Kleinlglelten in Hefe 
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tige Affekte der verfiedenften Art gerathen, die den Andern ums 
begreiflich find, als welche fie in Trauer, Freude, Sorge, Furcht, 
Zorn u. ſ. w. verfegt fehen, durch Dinge, bei welchen ein Alle 
tagsmenſch ganz gelaffen bficbe. Darum alfo fehlt dem Genie 
die Nüdternheit, als welde gerade darin beftcht, dab man 
in ben Dingen nichts weiter fieht, als was ihnen, befonbers in 
Hinficht auf unfere möglichen Zwecke, wirklich zukommt: daher 
fanıı fein müchterner Menſch ein Genie feym. Zu den anger 
gebenen Nachtheilen gefellt ſich nun noch die übergroße Senfi« 
bilität, melde ein abnorm erhöhtes Nerven» und Cerebral · Leben 
mit ſich bringt, und zwar im Verein mit der das Genie ebem- 
falls bedingenden Heftigfeit und Leidenſchaftlichteit des Wollens, 
die ſich phyfiih als Energie bes Herzſchlages darftellt. Aus allem 
Diefen entfpringt fehr leicht jene Ueberfpanntheit der Stimmung, 
jene Heftigkeit der Affelte, jener ſchuelle Wechſel der Laune, unter 
vorherrſchender Melancholie, die Goethe uns im Taſſo vor 
Augen gebracht Hat. Welche Vernünftigfeit, ruhige Faſſung, abe 
geichloffene Weberfiht, völlige Sicherheit und Gleichmäßigleit bes 
Betragens zeigt doc der wohlausgeftattete Normalmeuſch, im 
Vergleich; mit der bald träumerifchen Verjunfenheit, bald leiben- 
ſchaftlichen Aufregung des Genialen, deſſen innere Quaal ber 
Mutterfhooß unfterblicher Werfe if. — Zu diejem Allen kommt 
noch, daß das Genie weſentlich einfam lebt, Es ift zu felten, 
als daß es Leicht auf feines Gleichen treffen könnte, und zu 
verfchieden von den Mebrigen, um ihr Geſelle zu ſeyn. Bei 
ihnen ift das Wollen, bei ihm das Erfennen das Vorwaltende: 
daher find ihre Freuden nicht feine, feine nicht ihre. Sie find 
bloß moralifche Wefen und haben bloß perfönliche Verhältniſſe: 
er ift zugleich ein reiner Intellelt, der als folder der ganzen 
Menſchheit angehört. Der Gebanfengang des von feinem 
mütterlichen Boden, dem Willen, abgelöften und nur periodiſch 
zu ihm zurüchtehrenden Intellelts wird ſich von dem des nor ⸗ 
malen, auf feinem Stamme Haftenden, bald durchweg untere 
fcheiden. Daher, und wegen ber Ungleichheit des Schritts, ift 
Iener nicht zum gemeinfhaftlichen Denken, d. h. zur Sonver« 
fotion mit ben Andern geeignet: fie werden an ihm und feiner 
drüdenden Ueberlegenheit jo wenig Freude haben, wie er an 
ihnen. Sie werben daher ſich behaglicder mit ihres Gleichen 
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fühlen, und er wird bie Unterhaltung mit feines Gleichen, ob⸗ 
schon fie in ber Negel nur durch ihre nachgelaffenen Werke mög- 
lich iſt, vorziehen. Sehr richtig fagt daher Chamfort: ya 
peu de vices qui empöchent un homme d’avoir beaueoup 
d’amis, autant que peuvent le faire de trop grandes qua- 
litös. Das glüdtichfte Loos, was dem Genie werden lann, ift 
Entbindung vom Thun und Laffen, als welches nicht fein Ele⸗ 
ment ift, und freie Muße zu feinem Schaffen. — Aus diefen 
Allen ergiebt fi), daß wenn glei das Genie den damit Be— 
gabten in den Stunden, wo er, ihm Hingegeben, ungehindert im 
Genuß deffelben ſchwelgt, hoch beglüdten mag; baffelbe dennoch 
lelneswegs geeignet ift, ihm einen glücklichen Lebenslauf zu bes 
zeiten, vielmehr das Gegentheil, Dies beftätigt auch die in den 
Biographien niedergelegte Erfahrung. Dazu kommt mod ein 
Mißverhaltniß nach außen, indem das Genie, in feinem Treiben 
und Leiften felbft, meiftens mit feiner Zeit im Widerſpruch und 
Kampfe fteht. Die bloßen Talentmänner kommen ftets zu rechter 
‚Zeit: denn, wie fie vom Geifte ihrer Zeit angeregt und vom 
Bebürfniß derſelben hervorgerufen werben; fo find fie auch gerade 
nur fähig biefem zu genügen. Sie greifen daher ein in den 
fortfchreitenden Bildungsgang ihrer Zeitgenoffen, oder in bie 
ſchrittweiſe Förderung einer fpeciellen Wiffenfchaft: dafilr wird 
ihnen Lohn und Beifall. Der nädjften Generation jedod find 
ihre Werke nicht mehr genießbar: fie müffen durch andere erfeht 
werben, die dann auch nicht ausbleiben. Das Genie hingegen 
teifft im feine Zeit, wie ein Komet in die Planetenbahnen, deren 
wohlgeregelter und überfehbarer Ordnung fein völlig exeentriſcher 
Lauf fremd ift. Demnach Tann es nicht eingreifen in den vor 
gefundenen, regelmäßigen Bildungsgang ber Zeit, fondern wirft 
feine Werte weit hinaus in die vorliegende Bahn (wie der ſich 
dem Tode weihende Imperator feinen Speer unter die Feinde), 
auf welcher die Zeit folde erft einzuholen Hat. Sein Verhältniß 
zu ben wihrend beffen Eulmänivenden Talentmännern könnte «8 
in den Worten des Evangeliften ansdrüden: "O ways 5 eues 
euro magsarın: d du narpos b Üerepos Mavtors sorty Erotnos 
(30h. 7,6), — Das Talent vermag zu leiften was die Lei⸗ 
ftungsfähigfeit, jedoch nicht die Apprehenfionsfähigkeit der Uebrigen 
überfchreitet; daher findet es fogleid feine Schatzer. Hingegen 
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geht die Leiftung bes Genies nicht nur über die Leiftungss, 

/ fonbern: and über bie Apprehenfionsfäfigleit ber Mabern hinaus: 

; daher werben biefe feiner nicht unmittelbar inne. Das Talent 
gleicht dem Schüben, der ein Ziel trifft, welches die Uebrigen 
nicht erreichen können; das Genie dem, der eines trifft, bie zu 
welchem fie nicht ein Mal zu fehen vermögen: daher fie nur 
mittelbar, alſo fpät, Kunde davon erhalten, und fogar diefe nur 
auf Treu und Glauben annehmen, Demgemäß jagt Goethe im 
Lehrbrief: „Die Nachahmung ift uns angeboren; der Made 
zuahmende wird nicht Leicht exfaunt. Selten wird das Treffliche 
gefunden, feltner geſchätzt.“ Und Chamfort fagt: Il en est 
de la valeur des hommes comme de celle des diamans, qui, 
& une certaine mesure de grosseur, de puretö, de per- 
fection, ont un prix fixe et marque, mais qui, par-delä 
cette mesure, restent sans prix, et ne trouvent point d’ache- 
teurs. Huch ſchon Bako von Berulam hat ee —— 
Infimarum virtutum, apud vulgus, laus est, mediarum ad- 
miratio, supremarum sensus nullus (De augm. se., L, VI, 
©. 3). Da, mörhte vielleicht Einer entgegnen, apud — — 
Dem muß ich jedoch zu Hülfe kommen mit Maciavelli's Ber- 
ſicherung: Nel mondo non & se non volgo*); wie deun auch 
Thilo (über den Ruhm) bemerkt, daß zum großen Haufen ge» 
wohnlich Einer mehr gehört, ale Jeder glaubt. — Eine Folge 
diefer fpäten Anerkennung der Werke ded Genies ift, daß fie 
felten von ihren Zeitgenofjen und demnach in ber Friſche bes 
Kolorits, welche die Gfeichzeitigleit und Gegenwart verleiht, ge- 
noffen werden, fondern, gleich dem eigen umd Datteln, viel mehr 
im trodenen, als im frifhen Zuftande, — 

Wenn wir num. endlich noch das Genie von der ſomatiſchen 
Seite betrachten; jo finden wir es durch mehrere anatomifche und 
phyſtologiſche Eigenſchaften bedingt, welche einzeln jelten volle 
fommen. vorhanden, nod) feltener vollftändig beifammen, dennoch 
alle umerläßlih erfordert find; fo daß baraus erklärlich wird, 
warum das Genie nur als eine völfig vereinzelte, faft portentofe 
Ausnahme vorkommt Die Grumdbedingung ift ein abnormes 
Ueberwiegen der Senfibilität über die Srritabilität und Nepros 


*) 66 giebt nlchte Anderes auf ber Welt, ale Bulgus, 
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duttionetraft, und zwar, was die Sache erſchwert, auf einem 
männfichen Körper. (Weiber lünnen bedeutendes Talent, aber 
fein Genie haben: denm fie bleiben ftets fubjektiv.) Imgleichen 
muß das Eerebralfyften vom Ganglienfoften durch volifommene 
Holation rein gefdieden feym, fo dah e& mit biefem im voll 
tommenem Gegenſatz ftche, woburd das Gehirn fein Parafiten- 
feben auf dem Organismus recht entſchieden, abgefondert, fräftig 
und unabhängig führt. Freilich wird es dadurch Leicht feindlich 
auf dem übrigen Organismus wirken und, durch fein erhöhtes 
Leben und rajtlofe Thätigkeit, ihm frühzeitig aufreiben, wenn 
nicht auch er felbft von energifcher Lebenslraft und wohl fonftis 
tuirt iſt: auch dieſes Letztere alfo gehört zu den Bebingungen, 
a, fogar ein guter Magen gehört dazu, wegen des ſpeciellen 
und engen Konſenſus dieſes Theiles mit dem Gehirn. Haupt-⸗ 
fächlich aber muß das Gehirn von ungewöhnlicher Entwidelung 
und Größe, befonders breit umd hoch jeyn: hingegen wird die 
Tiefendimenfion zurücftchen, und das große Gehirn im Verhäft- 
niß gegen das Heine abnorm überwiegen, Auf die Geftalt deifel- 
ben im Ganzen und im den Theilen kommt ohne Zweifel ſehr 
viel an: allein dies genau zu beſtimmen, reichen unſere Keuntniffe 
noch nicht aus; obwohl wir die edle, hohe Intelligenz verfündende 
Form eines Schädels leicht erfennen, Die Textur der Gehirn- 
maffe muß von der äußerften Feinheit und Vollendung feyn und 
aus der reiniten, ansgejchiedenften, zarteften und erregbarften 
Nervenfubftanz beftehen: gewiß hat aud) bas quantitative Verhäft- 
niß der weißen zur grauen Subftanz entfiedenen Einfluß, den 
wir aber ebenfalls noch nicht anzugeben vermögen, Inzwiſchen 
befagt der Obduftionsbericht der Leihe Byron’s*), daß bei ihm 
die weiße Subftanz in ungewöhnlich ftartem Verhaltniß zur grauen 
ftand; desgleichen, daß fein Gehirn 6 Pfund gewogen hat, Cu⸗ 
vier’s Gehirn hat 5 Pfund gemogen: das normale Gewicht ift 
3 Pfund, — Im Gegenfag des überwiegenden Gehirns müffen 
Ruckenmart und Nerven ungewöhnlich dünn feyn. Gin ſchön ge 
wölbter, hoher und breiter Schäbel, von dünner Kuocheumaſſe, 
muß das Gehirn ſchllhen, ohme es irgend einzuengen. Diefe ganze 
Beſchaffenheit des Gehirns und Nervenfpftems ift das Erbtheil 
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von ber Mutter; worauf wir im folgenden Buche zurückkommen 
werben. Diefelbe ift aber, um bas Phänomen des Genies hervor⸗ 
zubringen, durchaus unzureichend, wenn nicht, das Erbiheil vom 
Bater, ein lebhaftes, leidenfhaftliches Temperament Hinzulommt, 
fich fomatifch darftellend als ungewöhnliche Energie des Herzens 
und folglich des Blutumlaufs, zumal nad) dem Kopfe hin. Denn 
hiedurch wird zumädft jene dem Gehirn eigene Turgescenz; vers 
mehrt, vermöge deren es gegen feine Wänbe brüdt; daher es 
aus jeder durch Verlegung entftandenen Deffuung in diefen 
hervorquillt: zweitens erhält durch die gehörige Kraft des Herzens 
das Gehirn diejenige innere, von feiner beftänbigen Hebung und 
Senfung bei jebem Athemzuge noch verfchiedene Bewegung, welche 
in einer Erfehütterung feiner ganzen Maffe bei jedent Pulsfchlage 
der vier Cerebral-Arterien beftcht und derem Energie feiner hier 
vermehrten Duantität entfprehen muß, wie denn diefe Bewegung 
überhaupt eine unerläßliche Bedingung feiner Thätigfeit ift. Diefer 
ift eben daher auch eine Meine Statur und befonders ein kurzer Hals 
günftig, weil, auf dem fürzern Wege, das Blut mit mehr Energie 
zum Gehirn gelangt: deshalb find die großen Geiſter felten von 
großem Körper. Jedoch ift jene Kürze des Weges nicht unerläße 
fi: 5. B. Goethe war von mehr als mittlerer Höhe. Wenn 
num aber bie ganze den Blutumlauf betreffende und baher vom 
Bater Fommende Bedingung fehlt; fo wird bie von ber Mutter 
ſtammende günftige Beſchaffenheit des Gehirns höchſtens ein 
Zalent, einen feinen Verftand, ben das alabann eintretende 
Phlegma unterftügt, hervorbringen: aber ein phlegmatiſches Genie 
iſt unmöglich. Aus diefer wom Vater kommenden Bedingung des 
Genies erklären ſich viele der oben gefchilderten Temperaments- 
fehler deffelben. Iſt hingegen diefe Bedingung ohne bie erftere, 
alfo bei gewöhnlich ober gar ſchlecht Tonftruirtem Gehirn vor ⸗ 
handen; fo giebt fie Lebhaftigleit ohue Geiſt, Hitze ohne Licht, 
liefert Tolllopfe, Menſchen von unerträglicher Unruhe und Per 
tufanz. Daß von zwei Brüdern nur der eine Senie hat, und 
dann mteiften® der ältere, wie es 5. ®. Kants Fall war, ift zus 
mädft daraus erflärlih, daß nur bei feiner Zeugung der Vater 
im Alter der Kraft und Leidenfchaftlichkeit war; wiewohl auch die 
andere, von der Mutter ftammende Bedingung durch ungünftige 
Umftände verlümmert werden kann. 
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Noch Habe ih Hier eine befondere Bemerkung hin 
über ben Findlihen Charakter des Genies, d. h. über eine ges 
wiſſe Aehnlichteit, welche zwiſchen dem Genie und bem Kindes ⸗ 
‚alter Statt findet. — Im der Kindheit nämlich iſt, wie bein 
Genie, das Cerebral- und Nervenſyſtem entſchieden überwiegend: 
denn feine Entwickelung eift der des übrigen Organismus weit 
voraus; jo daß bereits mit dem fiebenten Jahre das Gehirn ſeine 
volle Ausdehnung und Maſſe erlangt Hat. Schon Bichat fagt 
daher: Dans lenfance le systöme nerveux, compars au 
musculaire, est proportionnellement plus consid&rable que 
dans tous les äges suivans, tandis que, par la suite, la 
pluspart des autres systömes prödominent sur celui-ei: On 
sait que, pour bien voir les nerfs, on choisit toujours les 
enfans (De la vie et de la mort, Art. 8, $. 6). Am fpär 
teften hingegen fängt bie Entwidelung bes Genitalfyftems an, 
und erft beim Einteitt des Mannesalters find Irritabilität, Mer 
produftion und Genitalfunktion im voller Kraft, wo fie bann, 
in der Regel, das Uebergewicht über die Gehienfunktion Haben. 
Hierans ift es erflärlich, daß die Kinder, im Allgemeinen, jo 
Hug, vernünftig, wißbegierig und gelehrig, ja, im Ganzen, zu 
aller theoretiſchen Beſchaftigung aufgelegter und tauglicher, als 
die Erwachfenen, find: fie Haben nämlich, in Folge jenes Ente 
widelmgsganges mehr Intellelt als Willen, d. 5. als Neigung, 
Begierde, Leidenfhaft. Denn Intelfet und Gehirn find Eine, 
und eben fo tft das Genitalfyftem Eins mit der Heftigften aller 
Begierden: daher ich daffelbe den Brennpunkt bes Willens ge» 
nannt habe, Eben weil die heilfofe Thätigfeit dieſes Syſtems 
noch fchlummert, während die des Gehirns ſchon volle Regſam⸗ 
feit Hat, ift die Kindheit die Zeit der Unfchuld und des Güdes, 
das Paradies des Lebens, das verlorene Eden, auf weldies wir, 
unfern ganzen übrigen Lebensweg hindurch, fehnfüchtig zurid- 
bliden. Die Bafis jenes Gluces aber ift, daß in der Kindheit 
unfer ganzes Daſeyn viel mehr im Erkennen, als im Woffen (legt; 
welcher Zuftanb zudem nod von aufen durch bie Neuheit aller 
Gegenftänbe unterftüßt wird. Daher liegt die Welt, im Morgens 
glanze des Lebens, fo friſch, fo zauberiſch ſchinmernd, fo ans 
siehend wor uns. Die Meinen Begierden, ſchwankenden Neigungen 
und geringfügigen Sorgen der Kindheit find gegen jenes Bor 
»* 
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walten ber ertennenden Thätigfeit nur ein ſchwaches Gegen» 
gewicht. Der unfhulbige und klare Blid ber Kinder, an dem 
wir uns erquiden, und der bisweilen, in einzelnen, ben ers 
habenen, Eontemplativen Ausbrud, mit weldem Raphael feine 
Engelstöpfe verherrlicht hat, erreicht, ift aus dem Geſagten er» 
Märlih, Demnach entwieln die Geiftesfräfte ſich viel früher, 
als die Bedürfniffe, welchen zu dienen fie beftimmt find; umd 
hierin verfährt die Natur, wie überall, jehr zwedmäßig. Denn 
in diefer Zeit der worwaltenden Intelligenz ſammelt der Menſch 
einen großen Vorrath von Erfenntniffen, für Künftige, ihm zur 
Zeit noch fremde Bebürfniffe. Daher ift fein Intellelt jegt uns 
abläffig thätig, faht begierig alle Erſcheinungen auf, brütet dars 
über und fpeidhert fie forgfäftig auf, für bie kommende Zeit, — 
der Biene gleich, die fehr viel mehr Honig fammelt, als fie verr 
zehren laun, im Vorgefühl künftiger Bedürfniſſe. Gewiß ift was 
der Menſch bis zum Eintritt der Pubertät an Einſicht umd 
Keuntnig erwirbt, im Ganzen genommen, mehr, als Alles was 
ex nadıher lernt, würde er aud) nod) fo gelehrt: denn es ift bie 
Srundlage aller menſchlichen Erlenntniſſe. — Bis zur felben 
‚Zeit waltet im lindlichen Leibe die Plafticität vor, deren Kräfte 
fpäterhin, nachdem fie ihr Werk vollendet Hat, durch eine Meta 
ftafe, ſich auf das Generationsjpftem werfen, woburd mit ber 
Pubertät ber Geſchlechtstrieb eintritt und jet allmälig ber Wille 
das Uebergewicht erhält. Dann folgt auf die vorwaltend theo- 
retiſche, lernbegierige Kindheit das unruhige, bald ftürmifche, 
bald ſchwermũthige Jünglingsalter, welches nachher in das heftige 
und ernfte Dannesalter übergeht. Gerade weil im Rinde jener 
unheilſchwangere Trieb fehlt, ift das Wollen defjelben jo ge 
mößigt und dem Erfennen untergeorbnet, woraus jener Charakter 
von Unfhuld, Intelligenz und Bernünftigfeit entftcht, welcher 
dem Kindesalter eigenthümlich if. — Worauf nun die Aehnlich⸗ 
feit de Kindesalters mit dem Genie beruhe, brauche ich faum 
noch auszufprechen: im Ueberſchuß der Erfenntnigkräfte über bie 
Bedürfnifie des Willens, und im daraus entipringenden Bors 
walten der bloß erfennenden Chätigfeit, Wirllich ift jedes Kind 
gewiffermangen ein Genie, und jedes Genie gewiſſermaaßen ein 
Kind. Die Verwandtſchaft Beiber zeigt ſich zunächft in der Nai« 
vetät und erhabenen Einfalt, welche ein Grundzug des ächten 
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Genies ift: fie tritt auch außerdem in manchen Zügen an ben 
Tag; fo daß eine gewiffe Kindlichteit allerdings zum Charakter 
des Genies gehört. In Riemers Mittheilungen über Goethe 
wird (Bd, I, S. 184) erwähnt, daß Herder und Andere Gocthen 
tadelnd nachjagten, er fei ewig ein großes Kind: gewiß haben 
fie es mit Recht gejagt, nur nicht mit echt getabelt. Auch von 
Mozart Hat es geheißen, er fei zeitlebens ein Kind geblieben, 
(Niffens Biographie Mozarts: S. 2 und 529.) Schlichtegrolls 
Nekrolog (von 1791, Bd. II, S. 109) fagt von ihm: „Er wurde 
früh in feiner Kunft ein Mann; in allen übrigen Berhäftniffen 
aber blieb er beftändig ein Kind.” Jedes Genie ift ſchon darum 
ein großes Mind, weil es in die Welt hineinſchaut als in ein 
Fremdes, ein Schaufpiel, daher mit rein objeftivem Intereſſe. 
Demgemäß hat es, fo wenig wie das Kind, jene trodene Ernſt ⸗ 
Haftigteit der Gewöhnfichen, als welde, Meines anderm als des 
fubjeftiven Intereffes fähig, im den Dingen immer bloß Motive 
für ihr Thum fehen. Wer nicht zeitlebens gewiſſermaaßen ein 
großes Kind bleibt, fondern ein ernfthafter, mildhterner, durchweg 
gefeger unb vernünftiger Mann wird, kann ein ſehr nützlicher 
und tüchtiger Bürger bdiefer Welt feyn; nım nimmermehr ein 
Genie, Im der That ift das Genie es dadurch, daß jenes, dem 
Kindesalter natürliche, Weberwiegen des fenfibeln Shftems und 
der erfenmenden Thätigkeit fich bei ihm, abnormer Weife, das 
ganze Leben hindurch erhäft, aljo Hier eim perennixendes wird, 
Eine Spur davon zieht ſich freilich auch bei manden gemöhn- 
lichen Menſchen noch bis ins Fünglingsafter hinüber; daher z. B. 
an manden Studenten noch ein rein geiftiges Streben und eine 
geniale Ercentricität umperlennbar ift. Allein die Natur kehrt im 
ihre Geis zurüd: fie verpuppen ſich und erftehen, im Mannes- 
alter, als eingefleifhte Phififter, über die man erfdridt, warın 
mon fie in fpütern Jahren wieder autrifft. — Muf dem ganzen 
Hier dargelegten Hergang beruht auch Goethe's fchöne Bemerkung: 
„Kinder halten nicht was fie verſprechen; junge Leute ſehr felten, 
und wenn fie Wort halten, hält es ihnen die Welt nicht.“ 
ahlverwandtſchaften, TH. I, Kap. 10.) Die Weit nämlich, 
welche die Kronen, die fie für das Verdienſt Hoc emporhielt, 
nachher Denen aufjeht, welche Werkzeuge ihrer niedrigen Abfiche 
ten werden, ober aber fie zu betrügen verftchen. — Dem Geſagten 
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gemäß giebt es, wie eine bloße Jugendſchönheit, die faſt Jeder 
Ein Mal befigt (beauts du diable), aud eine bloße Jugend» 
Intelleftualität, ein gewiffes geiftiges, zum Auffaffen, Verſtehen, 
Lernen geneigtes und geeignetes Wefen, welches Jeder in der 
Kindheit, Einige noch im ber Jugend Haben, das aber danach ſich 
verliert, eben wie jene Schönheit. Nur bei höchſt Wenigen, dem 
Auserwählten, dauert das Eine, tie das Andere, das ganze 
Leben hindurch fort; fo daß jelbft im höhern Alter noch eine 
Spur davon ſichtbar bleibt; dies find die wahrhaft fhönen, und 
die wahrhaft genialen Menſchen. 

Dos hier in Erwägung genommene Ueberwiegen bes cere⸗ 
bralen Nervenfpitems und der Intelligenz in der Kindheit, nebſt 
dem Zurüdtreten derfelben im veifen Alter, erhält eine wichtige 
Erläuterung und Beftätigung dadurch, daß bei dem Thier- 
geſchlechte, welches dem Menſchen am nächiten ftehet, dem Affen, 
das felbe Verhaltuiß in auffallendem Grabe Statt findet. Es iſt 
ollmälig gewiß geworben, daß der fo höchſt intelligente Orange 
Utan ein junger Pongo ift, welcher, wann herangewachjen, bie 
große Menjhenägnlichkeit des Antliges und zugleich bie erftaun 
liche Intelligenz verliert, indem der untere, thierifche Theil des 
Geſichts ſich vergrößert, die Stirn dadurch zurüdkritt, große 
eristae, zur Muskelanlage, den Schädel thieriſch geftalten, die 
Thätigfeit des Nervenfpftems finkt und an ihrer Stelle eine außer- 
ordentliche Mustelkraft ſich entwidelt, welche, als zu feiner Er- 
haltung ausreichend, die große Intelligenz jegt überfläffig macht. 
Befonders wichtig ift, was in biefer Hinfiht Friedrich Cuvier 
gefagt und Flourens erläutert hat in einer Necenfion ber His- 
toire naturelle bes Erftern, welche fih im Septemberheft bes 
Journal des Savans von 1839 beſindet und auch, mit einigen 
Zufäßen, befonbers abgebrudt ift unter bem Titel: Rösum& ana- 
Iytique des observations de Fr. Cuvier sur l’instinet et l’in- 
telligence des animaux, p. Flourens. 1841. Daſelbſt, S. 50, 
heißt e8: „L’intelligence de l’orang outang, cette intelligence 
si dövelopp&e, et developp&e de si bonne heure, decroit 
avce l’äge. L’orang-outang, lorsqu'il est jeune, nous ötonne 
par sa pönötration, par sa ruse, par son adresse; l'orang- 
outang, devenu adulte, n’est plus qu'un animal grossier, 
brutal, intraitable, Et il en est de tous les singes comme 
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de l’orang-outang. Dans tous, Vintelligenee decroit & me- 
sure que les forces s’accroissent. L’animal qui a le plus 
d'intelligence, n’a toute cette intelligence que dans le jeune 
Age. — ferner ©. 87: „Les singes de tous les genres 
offrent ce rapport inverse de l’äge et de Tintelligence. 
Ainsi, par exemple, l’Entelle (espöce de guenon du sous- 
genre des Semno-pithöques et un des singes venör&s dans 
la religion des Brames) a, dans le jeune äge, le front large, 
le museau peu saillant, le eräne ölev6, arrondi, ete.“ Avec 
Väge le front disparait, recule, le museau proömine; et le 
moral ne change pas moins que le physique: l’apathie, la 
violence, le besoin de solitude, remplacent la pen&tration, 
la docilit&, la confiance. „Ces differences sont si grandes“, 
dit Mr. Fröd. Cuvier, „que dans l'habitude ot nous sommes 
de juger des actions des animaux par les nötres, nous pren- 
drions le jeune animal pour un individu de läge, oü toutes 
les qualitös morales de l’espece sont acquises, et l’Entelle 
adulte pour un individu qui n’aurait encore que ses forces 
physiques. Mais la nature n’en agit pas ninsi avec ces 
animaux, qui ne doivent pas sortir de la sphöre ötroite, qui 
leur est fixde, etä qui il suffit en quelque sorte de pouvoir 
veiller & leur conservation. Pour cela l’intelligence &tait 
necessaire, quand la force n’existait pas, et quand celle-ci 
est acquise, toute autre puissance perd de son utilit&.“ — 
Und ©, 1185 „La conserration des espöces ne repose pas 
moins sur les qualit6s intellectuelles des animaux, que sur 
leurs qualitös organiques,“ Diefes Leptere beftätigt meinen 
Sag, daß der Imtelfelt, fo gut wie Klauen und Zähne, nichts 
Anderes, als ein Werkzeug zum Dienfte des Willens iſt. 
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Kapitel 32*), 
Ueber den Wahnfium. 


Die eigentliche Gefundheit des Geiſtes beftcht in ber volle 
lommenen Rüderinnerung. Freilich ift diefe nicht fo zu berftehen, 
dag umfer Gedächtniß Alles aufbewahrte. Denn unfer zurüdte 
gelegter Lebensweg ſchrumpft in der Zeit zufammen, wie der des 
aurüdjehenden Wanderer im Raum: bisweilen wird es me 
ſchwer, die einzelnen Jahre zu umterfcheiden; die Tage find meis 
ſtens umtenntlid geworden. Eigentlich aber follen nur die ganz 
gleihen und unzählige Deal wiederkehrenden Vorgänge, deren 
Biber gleihjam einander deden, in der Erinnerung fo zufams 
menlaufen, daß fie individuell unfenntlid werden: Hingegen muß 
jeber irgend eigenthümliche, oder bedeutfame Vorgang in der Err 
innerung wieder aufzufinden feyn; wenn der Ontelleft normal, 
Träftig und ganz gejund ift. — Als ben zerrijjenen Faden 
diefer, wenn auch in ftets abnehmender Fülle und Deutlichkeit, 
doch gleihmäßig fortlaufenden Erinnerung habe ih im Texte den 
Wahnſinn dargeftelt, Zur Beftätigung hievon diene folgende 
Betrachtung. 

Das Gebächtniß eines Gefunden gewährt über einem Bor⸗ 
gang, beffen Zeuge er gewefen, eine Gewißheit, melde ale eben 
fo feſt und ficher angefehen wird, wie feine gegenwärtige Wahr- 
nehmung einer Sadje; daher derfeibe, wenn von ihm beichworen, 
vor Gericht dadurch feftgeftellt wird. Hingegen wird der. bfoße 
Verdacht des Wahnfinns die Ausjage eines Zeugen fofort ent 
träften. Hier alfo liegt das Kriterium zwiſchen Geiftesgefundheit 
und Verrüdtheit. Sobald ic; zweifle, ob ein Vorgang, deſſen 
ich mich erinnere, auch wirklich Statt gefunden, werfe ih auf 
mich felbft den Verdacht des Wahnfiuns; es fei denn, ich wäre 
ungewiß, ob «8 nicht ein bloher Traum geweſen. Zweifelt ein 
Anderer an der Wirklichkeit eines von mir als Angenzeugen er⸗ 
zählten Vorgangs, ohne meiner Nedlichleit zu mißtrauen; fo Hält 
er mich für verrüdt, Wer durd häufig wiederholtes Erzählen 
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eines urſprünglich von ihm erlogenen Vorganges endlich dahin 
Kommt, ihn felbft zu glauben, ift, in diefem Einen Punkt, eigent- 
lich ſchon verrüdt, Dean kann einem Verrücten wigige Einfälle, 
einzelne geſcheute Gedanlen, ſelbſt richtige Urtheife zutrauen: aber 
feinem Zeugniß über vergangene Begebenheiten wird man feine 
Gultigkeit beilegen. Im der Lafitaviftara, bekanntlich der Lebens ⸗ 
geſchichte des Buddha Schakya-Muni, wird erzählt, dag, im 
Augenbtide feiner Geburt, auf der ganzen Welt ale Kranke gefunb, 
alle Blinde fehend, alle Taube hörend wurden und alle Wahn-⸗ 
finnigen „ihr Gedächtniß wiedererhielten“, Letzteres wird fogar 
au zwei Stellen erwähnt*). 

Meine eigene, vieljährige Erfahrung hat mich auf die Vers 
muthung geführt, daß Wahnfinn verhältnigmäßig am häufigften 
bei Schaufpielern eintritt. Welchen Mißbrauch treiben aber and) 
dieſe Leute mit ihrem Gebähtnig! Täglich Haben fie eine meue 
Rolle einzufernen, oder eine alte aufzufrifchen: dieſe Rollen find 
aber fämmtlich ohne Zufammenhang, ja, im Widerſpruch und 
Kontraft mit einander, und jeben Abend ift der Schaufpieler ber 
müht, fich felbft ganz zu vergefien, um ein völlig Anderer zu ſeyn. 
Dergleihen bahnt geradezu den Weg zum Wahnfinn. 

Die im Terte gegebene Darftellung der Entftehung des 
Wahnſinns wird faßlicher werden, wenn man fid) erinnert, wie 
ungern wir an Dinge benfen, welde umfer Intereſſe, unfern 
Stolz, oder unſere Wunſche ftarf verlegen, wie ſchwer wir uns 
entſchliehen, Dergleichen dem eigenen Iutellelt zu genauer und 
ernfter Unterſuchung vorzufegen, wie leicht wir dagegen unbewußt 
davon wieder abjpringen, ober abfchleihen, wie hingegen ars 
genehme Angelegenheiten ganz von ſelbſt uns in den Stun fommen 
und, wenn verſcheucht, uns ſiets wieder beſchleichen, daher wir 
ihnen ftundenlang nadihängen. In jenem Wiberftreben des Wils 
leus, das ihm Widrige in die Beleuchtung des Intellefts foms 
men zu laſſen, fiegt die Stelle, an welcher der Wahnfian auf 
dem Geift einbrechen lann. ZJeder wibrige neue Vorfall nämlich 
muß vom Intellelt affimiliet werden, d. h. im Syſtem der fi 
auf unfern Willen und fein Interefje bezichenden Wahrheiten 





*) Rgya Teher Rol Pa, Hist. de Bouddha Chakya Mouni, trad. du 
Tibetain p. Foutaux, 1848, p. 91 ot 99, 
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eine Stelfe erhalten, was immer Befriebigenderes ex and) zu ders 
drängen haben mag. Sobald bies geſchehen ift, ſchmerzt er ſchon 
viel weniger: aber diefe Operation jelbft ift oft ſehr ſchmerzlich, 
acht auch meiftens nur langfam und mit Wiberftreben von 
Siatten. Inzwiſchen kann nur, fofern fie jedesmal richtig volle 
zogen worden, die Geſundheit des Geiftes beſtehen. Erreicht hin« 
gegen, im einem einzelnen Ball, das Widerſtreben und Sträuben 
des Willens wider die Aufnahme einer Erfenntnig den Grad, daß 
jene Operation nicht rein durchgeführt wird; werden demnach dem 
Intellelt gewiffe Vorfälle oder Umftände völlig unterichlagen, weil 
der Wille ihren Anblick nicht ertragen kann; wird alddann, des 
nothwendigen Zufammenhangs wegen, die dadurch entitandene 
Lüde beliebig ausgefüllt; — fo ift der Wahnfinn da, Denn der 
Intellelt hat feine Natur aufgegeben, dem Willen zi gefallen: 
der Menſch bildet ſich jegt ein was nicht ift. Jedoch wird ber 
fo entftandene Wahnfinn jet der Lethe unerträglicher Leiden: ex 
war das letzte Hülfsmittel der geäingftigten Natur, d. i. bes 
Willens, 

Beiläufig fei hier ein beachtungswerther Beleg meiner Anficht 
erwähnt. Karlo Gozzi, im Mostro turchino, Alt 1, Scene 2, 
führt uns eine Perfon vor, welche einen DVergefjenheit Herbeis 
führenden Zaubertranf getrunlen hat, diefe ftellt ſich ganz wie 
eine Wahnfinnige dar. 

Der obigen Darftellung zufolge fann man alſo den Urs 
fprung des Wahnfinns anfehen als ein gewaltfames „Sich aus 
dem Sinn ſchlagen“ irgend einer Sache, welches jedoch nur mög« 
lich iſt mittelft des „Sich in den Kopf ſetzen“ irgend einer an- 
dern, Seltener iſt der umgekehrte Hergang, dab nämlich das 
„Sid in den Kopf jegen“ das Erfte und das „Sich aus dem 
Sinn ſchlagen“ das Zweite ift. Er findet jedoch Statt in dem 
Fallen, wo Einer den Anlaß, über welchen er verrücdt geworden, 
beftändig gegenwärtig behäft und nicht davon los kommen fann: 
fo 3. B. bei mandem verliebten Wahnfinn, Erotomanie, wo dem 
Anlaß fortwährend nachgehangen wird; auch bei bem aus Schred 
über einen plöglichen, entfeglichen Vorfall entftandenen Wahnfinn. 
Solche Kranke halten den gefaßten Gedanlen gleichem Frampfhaft 
feit, jo daß fein anderer, am wenigſten ein ihm entgegenftchen- 
der, auffommen Fan. Bei beiden Hergängen bfeibt aber bad 
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Weſentliche des Wahuſinus das Selbe, nämlich die Unmöglichkeit 
einer gleichförmig zufammenhängenden Rücerinnerung, wie foldhe 
die Bafis unferer gefunden, vernünftigen Befonnenheit iſt. — 
Vielleicht lounte der Hier dargeſtellte Gegenfag der Entftehungs- 
weife, wenn mit Urtheil angewandt, einen ſcharfen und tiefer 
Eintheilungsgrund des eigentlichen Irrwahns abgeben. 

Uebrigens habe ich nur den pſfychiſchen Urfprung des Wahn 
fine im Betracht genommen, alfo den durch äufere, objektive 
Anläffe herbeigeführten. Defter jedod beruht er auf rein foma- 
tiſchen Urfachen, auf Mifbildungen, oder partiellen Desorgani- 
fationen des Gehirn, oder feiner Hülfen, auch auf dem Einfluß, 
welchen andere franfhaft affizivte Theile auf das Gehirn ausüben, 
Hauptjächlich bei letsterer Art des Wahnfinns mögen faljche Sinnes« 
anfhanungen, Hallucinationen, vorfommen. Jedoch werben beis 
derfei Urfachen des Wahnfinns meiftens von einander participiven, 
zumal die pfyhiicde von der fomatifhen. Es ift damit wie mit 
dem Selbftmorde: felten mag diefer durch den Außen Anlaß allein 
herbeigeführt ſeyn, fondern ein gewiſſes lörperliches Mißbehagen 
liegt ihm zum Grunde, und je nad dem Grade, dem dieſes er⸗ 
reicht, ift ein größerer oder Heinerer Aulaß von aufen erforder 
lich; nur beim hochſten Grade defelben gar feiner, Daher ift 
fein Unglüd fo groß, daß es Jeden zum Selbftmord bewöge, 
und feines fo Hein, daß nicht fchom eim ihm gleiches dahim ges 
führt hätte. Ih habe die pſychiſche Entftehung des Wahnfinns 
dargelegt, wie fie bei dem, wenigſtens allem Anfchein nad, Ge— 
funden durd ein großes Unglüd Gerbeigeführt wird, Bei bem 
ſomatiſch bereits ftark dazu Disponirten wird eine jehr geringe 
Widerwärtigfeit dazu hinreichend fehn: jo z. B. erinnere ich mich 
eines Menſchen im Rrenhauſe, welcher Soldat geweſen und 
wahnſinnig geworden war, weil fein Offizier ihn mit Er ange 
redet hatte. Bei entſchiedener körperlicher Anlage, bedarf es, for 
bald diefe zur Reife gefommen, gar feines Anlaffes. Der aus 
bloß pfychiſchen Urſachen entfprungene Wahnſinn ann vielleicht, 
durch die ihm erzeugende, gewaltſame Verfehrung bes Gebanfen» 
faufs, auch eine Art Lähmung oder fonftige Depravation irgend 
welder Gehirntgeile herbeiführen, welche, wenn nicht bald ges 
hoben, bleibend wird; daher Wahnfinn mır im Anfang, nicht aber 
nad, fängerer Zeit heilbar ift. 
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Daß es eine mania sine delirio, Naferei ohne Verrücktheit, 
gebe, Hatte Pinel gelehrt, Esquirol beftritten, umd ſeitdem 
ift viel dafür und dawider gejagt worben, Die Frage Ift mir 
einpiriſch zu eutſcheiden. Wenn aber ein folder Zuftand wirklich 
vorlommt; fo iſt er daraus zu erflären, daß hier der Wille ſich 
der Herrfchaft und Peitung des Iutellelts, und mithin ber Mor 
tive, periodiſch ganz entzieht, wodurd er daun als blinde, umge 
ftüme, zerftörende Naturkraft auftritt, und demnach ſich äußert 
als die Sucht, Alles, was ihm in den Weg kommt, zu ver 
nichten. Der jo losgelaſſene Wille gleicht dann dem Strome, der 
den Damm durchbrochen, dem Roſſe, das den Reiter abgeworfen 
hat, der Uhr, aus welcher die hemmenden Schrauben heraus - 
genommen find. Iedoch wird bloß die Vernunft, alfo bie reflet⸗ 
tive Erfenntniß, von jener Suspenfion getroffen, wicht aud bie 
imtnitide; da fonft der Wille ohne alle Leitung, folglich ber 
Menſch unbeweglich bliebe. Vielmehr nimmt der Rafende die Ob- 
jelte wahr, da er auf fie loobricht; hat auch Bewußtſeyn feines 
gegenwärtigen Thuns umd nachher Erinnerung deffelben, Aber er 
iſt ohne alle Reflexion, alſo ohne alfe Leitung durch Vernunft, 
folglich jeder Ueberlegung und Rückſicht auf das Abweſende, das 
Vergangene und Zulünftige ganz unfähig. Wann der Anfall 
vorüber ift und bie Vernunft die Herrfchaft wiebererlangt hat, ift 
ihre Bunftion regelrecht, da ihre eigene Thätigleit hier nicht vere 
rüdt und verdorben ift, fonderm nur der Wille das Mittel gefuns 
den Hat, ſich ihr auf eine Weile ganz zu entziehen. 


Kapitel 33%). 
Bereinzelte Bemerkungen über Naturfchönheit, 


Den Anblid einer ſchönen Landſchaft jo überaus erfreulich 
zu machen, trägt umter Anderm auch die durchgängige Wahr- 
heit und Konfequenz der Natur bei. Dieſe befolgt Hier freir 
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lich nicht den Logifchen Leitfaden, im Zufammenhange der Er - 
Ienntnißgründe, der Vorderfüge und Nachſätze, Prämiffen und 
Konflufionen; aber doc den ihm analogen des NKanfalitäts« 
gefeges, im fichtlihen Zufammenhange der Urfahen und Wir 
kungen. Iede Modifitation, and) die leifefte, welche ein Gegen« 
ftand durch feine Stellung, Verkürzung, Verdedung, Entfernung, 
Beleuchtung, Linear» und Luft» Perfpeftive u. ſ. w. erhält, wird 
durch feine Wirkung auf das Ange unfehlbar angegeben und 
genan im Rechnung gebradht: das Indiſche Sprichwort „Iebes 
Neisföruchen wirft feinen Schatten“ findet Hier Bewährung. 
Daher zeigt ſich hier Alles fo durchgängig folgerecht, genau regel 
recht, zufammenhängend und ffrupulos richtig: hier giebt «6 
feine Winfelzüge, Wenn wir nun den Anblick einer ſchönen 
Ausficht bloß als Sehirnphänomen in Betracht nehmen; jo 
ift er das einzige ftets ganz regelrechte, tadelloſe und vollkom⸗ 
mene, unter den fomplicirten Gehirnphänomenen; da alle übrigen, 
zumal unfere eigenen Gebanfenoperationen, im Formalen oder 
Materialen, mit Mängeln oder Unrichtigfeiten, mehr oder weniger, 2 
behaftet find. Aus diefem Vorzug des Anblids ber ‚Schönen 
Natur ift zumächt das Harmonische und durchaus Befriedigende 
feines Eindrucks zu erflären, dann aber auch die günftige Wir ⸗ 
Kung, welche derfelbe auf unfer geſammtes Denken hat, als welches 
dadurch, im feinem formalen Theil, richtiger geftimmt und ges 
wiffermaaßen geläutert wird, indem jenes allein ganz tadelloſe 
Gehirnpgänomen das Gehirn überhaupt in eine völlig normale 
Aktion verjegt und nun das Denfen im Stonfequenten, Zufams 
menhangenden, Regelrechten und Harmoniſchen aller feiner Pros 
eeffe, jene Methode der Natur zu befolgen fucht, nachdem es 
durch fie in den rechten Schwung gebradjt worden. ine ſchöne 
Ausfiht ift daher ein Rathartiton bes Geiftes, wie die Mufil, 
nah Arifioteles, des Gemüthes, und im ihrer Gegenwart wird 
man am richtigften benfen. — 

Daß der fih plöglih vor uns aufthuende Anblik der Ge⸗ 
birge uns fo feiht im eine ernfte, auch wohl erhabene Stim- 
mung verfegt, mag zum Theil darauf beruhen, daß bie Form 
der Berge und der daraus entjtehende Umriß des Gebirges die 
einzige ftets bleibende Linie der Landſchaft ift, da die Berge 
allein dem Verfall trogen, ber alles Uebrige ſchnell Kinwegrafit, 


- 
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zumal unfere eigene, ephemere Perfon. Nicht, baf beim Anblic 
des Gebirge alles Diefes in unſer deutliches Bewußtſeyn träte, 
fondern ein duukles Gefühl davon wird ber Grundbaß unferer 
Stimmung. — 

Ich möchte wiſſen, warum, während für die menfchliche Ge- 
ſtalt und Antlig die Beleuchtung von oben durchaus bie vortheil- 
haftefte und die vom unten die ungünftigfte ift, hinſichtlich ber 
laudſchaftlichen Natur gerade das Uingefchrte gilt. — 

Wie äfthetifch ift doch die Natur! Jedes ganz unangebaute 
und verwilderte, d. 5. ihr felber frei überlaffene Fleddhen, fei es 
auch Mein, wenn nur die Tage des Menfchen davon bleibt, defo- 
rirt fie alsbald auf die geſchmackvollſte Weife, beffeivet es mit 
Pflanzen, Blumen und Sefträuchen, deren ungezwungenes Mefen, 
natürliche Grazie und anmuthige Gruppirung davon zeugt, daf 
fie nicht unter der Zuchtruthe des großen Egoiften aufgewachſen 
find, fondern hier bie Natur frei gemwaltet hat. Jedes vers 
nachläffigte Plägchen wird alsbald ſchön. Hierauf beruht das 
Princip der Englifchen Gärten, welches ift, die Kunſt mögficht 
zu verbergen, damit es ausjche, als habe Hier die Natur frei 
gewaltet. Denn nur bamm ift fie vollfommen fhöm, d. h. jeigt 
in größter Deutlichfeit die Objeftivation bes noch erlenntuißloſen 
Willens zum Leben, der fih hier in größter Naivetät entfaltet, 
weil die Geftalten nicht, wie im der Thierwelt, beftimmt find 
durch außerhalb Liegende Zwede, ſondern allein unmittelbar durch 
Boden, Klima und ein geheimnißvolles Drittes, vermöge beffen 
fo viele Pflanzen, die urfprünglich dem felben Boden und Alima 
entfproffen find, doch fo verſchiedene Geftalten und Charaktere 
zeigen. 

Der mächtige Unterfchieb zwifhen ben Englischen, richtiger 
Ehinefifhen Gärten und den jet immer feltener ierbenben, 
jedoch noch in einigen Prachtexemplaren vorhandenen, alt-fran- 
zöfifhen, beruht im legten Grunde darauf, daß jene im objel- 
tiven, diefe im jubjeftiven Sinne angelegt find. Im jenen män- 
lich wird der Wille der Natur, wie er ſich in Baum, Stande, 
Berg und Gemwäffer objektivirt, zu mögfichft reinem Ausdruck 
diefer feiner Ideen, alfo feines eigenen Wefens, gebracht. Im 
den Franzöfifchen Gärten Hingegen fpiegelt fich nur der Wille des 
Defigers, welcher die Natur unterjocht hat, jo daß fie, ftatt ihrer 
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Ideen, die ihm entfprechenden, ihr aufgezwungenen Formen, als 
Mbzeihen ihrer Sklaverei, trägt: geſchorene Heden, in allerhand 
Geftalten gefehnittene Bäume, gerade Allen, Bogengänge u. ſ. w. 


Kapitel 34”). 
Meber das innere Weſen der Kuuſt. 


Nicht bloß die Philofophie, fondern and die fhönen Künfte 
arbeiten im Grunde darauf hin, das Problem des Dajehns zu 
loſen. Denn im jedem Geifte, der ſich ein Mal der rein objet- 
tiven Betrachtung der Welt Hingiebt, ift, wie verftedt und uns 
bewußt es auch feyn mag, ein Streben rege geworden, das wahre 
Weſen der Dinge, des Lebens, des Dafeyns, zu erfaflen. Denn 
Diefes allein Hat Iutereffe für den Jutellelt als ſolchen, d. 6. für | 
da8 von bem Zwecken des Willens frei gewordene, aljo reine 
Subjelt bes Erlennens; wie fir das als bfoßes Individuum 
erfennende Subjelt die Zwede des Willens allein Jutereſſe 
haben. — Dieferhalb ift das Ergebniß jeder rein objektiven, alſo 
auch jeder Fünftlerifchen Auffaſſung der Dinge ein Ausdrudt mehr 
vom Wefen des Lebens umd Dafeyns, eine Antwort mehr auf 
die Frage: „Was ift das Leben?” — Diefe Frage beantwor 
jedes achte und gelungene Kunftwert, auf feine Weife, voll 
richtig: Allein die Künfte reden ſammtlich nur die naive 
findliche Sprache der Anſchauung, nicht die abftrakte und ernfte 
ber Reflerton: ihre Antwort tft daher ein flüchtiges Bild; nicht 
eine bleibende allgemeine Erkenntniß. Alſo für die Anfchauung 
beantwortet jebes Kunſtwerk jene Frage, jedes Gemälde, jede 
Statue, jedes Gedicht, jede Scene auf der Bühne: auch bie 
Mufit beantwortet fie; und zwar tiefer als alle andern, indem 
fie, im einer ganz unmittelbar verftändlihen Sprache, die jedoch 
in die der Vernunft nicht überfegbar ift, das innerjte Wefen alles 
Lebens und Dafeyns ausſpricht. Die übrigen Fünfte aljo Hals 
tem fünmtlich dem Frager ein anſchauliches Bild vor und fagen: 
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„Siehe hier, das ift das Leben!“ — Ihre Antwort, fo richtig ſie 
auch fen mag, wird jebod) immer nur eine einftweilige, micht 
eine gänzlihe und finale Befriedigung gewähren. Dem fie 
geben immer nur ein Fragment, ein Beifpiel ftatt der Regel, nicht 
das Ganze, als welches nur in ber Allgemeinheit des Begriffes 
gegeben werden fan, Für diejen daher, aljo für die Refleriom 
und in abstracto, eine eben deshalb bleibende und auf immer 
genügende Beantwortung jener Frage zu geben, — ift die Aufs 
gabe der Philoſophie. Juzwiſchen fehen wir hier, worauf bie 
Verwandtſchaft der Philofophie mit ben ſchönen Künften beruht, 
und lönnen daraus abnehmen, imviefern auch bie Fühigleit zu 
Beiden, wiewohl in ihrer Richtung und im Selundären fehr vers 
ſchieden, doch in der Wurzel die felbe ift, 

Iedes Kunſtwert ift demgemäß eigentlich bemüht, ums das 
Leben und die Dinge fo zu zeigen, wie fie in Wahrheit find, 
aber, durch den Nebel objeftiver und fubiektiver Zufälligleiten 
hindurch, nicht dom Jedem unmittelbar erfaßt werden können, 
Diefen Nebel nimmt die Kunſt hinweg. 

Die Werke der Dichter, Vildner und darſtellenden Klinftler 
überhaupt enthalten anerlanntermaaßen einen Schag tiefer Weis- 
heit: eben weil aus ihmen die Weisheit der Natur ber Dinge 
ſelbſt redet, deren Ausjagen fie bloß durch Verdeutlichung und 
reinere Wiederholung verdolmetichen. Deshalb muß aber freilich 
aud) Jeder, der das Gedicht Lieft, oder das Kunſtwerk betrachtet, 
aus eigenen Mitteln beitragen, jene Weisheit zu Tage zu fördern: 
folglich faßt er nur fo viel davon, als feine Fähigkeit und feine 
Bildung zuläßtz wie ins tiefe Meer jeder Schiffer fein Senkblei 
jo tief hinabläßt, als deſſen Länge reicht. Vor ein Bild hat 
Feder ſich Hinzuftellen, wie vor einen Fürften, abwartend, ob und 
was es zu ihm fpredhen werde; und, wie jenen, auch diefes nicht 
ſelbſt anzureden: denn da würde er nur ſich jelbft vernehmen. — 
Dem allen zufolge ift in den Werfen der barftellenden Fünfte 
zwar alle Weisheit enthalten, jedoch nur virtualiter oder impli- 
eite; hingegen diejelbe actualiter und explicite zu Tiefern ift die 
Philoſophie bemüht, welhe in diefem Sinne fi zu jenen ber» 
hält, wie der Wein zw den Trauben. Was fie zu lieferm ber 
fpricht, wäre gleihfam ein ſchon realifixter und banrer Gewinn, 
ein fefter und bielbender Beſitz; während der aus bem Teiftung: 
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und Werken der Kunft Hervorgehende nur ein ftets meu zu er⸗ 
zeugender ift. Dafür aber macht fie nicht bloß an Den, der ihre 
Werte fchaffen, fondern auch am Den, der fie genießen foll, abs 
ſchreclende, jhwer zu erfüllende Anforderungen. Daher bleibt ihr 
Vublikum Hein, während das der Künfte groß iſt. — 

Die oben zum Genuß eines Kunſtwerles verlangte Mitioir- | 
fung des Beſchauere beruht zum SCheil daranf, daf jedes Kunft- 
wert nur durch das Medium der Phantafie wirlen kann, daher / 
es diefe anregen muß und fie nie aus dem Spiel gelaffen werden / 
und unthätig bleiben darf. Dies ift eine Bedingung der äfthes | 
tiſchen Wirkung und daher ein Grundgefeg aller fhönen Künfte, 
Aus demfelben aber folgt, daß, durch das Aunftwerk, nicht Alles 
geradezu den Sinnen gegeben werden darf, vielmehr nur fo viel, 
als erfordert ift, die Phantafie anf dem rechten Weg zu leiten: 
ihr muß immer noch etwas und zwar das Lelte zu thun übrig 
bleiben. Muß doch fogar der Schriftftellee ftets dem Leſer noch 
etwas zu denken übrig laflen; da Voltaire ſehr richtig gefagt 
hat: Le seeret d’ötre ennuyeux, c'est de tout dire. Im der 
Kunft aber ift überdies das Allerbeſte zu geiftig, um geradezu 
den Sinnen gegeben zw werden: ed muß in der Phantafie des 
Befchauers geboren, wiewohl durch das Kunſtwert erzeugt wer⸗ 
den. Hieranf beruht es, daß die Skizzen großer Meifter oft mehr 
wirken, als ihre ausgemalten Bilder; wozu freilich noch der au—⸗ 
dere Bortheil beiträgt, dak fie, aus einem Guß, im Uugenblid 
der Konception vollendet find; während das ausgeführte Gemälde, 
da die Begeifterung doch nicht bis zu feiner Vollendung anhalten 
lann, nur unter fortgefegter Bemühung, mittelſt Huger Ueber» 
Tegung und beharrlicher Abfichtlichfeit zu Stande kommt. — Aus 
dem in Rede ftehenden äfthetischen Grumdgefege wird ferner auch 
erflärtih, warum Wadsfiguren, obgleich gerade in ihnen die 
Nachahmung der Natur den höchften Grad erreigen fann, mie 
eine äfthetifhe Wirkung hervorbringen und daher nicht eigentliche 
Werte der fhönen Kunft find. Denn fie laſſen ber Phantafie 
nichts zu thun übrig. Die Skulptur nämlich giebt bie bloße 
Form, ohne die Farbe; die Malerei giebt die Farbe, aber ben 
blogen Schein der Form: Beide aljo wenden fih am die Bhan 
tafie des Beſchauers. Die Wachsfigur hingegen giebt Alles, Form 
und Farbe zugleich; woraus der Schein der Wirklichteit eutfteht 
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und die Phantafie aus dem Spiele bleibt. — Dagegen wendet 
die Poeſie ſich fogar allein an die Phantafie, welche fie mittelft 
bloßer Worte im Thätigkeit verſetzt. — 

Ein willfürliches Spielen mit den Mitteln. der Kunſt, ohne 
eigentliche Kenntuiß des Zweckes, ift, in jeder, der Grunddarafter 
der Pfujcerei. Ein ſolches zeigt fich im dem nichts tragenden 
Stügen, den zwedlojen Boluten, Baufhungen und VBorjprüngen 
ſchlechter Arditettue, in dem nichtsfagenden Laufen und Figuren, 
uebſt den zweclloſen Lerm ſchlechter Muſik, im SKingllang der 
Reime ſinuarmer Gedichte, u. ſ. w. — 

Iu Folge der vorhergegangenen Kapitel und meiner ganzen 
Anſicht von der Kuuſt, ift ihe Zweck die Erleichterung der Er- 
lenntniß der Ideen der Welt (im Platoniſchen Sinn, den ein 
zigen, den ic) für das Wort Idee auerfenne), Die Ideen aber 
find weſeullich ein Anfhanliches und daher, in jeinen nähern 
Beſtimmungen, Unerfhöpflihes. Die Mittheilung eines folden 
kann daher nur auf dem Wege der Auſchauung geſcheheu, welches 
der der Kunſt ift. Wer alfo von der Auffafjung einer Idee exe 

fullt iſt, iſt gerechtfertigt, wen er die Kunft zum Medium feiner 
Mittgeilung wählt, — Der bloße Begriff hingegen it cin voll ⸗ 
kommen Beſtimmbares, daher zu Erjchöpfendes, deutlich Gedach⸗ 
ted, welches jih, feinem ganzen Inhalt ad, durch Worte, kalt 
und nüchtern mittheilen läßt. Ein Soldes nun aber durch ein 
Runftwert mittheilen zu wollen, iſt ein jehr unnüger Umweg, 
ja, gehört zu dem eben gerügten Spielen mit den Weitteln dev 
Kunft, ohne Keuntuiß des Zweds. Daher ift ein Kunſtwert, 
deſſen Konception aus bloßen deutlichen Begriffen hervorgegangen, 
allemal ein uuäctes. Wenn wir nun, bei Betrachtung eines 
Wertes der bildenden Kunſt, oder bein Yejen einer Dicjtung, 
oder beim Auhören einee Muſik (die etwas Beſtimmtes zu ſchil⸗ 
dern bezwedt), durch alle die reichen Kunſtmittel hindurch, den 
deutlichen, begrängten, Falten, nüchternen Begriff durdichimmern 
und amt Ende hervortreten jehen, welcher der Kern diejes Werkes 
mar, deſſen ganze Konception mithin nur im deutlichen Denken 
deffelben beftanden hat und demnach durch die Mittheilung deffel- 
ben von Grund aus erſchöpft ift; jo empfinden wir Gfel und 
Unwillen: deun wir ſehen uns getäufht und um unjere Theil- 
nahıne und Aufmerkfamteit betrogen. Ganz befriedigt durch dem 
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Eindrud eines Kunftwerks find wir nur dann, wann er etwas 
binterläßt, das wir, bei allem Nachdenlen darüber, nicht bi® zur 
Dentlickeit eines Begriffs herabziehen können, Das Merkmal 
jenes hybriden Urſprungs aus bloßen Begriffen ift, daß der Ur- 
beber eines Kunſtwerls, che er am die Ausführung ging, mit 
deutlichen Worten angeben fonnte, was er dbarzuftellen beabfichtigte: 
denn da wäre durch diefe Worte ſelbſt fein ganzer Zweck zu er⸗ 
reichen gewefen. , Daher ift es ein fo. unwürdiges, wie albernes 
Unternehmen, wenn man, wie heut zu Tage öfter verſucht wor⸗ 
den, eine Dichtung Shakefpeare's, ober Goethe's, zurildführen will 
auf eine abftrafte Wahrheit, deren Mittgeilung ihr Zweck gewefen 
wäre. Denfen ſoll freifich der Künftler, bei der Auordnung 
feines Werkes: aber nur das Gedachte, was geſchaut wurde 
ehe es gedacht war, hat nachmals, bei der Mittheilung, au— 
vegende Kraft und wird dadurch unvergäuglich. — Bier wollen 
wir nun die Bemerkung nicht unterdrüden, daß allerdings die 
Werke aus einem Guß, wie bie bereits erwähnte Sfigze der 
Maler, welche in der Begeifterung der erjten Sonception vollendet, 
und wie unbewußt Hingezeichnet wird, desgleichen die Melodie, 
welche ohne alle Reflerion und völlig wie durch Eingebung 
kommt, endlich auch das eigentlich, lyriſche Gedicht, das bloße 
Lieb, im welches bie tief gefühlte Stimmung ber Gegenwart und 
der Eindruck der Umgebung fid mit Worten, deren Silbenmaage 
und Reime von felbit eintreffen, wie unwillkurlich ergießt, — 


daß, fage ich, dieje Alle den großen Vorzug haben, das lautere | 


Wert der Degeifterung des Wugenblids, der Infpiration, der 
freien Regung des Genius zu feyn, ohne alle Einmifchung ber 
Abſichtlichieit und Neflegion; daher fie eben durch und durch er+ 
freulich und genießbar find, ohne Schaale und Kern, und ihre 
Wirkung viel unfehlbarer ift, als die der größten Kunftwerle, 
von langfamer und überlegter Ausführung. An allen biefen näne 
lich, alfo an dem großen Hiftorifchen Gemählden, an dem Langen 
Epopden, dem großen Opern u. ſ. w. hat die Meflerion, die Ab⸗ 
ſicht und durchdachte Wahl bedeutenden Antheil: Verſtand, Technit 
und Rontine müffen hier die Lüden ausfüllen, welche die geniale 
Konception und Begeifterung gelaffen hat, und alferlei noth⸗ 
wwendiges Nebenwert muß, als Cäment der eigentlich) allein ächten 
Glanzpartien, dieſe durchziehen. Hieraus ift es erffärlich, dag 
50” 
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alle ſolche Werke, die volffommenften Meifterftücte der allergrößten: 
Meifter (wie 3. B. Hamlet, Fauſt, die Oper Don Yuan) allein 
ausgenommen, einiges Schaales und Langweiliges unvermeidlich 
beigemifcht enthalten, welches ihren Genuß im etwas vertummert. 
Belege Hiezu find die Meffiade, die Gerusalemme liberata, for 
gar Paradise lost und bie Aeneide: macht doch ſchon Horaz die 
fühne Bemerkung: Quandoque dormitat bonus Homerus. Daf 
aber Dies ſich fo verhält ift eine Folge ber Befcränfung menſch- 
licher Kräfte überhaupt. — 

Die Mutter der mitlichen Künfte ift die Moth; die ber 
fhönen der Ueberfluß. Zum Vater haben jene den Berftand, 
diefe das Genie, welches felbft eine Art Ueberfluß ift, nämlich der 
der Erfenntniffraft über das zum Dienfte des Willens erforder: 
liche Maaß. 


Kapitel 86). 
Zur Aeſthetit der Architektur. 


In Gemäßheit der im Texte gegebenen Ableitung des rein 
Aeſthetiſchen der Baulunſt aus den unterften Stufen der Objef- 
tivation bes Willens, oder der Natur, deren Ideen fie zu deut⸗ 
licher Anſchaulichteit bringen will, ift das einzige und beftändige 
Thema derfelben Stüge und Laſt, und ihr Grundgeſetz, daß 
feine Laſt ohne genügende Stüge, und feine Stüge ohne ange 
meffene Saft, mithin das Verhältniß diefer Beiden gerade das 
paffende jei. Die reinfte Ausführung diefes Chemas ift Säule 
und Gebäft: daher ift die Stiufenorbnung gleichjam der General 
baf ber ganzen Architektur geworben. Im Säule und Gebält 
nämlich find Stüge und Laft volffommen gejondert; mos 
durch die gegenfeitige Wirkung Beider und ihe Verhältniß zu 
einander augenfällig wird. Denn freilich enthält felbit jede 
ſchlichte Mauer ſchon Stüge und Lat: alfein hier find Beide 
noch in einander verſchmolzen. Alles ift hier Stüge und Alles 
Laſt: daher keine äfthetifche Wirkung. Diefe tritt erft durch bie 





*) Diefed Kapitel bezicht ſich auf $. 43 des erſten Bandes, 
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Sonderung ein und fällt bem Grabe derſelben gemäß aus. [ 
Denn zwijhen ber Säufenreihe und ber fehlichten Mauer find 
viele Zwifchenftufen. Schon auf der bloß zu Benftern und Thiixen 
durchbrochenen Mauer eines Haufes fucht man jene Sonderung 
wenigſtens anzudeuten, durch flach hervortretende Pilafter (Unten) 
mit Sapitellen, welche man dem Geſimſe unterfciebt, ja, im 
Nothfall, fie durch bloße Malerei darftellt, um doch irgendwie 
das Gebälf und eine Stulenordnung zu bezeichnen, Wirlliche 
Pfeiler, auch Konfolen und Stügen mancherlei Art, realifiren 
ſchon mehr jene von der Baulunſt durchgängig angeftrebte reine 
Sonderung der Stüge und Laft. Im Hinficht auf dieſelbe fteht 
der Säule mit dem Gebälle zunäcit, aber als eigenthümliche, 
nicht dieſen nahahmende Konftruktion, das Gewölbe mit bem 
Pfeiler, Die äfthetifhe Wirlung Jener freilich erreichen Diefe bei 
Weitem nicht; weil Hier Stüte und Laft noch nicht rein gefon- 
dert, fondern in einander übergehend verſchmolzen find. Im 
Gewolbe ſelbſt ift jeder Stein zugleich Laft und Stüge, und fogar 
die Pfeiler werden, zumal im Ktreuzgewölbe, vom Drud entgegen» 
gefegter Dögen, mwenigftens für den Augenſchein, in ihrer Lage 
erhaften; wie denn au, eben diefes Seitendruckes wegen, nicht 
nur Gewölbe, fonbern felbft bloße Bögen nicht auf Sänfen ruhen 
ſollen, fondern den maffiveren, vieredigen Pfeiler verlangen. In 
der Saulenreihe allein ift die Sonderung vollftändig, indem hier 
das Gebätt als reine Laft, die Säule als reine Stüge auftritt. 
Demmnach iſt das Verhältniß ber Kolonade zur ſchlichten Mauer 
dem zu vergleichen, welches wiſchen einer in regelmäßigen Inter« 
vallen anffteigenden Tonleiter und einem ans ber felben Tiefe bis 
sur felben Höhe allmälig und ohme Abſtufungen hinaufgehenden 
Tone wäre, der eim bloßes Gehen! abgeben würde. Denn im 
Einen wie im Andern ift der Stoff der ſelbe, ımd mur aus ber 
reinen Sonderung geht der mächtige Unterfchied hervor, 

Der Laſt angemefjen ift übrigens die Stüge nicht dann, 
wann fie ſolche zu tragen nur eben ausreicht; fondern wann fie 
dies fo bequem und reichlich vermag, daß wir, beim erſten Ans 
blic, darüber voflfommen beruhigt find. Jedoch darf and) biefer 
Ueberſchuß der Stübe einen gewiffen Grad nicht überfteigen; ba 
wir fonft Stüge ofme Laſt erbliden, welches dem äfthetifchen 
Zwed entgegen iſt. Zur Beſtimmung jenes Grades haben bie 


40 Drittes Bud, Kapitel 35. 


Alten, als Regulativ, die Linie des Sleihgewichts 
welche man exrhäft, indem man bie Berjüngung, welche die 
der Säufe von unten nad) oben hat, fortjegt, bis fie in 
fpigen Winkel ausläuft, wodurch die Säule zum Kegel wird: 
wird jeber beliebige Queer ⸗Durchſchnitt den umtern Theil jo 
laſſen, daß er den abgejchnittenen oberen zu tragen hinreich! 

Gewöhnlich aber wird mit zwanzigfacher Beftigfeit gebaut, d. h. 
man legt jeder Stüge nur deſſen auf, was fie hödhftens 
tragen lonnte. — Ein Infulentes Beifpiel von Laft ohne Stüge 
bieten die, an den Eden mander, im geihmadvollen Stil der 
„Setztzeit“ erbauten Häufer hinausgejchobenen Erker dem Auge 
dar. Dean fteht nicht was fie trägt: fie feinen zu jchweben 
und beunruhigen das Gemüt. 

Daß in Italien fogar die einfachſten und ſchmucloſeſten Ger 
bäude einen äfthetifchen Eindrud machen, in Dentjchlaud aber 
nicht, beruht hauptfächlich darauf, daß dort die Dächer ſehr flach 
find, Ein hohes Dad; ift nämlich weder Stiltze noch Laft: denn 
feine beiden Hälften unterftügen ſich gegenfeitig, das Ganze aber 
bat Fein feiner Ausdehnung entiprechendes Gewicht. Daher bietet 
es dem Auge eine ausgebreitete Maffe dar, die dem äfthetijchen 
Zwede völlig fremd, bloß dem nützlichen dient, mithin jenen ftört, 
beffen Thema immer nur Stüge und Laft iſt. 

Die Form der Säule hat ifren Grund allein darin, daß fie 
die einfachſte und zwecmäßigfte Stüge liefert. Im ber gewutte 
benen Säule tritt die Zwedwibrigfeit wie abſichtlich trotzend und 
daher underfhämt auf: deswegen bricht ber gute Geſchmack, beim 
erften Anblich, den Stab über fie. Der vieredige Pfeiler hat, da 
die Diagonale die Seiten übertrifft, ungfeihe Dimenfionen der 
Dide, die durch feinen Zweck motivirt, fondern durch die zufällig 
Leichtere Ansführbarfeit veranlaßt find: darum eben gefällt er ung 
fo jehr viel weniger, als die Saule. Schon der ſecht ⸗ oder acht» 
edige Pfeiler ift gefälfiger; weil er fid) der runden Saule mehr 
nähert: denn die Form biefer allein ift ausſchließlich durd dem 
Zwed beftimmt. Dies ift fie num aber auch in allen ihren 
übrigen Proportionen: zunächft im Verhältniß ihrer Dide zur 
Höhe, innerhalb ber Gränzen, welde bie Verſchledenheit der drei 
Süäulenorbnungen zuläßt. Sodann beruht ihre Verjüngung, vom 
erften Drittel ihrer Höhe an, wie aud tie geringe Anſchwel · 
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fung an eben biefer Stelfe (entasis Vitr.), baranf, daß ber 
Drud der Yaft dort am ftärkften ift: man glaubte biäher, baf 
dieſe Anfchwellung nur der Joniſchen und Korinthiſchen Säule 
eigen fei; allein neuere Meſſungen haben fie auch an ber Doris 
hen, fogar in Päftum, nachgewiefen, Alſo Alles an der Säule, 
ihre durchweg beftimmte Form, das Verhältniß ihrer Höhe zur 
Dide, Beider zu den Zreifchenräumen der Säulen, und das der 
ganzen Reihe zum Gebält und der darauf ruhenden Laſt, ift das 
genau berechnete Refultat ans dem Verhältnig der mothwendigen 
Stüge zur gegebenen Laft. Weil diefe gleichförmig vertheilt ift; 
fo müffen es auch die Stügen feyn: deshalb find Säufengruppen 
geihmadlos. Hingegen rüdt, in den beften Doriſchen Tempeln, 
die Edjäule etwas näher an die nächte; weil bas Aufammens 
treffen ber Gchäffe an der Ede die Laft vermehrt: hiedurch aber 
ſpricht ſich deutlich das Princip der Architektur aus, daß die fons 
ftruftionelfen Berhältniffe, d. h. die zwifchen Stüte und Laft, die 
wefentlichen find, welden die ber Symmetrie, als untergeordnet, 
fogleich weichen muſſen. Ie nad der Schwere der ganzen Laſt 
überhaupt wird man die Dorifche, oder die zwei leichteren Säulen» 
ordnungen wählen, da die erftere, micht nur durch die größere 
Dide, fondern auch durch die ihr weſentliche, nähere Stellung 
der Säulen, auf ſchwere Laſten berechnet ift, zu welchem Zwede 
auch die beinahe rohe Einfachheit ihres Kapitells paft. Die Ras 
pitelle überhaupt haben ben Zweck, fichtbar zu machen, daf die 
Säulen das Gebalt tragen und nicht wie Zapfen hineingeftedt 
find: zugleich vergrößern fie, mittelft ihres Abafus, bie tragende 
Flache. Weil nun alfo ans dem wohl verftandenen und fon 
fequent durchgeführten Begriff der reihlih angemefjenen Stüge 
zu einer gegebenen Laſt alle Geſetze der Säufenorbnung, mithin 
auch die Form und Proportion der Säule, in allen ihren Thei ⸗ 
len und Dimenfionen, bis ins Einzelne herab, folgt, alfo in- 
fofern a priori beftimmt tft; fo erhellt die Verfehrtheit des jo 
oft wiederholten Gedantens, daß Baumftämme oder gar (mas 
leider felbft Bitruvius, IV, 1, vorträgt) die menſchliche Geftalt 
das Vorbild der Säufe gewefen fei. Dann wäre bie Form bers 
felben für bie Architeftur eine rein zufällige, won Außen aufe 
genommene: eine ſolche aber Tönnt: uns nicht, ſobald wir fie in 
ihrem gehörigen Ebenmaaß erbliden, jo harmonifch und befriedigend 
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anſprechen; noch kounte anbererfeits jedes, felbft geringe Miß⸗ 
verhaltniß derfelben vom feinen und geübten Sinne fogleich une 
angenehm und ftörend, wie ein Mißton in ber Muſit, empfunden 
werben. Dies ift vielmehr nur dadurd möglich, daß, nach ges 
gebenem Zwed und Mittel, alles Uebrige im Wefentlihen a priori 
beftimmt ift, wie in ber Muſik, mac gegebener Melodie und 
Grundton, im Weſentlichen die ganze Harmonie. Und wie bie 
Mufit, fo ift and die Architektur überhaupt feine nachahmende 
Kunft; — obwohl Beide oft fälſchlich dafür gehalten wor- 
den find, 

Das äfthetifche Wohlgefallen beruht, wie im Text ausführ- 
lich dargethan, überall auf der Auffaffung einer (Platonijchen) 
Idee, Fir die Architeltur, allein als fehöne Kunft betrachtet 
find bie Ideen der unterften Naturftufen, als Schwere, Starr- 
heit, Kohäfion, das eigentliche Thema; nicht aber, wie man bie- 
her annahm, bloß die regelmäßige Form, Proportion und Sym- 
metrie, ald welde ein rein Geometriſches, Eigenſchaften bes 
Raumes, nicht Neen find, und daher nicht das Thema einer 
ihnen Kunſt ſeyn können, Auch in der Architeltur alſo find 
fie nur ſelundären Urfprungs und haben eine untergeordnete Be- 
deutung, welche ich fogleich hervorheben werde. Wären fie es 
allein, welche darzulegen die Architeltur, als ſchöne Kunſt, zur 
Aufgabe Hätte; fo müßte das Modell die gleiche Wirkung thun, 
wie das ausgeführte Werk. Dies aber ift ganz und gar nicht der 
Ball: vielmehr müfjen die Werke der Architektur, um äfthetifch 
zu wirlen, burdaus eine beträchtliche Größe haben; ja, fie fns 
nen nie zu groß, aber leicht zu Hein feyn. Sogar ſieht, ceteris 
paribus, die äfthetijche Wirkung im geraden Verhältniß der Größe 
ber Gebäude; weil nur große Maffen die Wirkſamleit dev Schwer- 
kraft in hohem Grade augenfüllig und eindringlich machen, Hic- 
durch beftätigt ſich abermals meine Anficht, daß das Streben und 
der Antagomismng jener Grundkräfte der Natur den eigentlichen 
aſthetiſchen Stoff der Baulunft ausmacht, welcher, feiner Natur 
nad, große Maffen verlangt, um fihtbar, ja fühlbar zu werden. 
— Die Formen im der Architeftur werben, wie oben an der Säule 
gezeigt worden, zunächft durch den unmittelbaren, lonſtrultionellen 
Zwest jebes Theiles beftimmt. Soweit num aber derjelbe irgend 
etwas unbeſtimmt läßt, tritt, da die Architektur ihr Dajeyn zur 
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nädft in unferer räumlichen Anfhauung Hat, und demnach an 
unfer Vermögen a priori zu diejer fich wendet, das Geſetz ber 
volllommenſten Anſchaulichteit, mithin auch ber Teichteften Faßlich⸗ 
keit, ein. Dieſe aber entſteht allemal durch die größte Regel- 
mäßigfeit der Formen und Nationalität ihrer Verhältniſſe. Dem- 
gerräß wählt die fchöne Architektur lauter regelmäßige Figuren, 
aus geraden Linien, oder gejegmäßigen Kurven, imgleichen die 
aus ſolchen Herorgefenden Körper, wie Wilrfel, Parallelopipeden, 
Cylinder, Kugeln, Poramiden und Kegel; als Deffnungen aber 
bisweilen Cirtel, oder Eifipfen, in der Regel jedoch Duadrate 
umd noch dfter Reltangel, Teitere von durchaus rationalem und 
ganz leicht fahlichem Verhältnig ihrer Seiten (nicht etwan wie 
6:7, fonbern wie 1:2, 2:3), endlich auch Blenden oder NRifchen, 
don regelmäßiger umd faßlicher Proportion. Aus dem felben 
Grunde wird fie ben Gebäuden felbft und ihren großen Ab⸗ 
theilungen gern ein rationales und leicht faßliches Verhäftnig 
der Höhe zur Breite geben, 3. B. die Höhe einer Faſſade die 
Hälfte der Breite ſeyn laſſen, und die Süäufen fo ftellen, daß je 
3 oder 4 derſelben mit ihren Zwifchenräumen eine Linie aus- 
meffen, welche der Höhe gleich ift, alfo ein Quadrat bilden, Das 
felbe Prineip der Anſchaulichteit und leichten Faßlichteit verlangt 
auch leichte Ueberfehbarkeit: diefe führt die Symmetrie herbei, 
welche überdies nöthig ift, um das Werk ats. ein Ganzes abzu- 
ſteden und deſſen weſentliche Begränzung von ber zufälligen zu 
unterfcheiden, wie man denn z. B. bisweilen nur am ihrem Leite 
faden erlennt, ob man drei meben einander ftehende Gebäude oder 
nur eines vor fi hat, Nur mittelft der Symmetrie alſo fün- 
digt fich das architeltoniſche Werk ſogleich als individuelle Einheit 
und als Entwicelung eines Hauptgedanlens an. 

Wenn num glei, wie oben beilänfig gezeigt worden, die 
Baulunſt Teineswegs die Formen der Natur, wie Baunftänme, 
oder gar menſchliche Geftalten, nachzuahmen Hat; fo fol fie doch 
im Geifte der Natur fhaffen, namentlich indem fie das Gefek 
natura nihil agit frustra, nihilque supervacaneum, et quod 


commodissimum in omnibus suis operationibus sequitur, au) 


zu dem ihrigen macht, demmach alles, jelbft nur fcheinbar, Zwed- 
loſe vermeidet und ihre jebesmalige Abſicht, ſei diefe mum eine 
rein architeltoniſche, d. h. lonſtrultionelle, oder aber eine die 
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Zwede der Nitslichleit betreffende, ftets auf dem fürzeften umd 
naturlichſten Wege erreicht und fo diefelbe, durch das Wert felbft, 
offen darlegt. Dadurch erlangt fie eine gewiſſe Grazie, der anar 
log, welche bei Tebenden Weſen in ber Leichtigkeit und der Ans 
gemeffenheit jeder Bewegung und Stellung zur Abſicht derfelben 
befteht. Demgemäß fehen wir, im guten antifen Bauſtil, jeg- 
lichen Theil, fei es nun Pfeiler, Säule, Bogen, Gebäft, oder 
Thüre, Fenſter, Treppe, Ballon, feinen Zwed auf die geradefte 
und einfachfte Weife erreichen, ihm dabei unverhohlen und naiv 
an ben Tag legend; eben wie die organiſche Natur es in ihren 
Werten auch tut. Der geſchmackloſe Bauſtil Hingegen ſucht bei 
Allem unnüge Ummege und gefällt fih in Willkürlichfeiten, ges 
räth dadurch auf zweclos gebrodene, heraus und hereinrlidende 
Gebälfe, gruppirte Säulen, zerftüdelte Korniſchen an Thürbögen 
und Giebeln, finnlofe Voluten, Schnörkel u. dergl.: er fpielt, wie 
oben als Charakter der Pfufcherei angegeben, mit den Mitteln 
der Kunſt, ohme die Zwecke derfelben zu verftehen, wie Kinder 
mit dem Geräthe der Erwachfenen fpielen, Diefer Art ift ſchon 
jede Unterbrechung einer geraden Linie, jede Wenderung im 
Schwunge einer Kurve, ohne augenfälligen Zweck. Jene naive 
Einfalt Hingegen in der Darlegung und dem Erreichen bes ‚Zmedtes, 
bie dem Geifte entſpricht, in welchem die Natur ſchafft und bildet, 
iſt es eben auch, welche den antiken Thongefähen eine ſolche 
Schönhelt und Grazie ber Form verfeiht, daß wir ſtets von 
Neuem darüber erftaunen; weil fie fo edel abfticht gegen unfere 
modernen Gefäße im Originalgefhmat, als welche den Stempel 
der Gemeinheit tragen, fie mögen nun aus Porzellan, ober grobem 
Zöpferthon geformt feyn. Beim Anblick der Gefäße und Geräthe 
der Alten fühlen wir, daß wenn die Natur dergleichen Dinge 
hätte ſchaffen wollen, fie es im dieſen Formen gethan haben 
würde. — Da wir alfo die Schönheit der Baufunft hauptſächtich 
aus ber unverhohfenen Darlegung ber Zwecke und dem Erreichen 
berfelben auf dem krzeſten und natürlichften Wege hervorgehen 
ſehen; fo geräth hier meine Theorie in geraden Widerſpruch mit 
der Kantiſchen, als welche das Wefen alles Schönen in eine ans 
ſcheinende Zwedmaßlgkeit ohne Zivedt fekt. 

Das hier dargelegte alleinige Thema der Architektur, Stutze 
und Laſt, ift fo ſehr einfach, daß eben deshntb diefe Kunft, fomeit 
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fie fchöne Kunſt iſt (micht aber fofern fie dem Nutzen dient), 
ſchon feit der beften Griechiſchen Zeit, im Wefentlichen vollendet 
und abgefchloffen, wenigftens Feiner bedeutenden Bereicherung mehr 
fähig ift. Hingegen kann ber moderne Architekt fih von ben 
Regeln und Vorbildern ber Alten nicht merklich entfernen, ohne 
eben ſchon auf dem Wege der Verfchlechterung zu fehm, hm 
bfeibt daher nichts übrig, als die von den Alten überlieferte Kunſt 
anjumenden und ihre Regeln, fo weit es möglich ift, unter den 
Beſchranlungen, welche das Bedürfniß, das Klima, das Zeitalter, 
und fein Land ihm umabweisbar auflegen, durchzuſetzen. Denn 
in diefer Kunſt, wie auch in der Stufptur, fällt das Streben 
nah dem Ideal mit der Nachahmung der Alten zufammen, 

Ih brauche wohl kaum zu erinnern, daß ich, bei allen 
diefen architeltoniſchen Betradjtungen, allein den antiken Bauſtil 
und nidt den fogenannten Gothiſchen, welcher, Saracenifchen 
Urfprungs, durch die Gothen in Spanien dem übrigen Europa 
zugeführt worben ift, im Ange gehabt habe, Vielleicht ift auch 


diefem eine gewiffe Schönheit, in feiner Art, nicht ganz abju- 


ſprechen: wenn er jedoch unternimmt, ſich jenem als ebenbürtig 
gegenüberzuftellen; fo ift dies eine barbariſche Vermeſſenheit, 
welche man durchaue micht gelten laſſen darf, Wie mohlthätig 
toirft doch auf unfern Geift, nad dem Anſchauen folder Bothie 
ſcher Herrlichteiten, der Anblick eines regelrechten, im autifen 
Stil aufgeführten Gebäudes! Wir fühlen fogleih, daß dies das 
allein Rechte und Wahre tft. Könnte man einen alten Griechen 
vor unſere berüßmtejten Gothiſchen Kathedralen führen; was 
wilde er wohl dazu jagen? — Bappapcı! — Unfer Wohlgefallen 
an Gothiſchen Werfen beruht ganz gewiß größten Theils auf 
Sedanfenaffociationen und hiftorifhen Erinnerungen, alfo auf 
einem dee Kunſt fremden Gefühl, Alles was ic vom eigentlich 
äfthetifhen Zwed, vom Sinn und Thema der Baufunft gefagt 
habe, verliert bei diefen Werfen feine Gültigleit. Denn das frei 
liegende Gebalt ift verſchwunden und mit ihm die Säufe: Stutze 
und Laft, geordnet und vertheilt, um den Kampf zwiſchen Starr 
heit und Schwere zu veranſchaulichen, find hier nicht mehr das 
Thema, Auch ift jene durchgängige, reine Nationalität, vermöge 
welder Alles ftrenge Rechenſchaft zuläßt, ja, fie dem denfenden 
Beſchauer ſchon von ſelbſt entgegenbringt, und welche zum Chas 
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ralter des antilen Bauſtils gehört, hier nicht mehr zu finden: 
wir werden bald inne, daf Hier, ftatt ihrer, eine von frembartigen 
Begriffen gefeitete Willtür gewaltet hat; daher Vieles ums un. 
erffärt bleibt, Denn nur der antike Bauftil ift in rein objel- 
tivem Sinne gedacht, der gothifche mehr im fubjettivem. — 
Wollen mir jedoch, wie wir als den eigentlichen, äfthetifchen 
Grundgedanfen der antilen Baufunft die Entfaltung des Kampfer 
zwiſchen Starrheit und Schwere erlaunt haben, auch in der Gothi— 
ſchen einen analogen Grundgedanfen auffinden; jo müßte es diefer 
feyn, daf hier die gänzlide Ucberwältigung und Beſiegung der 
Schwere durd die Starcheit dargeftellt werden ſoll. Denn dem ⸗ 
gemäß ift hier die Horigontallinie, welche die der Laſt ift, faft 
ganz verſchwunden, und das Wirken ber Schwere tritt nur noch 
indirelt, nämlich in Bogen und Gewölbe verlarbt, auf, während 
die Bertikallinie, welche die der Stütze iſt, allein herrſcht, und im 
unmäßig hohen Strebepfeileen, Thürmen, Thürmchen und Spigen 
ohne Zahl, welche umbelaftet im die Höhe gehen, das fiegreiche 
Wirlen der Starrheit verfinnficht. Während im der antilen Bau 
funft das Streben und Drängen von oben nad unten eben jo 
wohl vertreten und dargelegt ift, wie das von unten mad) oben; 
fo herrſcht Hier das letztere entſchieden dor: wodurch aud) jene 
oft bemerlle Analogie mit dem Kryſtall entfieht, da deſſen Ans 
schießen ebenfalis mit Weberwältigung der Schwere gefchicht. Wenn 
wir nun biefen Sinn und Grundgedanfen der Gothiſchen Baur 
funft unterlegen und diefe dadurch als gleichberechtigten Gegenſatz 
der antifen mufftellen wollten; fo wäre dagegen zu erinnern, daß 
der Kampf zwiſchen Starrheit und Schwere, welchen die antite 
Baulunſt fo offen und naiv darlegt, ein wirklicher und wahrer, 
in der Natur gegründeter iſt; die gänzliche Ueberwindung der 
Schwere durch die Starrheit hingegen ein bloßer Schein bleibt, 
eine Filtion, durch Täufhung beglaubigte. — Wie aus dem hier 
angegebenen Grundgebanfen und den oben bemerkten Eigenthüm⸗ 
fichkeiten der Gothiſchen Baulunſt der myſterisſe und Hyper 
phyſiſche Charakter, welcher derfelben zuerfannt wird, hervorgeht, 
wird Jeder ſich leicht deutlich machen Fönmen, Hauptſächlich ent» 
fteht er, wie ſchon erwähnt, dadurch, daß hier das Willtürliche 
an bie Stelle des rein Nationellen, ſich als durchgängige An- 
gemeſſenheit des Mittels zum Ziel Kundgebenden, getreten Üft. 
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Das diele eigentlich Zwedlofe und doch fo forgfältig BVollendete 
erregt bie Vorausſehung unbekannter, unerforſchlicher, geheimer 
Zwede, d. i. das mhfteriöfe Anfehen. Hingegen ift die glänzende 
Seite der Gothiſchen Kirchen die innere; weil hier bie Wirkung 
des von fehlanfen, Frhftallinifch aufftrebenden Pfeilern getragenen, 
hoch Hinaufgehobenen und, bei verſchwundener Laſt, ewige Sicher⸗ 
heit verheißenben Kreuzgewölbes auf das Gemüth eindringt, die 
meiften der erwähnten Uebelftände aber draußen liegen. Au 
antifen Gebäuden ift die Außenfeite die vortheilhaftere; weil man 
bort Stüge und Laft beffer überficht, im Innern Hingegen bie 
flache Dede ftets etwas Niederdrüdendes und Profatjches behält. 
An den Tempeln der Alten war auch meiftentheils, bei vielen 
und großen Außenwerlen, das eigentliche Innere Hein, Einen 
erhabeneren Anſtrich erhielt es durd das Sugelgemölbe einer 
Kuppel, wie im Pantheon, von welcher daher auch die Stakiäner, 
in diefem Stil bauend, dem ausgebehnteiten Gebrauch gemacht 
haben. Dazu ftimmt, daß die Alten, als füblihe Voller, mehr 
im Freien lebten, als die mordifchen Nationen, welche die Go— 
thiſche Baulunſt vorgezogen Haben. — Wer num aber ſchlechter⸗ 
bings bie Gothiſche Baufunft als eine weſentliche und berechtigte 
gelten laſſen will, mag, wenn er zugleich Anafogien liebt, fie den 
negativen Pol ber Ardjiteftur, ober auch die Moll-Tonart ders 
felben benennen. — Im Intereffe des guten Beihmads muf ich 
twünfchen, daß große Geldmittel dem objektiv, d, h. wirklich Guten 
und Rechten, dem an ſich Schönen, zugewendet werden, nicht 
aber Dem, deffen Werth bloß auf Ideenafjociationen beruht. 
Wenn ich nun fehe, wie diefes ungläubige Zeitalter die vom 
gläubigen Mittelalter unvollendet gelaffenen Gothiſchen Kirchen 
fo emfig ausbant, fommt es mir vor, als wolle man das dahin. 
geſchiedeue Chriſtenthum einbalſamiren. 
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ruft fo, nach Sokratifcher Methode, aus jener-dunkeln Anticipar 
tion die deutliche und beſtimmte Erlenntniß des Ibeals hervor, 
Dieferhalb leiftete es den Griechiſchen Bildhauern allerdings 
großen Vorſchub, daß Klima und Sitte des Landes ihnen dem 
ganzen Tag Gelegenheit gaben, halb nadte Geftalten, und in ben 
Gymnaſien auch ganz nadte zu fehen. Dabei forderte jedes 
Glied ihren plaftifchen Sinn auf zur Beurtheilung und zur Vers 
gleichung deffelben mit dem Ideal, welches unentwidelt in ihrem 
Bewußtſeyn lag. So übten fie beftändig ihr Urtheil an allen 
Formen und Gliedern, bis zu den feinften Niüancen berfelben 
herab; wodurch denn allmäfig ihre urſprünglich nur bumpfe Ans 
tieipatiom des Ideals menſchlicher Schönheit zu folder Deutlich» 
keit des Bewußtſeyns erhoben werden konnte, daß fie fähig 
wurden, dajjelbe im Kunſtwert zu objeltiviven. — Auf ganz 
analoge Weife ift dem Dichter, zur Darftellung der Charaktere, 
eigene Erfahrung nügfich und möthig, Denn obgleich er nicht 
nad der Erfahrung und empirifchen Notizen arbeitet, fonbern 
nad dem Haren Bewußtſeyn des Wefens der Menfchheit, wie 
er joldes in feinem eigenen Innern findet; jo dient doch diefem 
Dewußtjeyn die Erfahrung zum Schema, giebt ihm Anregung 
und Uebung. Sonad erhält feine Erkenutniß der menſchlichen 
Natur und ihrer Berfhiedenheiten, obwoht fie in der Hauptſache 
a priori und antieipirend verführt, doch erſt durch bie Erfahrung 
Leben, Beſtimmtheit und Umfang. — Dem fo bewundrungse 
würdigen Schönheitsfinn der Griechen aber, welcher fie allein, 
unter allen Bollern der Erde, befähigte, den wahren Normaltypus 
der menfhlichen Geſtalt heranszufinden und demnach die Mujter- 
bilder der Schönheit und Grazie für alle Zeiten zur Nachahmung 
aufzuftellen, Tönmen wir, auf unſer voriges Buch und Kapitel 44 
int folgenden uns ftügend, noch tiefer auf dem Grund gehen, 
und fagen: Das Selbe, was, wenn es vom Willen unzer 
treunt bleibt, Geſchlechtstrieb mit fein fichtender Auswahl, d. i. 
Geſchlechtoliebe (die bei den Griechen belanutlich großen Ber: 
irrungen unterworfen war), giebt; ebem Diefes wird, wenn es, 
durch das Vorhandenjeyn eines abnorm überwiegenden Intellekts, 
fid vom Willen ablöft und doc) thätig bfeibt, zum objektiven 
Schönheitsfinn für menſchliche Geftalt, welcher nun zunächſt 
ſich zeigt als urtheilender Kunſiſinn, ſich aber fteigern lann, bis 
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zur Auffindung und Darftellung der Norm alfer Theile md 
' Proportionen; wie die der Fall war im Phidias, Pragiteles, 

Stopas u, ſ. w. — Aledann geht in Erfüllung, was Goethe den 
Künftter fagen läft: 

Daß id mit Gotterſiuu 

Und Menfhenhand 

Bermöge zu bilden, 

Was bei meinem Weib! 

Id animalifh kann und muß. 
Und auch Hier abermals analog, wird im Dichter eben Das, 
mas, wenn es vom Willen unzertrennt bliebe, bloße Welt- 
Hugheit gäbe, wenn es, durch das abnorme Heberwiegen des 
Inteltelts, ſich vom Willen fondert, zur Fähigkeit objeltiver, dra⸗ 
matifcher Darftellung. — 

Die moberne Skulptur ift, was fie immer auch leiften mag, 
doch der modernen Lateinifchen Poeſie analog und, wie diefe, ein 
Kind der Nachahmung, aus Neminiscenzen eutſprungen. Laßt 
fie ſich beigehen, originell ſeyn zu wollen; fo geräth fie alsbald 
auf Abwege, namentlich auf den ſchlimmen, nad der vorgefun ⸗ 
deuen Natur, ftatt nach dem Proportionen der Alten zu formen, 
Canova, Thorwaldfen ı. a. m. find dem Johannes Se⸗ 
eundus und Owenus zu vergleichen. Mit der Architeltur wer- 
Hält es fich chen fo: allein da ift es im ber Kunſt ſelbſt ger 
gründet, deren rein äfthetifcher Theil von geringem Umfange ift 
und von ben Alten bereits erſchöpft wurde; daher der moderne 
Baumeifter nur in der weifen Anwendung deffelben ſich hervor⸗ 
thun lann; und foll er wiffen, daß er ſtets jo weit vom guten 
Geſchmach fid entfernt, als er vom Stil und Vorbild der Griechen 
abgeht. — 

Die Kunſt des Mafers, bloß betrachtet foferm fie den Schein 
der Wirklichkeit hervorzubringen bezwedt, ift im legten Grunde 
darauf zurüczuführen, dag er Das, was beim Sehen die bloße 
Empfindung ift, alſo die Affeftion der Retina, d. 1. die allein un⸗ 
mittelbar gegebene Wirfung, rein zu fondern verfteht von ihrer 
Urſache, d. i dem Objektiven der Außenwelt, deren Anſchauung 
im Berftande alfererft daraus entjteht; woburd er, wenn bie 
Technik hinzulommt, im Stande ift, die jelbe Wirkung im Auge 
durch eine ganz andere Urſache, nämlich aufgetragene Farbenflede, 
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hervorzubringen, woraus dann im Verftande bes Betrachters, 
durch die unausbfeibliche Zurüdjührung anf die gewöhnliche Urs 
ſache, die nämlihe Anfhauung wieder entjteht. — 

Wenn man betrachtet, wie in jebem Menfhengejicht etwas 
ſo ganz Urfprüngliches, fo durdaus Originelles Liegt und dafjelbe 
eine Ganzheit zeigt, welhe nur einer aus lauter nothwendigen 
Theilen beftchenden Einheit zufommen kann, vermöge welcher wir 
ein befanntes Individuum, ans jo vielen Taufenden, felbft nad 
Tangen Jahren wiedererkennen, obgleich die möglichen Berfchieden- 
heiten menschlicher Gefichtszüge, zumal einer Raſſe, innerhalb 
äuferft enger Grenzen liegen; jo muß man bezweifeln, daß etwas 
von fo mwefentliher Einheit und fo großer Urfprünglicfeit je aus 
einer andern Duelle hervorgehen fünne, ala aus den geheimmife 

" vollen Tiefen des Innern der Natur: daraus aber würde folgen, 
daß fein Künftler fähig ſeyn Fönne, die urfprüngliche Eigenthims 
fichkeit eines Menſchengeſichtes wirklich zu erfinnen, noch aud nur, 
fie aus Reminiscenzen naturgemäß zufammenzufegen. Was er 
demnach in diefer Art zu Stande bräcte, würde immer nur eine 
halbwahre, ja vielleicht eine unmdgliche Zufammenfegung fehn: 
denn wie follte ex eine wirkliche phyſiognomiſche Einheit zuſam⸗ 
menſetzen, da ihm doc das Princip diefer Einheit eigentlich me 
befonnt ift? Danach muß man bei jedem von einem SKünftler 
bfoß erfonnenen Geficht zweifeln, ob es in der That ein mögliches 
fei, umd ob nicht die Natur, als Meifter aller Meifter, es für 
eine Pfufcherei erflären würde, indem fie völlige Wiberfprüde 
barim nachwieſt. Das würde allerdings zu dem Grunbfag fühs 
ren, daß auf hiſtoriſchen Bildern immer nur Porträtte figuriren 
bürften, welde dann freilich mit der größten Sorgfalt auszuwählen 
und in etwas zu ibealifiren wären. Belaumtlich haben grofie 
Künftler immer gern nad lebenden Modellen gemalt und viele 
Porträtte augebracht. — 

Obgleich, wie im Text ausgeführt, der eigentliche Zwed der 
Moferei, wie der Kunſt überhaupt, ift, uns die Auffaſſung der 
(Platonifchen) Ideen der Weſen diefer Welt zu erleichtern, wobei 
wir zugleich in den Zuftand des reinen, d. i. willenloſen, Erfen 
nens verfegt werben; fo fommt ihr außerdem noch eine davon 
unabhängige und für fich gehende Schönheit zu, welche hervor ⸗ 
gebracht wird durch die bloße Harmonie der rigen das Wohl 
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\ gefälfige der Gruppirung, die günftige Vertheilung des Lichts und 
Schattens und den Ton des ganzen Bildes. Diefe ihr beigegebene, 
untergeordnete Art der Schönheit befördert den Zuftand bes reinen 
Erlennens und ift im der Malerei Das, was in der Porfie die 
Diltion, das Metrum und ber Reim ift: Beide nämlich find nicht 
das Wefentliche, aber das zuerft und unmittelbar Wirlende. — 

Zu meinem, im erften Bande $. 50, über die Unftatthaftig« 
feit der Allegorie in der Malerei abgegebenen Urtheil bringe 
ich noch einige Belege bei. Im Palaft Borghefe, zu Nom, bes 
findet fi) folgendes Bild von Michael Angelo Caravaggio— 
Jeſus, als Kind von etwan zehn Jahren, tritt einer Schlange auf 
den Kopf, aber ganz ohne Furcht und mit großer Gelaſſenheit, 
und eben fo gleichgültig bleibt dabet feine ihn begleitende Mutter: 
daneben fteht die Heilige Glifabeth, feierlich, und tragifh zum * 
Himmel blicend. Was möchte wohl bei diefer Myriofogifchen 
Hieroglyphe ein Menſch denfen, ber nie etwas vernommen hätte 
vom Samen des Weibes, welcher der Schlange den Kopf zextreten 
fol? — Zu Florenz, im Bibliothelfanl des Palaſtes Niccardi, 
finden wir auf dem von Luca Giordano gemalten Plafond folgende 
Alfegorie, welche befagen foll, daß die Wiſſenſchaft den Verjtand 
aus den Banden der Unwiſſenheit befreit: der Verſtand iſt ein 
ſtarler Mann, von Striden unmunden, die eben abfallen; eine 
Nymphe Hält ihm einen Spiegel vor, eine andere reicht igm einen 
abgelöften großen Flügel: darüber figt die Wiſſenſchaft auf einer 
Kugel und, mit einer Kugel in ber Hand, neben ihr bie nadte 
Wahrheit. — Zu Lubwigsburg bei Stuttgart zeigt uns ein Bild 
die Zeit, als Saturn, mit einer Scheere dem Amor die Flügel 
bejcweidend: wenn das bejagen fol, daß wann wir altern, der 
Unbeftand in der Liebe fih ſchon giebt; fo wird es hiemit wohl 
feine Richtigkeit haben. — 

Meine Loſung des Problems, warum der Laoloon nicht 
ſchreit, zu befräftigen, diene nod Folgendes. Von der verfehlten 
Wirkung der Darftellung des Schreiens durch die Werke der bil- 
denden, wejentlich ftummen Künfte, lann man fich faltiſch über 
zeugen an einem auf ber Kunftafademie zu Bologna befindlichen 
Bethlehemitiſchen Kindermord von Guido Reni, auf welchem dieſer 
große Künftler ben Mifgriff begangen Hat, ſechs ſchreiende Mund» 
aufreißer zu malen. — Wer es noch deutlicher haben will, denle 
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ſich eine pantomimifche Darftellung auf der Bühne, und in ixgend 
einer Scene derfelben einen dringenden Aulaß zum Schreien einer 
der Perfonen: wollte nun der diefe darftellende Känzer das Ger 
ſchrel dadurch ausprüden, daß er eine Weile mit weit aufgefperr- 
tem Munde baftänbe; fo würde das laute Gelächter des ganzen 
Haufes die Abgefchmadtheit der Sache bezeugen, — Da nun 
demmach aus Gründen, welche nicht im darzuftellenden Gegenftanbe, 
fonderm im Weſen der darftellenden Kunft Liegen, das Schreien 
des Laoloon unterbleiben mußte; jo entftand hieraus dem Künftler 
die Aufgabe, eben dieſes Nidht-Schreien zu motiviren, um es 
uns plaufibel zu machen, daß ein Menich in folder Lage nicht: 
ſchreie. Diefe Anfgabe hat er dadurd) gelöft, dag er den Schlangen⸗ 
biß micht als ſchon erfolgt, auch nicht als noch drohend, ſondern 
als gerade jetzt und zwar in die Seite geſchehend darſtellte: denn 
dadurch wird ber Unterleib eingezogen, das Schreien daher un⸗ 
möglich gemacht. Diefen nächſten, eigentlich aber nur felunbären 
und untergeordneten Grund der Sache hat Goethe richtig heraus« 
gefunden umb ihm dargelegt am Ende des elften Buches feiner 
Selbftbiographie, wie auch im Auffag über den Laoloon im erften 
Heft der Propyläen; aber der eutferntere, primäre, jenen be ⸗ 
dingende Grund ift der von mir dargelegte. IH lann die De 
merkung nit unterdrilden, daß ich hier zu Goethen wieder im 
felben Verhältwiß ftehe, wie hinfichtlich der Theorie der Farbe, — 
Im der Sammlung des Herzogs von Aremberg zu Brüffel be 
findet ſich ein antiker Kopf des Laokoon, welcher jpäter anfgefun« 
den worden, Der Kopf in ber weltberühmten Gruppe ift aber 
fein veftaurieter, wie auch aus Goethes fpeceller Tafel aller 
Reftanrationen biefer Gruppe, welche fih am Ende bes erften 
Bandes der Propylden befindet, hervorgeht umd zubem dadurch 
beftätigt wird, daß der fpäter gefundene Kopf dem der Gruppe 
hochſt ähnlich ift. Wir müſſen alfo annehmen, dag noch eine 
andere antife Nepetition ber Gruppe exiftirt hat, welcher ber 
Arembergifhe Kopf angehörte, Derjelbe übertrifft, meiner Mei ⸗ 
nung nad), fowohl an Schönheit als an Ausbrud den der Öruppe: 
den Mund Hat er bedeutend weiter, offen, als biefer, Jedoch nicht 
bis zum eigentlichen Schreien, - 
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Rapitel 37*). 
Zur Aeſthetit der Dichtkuuſt. 


Als die einfachfte und richtigfte Definition der Poeſie möchte 

| ich dieſe aufftelfen, daß fie die Kunſt iſt, durch Worte die Eine 
bilbungstraft ins Spiel zu verfegen. Wie fie dies zu Wege 
bringt, habe id; im erften Bande, $. 51, angegeben. Eine fpe- 
cielle Beftätigung des dort Geſagten giebt folgende Stelle ang 
einem feitdem veröffentlichten Briefe Wiclands an Merd: „Ich 
habe drittehalb Tage über eine einzige Strophe zugebracht, wo im 
Grumde die Sache auf einem einzigen Worte, das ich brauchte 
und nicht finden Fonnte, beruhte. Ich drehte und wandte das 
Ding und mein Gehirn nad alfen Seiten; weil id) natärliders 
weife, wo es um ein Gemählde zu thum ift, gem bie nämliche 
beftimmte Vifton, welche vor meiner Stirn ſchwebte, auch vor 
die Stirn meiner Leſer bringen möchte, und dazu oft, ut nosti, 
von einem einzigen Zuge, oder Druder, oder Nefler, Alles ab- 
hängt.” (Briefe an Merk, herausgegeben von Wagner, 1835, 
©, 193,) — Dadurch, daß die Phantafie des Leſers der Stoff 
iſt, in melden die Dichtkunft ihre Bilder darftellt, hat diefe den 
Vortheil, daß bie nägere Ausführung und die feineren Züge im 
der Phantafie eines Jeden fo ausfallen, wie es feiner Individuas 
litat, feiner Erfenntnißfphäre und feiner Laune gerade am an— 
gemefjenften ift und ihn daher am lebhafteſten anregt; ftatt daß 
die bildenden Künfte fid) nicht fo anbequemen lönnen, ſondern 
hier ein Bild, eine Geſtalt Allen genügen foll: diefe aber wird 
doch immer, in Etwas, das Gepräge der Individualität des Kiinfte 
lers, ober feines Modells, tragen, ale einen fubjektiven, oder zu⸗ 
fälligen, nicht wirlſamen Zufag; wenn gleich mm fo weniger, je 
objeftiver, d. h. genialer der Künftler ift, Schon hieraus tft es 
zum Theil erflärlih, daß die Werke der Dichtlunſt eine viel 
ftärkere, tiefere und allgemeinere Wirkung ausüben, als Bilder 
und Statuen: diefe nämlich laſſen das Volt meiftens ganz faft, 
und überhaupt find die bildenden die am ſchwächſten wirfenden 
Künfte. Hiezu giebt einen fonderbaren Beleg das jo häufige Aufs 


*) Diefes Kapitel bezieht fich auf 5, 51 dus erfien Banden, 





Zur Aeſchetit ber Dichtfunft. 485 


finden und Entbeden von Bildern großer Meifter in Private 
hänfern und allerlei Kofafitäten, wo fie, viele Menſchenalter Hinz 
durch, nicht etwan vergraben und verftedkt, ſondern bloß unbeachtet, 
alfo wirkungslos, gehangen haben. Zu meiner Zeit in Florenz 
(1823) wurde fogar eine Raphael ſche Madonna entdeckt, welde 
eine lange Neihe von Yahren hindurch im Bedientenzimmer eines 
Palaſtes (im Quartiere di 8. Spirito) an der Wand gehangen 
Hatte: und Dies geſchieht unter Staliänern, diefer vor allen 
übrigen mit Schüönheitsfinn begabten Nation. Es beweift, wie 
wenig birefte und umvermittelte Wirkung die Werte der bildenden 
Künfte haben, und daß ihre Schägung weit mehr, als die aller 
andern, ber Bildung und Kenntniß bedarf. Wie unfehlbar macht 
hingegen eine fchöne, das Herz treffende Melodie ihre Reife um 
dag Erdenrund, und wandert eine vortreffliche Dichtung von Bolt 
zu Boll. Daß die Großen und Reihen gerade den bildenden 
Künften die Fräftigfte Umnterftügung wibnten und nur auf ihre 
Werte beträchtliche Summen verwenden, ja, heut zu Tage eine 
Spolofatrie, im eigentlihen Sinne, für ein Bild von einem be 
rühmten, alten Meeifter den Werth eines großen Landgutes hin⸗ 
giebt, Dies beruht Hauptächlic auf der Seltenheit der Meiſter⸗ 
ftüde, deren Befig daher dem Stolze zufagt, fodanı aber and 
darauf, daß der Genuß berfelben gar wenig Zeit und Anftrengung 
erforbert und jeben Augenblid, auf einen Augenblick, bereit ift; 
während Poefie und felbft Muſit ungleich beſchwerlichere Bedin⸗ 
gungen ſtellen. Dem entjprechend laſſen bie bildenden Künſte ſich 
auch entbehren: ganze Voller, z. B. die Mohammedaniſchen, find 
ohne fies aber ohme Mufit und Poeſie ift Teines, ’ 

Die Abficht nun aber, in welcher der Dichter unfere Phan- 
tafie in Bewegung fegt, ift, uns die Ideen zu offenbaren, d. h. 
an einem Beifpiel zu zeigen, was das Leben, was die Welt jei. 
Dazır ift die erfte Bedingung, daß er es felbft erfannt habe: je 
nachdem dies tief ober flach gejchehen ift, wird feine Didtung 
ausfallen. Demgemäß giebt es unzählige Abftufungen, wie ber 
Tiefe und Klarheit in der Auffaffung der Natur der Dinge, fo 
der Dichter. Ieder vom diefen muß inzwifchen fich für vortrefflich 
halten, fofern ex richtig dargeftellt hat was er erkannte, und fein 
Bild feinem Original entfpriht: ex muß fih dem beften gleich 
ftelfen, weit er im defien Bilde auch nicht mehr erfennt, als in 
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feinem eigenen, nämlich fo viel, wie in der Natur felbft; da 
Did nun einmal nicht tiefer eindringt. Der befte felbft 
erfennt ſich als folhen daran, daf er ficht wie flad der 
der andern war, wie Bieles noch dahinter Tag, das fi 
wicbergeben Tonnten, weil fie es nicht fahen, und wie viel 
fein Blid umd fein Bild reiht. Verſtünde er bie Flachen fo 
wenig, wie fie ihn; da müßte er verzweifelt: denn gerade weil 
ſchon ein anferordentliher Dann dazu gehört, um ihm Gerechtig ⸗ 
keit widerfahren zu laſſen, die ſchlechten Posten ihn aber jo wenig 
hochſchatzen können, wie er fie, hat auch ex lange an feinem 
eigenen Beifall zu zehren, ehe der der Welt nachlommt. — Its 
zwiſchen wird igm aud) jener verfümmert, indem man ihm zu« 
muthet, er folle fein befcheiden feyn. Es ift aber jo unmöglich, 
daẽ wer Verdienfte hat und weiß was fie foften, jelbft blind ba= 
gegen fei, wie daß ein Dann von ſechs Fuß Höhe nicht merke, 
daß er bie Andern überragt. Iſt von der Baſis des Thurms 
bis zur Spite 300 Fuß; jo ift zuverläffig eben fo viel von 
ber Spike bis zur Bafis. Horaz, Luercz, Ovid und fait alle 
Alten Haben ftolz von ſich geredet, desgleihen Dante, Shakeipeare, 
Bako von Verulam und Viele mehr. Daß Einer ein großer 
\ Seife ſeyn könne, ohne etwas davom zu merken, ift eine Abſur ⸗ 
dität, welche nur die troftlofe Unfähigkeit fih eimveden lann, da ⸗ 
mit fie das Gefühl der eigenen Nichtigleit auch für Beſchelden - 
heit halten Lönne, Ein Engländer Hat witig und richtig bes 
merkt, daß merit und modesty nichts Gemeinfames hätten, als 
den Anfangsbuhftaben*). Die beſcheidenen Gelebritäten habe ich 
ftets in Berdacht, daß fie wohl Necht haben könnten; und Cor» 
neilfe fagt geradezu: 
La fausse humilitö ne met plus en erödit: 
Je sguis co que je yaux, et crois ce qu’on m’en dit, 

Endlich Hat Goethe es unumwunden gefagt: „Nur bie Lumpe 
find befcheiden.” Uber noch unfehlbarer wäre die Behauptung 
gewefen, daß Die, weldie fo eifrig von Andern Beſcheidenheit 
fordern, auf Beſcheidenheit dringen, unabläffig rufen: „Nur 
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*) Lichtenberg fügt (Bermifchte Schriften, neue Ausgabe, Göttingen 
1844, 2b, 3, ©. 19) an, baf Stanislaus Leſſezynoti gefagt bat: „Lm 
modestie devroit &tre In vertu de ceux, & qui les antres manquent.* 
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befcheiden! um Gotteswillen, nur befcheiben!“ zuperläffig 
Lumpe find, db. H. vollig verbienftlofe Wichte, Fabrilwaare der 
Natur, ordentliche Mitglieder des Pads der Menfhheit, Denn 
wer felbft Verdienſte hat, läßt auch Verdieuſte gelten, — verfteht 
ſich ächte und wirlliche. Aber Der, dem ſelbſt alle Vorzüge und 
BVerdienfte mangeln, wänfcht, daß es gar feine gäbe: ihr Anblid 
an Andert fpannt ihn auf die Folter; ber bfaffe, grüne, gelbe 
Neid verzehrt fein Inneres; er möchte alle perſönlich Bevorzugten 
vernichten und ausrotten: muß er fie aber leider Leben laſſen, fo 
ſoll es nur unter der Bedingung feyn, daß fie ihre Vorzüge 
verſteclen, völlig verleugnen, ja abſchworen. Dies alfo ift die 
Wurzel der fo häufigen Lobreden auf die Beſcheidenheit. Und 
wenn ſolche Prüfonen derſelben Gelegenheit haben, das Verdienſt 
im GEntftehen zu erſticken, oder wenigftens zu verhindern, daß es 
ſich zeige, daß es befannt werde, — wer wirb zweifeln, daf fie 
es thun? Denn dies ift die Praris zu ihrer Theorie, — 

Wenn num gleich der Dichter, wie jeder Künftler, uns im« 
mer nur das Einzelne, Individuelle, vorführt; fo ift was er er⸗ 
kannte und uns dadurch erfenmen laſſen will, doch bie (Plator 
mifche) Idee, die ganze Gattung; daher wird im feinen Bildern 
gleichſam der Typus der menſchlichen Charaktere und Situationen 
ausgeprägt fehn. Der erzählende, auch der bramatifche Dichter 
nimmt aus dem Leben das ganz Einzelne Heraus und ſchildert 
es genau in feiner Individualität, offenbart aber hiedurch das 
ganze menſchliche Dafeyn; indem er zwar fheinbar es mit dem 
Einzelnen, in Wahrheit aber mit Dem, was überall und zu allen 
Zeiten ift, zu thun Hat. Hieraus entfpringt es, daß Sentenzen, 
befonders ber dramatifchen Dichter, felbft ohne generelle Auss 
sprüche zu fen, im wirklichen Leben häufige Anwendung finden. 
— Zur Philoſophie verhält ſich die Poeſie, wie die Erfahrung 
ſich zur empirischen Wifjenfchaft verhält, Die Erfahrung nämlich 
macht uns mit der Erjheinung im Einzelnen und beifpielsweife ber 
Tannt: die Wiffenfhaft umfaßt das Ganze derfelben, mittelft all- | 
gemeiner Begriffe. So will die Poeſie ung mit den (Platomifchen) | 
Ideen der Wefen mittelft des Einzelnen und beifpielsweije befannt | 
machen: die Philoſophie will das darin ſich ausfpredende innere’ 
Wefen der Dinge im Ganzen und Allgemeinen erfennen lehren. — 
Dean fieht ſchon hieran, daß die Porfie mehr den Charakter der 
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„ſo lange «6 ſchmerzlos ift, unintereffant ift, ſobald 
wird, nicht ohme Schmerzen bleibt. Der 
als in die Wirklichleit eingeweihte Düngling ver» 
num von diefer, was mur jene leiften Fann: dies ift eine 
tquelle des Unbehagens, welches die vorzüglichften Jünglinge 
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Metrum und Reim find eine Feſſel, aber auch eine Hülle, 


Hälfte 
vertreten. — Das Metrum, oder Zeitmaak, hat, als bloßer 
NHythuus, fein Wefen allein in der Zeit, welche eine reine 
Auſchauung a priori iſt, gehört alfo, mit Kant zu reben, bloß 
der reinen Sinnlichkeit an; hingegen iſt der Reim Sache der 
Empfindung im Gehörorgan, alſo der empirifhen Sinnlich⸗ 
\ feit. Daher ift der Rhythmus ein viel edleres und würdigeres 
Hütfomittel, als der Neim, den die Alten demnach verfchmähten, 
und der in den unvollfommenen, dur Korruption der früheren 
und in barbariſchen Zeiten entftandenen Sprachen feinen Urfprung 
fand. Die Armfäligkeit franzöfifcer Poeſie beruht hauptjählich 
darauf, daß diefe, ohne Metrum, auf den Reim allein befchränft 
ift, und wird dadurch vermehrt, daß fie, um ihren Mangel an 
Mitteln zu verbergen, durch eine Menge pedantiſcher Satungen 
ihre Neimerei erſchwert hat, wie 3. B. daß nur gleich gefchrier 
bene Silben reimen, als wär' es für's Auge, nicht für's Ohr; 
daf der Hiatus derpönt ift, eine Menge Worte nicht vorlommen 
dürfen u. dgl. m., welchem Allen die neuere franzoſiſche Dichters 
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ſchule ein Ende zu machen fucht. — Im feiner Sprache jedoch 
macht, wenigjtens für mid, der Reim einen fo wohlgefälligen 
und mächtigen Eindrud, wie in der lateiniſchen: bie mittelalter- 


lien gerelinten fateinifen Gedichte Haben einen eigenthümlichen | 


Zauber. Man muß es daraus erflären, daß die lateiniſche 
Sprade ohne allen Vergleich volllommener, fhöner und edler 
iſt, als irgend eine der meuerem, umd nun im dem, eben diefen 
angehörigen, von ihr felbft aber urſprünglich verfhmäßten Put 
und Flitter fo anmmthig einhergeht. 

Der ernfthaften Erwägung könnte es fait als ein Hod- 
verrath gegen die Vernunft ericheinen, wenn einem Gedanken, oder 
feinem richtigen und reinen Ausdrud, aud nur die leifefte Ger 
walt geſchieht, in der lindiſchen Abſicht, daß nad) einigen Silben 
der gleiche Wortflang wieder vernommen werde, oder aud), das 
mit biefe Silben felbft ein gewifjes Hopſaſa darſtellen. Ohne 
folche Gewalt aber kommen gar wenige Berfe zu Stande: denn 
ihr iſt es zuzufchreiben, daß, in fremden Spraden, Verſe viel 
ſchwerer zu verftchen find, als Profa. Könnten wir in bie ges 
heime Werkftätte der Poeten fehen; fo würden wir zehn Mal 
öfter finden, daß der Gedaule zum Reim, als daß der Reim zum 
Gedanken gefucht wird: und felbft im lebtern Ball geht es nicht 
leicht ohne Nacgiebigfeit von Seiten des Gedanfens ab, — 
Diejen Betrachtungen bietet jedoch die Verstunft Trog, und hat 
dabei alle Zeiten und Voller auf ihrer Seite: fo groß ift die 
Macht, welde Metrum und Reim auf das Gemüth ausüben, 
und fo wirffam das ihnen eigene, geheimnißvolie lenocinium. 
Ih mörhte diefes daraus erflären, daß ein glücklich gereimter 
Bers, durch feine unbeſchreiblich emphatifhe Wirkung, die Ems 
pfindung erregt, als ob ber darin ausgedrüdte Gedanke ſchon in 
der Spradje präbeftinirt, ja präformirt gelegen und der Dichter 
ihn nur herauszufinden gehabt Hätte. Selbft triviafe Einfälle er 
halten durch Rhythmus und Reim einen Anftrih von Bedeutfan- 
keit, ſiguriren in diefem Schmud, wie unter den Mädchen Alltags- 
gefichter durch dem Put die Augen feſſeln. Da, ſelbſt fchiefe und 
falſche Gedanfen gewinnen durch die Verfififation einen Schein 
von Wahrheit. Andererjeits wieder ſchrumpfen fogar berüßmte 
Stellen aus berühmten Dichtern zufammen und werben unſchein⸗ 
bar, wenn getreu im Profa wiedergegeben. Iſt nur das Wahre 
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Ungezwungenheit feiner Reime: fie haben fich, wie durch göttliche 
Schidung, von felbft eingefunden: feine Gedanken lommen ihm 
ſchon in Reimen. Der heimliche Profaiter hingegen fucht zum 
Gedanlen den Reim; der Pfujher zum Reim den Gedanken. 
Sehr oft laun man aus einem gereimten Verfepaar Heransfinden, 
welcher von beiden den Gedanten, und welcher den Reim zum 
Vater hat. Die Kunft befteht darin, das Letztere zu verbergen, 
damit nicht dergleichen Verfe beinahe als bloße ausgefüllte bouts- 
rimds auftreten. 

Meinem Gefühl zufolge (Beweife finden hier nicht Statt) 
ift dee Reim, feiner Natur nad), bloß binär: feine Wirlſamleit 
beichränft fich auf die einmalige Wiederkehr des felben Lauis und 
wird durch öftere Wiederholung nicht verſtärlt. Sobald demmnad 
eine Endfilbe die ihr gleihllingende vernommen hat, ift ihre 
Wirkung erfhöpft: die dritte Wicderfchr des Tons wirft bloß 
als ein abermaliger Reim, der zufällig auf den jelben Klang 
trifft, aber ohne Erhöhung der Wirkung: ex reihet jich dem vor» 
handenen Reime an, ohne jedoch fich mit ihm zu einem ftärkern 
Eindrud zu verbinden. Denn der erſte Ton ſchallt micht durch 
den zweiten bis zum britten herüber: biefer iſt alfo ein äfthetie 
ſcher Pleonasmus, eine doppelte Courage, die nichts Hilft. Am 
wenigſten verdienen daher dergleichen Neimanhäufungen die fhwer 
ren Opfer, bie fie in Ottavarimen, Zerzerimen und Sonetten 
Toften, und welche die Urfahe der Seelenmarter find, unter ber 
man bisreilen folde Produktionen Lieft: denn Hoctifcher Genuß 
unter Kopfbrechen iſt unmöglich. Daß der große dichterifche Geift 
aud) jene Formen umd ihre Schwierigkeiten bisweilen überwinden 
und fid mit Reichtigleit und Grazie darin bewegen lann, gereicht 
ihnen ſelbſt nicht zur Empfehlung: denn am ſich find fie fo un⸗ 
wirffam wie beſchwerlich. Und felbft bei guten Dichten, wann 
fie biefer Formen ſich bedienen, ficht man häufig ben Kampf 
zwiſchen dem Reim und bem Gedanken, in welchem bald der eine, 
bald der andere den Sieg erringt, alfo entweder der Gedanke des 
Neimes wegen verlümmert, oder aber diefer mit einem ſchwachen 
äü peu prös abgefunden wird. Da dem fo ift, halte ich es nicht 
für einen Beweis von Unmiffenheit, fondern von gutem Geſchmack 
daß Shalefpeare, in feinen Sonetten, jedem der Quadernarien 
andere Neime gegeben hat. Jedenfals ift ihre afuftifche Wirkung 
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dadurch nicht im Mindeften verringert, und kommt ber Gebanfe 
viel mehr zu feinem Rechte, als er gefonnt hätte, wenn er in bie 
herfönmlichen Spanifchen Stiefel hätte eingefhnürt werben müſſen. 

Es ift ein Nachtheil für die Poeſie einer Sprache, wenn fie 
viele Worte hat, die in der Profa nicht gebräuchlich find, und 
andererfeits gewiffe Worte der Profa nicht gebrauchen darf, Er⸗ 
fteres ift wohl am meiften im Lateinifhen und Staliänifchen, Lee 
teres im Franzöfifchen der Fall, wo es kürzlich jehr treffend la 
bögeulerie de la langue frangaise genannt wurde: Beides ift 
weniger im Englifchen und am wenigjten im Deutſchen zu finden. 
Solche ber Poefie ausſchließlich angehörige Worte bleiben nämfich 
unferm Herzen fremd, ſprechen nicht unmittelbar zu ums, laſſen 
und daher kalt. Sie find eine poctifche Konventionsfprade und 
gleichfam bloß gemalte Empfindungen ftatt wirklicher; fie ſchlichen 
die Sunigfeit aus. — 

Der in unſern Tagen fo oft beiprodene Unterjchied zwiſchen 
Hajjifcher und romantifcher Poeſie jheint mir im Grunde 
darauf zu beruhen, daß jene feine anderen, als die rein menſch⸗ 
lichen, wirklichen und natürlichen Motive kennt; dieſe Hingegen 
auch erfünftelte, tonventionelle und imaginäre Motive als wirk⸗ 
fam geltend macht: dahin gehören die aus dem Chriſtlichen 
Mythos ftammenden, ſodann die des ritterlichen, überfpannten 
und phantaftiichen Ehrenprincips, ferner die der abgejchmadten 
und lächerlihen chriſtlichgermaniſchen Weiberverehrung, endlich bie 
ber fajelnden und monbfühtigen hyperphyſiſchen Verliebtheit. Zu 
welcher fragenhaften Verzerrung menſchlicher Verhältniffe und 
menſchlicher Natur dieje Motive aber führen, kann man ſogar 
am dem beiten Dichtern der romantischen Gattung erfehen, 3. B. 
an Galderon. Von ben Autos gar nicht zu reden, berufe ich 
mic nur auf Stüde wie No siempre el peor es cierto (Nicht 
immer ift das Sclimmfte gewiß) und EI postrero duelo en 
Espana (Das legte Duell in Spanien) und ähnlihe Komödien 
en capa y espada: zu jenen Elementen gefelit fich hier noch 
die oft hervortretende ſcholaſtiſche Spitzfindigleit in ber SKonvers 
fation, welde damals zur Geiftesbildung der höhern Stände ges 
hörte, Wie fteht doch dagegen die Poefie der Alten, welche ftete 
ber Natur treu bleibt, entſchieden im Vortheil, und ergiebt fich, 
daß die klaſſiſche Poeſie eine unbedingte, die romantiſche nur eine 
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bedingte Wahrheit und Richtigleit Hat; analog der Griechiſchen 
und ber Gothiſchen Baukunft. — Anbererfeits ift jedoch hier zu 
bemerten, daß alle dramatiſchen, oder erzäffenden Dichtungen, 
welche den Schaupfag nah dem alten Griechenland ober Rom’ 
verſetzen, dadurch im Nachtheil gerathen, dag unfere Kenntniß bes 
Alterthums, befonders mas das Detail des Lebens betrifft, ums 
zureichend, fragmentarifch und nicht aus der Anſchauung geſchöpft 
iſt. Dies nämlich nöthigt den Dichter Vieles zu umgehen und 
fih mit Allgemeinheiten zu behelfen, wodurch er ins Möftrafte 
geräth und fein Werk jene Anſchaulichteit und Imdividunlifation 
einbüßt, welche der Poeſie durchaus weſentlich ift. Dies ift es, 
was allen foihen Werfen den eigeuthümlichen Anſtrich von Leer- 
heit und Langweiligleit giebt. Bloß Shaleſpeare's Darftellungen 
der Art find frei davon; weil er, ohne Zaubern, unter bem 
Namen von Griechen und Römern, Engländer feines Zeitalters 
dargeftellt hat. — 

Manchen Meifterftücen der Inrifchen Poeſie, namentlich 
einigen Oden des Horaz (man fehe 3. B. die zweite bes britten 
Buchs) und mehreren Liedern Goethe's (3. B. Schäfers Magelicd), 
iſt vorgeworfen worden, daß fie des rechten Zufanmenhanges 
entbehrten und voller Gedanlenſprünge wären, Allein Hier ift 
der logiſche Zufammenhang abſichtlich vernachläſſigt, um erfegt 
zu werden durch bie Einheit der darin ausgedrüdten Grumd« 
empfindung und Stimmung, als welde gerade dadurch mehr 
hervortritt, indem fie wie eine Schnur durd) bie gefonderten Pers 
Ten geht und dem ſchnellen Wedjfel der Gegenftände ber Betrach- 
tung fo vermittelt, iwie in der Muſik den Uebergang aus einer 
Tonart in die andere der Geptimenaccord, durch welchen ber in 
ihm fortllingende Grundton zur Dominante der neuen Tonart 
wird, Am deutlichſten, namlich Bis zur Uebertreibung, findet aan 
die hier bezeichnete Eigenſchaft in der Ganzone des Petrarka, 
welche anebt: Mai non vo’ piü cantar, com’ io soleva. — 

Wie demnach in der lyriſchen Poeſie das fubjeftive Element 
vorherrſcht, fo ift dagegen im Drama das objeftive allein und 
ansfhliehlid vorhanden. Zwiſchen Beiden Hat bie epiſche Poeſie, 
in alfen ihren Formen und Modifilationen, von der erzähfenben 
Romanze bis zum eigentlichen Epos, eine breite Mitte inne, 
Denn obwohl fie in der Hauptſache objektiv ift; fo enthält fie 
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doch ein bald mehr bafd minder herbortretendes ſubjellives Ele 
ment, weldes am Ton, an ber form des Vorivags, wie auch 
am eingeftreuten Reflexionen feinen Ausdrud findet. Wir verlieren 
mit den Dichter fo ganz aus den Mugen, wie beim Drama, 

Der Zwed des Dramas überhaupt ift, uns an einem Bei- 
ſpiel zw zeigen, was das Wefen und Dajeyn des Menſchen ſei. 
Dabei kann nun die traurige, oder die heitere Seite derjelben 
uns zugewendet werben, oder auch deren Uchergünge, Aber ſchou 
der Ausdrud „Wejen und Dafeyn des Menſchen“ enthält den 
Keim zu der Kontroverfe, ob das Weſen, d. i. die Charaktere, 
oder das Dafeyn, d. i. das Schidfal, die Begebeuheit, die Hands 
fung, die Hanptfache ſei. Uebrigens find Beide jo feft mit einans 
ber verwachfen, baß wohl ihr Begriff, aber nicht ihre Darftellung 
fid) trennen läßt. Denn nur die Umftände, Schickſale, Begeben- 
heiten bringen die Charaktere zur Aeußerung ihres Wefens, und 
nur aus den Charakteren entſteht die Handlung, aus der bie 
Begebenheiten hervorgehen. Allerdings kann, in der Darftellung, 
das Eine oder das Andere mehr hervorgehoben fenn; in welder 
Hinfiht das Charakterftüt und das Bntriguenftücd die beiden 
Extreme bilden. 

Der dem Drama mit dem Epos gemeinſchaftliche Zwed, an 
bedeutenden Charakteren in bebeutenden Situationen, die durch 
beide herbeigeführten außerordentlihen Handlungen darzuftellen, 
wird vom Dichter am volltommenften erreicht werben, wenn er 
ung zuerſt die Charaktere im Zuſtande der Ruhe vorführt, im 
melchem bloß die allgemeine Färbung derfelben ſichtbar wird, 
dam aber ein Motiv eintreten läßt, welches eine Handlung 
herbeiführt, aus der ein neues umd ftärkeres Motiv entfteht, wel ⸗ 
es wieder eine bedeutendere Handlung hervorruft, bie wiederum 
neue und immer ftärfere Motive gebiert, wodurch dann, in der 
der Form angemefienen Brift, an die Stelle der urſprünglichen 
Ruhe die leidenſchaftliche Aufregung tritt, im der nun die bedeute 
ſamen Handlungen gefchehen, an welden die in den Charafteren 
vorhin ſchlummernden Eigenfchaften, nebft dem Laufe der Welt, 
in hellem Lichte Hervortreten. — 

Große Dichter verwandeln fich ganz in jebe der darzuftellene 
den Perfonen und ſprechen aus jeder berfelben, wie Bauchredner; 
jet aus dem Helden, und glei) darauf aus dem jungen unſchul⸗ 
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digen Mädchen, mit gleicher Wahrheit und Natürlichkeit: fo 
Shalefpeare und Goethe, Dichter zweiten Ranges verwans 
deln die darzuftellende Hauptperfon in fih: fo Byron; wobei 
dann die Mebenperfonen oft ohne Leben bleiben, wie im den 
Merken der Mediofren auch die Hauptperfon. — 

Unfer Gefalfen am Trawerjpiel gehört nicht dem Gefühl 
des Schönen, fondern dem bes Grhabenen an; ja, es ift der 
höcfte Grad diefes Gefühle. Denn, wie wir beim Anbfid des 
Erhabenen in der Natur und vom Intereffe des Willens abwen- 
den, um und vein anfdanend zu verhalten; fo menden wir bei 
der tragiſchen Katajtrophe uns vom Willen zum Leben felbft ab. 
Sm Trauerſpiel nämlich wird die ſchredliche Seite des Lebens 
uns vorgeführt, der Jammer der Menſchheit, die Herefchaft des 
Zufalls und bes Irethums, der Fall der Gerechten, der Triumph 
der Böfen: alfo die unferm Willen geradezu widerftrebende Be 
ſchaffenheit der Welt wird ung vor Augen gebracht. Bei dieſem 
Anblick fühlen wir und aufgefordert, unfern Willen vom Leben 
abzuwenden, es nicht mehr zu wollen und zu lieben. Gerade 
dadurd; aber werben wir inne, daß alsdann noch etwas Anderes 
an und übrig bleibt, was wir durdaus nicht pofitiv erfennen 
Können, fondern bloß megativ, als Das, was nicht das Leben 
will, Wie der Septimenaccorb ben Grumdaccord, wie die rothe 
Farbe die grüne fordert und jogar im Auge hervorbringt; fo fors 
dert jedes Zrauerfpiel ein ganz anderartiges Daſeyn, eine andere 
Welt, deren Ertenntniß uns immer me indirelt, wie eben hier 
durch ſolche Forderung, gegeben werden lann. Im Augenblidt der 
tragiſchen Kataftrophe wird ung, deutlicher ald jemals, die Ueber 
zeugung, daß das Leben ein ſchwerer Traum fei, aus dem wir 
zu erwachen haben, Infofern ift die Wirkung des Trauerfpiels 
analog der des dynamiſch Erhabenen, indem es, wie biefes, uns 
über den Willen und fein Interefje hinaushebt und uns fo um⸗ 
ftimmt, daß wir am Anblid des ihm geradezu Wiberftrebenden 
Gefallen finden. Was allem Tragiſchen, im welder Geftalt es 
auch auftrete, den eigenthümlichen Schwung zur Erhebung giebt, 
iſt das Anfgehen der Erlenntniß, daß die Welt, das Leben, fein 
wahres Genügen gewähren konne, mithin unferer Auhänglichteit 
nicht werth feis darin befteht der tragiſche Geift: er leitet dem ⸗ 
nad) zur Refignation hin, 
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Ic räume ein, daß im Trauerſpiel der Alten diefer Geiſt 
der Refignation felten direlt hervortritt und ausgeſprochen wird. 
Dedipus Koloneus ftirbt zwar reſignirt und willig; doch tröftet 
ihn die Rache an feinem Vaterland. Iphigenio Aulila ift fehr 
willig zu fterben; doch ift es der Gedanke an Grierhenlande 
Wohl, der fie tröftet ımd die Veranderung ihrer Gefinnung 
hervorbringt, vermöge welder fie den Tod, dem fie erft auf alle 
Beife entflichen wollte, willig übernimmt. Safjandra, im Aga- 
memnon des großen Aeſchylos, ftirbt willig, apxero Bros (1306); 
aber auch fle tröftet der Gedaule an Rache. Herkules, in den 
Trachintrinnen, giebt der Nothwendigkeit nad, ftirbt gefaffen, 
aber nicht refigniet, Eben fo der Hippolytos des Euripibes, bei 
dem es und auffällt, daß die ihn zu tröften ewfcheinende Artemis 
ihm Tempel und Nachruhm verheißt, aber durchaus nicht auf ein 
über das Leben Hinausgehendes Dafeyn Hindeutet, und ihm im 
Sterben verläßt, wie alle Götter von dem Sterbenden weichen: 
— im Chriſtenthum treten fie zu ähm herau; und eben jo im 
Brahmaniemms und Buddhaismus, wenn auch bei leterem die 
Götter eigentlich exotiſch find. Hippolytos alſo, wie faft alle 
tragifhen Helden der Alten, zeigt Ergebung in das unabwendbare 
Schidjal und dem unbiegfamen Willen der Götter, aber fein Aufe 
geben bes Willens zum Leben felbft. Wie der Stoiſche Gleiche 
muth von der Ehriftlihen Nefignation fih von Grund aus ba= 
durch unterfcheibet, daß er nur gelaffenes Ertragen und gefahtes 
Erwarten der unabänderlich nothwendigen Uebel lehrt, das Chriftene 
thum aber Entfagung, Aufgeben des Wollens; eben fo zeigen die 
tragiſchen Helden der Alten ftandhaftes Unterwerfen unter die 
unansweichbaren Schläge des Schidjals, das Chriſtliche Trauer- 
fpiel dagegen Aufgeben des ganzen Willens zum Leben, freubiges 
Verlaſſen der Welt, im Bewußtſeyn ihrer Werthlofigleit und 
Nichtigkeit. — Aber ich bin and) ganz der Meinung, daß das 
Trauerſpiel der Neuern höher fteht, als bas der Alten, Shale- 
fpeare ift viel größer als Sophofles: gegen Goethe's Iphigenia 
könnte man bie des Euripides beinahe roh und gemein finden. 
Die Yaldantinnen des Euripides find ein empörendes Machwerl 
zu Gunften der Heidnifchen Pfaffen. Manche antite Stüde haben 
gar Feine tragifche Tendenz; wie die Altefte und Iphigenia Tau- 
rifa des Euripibes: einige haben wiberwärtige, oder gar efelhafte 
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Motive; jo die Antigone und Philoltet. Faſt alle zeigen das 
Menſchengeſchlecht unter der entjeglihen Herrſchaft des Zufalls 
und Irrthums, aber nicht die dadurch veranlaßte und davon er» 
Löfende Nefignation. Alles, weil die Alten noch wicht zum Gipfel 
und Ziel des Trauerjpiels, ja, der Lebensanficht überhaupt, ge- 
langt waren, 

Wenn demmac die Alten den Geift der Refignation, das 
Abwenden des Willens vom Leben, am ihren tragifchen Helden 
felbft, als deren Geſinnung, wenig barftellen; jo bleibt es den⸗ 
nod die eigenthümliche Tendenz und Wirkung des Trauerfpiels, 
jenen Geift im Zuſchauer zu erweden und jene Geſinuung, wenn 
auch nur vorübergehend, hervorzurufen. Die Schreduiffe auf ber 
Bühne halten ihm die Bitterfeit und Werthlofigkeit des Lebens, 
alfo die Nichtigkeit alles feites Strebens entgegen: die Wirkung 
diefes Eindruds muß jeyn, daß er, wenn aud nur im dunleln 
Gefühl, inne wird, e8 fei beffer, fein Herz vom Leben loszureißen, 
fein Wollen davon abzuwenden, die Welt umd das Leben micht 
zu Lieben; wodurd dann eben, im feinem tiefften Innern, das 
Beruftjeyn angeregt wird, daß für ein anderartiges Wollen es 
auch eine andere Art des Dafeyns geben müſſe. — Deun wäre 
dies nicht, wäre nicht diefes Erheben über alle Zwede und Güter 
des Lebens, dieſes Abwenden von ihm und feinen Lodungen, und 
das hierin ſchon liegende Hinwenden nad) einem anderartigen, 
wiewohl uns völlig unfaßbaren Daſehn die Tendenz des Trauer» 
fpiels; wie wäre «6 dann überhaupt möglich, daf die Darftellung 
der ſchredlichen Seite des Lebens, im grellften Lichte uns vor 
Augen gebracht, wohlthätig auf ung wirlen und ein hoher Genuß 
für ums ſeyn Könnte? Furcht umd Mitleid, im deren Erregung 
Ariftoteles den legten Zwec des Trauerfpiels fegt, gehören doch 
wahrhaftig nicht an fich ſelbſt zu den angenehmen Empfindungen: 
fie fönnen daher nicht Zwed, fordern nur Mittel feyn. — Alfo 
Aufforderung zur Abwendung des Willens vom Leben bleibt die 
wahre Tendenz ded Trauerfpiels, der [ehte Zwed der abfichtlichen 
Darftellung der Leiden der Menfchheit, und ift es mithin auch 
da, wo dieſe refigniete Erhebung des Geiftes nicht am Helben 
ſelbſt gezeigt, ſondern bloß im Zufhauer angeregt wird, durch 
den Anblick großen, unverſchuldeten, ja, ſelbſt verſchuldeten Leis 
dend. — Wie die Alten, fo begnügen auch zur der Neuern 


Edspendauer, Die Weit. IL 


u 
498 Drittes Bud), Rapitel 37. 


fih damit, durch die objektive Darftellung menfhlichen Unglücks 
im Großen den Zuſchauer im die befchriebene Stimmung zu ver- 
ſetzen; während Andere dieje durch das Leiden bewirkte Umfehrung 
der Gefinnung am Helden ſelbſt daritellen; Jene geben gleichſam 
nur die Prämiffen, und überlaffen die Koulluſion dem Zuſchauer; 
während diefe die Konflufion, oder die Moral ber Fabel, mit⸗ 
geben, als Umlehrung der Geſinnung des Helden, auch wohl ale 
Betrachtung im Munde bes Chors, wie z. B. Schiller in ber 
Braut von Mejfina: „Das Leben ift der Güter höchſtes nicht. 
Hier fei e8 erwähnt, daß felten bie ächt tragijche Wirkung ber 
Rataftrophe, alfo die durch fie Herbeigeführte Nefignation und 
Geifteserhebung ber Helden, fo rein motiviert und deutlich aus» 
gefprochen hervortritt, wie in der Oper Norma, mo fie eintritt 
im dem Duett Qual cor tradisti, qual cor perdesti, in welchem 
die Ummwendung des Willens durch die plöglid, eintretende Ruhe 
der Muſil deutlich bezeichnet wird, Ueberhaupt ift diefes Stüd, — 
ganz abgefehen von feiner vortrefflihen Muſil, wie auch anderer» 
feits von der Diktion, welche nur die eines Dperntertes ſehn 
darf, — und allein feinen Motiven und feiner innern Delonomie 
nad betrachtet, ein höchſt vollfommenes Trauerſpiel, ein wahres 
Mufter tragiſcher Anlage der Motive, tragijcher Fortſchreitung 
der Handlung und tragifcher Eutwidelung, zufammt ber über die 
Welt erhebenden Wirkung diefer auf die Gefinnung der Helden, 
welche dann auch auf dem Zufchaner übergeht: ja, die hier er- 
reichte Wirkung ift um fo unverfänglicher und für das wahre Wejen 
des Trauerjpiels bezeihuender, als Leine Chriſten, noch chriſtliche 
Gefinnungen darin vorfommen. — 

Die ben Neuern fo oft vorgeworfene Bernadhläffigung ber 
Einheit der Zeit und des Orts wird nur daun fehlerhaft, wann 
fie fo weit geht, daß fie die Einheit der Handlung aufhebt; wo 
bann nur mod die Einheit ber Hauptperfon übrig bleibt, wie 
3 B. in „Heinrich VIIL“ von Shafefpeare. Die Einheit ber 
Handlung braudt aber auch nicht fo weit zu gehen, daß immer 
fort von ber felben Sache geredet wird, wie in den Framzöfifchen 
Zraueripielen, welche fie überhaupt jo firenge einhalten, dab ber 
dramatijche Berlauf einer geometriſchen Linie ohne Breite gleicht: 
da Heißt es ftets „Nur vorwärts! Pensez. à votre affairel“ 
und bie Sache wird ganz gefhäftsmägig erpedirt und depeſchirt 
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ohne daß man fich mit Allotrien, bie nicht zu ihr gehören, auf 
hafte, oder rechts, oder links umſehe. Das Shaleſpeareſche 
Zrauerfpiel hingegen gleicht einer Linie, die auch Breite Hat: es 
laßt ſich Zeit, exspatiatur: es fommten Reden, fogar ganze 
Scenen vor, welde die Handlung nicht fördern, fogar fie nicht 
eigentlich angehen, durch welche wir jedoch bie handelnden Ber- 
fonen, oder ihre Umftände näher kennen lernen, wonad wie dann 
aud die Handlung gründlicher verftehen. Diefe bleibt zwar bie 
Hauptſache, jedoch nicht fo ausſchließlich, daß wir darüber ver- 
gäßen, daß, in letzter Inftanz, es auf die Darftellung bes menſch⸗ 
lichen Wefens und Dafehyns Überhaupt abgefehen ift. — 

Der dramatifhe, oder epiſche Dichter foll willen, daß er 
das Schickſal ift, und daher unerbittlich ſeyn, wie diefes; — im ⸗ 
gleichen, daß er ber Spiegel des Menfchengefchledhts ift, und 
daher fehr viele ſchlechte, mitunter vuchlofe Eharaktere auftreten 
laſſen, wie auch viele Thoren, verſchrobene Köpfe umd Narren, 
dann aber Hin und wieder einen DVernünftigen, einen Klugen, 
einen Redlichen, einen Guten umd nur als feltenfte Ausnahme 
einen Edelmüthigen. Im ganzen Homer ift, meines Bedünkens, 
fein eigentlich edefmüthiger Charakter bargeftelit, wiewohl manche 
gute und redliche: im ganzen Shakefpeare mögen allenfalls ein 
Paar edle, doch feineswegs überfhwänglic edle Charaktere zu 
finden feyn, etwan bie Kordelia, ber Koriolan, ſchwerlich mehr; 
hingegen twinmelt es darin vom der oben bezeichneten Gattung. 
Aber Ifflands und Kotzebue's Stüde haben viel edelmüthige 
Charaktere; während Goldoni «8 gehalten hat, wie ich oben 
anenpfahl, wodurch er zeigt, daß er Höher fteht. Hingegen 
Leffings Minna von Barnhelm laborirt ftarl am zı vielem und 
altfeitigem Edelmuth: aber gar fo viel Ebelmuth, wie ber einzige 
Marquis Pofa darbietet, iſt in Goethes ſammtlichen Werten 
zufammengenommen nicht aufzutreiben: wohl aber giebt es ein 
Meines Deutſches Stüd „Pflicht um Pflicht” (ein Titel wie aus 
der Kritit ber praktifchen Vernunft genommen), weldes nur brei 
Perfonen hat, jebod alle drei von überſchwänglichem Edelmuth. — 

Die Grierhen nahmen zu Helden des Trauerſpiels burch« 
gängig Fönigliche Perfonen; die Newerm mieiftentheifs auch, Ge 
wiß nicht, weil der Rang dem Handelnden oder Leidenden mehr 
Würde giebt: und da e# bloß darauf ankommt, menfhliche Leidens 
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haften ins Spiel zu ſetzen; fo ift der relative Werth der Ob« 
jefte, wodurch dies gefchieht, gleichgültig, und Bauerhöfe leiften 
fo viel, mie Konigreiche. Auch ift das bürgerfide Trauerſpiel 
keineswegs unbedingt zu verwerfen. Perfonen von großer Macht 
und Anfehen find jedoch deswegen zum Trauerfpiel die geeignete 
ften, weil das Unglüd, an welchem wir das Schickſal des 
Menſchenlebens erkennen follen, eine hinreichende Größe haben 
muß, um dem Zufhauer, wer er auch ſei, als furchtbar zu er- 
fcheinen. Euripides felbft jagt: gev, Hev, ra peyadz, peyahz 
za rooye ara. (Stob. Flor. Vol. 2, p. 299.) Nun aber 
find die Umftände, welche eine Bürgerfamilie in Noth und Ver 
zweiflung verfegen, im den Augen der Großen oder Reichen 
meiftens fehr geringfügig und durch menfchliche Hülfe, ja bis- 
weilen durch eine Meinigfeit, zu befeitigen: ſolche Zuſchauer löu— 
wen daher von ihnen nicht tragiſch erfchüttert werden. Hingegen 
find die Unglücksfälle der Großen und Mächtigen unbedingt fürchte 
bar, auch keiner Abhülfe von augen zugänglich; da Könige durch 
ihre eigene Macht fich Helfen müffen, oder untergehen. Dazu 
kommt, daß von ber Höhe der Fall am tiefften ift. Den bürger- 
lichen Perjonen fehlt es demnach an Fallhöhe. — 

Wenn nun als die Tendenz und legte Abficht des Traner- 
ſpiels fih ung ergeben hat ein Hinmwenden zur Refignation, zur 
Berneinung des Willens zum Leben; fo werden wir in feinem 
Segenfag, dem Luftfpiel, die Aufforderung zur fortgefegten 
Dejahung des Willens leicht erlennen. Zwar muß aud) das Luft 
fpiel, wie unausweihbar jede Darftellung des Menfchenlebens, 
Leiden und Widermärtigkeiten vor die Augen bringen: allein es 
zeigt fie und vor als vorübergehend, ſich in Freude auflöfend, 
überhaupt mit Gelingen, Siegen und Hoffen gemischt, welche am 
Ende doc; überwiegen; und dabei hebt «4 den unerſchopflichen 
Stoff zum Lachen hervor, von dem das Leben, ja, deſſen Wider- 
wärtigfeiten ſelbſt, erfüllt find, und der ung, unter allen Ume 
ftänden, bei guter Laune erhalten follte. Es befagt alfo, im 
Refultat, daß das Leben im Ganzen recht gut umd bejonders 
durchweg lurzweilig fei. Frellich aber muß es ſich beeifen, im 
Zeitpunkt der Freude ben Vorhang fallen zu laſſen, damit wir 
nicht chen, was nadfomımt; während das Trauerſpiel, in ber 
Regel, jo ſchließt, daß nichts nadılommen laun. Und überdies, 
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wenn wir jene burlesfe Seite des Lebens einmal etwas ernſt 
ind Auge fahfen, wie fie fi zeigt in den naiven Aeußerungen 
und Gebehrben, welche bie kleinliche Verlegenheit, die perfünliche 
Furcht, der augenblidliche Zorn, der heimliche Neid und die vielen 
ähnlichen Affekte den vom Typus der Schönheit beträchtlich ab⸗ 
weihenden Geftalten der ſich hier ſpiegelnden Wirllichleit aufs 
drüden; — fo fann aud von biefer Seite, alſo auf eine uns 
erwartete Art, dem nachdenklichen Betrachter die Ueberzeugung 
werben, daß das Daſeyn und Treiben folder Wefen nicht ſelbſt 
Zwed feyn kann, daß fie, im egentheil, nur auf einem Irrwege 
zum Daſeyn gelangen Tonnten, und daß was ſich jo barftellt 
etwas ift, das eigentlich beſſer nicht wäre, 





Kapitel 38*), 
Ueber Geſchichte. 


Ich habe in der unten bemerften Stelle des erſten Bandes 
ausführlich gezeigt, dak und warum für die Erlenntuiß des We⸗ 
fens der Menſchheit mehr von der Dichtung, als von der Ger 
ſchichte geleiftet wird: infofern wäre mehr eigentliche Belehrung 
von jener, als von diefer zu erwarten, Dies hat auch Ariftor 
teles eingejchen, ba er fagt: xar gihooopurepoy zur oroudau- 
tepoy rom loropag ware (et res magis philosophica, et 
melior po&sis est, quam historia)**). (De poöt,, c. 9.) Um 
jedoch Über den Werth der Gefchichte fein Mifverftändnig zu bers 
anlaffen, will id) meine Gedanken darüber hier ausſprechen. 

Im jeder Art und Gattung von Dingen find die Thatfahen 
unzähfig, der einzelnen Wefen unendlich viele, die Mannigfaltig« 
feit ihrer Berfchiedenheiten unerreichbar. Bei einem Blide dav« 





*) Diefes Kapitel bezleht ſich auf $. 51 des erſten Bandes. 

**) Beifäufig fer bier bemerft, daß aus bielem Gegenfah tom romsız 
und kstopıa der Urfprung und bamit der eigentliche Sium des erfieren Wor ⸗ 
te8 ungemein deutlich berborteitt: eu bedeutet nämlich das Gemachte, Err 
ſounene, im Gegenſah bes Erfragten. 
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auf ſchwindelt dem wißbegierigen Geifte: er fieht ſich, mie weit 
er auch forjche, zur Unwiſſenheit verdammt. — Aber da kommt 
die Wiffenfchaft: fie fondert das unzäplbar Viele aus, ſam ⸗ 
melt es unter Urtbegriffe, und biefe wieder umter Gattungs - 
begriffe, wodurch fie den Weg zu einer Erlenntniß des Allgemein 
nen und des Befondern eröffnet, welche auch das unzählbare 
Einzelne befaßt, indem fie von Allem gilt, ohne daß man Jeg ⸗ 
liches für ſich zu betrachten habe. Dadurch verfpricht fie dem 
forfchenden Geifte Beruhigung. Dann ftellen alle Wiſſenſchaften 
ſich neben einander und über die reale Welt der einzelnen Dinge, 
al welche fie unter fich vertheilt haben, Weber ihnen allen aber 
ſchwebt die Philofophie, ale dae allgemeinfte und deshalb wich- 
tigfte Wiffen, welches die Aufſchlüſſe vergeißt, zu denen die aus 
dern nur vorbereiten. — Bloß die Geſchichte darf eigentlich 
nicht im jene Reihe treten; da fie ſich nicht des felben Vortheils 
wie bie andern rühmen ann: deun ihr fehlt der Grundcharalter 
der Wiffenihaft, die Subordination des Gewußten, ftatt deren 
fie bloße Koordination beffelben aufzuwelfen hat. Daher giebt es 
kein Syſtem der Geſchichte, wie dod jeder andern Wiſſenſchaft. 
Sie ift demnach zwar ein Wiffen, jedoch feine Wiſſenſchaft. 
Denn nirgends erfennt fie das Einzelne mittelft des Allgemeinen, 
fondern muß das Cinzelne unmittelbar faffen und fo aleichjam 
auf dem Boden der Erfahrung fortkriehen; während die wirk⸗ 
lichen Wiffenfhaften darüber ſchweben, indem fie umfaffende Be- 
griffe gewonnen Haben, mittelſt deren fie das Einzelne beherr- 
ſchen und, wenigftens innerhalb gemwiffer Gränzen, die Moglich⸗ 
feit der Dinge ihres Bereiches abfehen, fo daß fie auch über das 
etwan noch Hinzukommende beruhigt ſeyn können. Die Wiffene 
ſchaften, ba fie Syſteme von Begriffen find, reden ftetS von Gate 
tungen; bie Gefchichte von Individuen. Ste wäre demnach eine 
Wiffenfhaft von Individuen; welches einen Widerſpruch befagt. 
Auch folgt aus Erfterem, daß die Wiffenfchaften ſammtlich von 
Dem veden, was immer ift; die Gedichte hingegen von Dem, 
mas nur ein Mal und dann nicht mehr if. Da ferner die Ger 
ſchichte es mit dem ſchlechthin Einzelnen und Judividuellen zu 
thun hat, welches, feiner Natur nad, unerſchopflich if; fo weiß 
fie Alles nur unvollfommen und halb, Dabei muß fie zugleid, 
noch von jedem meuen Tage, in feiner Alltäglichteit, ſich Das 
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lehren laſſen, was fie noch gar nicht wußte, — Wollte man hie 
gegen einwenden, daß auch in der Gefchichte Unterordnung des Ber 


den, die Regierungen und fon! Haupt und Staatsveränber 
zungen, Kurz, Alles was auf den Geſchichtstabellen Play findet, 
das Allgemeine feien, dem das Specielle ſich unterordnet; fo 
würde dies auf einer falfchen Faſſung des Begriffes vom Alle 
gemeinen beruhen. Denn das hier angeführte Allgemeine in ber 
Geſchichte ift bloß ein fubjektives, d. h. ein ſolches, deſſen 
Allgemeinheit allein aus der Unzulänglichfeit der individuellen 
Kenntniß von den Dingen entjpringt, nicht aber ein objefti« 
des, d. 5. ein Begriff, in welchem die Dinge wirklich ſchon mit ⸗ 
gedacht wären. Selbft das Allgemeiufte in der Geſchichte iſt an 
fich felbft doch nur ein Einzelnes und Individuelles, nämlich ein 
langer Zeitabfhnitt, oder eine Hauptbegebenheit: zu biefem ver» 
hält fi daher das Beſondere, wie ber Theil zum Ganzen, nicht 
aber wie ber Wall zur Regel; wie dies hingegen in allen eigent- 
lichen Wiffenfhaften Statt hat, weil fie Begriffe, nicht bloße 
Thotfachen überliefern. Daher eben fan man im diefen durch 
richtige Kenntniß des Allgemeinen das vorlommende Befondere 
ficher beftimmen. Senne ich z. B. die Geſetze des Triangels 
überhaupt; jo fan ich danach aud angeben, was dem mir 
vorgelegten Triangel zufommen muß: und was von allen Säuge- 
thieren gilt, 3. B. daß fie boppelte Herzlammern, gerade fieben 
Halswirbel, Lunge, Zwergfell, Urinblaſe, fünf Sinne u. f. w. 
haben, das kann ich and von ber forben gefangenen fremden 
Fledermaus, vor ihrer Seltion, ausfagen. Aber nicht fo in ber 
Geſchichte, ala wo das Allgemeine fein objeftives der Begriffe, 
fondern bloß ein fubjektives meiner Keuntniß ift, welche nur ine 
fofern, als fie oberflächlich ift, allgemein genannt werden kant: 
daher mag ich immerhin vom dreißigjährigen Kriege im Allge- 
meinen wiffen, daß er ein im 17. Jahrhundert neführter Neli- 
gionskrieg gewefen; aber dieſe allgemeine Kenntnig befähigt mid) 
nicht, irgend etwas Näheres Über feinen Verlauf anzugeben. — 
Der felbe Gegenfap bewährt ſich auch barim, daf in ben wirt 
lichen Wiffenfhaften das Befondere und Einzelne das Gewiſſeſte 
ift, da es auf ummittelbarer Wahrnehmung beruht: hingegen find 
die allgemeinen Wahrheiten erft aus ihm abftrahirt; daher in 
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biefen cher etwas irrig angenommen feyn Tann. In der Geſchichte 
aber iſt umgefehrt das Allgemeinfte das Gewiſſeſte, 3. B. die 
Zeitperioben, die Succeffion ber Könige, die Nevolutionen, Kriege 
und Wriedensfchlüffe: hingegen das Beſondere der Begebenheiten 
und ihres Zufammenhangs ift ungemwiffer, und wird es immer 
mehr, je weiter man ins Einzelne geräth. Daher ift die Ge⸗ 
ſchichte zwar um fo intereffanter, je fpecieffer fie ift, aber auch 


um fo unzuverläffiger, und nähert ſich aladann in jeder Hinfiht 


dem Romane. — Was es Übrigens mit dem gerühmten Pragma- 
tismus der Geſchichte auf fich habe, wird Der am beten ermeffen 
Können, welcher ſich erinnert, daß er bisweilen bie Begebenheiten 
feines eigenen Lebens, ihrem wahren Zufammenhange nach, erft 
zwanzig Jahre hinterher verftanden hat, obwohl die Data dazu 
ihm vollftändig vorlagen: fo ſchwierig ift die Kombination bes 
Wirfens der Motive, unter den bejtändigen Eingriffen des Zur 
falls und dem Verhehlen der Abfichten, — Sofern nun die Ges 
ſchichte eigentlich immer nur das Einzelne, die individuelle That 
face, zum Gegenftande hat und dieſes als das auefchliehlich 
Reale anfieht, ift fie das gerade Gegentheil und Wiberfpiel der 
Philoſophie, als welche die Dinge vom allgemeinften Geſichts⸗ 
punkt aus betrachtet und ausbridlich bas Allgemeine zum Gegen» 
ftande hat, weldes in allem Einzelnen identisch bleibt; daher fie 
in dieſem ftets nur Jenes ſieht und den Wechſel an der Er— 
ſcheinung deſſelben als unweſentlich erkennt: pAoxaboheu yap 
5 gihocopos (generalium amator philosophus)., Während die 
Geſchichte uns lehrt, daß zu jeder Zeit etwas Anderes geweſen, 
ift die Philofophie bemüht, uns zw der Einſicht zu verhelfen, 
daß zu allen Zeiten ganz das Selbe war, ift und feyn wird, 
In Wahrheit ift das Wefen des Menfchenlebens, wie der Natur 
überall, in jeder Gegenwart ganz vorhanden, und bebarf daher, 
um erfchöpfend erfannt zu werden, nur der Tiefe der Auffaffung, 
Die Gefchichte aber hofft die Tiefe durch die Länge und Breite 
zu erfeen: ihr ift jede Gegenwart nur ein Bruchſtück, welches 
ergänzt werben muß durch die Vergangenheit, deren Länge aber 
unendlich ift und am die fich wieder eine unendliche Zukunft 
ſchließt. Hierauf beruht das Widerſpiel zwiſchen den philo- 
fophifchen und den Hiftorifchen Köpfen: jene wollen ergründen; 
diefe wollen zu Ende zählen. Die Geſchichte zeigt auf jeder Seite 
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nur das Selbe, unter verfhiebenen Formen: wer aber ſolches 
nicht in einer oder wenigen erleunt, wird aud durch das Durch» 
laufen aller Formen ſchwerlich zur Erlenntniß davon gelangen. 
Die Kapitel der Volkergeſchichte find im Grunde nur durch die 
Namen und Yahreszahlen verfchieden: ber eigentlich weſentliche 
Inhalt ift überall der ſelbe. 

Sofern nun alfo der Stoff ber Kunft die Idee, ber Stoff 
der Wiffenfhaft ber Begriff ift, fehen wir Beide mit Dem be 
ſchaftigt, was immer da iſt und ftets auf gleiche Weife, nicht 
aber jetzt ift und jegt nicht, jeßt fo und jet anders: daher eben 
haben Beide es mit Dem zu thun, was Platon ausihlichlic 
als den Gegenftand wirklichen Wiſſens aufftellt, Der Stoff der 
Geſchichte Hingegen ift das Einzelne in feiner Einzelnheit und 
Aufälligkeit, was Ein Mal ift und dann auf immer nicht mehr 
ift, die vorübergehenden Verflechtungen einer wie Wolfen im 
Winde beweglichen Menfchenwelt, welche oft durch den gering- 
fügigften Zufall ganz umgeftaltet werden. Von dieſem Stand- 
punft aus erſcheint uns der Stoff der Geſchichte laum noch als 
ein ber ernften und mühfamen Betrachtung des Menfcengeiftes 
würbiger Gegenftand, bes Menſchengeiſtes, der, gerabe weil er 
fo vergänglich iſt, das Unvergängliche zu feiner Betrachtung 
wählen follte, 

Was endlich das, befouders durch die fiberali fo geiftes- 
verderbfidhe und verdummende Hegelſche Afterphiloſophie auf- 
gekommene Beftreben, die Weltgefchichte als eim planmäßiges 
Ganzes zu faffen, oder, wie fie es mennen, „fie organiſch zu 
tonſtruiren“, betrifft; fo liegt demfelben eigentlich ein woher und 
platter Realismus zum Grunde, der die Erjheinung fir 
das Wefen an fich der Welt Hält und vermeint, auf fie, auf 
ihre Geftaften umd Vorgänge läme ee an; wobei ex mod im 
Stillen von gewiffen miypthologijhen Grundanſichten unterſtützt 
mird, die ex ſtillſchweigend vorausſetzt: fonft ließe ſich fragen, für 
melden Zuſchauer denn eine dergleichen Komödie eigentlich auf- 
geführt würde? — Denn, da nur das Individuum, nicht aber 
das Menſchengeſchlecht wirkliche, unmittelbare Einheit des Berouft- 
feyne Hat; fo ift die Einheit des Lebenslaufes diejes eine bloße 
Fiktion. Zudem, wie in der Natur nur die Species real, bie 
genera bloße Abftraftionen find, jo find im Menſchengeſchlecht 
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nur die Judividuen und ihr Lebenslauf real, die Voller und ihr 
Leben bloße Abftraktionen. Endlich laufen die SKonftruftionge 
gejhichten, won pfattem Optimismus geleitet, zuletzt immer auf 
einen behaglicen, mahrhaften, fetten Staat, mit wohlgeregelter 
Konftitutton, guter Yuftiz und Polizei, Technik und Inbuftrie und 
hödjftens auf intelleftuelle Vervolllommnung hinaus; weil biefe 
in der That die allein mögliche ift, da das Moralifche im Wefent- 
lichen unverändert bleibt, Das Moraliſche aber ift es, worauf, 
nach dem Zeugniß unfers innerften Bewußtfenns, Alles aufommt: 
und diefes Tiegt allein im Individuo, als die Nichtung feines 
Willens. In Wahrheit Hat nur der Lebenslauf jedes Einzelnen 
Einheit, Zuſammenhaug und wahre Bedentjamleit: er ift ale 
eine Belehrung anzufehen, und der Sinn derfelben ift ein mora» 
liſcher. Nur die innern Vorgänge, fofern fie den Willen 
treffen, haben wahre Realität und find wirkliche Begebenheiten; 
weil der Wille allein das Ding an ſich ift. Su jedem Milro— 
tosmos liegt der ganze Mafrofosınos, und dieſer enthält nichts 
mehr als jener, Die Bielheit ift Erſcheinung, und bie äußern 
Vorgänge find bloße Konfigurationen der Erfcheinungswelt, haben 
daher unmittelbar weder Realität noch Bedeutung, fondern exit 
mittelbar, dur ihre Beziehung auf den Willen ber Einzelnen, 
Das Beftreben fie unmittelbar deuten und auslegen zu wollen, 
gleicht ſonach dem, im ben Gebilden der Wolfen Gruppen von 
Meunſchen und Thieren zu fehen. — Was die Geſchichte erzählt, 
ift in der That nur der lange, ſchwere und verworrene Traum 
der Menfchheit. 

Die Hegelianer, welche die Philofophie ber Geſchichte fogar 
als den Hauptzwed aller Philofophie anfehen, find auf Platon zu 
verteifen, der unermüdlich wiederholt, daß der Gegenftand der 
Philoſophie das Unveränderliche umd immerdar Bleibende fei, 
nicht aber Das, was bald fo, bald anders ift. Alle Die, weldhe 
ſolche Konftruftionen des Weltverlaufs, oder, wie fie es nennen, 
der Geſchichte, aufftellen, haben die Hauptwahrgeit aller Phifo- 
ſophie micht begriffen, daß nämlich zu aller Zeit das Selbe ift, 
alles Werden und Üntftehen nur fdeinbar, die Ideen allein 
bfeibend, die Zeit ideal. Dies will der Platon, Dies will ber 
Kant. Man foll demnach zu verftehen fuchen, was da ift, wirks 
lich ift, Heute und immerdar, — d. 5. die Ideen (in Platons 
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Sinn) erkennen. Die Thoren hingegen mehnen, es folle erſt 
etwas werden und fommen, Daher räumen fie der Geſchichte 
eine Hauptftelle in ihrer Philofophie ein und konſtruiren biefelbe 
nad) einem voransgefegten Weltpfane, welhem gemäß Alles zum 
Beſten gelenkt wird, weldes dann finaliter eintreten ſoll und eine 
große Herrlichkeit feyn wird. Demnach nehmen fie die Welt als 
vollfommen real und fegen den Zwed berfelben in das armfälige 
Erdenglüd, welches, felbft wenn nod) fo jehr von Menfchen ger 
pflegt und vom Schickſal begünſtigt, dody ein hohles, täufchendes, 
hinfälliges und trauriges Ding ift, aus welchen weder Konſtitu- 
tionen und Gefeggebungen, noch Dampfmaſchinen und Telegraphen 
jemals etwas wefentlich Beſſeres machen Tönnen, Befagte Ges 
ſchichts· Philoſophen und »Verherrlicher find demnach einfültige 
Realiſten, dazu Optimiften und Eubämoniften, mithin platte Ges 
ſellen und eingefleifchte Phififter, zudem aud; eigentlich ſchlechte 
Ehriften; da ber wahre Geift und Kern des Ehriftenthums, eben 
fo wie des Brahmanismus und Buddhaismus, bie Erfenntnig ber 
Nichtigkeit des Erbenglüds, bie völlige Verachtung deffelben und 
Hinwendung zu einem ganz anberartigen, ja, entgegengejegten 
Daſeyn ift: Dies, fage ich, ift der Geift und Zweit des Ehriften- 
thume, der wahre „Humor der Sache; nicht aber iſt es, wie 
fie meynen, der Monotheismus; daher eben der atheiftiiche 
Buddhaismus dem Chriftentgum viel näher verwandt ift, als das 
optimiftifche Judenthum und feine Warietät, der Jolam. 

Eine wirkliche Philoſophie der Geſchichte foll alſo nit, wie 
Jene alle thun, Das betrachten, was (in Platons Sprade zu 
reden) immer wird und nie ift, und Diefes für das eigentliche 
Wefen der Dinge Halten; fondern fie foll Das, was immer ift 
und nie wird, noch vergeht, im Auge behalten. Sie beftcht alſo 
nicht darin, daß man die zeitlichen Zwede der Menſchen zu ewigen 
und abjoluten erhebt, und num ihren Fortſchritt dazu, durch alle 
BVerwidelungen, fünftlih und imaginär konſtruirt; ſondern in ber 
Einficht, daß die Geſchichte nicht nur im der Ausführung, fondern 
ſchon in ihrem Weſen lügenhaft ift, indem fie, von lauter In« 
dividuen und einzelnen Vorgängen vebend, vorgiebt, alle Mal 
etwas Anderes zu erzählen; während fie, vom Anfang bis zum 
Ende, ftets nur das Selbe wiederholt, unter andern Namen und 
in anderm Gewande, Die wahre Philofophie der Geſchichte be» 
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fteht nämlich in der Einfiht, dag man, bei allem dieſen enblofen 
Veränderungen und ihrem Wirrwarr, doch ftets nur das felbe, 
gleiche umd unmanbelbare Weſen vor ſich hat, welches heute das 
Selbe treibt, wie geftern und immerdar: fie foll alfo das Identiſche 
in allen Vorgängen, der alten wie der neuen Zeit, des Orients 
wie des Oceldente, erkennen, und, trog aller Berfchiedenheit der 
ſpeciellen Umftände, der Koftümes und der Sitten, überall die 
felbe Menſchheit erbliden, Dies Ddentiſche und umter aflent 
Wechjel Beharrende befteht in den Grundeigenſchaften des menfche 
lichen Herzens und Kopfes, — vielen fchlechten, wenigen guten. 
Die Devife der Geſchichte überhaupt müßte lauten: Eadem, sed 
aliter, Hat Einer den Herodot gelefen, jo hat er, in philoſophi⸗ 
ſcher Abſicht, ſchon genug Geſchichte ſtudirt. Denn da fteht ſchon 
Alles, was die folgende Weltgeſchichte ausmacht: das Treiben, 
Thun, Leiden und Schidjal des Menſchengeſchlechts, wie es 
aus den befagten Eigenfchaften umd dem phufiihen Erdenlooſe 
hervorgeht. — 

Wenn wir im Bisherigen erlaunt haben, dab die Geſchichte, 
als Mittel zur Erkenntuiß des Wejens der Menfchheit betrachtet, 
der Dichttunſt nachſteht; ſodann, daß fie nicht im eigentlichen 
Sinne eine Wiſſenſchaft ift; eudlich, daß das Beftreben, fie als 
ein Ganzes mit Anfang, Mittel und Ende, nebſt finnvollem Zu⸗ 
jammenhang, zu konſtruiren, ein eitles, auf Mißverſtand beruhen» 
bes iſt: fo wirbe es feinen, als wollten wir ihr allen Werth 
abſprechen, wenn wir nicht nachwieſen, worin ber ihrige beſteht. 
Wirllich aber bleibt ihr, nach diefer Befiegung von der Kunft und 
Abweifung von ber Wiffenfchaft, ein von beiden verfchiedenes, ganz 
eigenthumliches Gebiet, auf welchem fie höchft ehrenvoll dafteht. 

Was die Vernunft dem Imdividuo, das ift die 
Geſchichte dem menjhlihen Geſchlechte. Vermbge der 
Vernunft nämlich iſt der Menfch nicht, wie das Thier, auf die 
enge, anſchauliche Gegenwart beſchränkt; fondern erfennt auch die 
uugleich ausgedehntere Vergangenheit, mit ber fie verfnüpft und 
and der fie hervorgegangen ift: hiedurch aber erjt hat er eim 
elgentliches Verftändnig ber Gegenwart felbit, und kann jogar 
auf die Zukunft Schlüffe machen. Hingegen das Thier, deſſen 
reflerionslofe Erlenntniß auf die Anſchauung und deshalb auf 
bie Gegenwart befehränft ift, wandelt, auch wenn gezahmt, uns 
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lundig, dumpf, einfältig, hülflos und abhängig zwiſchen den Men- 
ſchen umher. — Dem nun analog iſt ein Voll, das ſeine eigene 
Geſchichte nicht lennt, auf die Gegenwart der jetzt lebenden Ge⸗ 
neration beſchräult: daher verſteht es ſich ſelbſt und feine eigene 
Gegenwart nicht; weil «6 fie nicht auf eine Vergangenheit zu 
beziehen und aus diefer zu erklären vermag; noch weniger lann 
es die Zufunft anticipiven. Erſt durch die Gefchichte wird ein 
Voll ſich feiner ſelbſt volljtändig bewußt. Demnach ift die Ger 
ſchichte als das vernünftige Selbftbewußtfeyn des menfchlichen 
Geſchlechts anzufehen, und ift diefem Das, was bem Einzelnen 
das durch die Vernunft bedingte, befonnene und zufammenhängende 
Bewußtſeyn ift, durch defien Ermangelung das Thier im ber 
engen anſchaulichen Gegenwart befangen bfeibt. Daher ift jede 
Lüde in der Gefchichte wie eine Lücke im erinnernden Selbftr 
bewußtfeyn eines Menden; und vor einen Denfmal des Urs 
alterthums, welches feine eigene Kunde überlebt hat, wie z. B. 
bie Phramiben, Tempel und Paläfte in Yulatan, ftehen wir fo 
befinnungslos und einfältig, wie das Thier vor der menſchlichen 
Handlung, in die es dienend verflochten ift, oder wie cin Menſch 
vor feiner eigenen alten Zifferſchrift, deren Schlüffel ex vergeflen 
hat, ja, wie ein Nachtwandler, der was er im Sclafe gemadt 
hat, am Morgen vorfindet. Im diefem Sinne alfo ift die Ge- 
ſchichte amzujehen als die Vernunft, oder das befonnene Bewußt⸗ 
ſeyn des menſchlichen Geſchlechte, und vertritt die Stelle eines 
bem ganzen Geſchlechte unmittelbar gemeinjamen Selbſtbewußt- 
ſehns, fo daß erft vermöge ihrer daſſelbe wirflic zu einem Ganzen, 
zu einer Menfchheit, wird. Dies ift ber wahre Werth der Ges 
ſchichte; und dem gemäß beruft das fo allgemeine und über- 
wiegende Interefje an ihr hanptfächlich darauf, daß fie eine pere 
ſonliche Angelegenheit bes Menfcengefhlehts if. — Was num 
für die Vernunft der Individuen, als unumgängliche Bedingung 
des Gebrauchs derfelben, die Sprache ift, das ift für die hier 
uachgewieſene Vernunft des ganzen Geſchlechte die Schrift: 
denn exft mit diefer fängt ihre wirkliche Exiſtenz an; wie die der 
individuellen Vernunft erft mit der Sprade. Die Schrift nänı- 
lid) dient, das buch den Tod unaufgörkich unterbrochene und 
demnach zerftädelte Bewußtſeyn des Menfchengefchledhts wieder 
zur Einheit herzuftellen; fo daß der Gedanke, welder im Ahn- 
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herrn aufgeftiegen, vom Urentel zu Ende gedacht wird; dem Zers 
faffen bes menſchlichen Geſchlechts und feines Bewußtſeyns in 
eine Unzahl ephemerer Imbividuen Hilft fie ab, und bietet fo der 
unaufhaltſam eifenden Zeit, an deren Hanb bie Bergeffenheit 
seht, Trop. Als ein Verfuch, diefes au feiften, find, wie die 
geſchriebenen, fo and) die fteinernen Denkmale zu beivadjten, 
welche zum Theil äfter find, al® jene, Denn wer wird glauben, 
daf Diejenigen, welche, mit unermeßlichen Koſten, die Menſchen ⸗ 
trafte vieler Tauſende, viele Jahre hindurch, in Bewegung ſehten, 
um Pyramiden, Monolithen, Felſengräber, Obelislen, Tempel 
und Paläfte aufzuführen, die ſchon Jahrtauſende daſtehen, dabel 
nur ſich ſelbſt, die kurze Spanne ihres Lebens, welche nicht aus ⸗ 
reichte das Ende des Baues zu ſehen, oder auch den oftenfibeln 
Ze, welchen vorzufhügen die Nohheit der Menge heifchte, im 
Auge gehabt Haben jollten? — Offenbar war ihr wirklicher Zwed, 
zu den fpäteften Nachkommen zu reden, in Bezichung zu diefen zu 
treten umd fo das Bewußtſeyn der Menſchheit zur Einheit herr 
zuftellen, Die Banten der Hindu, Aegypter, felbft Griechen und 
Römer, waren auf mehrere Yahrtaufende berechnet, weil deren 
Gefichtstreis, durch Höhere Bildung, ein weiterer war; während 
die Bauten des Mittelafter und neuerer Zeit höchſtens einige 
Iahrhumberte vor Augen gehabt Haben; welches jedoch aud daran 
fiegt, daß man ſich mehr auf die Schrift verlieh, nachdem ihr 
Gebrauch allgemeiner geworben, und noch mehr, ſeitdem aus ihrem 
Schooß die Yuchbruderkunft geboren worden. Doch fieht man 
auch den Gebänden der fpätern Zeit ben Drang an, zur Nad 
tommenſchaft zu reden: daher ift es ſchandlich, wenn man fie zer» 
ftört, oder fie verunſtaltet, um fie miebrigen, nüplichen Zweden 
dienen zu Laffen. Die gefchriebenen Deulmale haben weniger von 
den Elementen, aber mehr von der Barbarei zu fürdten, als die 
fteinernen: fie feiften viel mehr. Die Aegypter wollten, indem 
fie lehtere mit Hieroglyphen bebedten, beide Arten vereinigen; 
ja, fie fügten Malereien hinzu, auf den Fall, baß bie Hieroe 
alyphen nit mehr verftanden werben follten. 
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Aus meiner, in der unten angeführten Stelle bes erften 
Bandes gegebenen und dem Leſer Hier gegenwärtigen Darlegung 
der eigentlichen Bedeutung biefer wunderbaren Kunſt hatte ſich 
ergeben, daß zwiſchen ihren Yeiftungen und der Welt als Vor⸗ 
ftellung, d. i. der Natur, zwar feine Aehnlichteit, aber ein deut ⸗ 
fiher Parallelismus Statt finden müffe, welcher fobann and) 
nachgewieſen wurde, Einige beachtungswerihe nähere Beftimmun- 
‚gen deffelben Habe ich noch Hinzuänfügen — Die vier Stimmen 
aller Harmonie, alfo Baß, Tenor, Alt und Sopran, oder Grund | 
ton, Terz, Quinte und Oftave, entiprechen dem vier Abſtufungen 
in der Meihe der Weſen, alfo dem Minerafreich, Pflanzenreic), 
Thierreich und dem Menſchen, Dies erhäft noch eine auffallende 
Veftätigung an der muſilaliſchen Grundregel, daß der Baß in 
viel weiterem Abftande unter den brei obern Stimmen bleiben 
foll, als diefe zwifchen einander haben; jo daß er fich beufelben 
nie mehr, als bis höchſtens auf eine Oftave nähern darf, meiftens 
aber noch weiter darunter bleibt, wonach daun ber regelrechte 
Dreillang feine Stelle in der dritten Oftave vom Grundton hat, 
Dem entſprechend ift die Wirkung der weiten Harmonie, wo der 
Baß fern bieibt, viel mächtiger und fehöner, als die der engen, 
wo er näher heranfgerüdt ift, und die nur wegen des befchränf- 
ten Umfangs der Inftrumente eingeführt wird. Diefe ganze 
Regel aber ift feineswegs willlirlich, fondern Hat ihre Wurzel 
in dem natürlichen Urfprung des Tonfyftens; fofern nämlich bie 
mädıften, mittelft ber Nebenſchwingungen mittönenden, harmoni ⸗ 
ſchen Stufen die Oftave und deren Quinte find. Im dieſer Regel 
nun erkennen wir das mufifafifche Analogon der Grundbeichaffen 
heit der Natur, vermöge welcher bie organischen Weſen unter 
einander viel näher verwandt find, als mit der Lehlofen, umor- 
ganlſchen Maſſe des Mineralreichs, zwifchen welcher und ihnen 
die entfchtedenfte Gränge nnd die weitefte Kluft in der ganzen 
Natur Statt findet. — Daß die hohe Stimme, welde die 
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Melodie fingt, doch zugleich integrirender Theil der Harmonie if 
umb darin felbft mit dem tiefften Grundbaß zufammenhängt, läßt 
fich betrachten als das Analogon davon, daß die jelbe Materie, 
welche in einem menfhlihen Organismus Träger der Idee des 
Menfchen ift, dabei doch zugleich auch die Ideen der Schwere und 
der diemifchen Eigenſchaften, alfo der niedrigften Stufen der Ob» 
jeftivation des Willens, darftellen und tragen muß. 

Weil die Muſil nicht, gleich allen andern Künften, die 
Ideen, oder Stufen der Objeftivatton des Willens, fondern uns 
mittelbar den Willen felbft darftellt; fo ift hieraus auch erkläre 
lich, daß fie auf den Willen, d. i. die Gefühle, Leidenfhaften und 
Affelte des Hörers, unmittelbar einwirkt, jo daß fie diefelben 
ſchnell erhöht, oder auch umftimmt. 

So gewiß die Mufif, weit entfernt eine bloße Nachhülfe 
der Poefie zw ſeyn, eine ſelbſtſtandige Kunft, ja die mächtigjte 
unter allen ift und daher ihre Zwede ganz aus eigenen Mitteln 
erreicht; fo gewiß bedarf fie micht der Worte des Befanges, oder 
der Handlung einer Oper, Die Mufit als folde leunt allein 
die Töne, nicht aber die Urfachen, melde diefe hervorbringen. 
Demmach ift für fie auch die vox humana urfprünglid und 
wefentlich nichts Anderes, als ein modificirter Ton, eben wie 
der eines Inftruments, und hat, wie jeder andere, bie eigens 
hümlichen Vortheile und Nachtheile, welche eine Folge des ihn 
hervorbringenden Inftruments find. Daß mun, in diefem Fall, 
eben dieſes Inftrument anderweitig, als Werkzeug der Sprache, 
zur Mitteilung vom Begriffen dient, ift ein zufälliger Umftand, 
den die Muſit zwar nebenbei benugen fann, um eine Verbindung 
mit der Poefie einzugehen; jedoch nie darf fie ihm zur Haupt⸗ 
ſache machen und gänzlich nur auf den Ausdruck ber meiftens, 
ja (wie Diderot im „Neffen Rameau's“ zu verftchen giebt) fogar 
weſentlich faden Verſe bedacht ſeyn. Die Worte find und bleiben 
für die Mufit eine fremde Zugabe, von untergeorbnetenm Werthe, 
da die Wirkung der Töne ungleich mächtiger, unfehlbarer und 
ſchneller ift, als die der Worte: diefe müffen daher, wenn fie 
der Mufit einverfeibt werden, doch nur eine völlig untergeordnete 
Stelle einnehmen umd ſich ganz nach jener fügen. Umgekehrt 
aber geftaltet fich das Verhaltniß in Hinficht auf die gegebene 
Poeſie, alfo das Lied, oder den Operntegt, weldem eine Muſit 
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hinzugefügt wird. Denn alsbald zeigt am dieſen die Toulunſt 
ihre Macht und höhere Befähigung, indem fie jegt über die im 
Yen Worten ausgedrüdte Empfindung, oder bie in der Oper 
bargeftellte Handlung, die tiefften, letzten, geheimften Aufſchlüſſe 
nicht, das eigentliche und wahre Wefen derfelben ansjpricht und 
uns die innerſte Seele der Vorgänge und Begebenheiten kennen 
lehrt, deren bloße Hülle und Leib die Bühne darbietet. Hins 
ſichtlich diefes Uebergewichts der Muſit, wie auch fofern fie zum 
Tert und zur Handlung im Verhältniß des Allgemeinen zum 
Einzelnen, der Negel zum Beifpiele fteht, möchte «6 vielleicht 
paffenber feinen, daß der Text zur Muſik gebichtet würde, als 
daß man die Mufit zum Terte komponirt. Inzwiſchen leiten, 
bei der üblichen Methode, die Worte und Handlungen des Textes 
den Komponiften auf die ihnen zum runde Liegenden Afektionen 
des Willens, und rufen im ihm felbft die auszubrädenden Em- 
pfindungen hervor, wirfen mithin als Anregungsmittel feiner 
muſitaliſchen Phantafie, — Daß übrigens die Zugabe der Dich 
tung zur Mufit uns fo willlommen ift, und ein Gefang mit 
verftändfihen Worten und jo iunig erfreut, beruht darauf, da 
dabei unfere ummittelbarfte und unſere mittelbarfte Erlenntniß ⸗ 
weife zugleid; und im Verein angeregt werden: bie unmittel- 
barfte nämlich ift die, für welde die Mufil die Regungen bes 
Willens ſelbſt ausdrüdt, die mittelbarfte aber bie der durch 
Worte bezeichneten Begriffe. Bei der Sprache der Empfindungen 
mag die Vernunft nicht gern ganz müßig figen. Die Mufik 
vermag zwar aus eigenen Mitteln jede Bewegung des Willens, 
jede Empfindung, auszubrüden; aber durd die Zugabe der 
Worte erhalten wir mum überdies auch noch bie Gegenftände 
diefer, die Motive, welche jene veranfaffen. — Die Mufit einer 
Oper, wie die Partitur ſie darſtellt, Hat eine völlig unabhängige, 
gefonderte, gleichjam abjtrafte Eriftenz für ſich, welcher die Her- 
gänge und Perfonen des Stüds fremd find, und bie ihre eigenen, 
unwandelbaren Regeln befolgt; daher fie auch ohne dem Tert 
volltommen wirlſam iſt. Diefe Mufit aber, da fie mit Nüdjicht 
auf das Drama komponirt wurde, iſt gleichfam bie Seele deffel- 
ben, indem fie, in ihrer Verbindung mit den Vorgängen, Per- 
fonen und Worten, zum Ausdrud der innern Bedeutung und 
der auf dieſer beruhenden, letzten und geheimen Potinehiehet 
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aller jener Vorgänge wird. Auf einem undeutlichen Gefühl hie 
von beruht eigentlich ber Genuß des Zuſchauers, wenn er fein 
bloßer Gaffer ift. Dabei jebod) zeigt, im der Oper, die Mufit 
ihre heterogene Natur und Höhere Wefenheit durch ihre gänzliche 
Imbifferenz gegen alles Materielle der Vorgänge; in dolge 
welder fie den Sturm ber Leidenſchaften und das Pathos ber 
Empfindungen überall auf gleiche Weife ausdrüdt und mit dem 
ſelben Pomp ihre Töne begleitet, ınag Agamenmon und Achill, 
oder der Zwiſt einer Bürgerfamilie, das Materielle des Stüdes 
Kiefern. Denn für fie find bloß die Leidenſchaften, die Willens- 
bewegungen vorhanden, und fie fieht, wie Gott, nur die Herzen. 
Sie affimilirt fih nie dem Stoffe: daher auch wenn fie fogar 
die lächerlichſten und ausſchweifeudeſten Poſſen ber komiſchen Oper 
begleitet, fie doch in ihrer weſentlichen Schönheit, Reinheit und 
Erhabenheit bleibt, und ihre BVerjhmelzung mit jenen Bors 
gängen nicht vermag, fie don ihrer Höhe, der alles Lächerliche 
eigentlich fremd ift, herabzuzichen. So ſchwebt über dem Poſſen ⸗ 
fpiel und den endlofen Meiferen des Menſchenlebens die tiefe 
und ernfte Bedeutung unfers Daſeyns, und verläßt foldes keinen 
Augenblid, 

Werfen wir jegt einen Blic auf die bloße Inftrumentalmufil; 
jo zeigt uns eine Beethoven'iche Symphonie die größte Berwir- 
zung, welder doc die volllowmenfte Ordnung zum Grunde liegt, 
den heftigfien Kampf, der ſich im nächſten Augeublick zur fhönften 
Eintracht geftaltet: es ift rerum concordia discors, ein treues 
und vollfommenes Abbild des Weſens der Welt, melde dahin 
rollt, im unüberfehbaren Gewirre zahlfofer Geftalten und durch 
ſtele Zerftörung ſich felbft erhält. Zugleich num aber ſprechen aus 
diefer Symphonie alle menſchlichen Leidenfhaften und Affelte: die 
Freude, die Trauer, bie Liebe, der Haf, der Schreden, die Hofi- 
nung u. ſ. w. in zahllofen Nüancen, jebod alle gleihfam nur in 
abstracto und ohme alle Bejonderung: es ift ihre blofe Form, 
ohme den Stoff, wie eine Geifterwelt, ohne Materie. Allerdinge 
haben wir den Hang, fie beim Zuhören zu vealifiren, fie, in der 
Phantafie, mit Fleifh und Dein zu beffeiden und allerhand 
Scenen des Lebens und der Natur darin zw ſehen. Jedoch bes 
fördert Dies, im Ganzen genommen, nicht ihr Berftändnif, noch 
ihren Genuß, giebt ihr vielmehr einen fremdartigen, willtürfidhen 
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Zuſatz: daher ift e8 beffer, fie in ihrer Ummittelbarkeit und veim 
aufzufaffen. . 

Nachdem ic num im Bisherigen, wie auch im Terte, bie 
Mufik allein von der metaphhfifchen Seite, alſo hinfichtlich der 
Innern Bedeutung ihrer Leiftungen betrachtet habe, ift es alt 
gemeſſen, auch die Mittel, durch welde fie, auf unfern Geift 
wirkend, dieſelben zu Stande bringt, einer allgemeinen Betrach⸗ 
tung zu unterwerfen, mithin die Verbindung jener metaphhfifchen 
Seite der Muſil mit der gemugfam unterfuchten und befanuten 
phyfi ſchen nachzuweiſen. — Ich gehe von der affgemein befaunten 
und durch nenere Einwürfe feineswegs erſchütterten Theorie aus, 
daß alle Harmonie der Töne auf der Koincidenz der Vibrationen 
beruht, weiche, wann zwei Töne zugleich erflingen, eiwan bei 
jeder zweiten, oder bei jeder dritten, ober bei jeder vierten 
Vibration eintrifft, wonach fie dann Oftav, Ouint, oder Ouart 
von einander find m ſ. w. So lange nämlich die Vibrationen 
zweier Töne ein rationales und in Heinen Zahlen ausdrüdbares 
Verhäftmiß zu einander Haben, Taffen fie ſich durch ihre oft 
wieberfehrende Koincidenz, in umferer Apprehenfion zufanmen- 
faffen: die Tone verfehmelzen mit einander und ftehen dadurch 
im Ginflang. St Hingegen jenes Verhältniß ein irrationales, 
ober ein nur in gröfern Zahlen ausbrücdbares; fo tritt feine 
faßliche Koincidenz ber Vibrationen ein, fondern obstrepunt sibi 
perpetuo, wodurch fie der Zufammenfafjung in unferer Appre- 
henfion widerftreben und demnach eine Diffonanz heißen. Diefer 
Theorie nun zufolge ift die Mufif ein Mittel, rationale und 
irrationafe Zahlenverhältniffe, nicht ehvan, wie die Mrithmetit, 
durch Hülfe des Begriffs faßlich zw machen, fondern diefelben zur 
einer ganz unmittelbaren und fimmktanen ſinnlichen Erlenntniß zu 
bringen, Die Verbindung der metaphyſiſchen Bedeutung der Mufit 
mit diefer ihrer phhfifcen und aritgmetifchen Grundlage beruht 
nun darauf, daß das unferer Apprehenfion Miberftrebende, das 
Irrationale, ober die Diffonanz, zum natilrlihen Bilde des unferm 
Willen Widerftrebenden wird; und umgelehrt wird die Konſo⸗ 
manz, ober das Nationale, indem fie unferer Auffaſſumg fich Leicht 
fügt, zum Bilde der Befriedigung des Willens, Da nuu fertter 
jenes Nationale und Irrationale in den Zahlenverhäftniffen der 
Vibrationen unzählige Grade, Nünncen, Folgen und Abwechſelungen 
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zufäßt; fo wird, mittelft feiner, bie Mufif der Stoff, In weichem 
alle Bewegungen des menfchlichen Herzens, d. i. bes Wilfens, 
deren Wejentlihes immer auf Befriedigung und Unzufriedenheit, 
wiewohl in unzähligen Graben, Hinausläuft, ſich in allen ihren 
feinften Schattirungen und Mobifilationen getreu abbilden und: 
wiedergeben laſſen, welches mittelft Erfindung der Melodie ges 
ſchleht. Wir fehen alfo hier die Wilfenebewegungen auf das Ger 
biet der bloßen Vorftellung Hinübergefpielt, als welche der aug- 
ſchließliche Schauplag der Leiftungen aller ſchönen Künfte iſt; da 
diefe durchaus verlangen, daß der Wille ſelbſt aus dem Spiel 
bfeibe und wir durchweg uns als rein Erfennende verhalten. 
Daher dürfen die Affeftionen des Willens felbft, alfo wirklicher 
Schmerz und wirkliches Behagen, nicht erregt werden, ſoudern 
nur ihre Subftitute, das dem Imtelleft Angemefjene, als Bild 
der Befriedigung des Willens, und das jenem mehr ober weniger 
Widerſtrebende, als Bild des größern oder geringern Schmerzes. 
Nur fo verurſacht die Muſik uns nie wirkliches Leiden, ſondern 
bfeibt auch im ihren ſchmerzlichſten Adorden noch erfreulich, und 
wir vernehmen gern in ihrer Sprache die geheime Geſchichte unjers 
Willens und aller feiner Negungen und Strebungen, mit ihren 
mannigfaltigen Verzögerungen, Hemmnifjen und Quaalen, felbft 
nod in den wehmüthigften Melodien, Wo hingegen, in der Wirk- 
lichteit und ihren Schreden, unfer Wille felbft das fo Erregte 
und Gequäfte ift; da haben wir es nicht mit Tönen und ihren 
Zahfenverhältniffen zu than, ſondern find vielmehr jegt ſelbſt bie 
gefpannte, gefniffene und zitternde Saite. 

Weil nun ferner, in Bofge der zum Grunde gelegten phyfie 
Kalifchen Theorie, das eigentlih Muſilaliſche der Tone im ber 
Proportion der Schnelligkeit ihrer Vibrationen, nicht aber in ihrer 
velativen Stärke liegt; fo folgt das muſilaliſche Gehör, bei der 
Harmonie, ftets vorzugsweife dem hödhften Ton, nicht dem ftärk- 
ften: daher ftiht, auch bei der ſtärlſten Orchefterbegleitung, ber 
Sopran hervor und erhält dadurd) ein natürliches Recht auf deu 
Vortrag der Melodie, weldjes zugleich, unterjtügt wird burd) 
feine, auf derſelben Schnelligkeit der Vibrationen beruhende, große 
Beweglichkeit, wie fie ih in ben figurirten Sägen zeigt, und 
woburd; der Sopran ber geeignete Nepräfentant der erhöhten, file 
ben leiſeſten Eindrud empfänglichen und durch ihn beftimmbaren 
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Seufibifität, folglich des auf der oberften Stufe der Weſenlelter 
fiehenden, aufs höchſte gefteigerten Bewußtſeyns wird. Seinen 
Gegenſatz bildet, ans den umgelehrten Urfachen, der fehwerbeiveg- 
liche, nur in großen Stufen, Terzen, Quarten und Quinten, 
fteigende und fallende und dabei in jedem feiner Schritte durch 
feſte Regeln geleitete Baß, welcher daher der natürliche Neprä- 
ſentant des gefühllofen, für feine Eindrücde unempfänglichen und 
nur nad allgemeinen Gefegen beftimmbaren, unorganifchen Natur 
reiches ift. Er darf fogar nie um einen Ton, z. B. von Quart 
auf Quint fteigenz; da dies in ben obern Stimmen bie fehlerhafte 
Quinten · und OftavensFolge Herbeiführt: daher Tann er, urs 
fprünglic und im feiner eigenen Natur, nie die Melodie vor⸗ 
tragen. Wird fie ihm dennoch zugetheift; fo geſchieht es mittelft 
des Kontrapumktes, d. h. er ift ein verfegter Baß, nämlich eine 
der obern Stimmen ift herabgefetst amd als Baß verffeidet: eigent · 
lich bedarf er dann nod eines zweiten Grundbaſſes zu feiner 
Begleitung, Diefe Widernatürlichleit einer im Baſſe Megenden 
Melodie führt herbei, daf Baßarien, mit voller Begleitung, uns 
nie den reinen, ungetrübten Genuß gewähren, wie bie Sopranarie, 
als welde, im Zufammenhang der Harmonie, allein naturgemäß 
iſt. Beiläuftg gefagt, tönnte ein folder melodiſcher, durch Ber: 
fegung erzwungener Baß, im Sinn unferer Metapgyfit der Muſit, 
einem Marmorblode verglichen werben, dem man bie menſchliche 
Geſtalt anfgezwungen hat: dem fteinernen Saft im „Don Yuan“ 
ift er eben dadurch wundervoll augemeſſen. 

Seht aber wollen wir noch der Genefis der Melodie etivas 
näher auf den Grund gehen, welches durch Zerlegung derſelben 
in ihre Beftandtheile zu bewerkftelligen ift und uns jedenfalls das 
Bergnügen gewähren wird, welches dadurch entficht, dab man 
fih Dinge, die in conereto Jedem bewußt find, ein Mal auch 
zum abftralten und deutlichen Bewußtfeyn bringt, wodurch fie 
den Schein der Neuheit gewinnen. 

Die Melodie befteht aus zwei Elementen, einen vhythmifchen 
und einem harmonifhen: jenes kann man auch als das quan- 
titative, dieſes als das qualitative bezeichnen, da das erftere bie 
Dauer, das Ichtere die Höhe uud Tiefe der Töne betrifft. Im ber 
Notenfhrift hängt das erftere dem ſeulrechten, das Tehtere deu 
horizontafen Linien an, Beiden fiegen rein arithmetiiche Verhält- 
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niffe, alfo die der Zeit, zum Grunde: dem einen bie relative 
Dauer ber Töne, dem andern die relative Schnelligkeit ihrer 
Vibrationen. Das rhythmiſche Element ift das weientlichfte; da 
©, für ſich allein und ohue das andere eine Art Melodie dars 
zuftellen vermag, wie 3. B. auf der Trommel gefchicht: die voll» 
tommene Melodie verlangt jedoch beide, Sie befteht nämlich in 
einer abwechſelnden Entzweiung und VBerfühnung derfelben; 
wie ich ſogleich zeigen werde, aber zuvor, da von dem harınomis 
ſchen Elemente ſchon im Bisgerigen die Nede gewefen, das rhyth⸗ 
miſche etwas näger betrachten will, 

Der Rhythmus ift in der Zeit was im Naume die Syme 
metrie ift, nämlich, Theilung im gleiche und einander entſprecheude 
Theile, und zwar zunächit in größere, welche wieder in Meinere, 
jenen untergeordnete, zerfallen. In der von mir aufgeftellten 
Neihe der Künfte bilden Architektur und Muſik die beiden 
äußerften Enden. Auch find fie, ihrem: innern Wefen, ihrer 
Kraft, dem Umfang ihrer Sphäre und ihrer Bedeutung nad), die 
heterogenften, ja, wahre Antipoben: fogar auf die Form ihrer Er» 
ſcheinung erftwect ſich dieſer Gegenfag, indem die Architeltur allein 
im Naum ift, ohne irgend eine Beziehung auf die Zeit, die 
Mufit allein in dev Zeit, ohne irgend eine Beziehung auf den 
Raum*), Hieraus nun entfpringt ihre einzige Analogie, daß 
nämlich, wie in der Arditeftur die Symmetrie das Ordnende 
und Zufanmenhaltende ift, fo in ber Muſil der Rhythmus, wos 
durch auch Hier fi bewährt, daß les extrömes se touchent. 
Wie die letzten Veftandtheile eines Gebäudes die ganz gleichen 
Steine, fo find die eines Tonftüdes bie ganz gleichen Talte: dieſe 
werden jedoch noch durch Auf- und Nieberfchlag, oder überhaupt 
durch den Zahlenbruch, welcher die Taltart bezeichnet, im gleiche 
Theile geheilt, die man allenfalls den Dimenfionen des. Steines 
vergleichen mag. Aus mehreren Talten befteht die mufikalifche 
Periode, welche ebenfalls zwei gleiche Hälften hat, eine fteigende, 


*) Es wäre ein falſcher Einwurf, daß auch Stufptur und Malerei bioß 
Im Raume feien: denn ihre Werfe hängen zwar micht unmittelbar, aber doch 
mittelbar mit der Zeit zufammen, indem fle Leben, Bewegung, Hantlung 
darſtellen. Eben fo falſch wäre e# zu fagen, daß auch bie Poefle, als Nebe, 
allein der Zeit angehöre: dies gift, eben fo, nur unmittelbar von ben Wor - 
ien: ige Stoff IR alles Dafeiende, aljo das Räumliche. 
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anftvebende, meiftens zur Dominante gehende, und eine finkende, 
beruhigende, dem Grundton wieberfindende. Zwei, aud) wohl 
mehrere Perioden machen einen Theil aus, der meiftens durch 
das Wiederholungszeichen gleichfalls ſymmetriſch verdoppelt wird: 
aus zwei Teilen wird ein Meineres Muſilſtück, oder aber nur 
ein Sat eines größern; wie denn ein Koncert oder Sonate aus 
dreien, eine Symphonie aus vier, eine Meſſe aus fünf Sägen 
zu beftehen pflegt. Wir fehen alſo das Tonftüd, durch die ſym- 
metrifche Eintheilung und abermalige Theilung, bis zu den Talten 
und deren Brüchen herab, bei durchgängiger Unter», Ueber- und 
Neben-Drdnung feiner Glieder, gerade fo zu einem Ganzen vers 
bunden und abgejdloffen werden, wie das Bauwerl durch feine 
Symmetrie: nur daß bei diefem ausjchließlid; im Raume ift, 
was bei jenem ausſchließlich in der Zeit. Das bloße Gefühl 
biefer Analogie hat das in ten legten 30 Jahren oft wieberhofte 
kede Witzwort hervorgerufen, dab Architektur gefrorene Mufit fei. 
Der Urjprung deſſelben ift auf Goethe zurüdzuführen, dba ex, 
nah Edermanns Gefprähen, Bd. II, ©. 88, gejagt hat: „Ich 
habe unter meinen Papieren ein Blatt gefunden, wo id) die Bau - 
kunft eine exftarrte Muſil nenne: und wirklich hat es eiwas: die 
Stimmung die von der Baufunft ausgeht, Kommt dem Gffelt der 
Muſit nahe.“ Wahrſcheinlich hat er viel früher jenes Witzwort 
in der Konverjation fallen laffen, wo es deun befauntfich nie an 
Leuten gefehlt hat, die was er jo fallen ließ auflafen, um nadj- 
her damit gejhmüdt einher zu gehen. Was übrigens Goethe 
auch gejagt haben mag, jo erftredt die hier von mir auf ihren 
alleinigen Grund, nämlich auf die Analogie des Rhyihmus mit 
der Symmetrie, zurüdgeführte Analogie der Muſil mit der Baus 
tuuſt fi demgemäß allein auf die äußere Form, feineswegs aber 
auf das innere Weſen beider Fünfte, als welches himmelmeit 
verſchieden ift; es wäre fogar lächerlich, die befchränktefte und 
ſchwächſte aller Künfte mit der ausgebehnteften und wirlſamſten 
im Weſentlichen gleich ftellen zu wollen. Als Amplifilation der 
nachgemwiejenen Analogie fünnte man noch hinzufegen, daf, wann 
die Mufit, gleihfam in einem Anfall von Unabhängigfeitsbrang, 
die Gelegenheit einer Fermate ergreift, um fi, vom Zwang des 
Rhythmus Losgeriffen, In der freien Phantafie einer figurirten 
Kadenz zu ergehen, ein foldes vom Rhythmus eniblößtes Tone 
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ftüd der von der Symmetrie entblößten Nuine analog fel, welche 
man demnach, in der fühnen Sprade jenes Wigwortes, eine ges 
frorene Kadenz nennen mag. 

Nach diefer Erörterung des Rhythmus habe id; jeht dar⸗ 
zuthun, wie in ber ſtets erneuerten Entzweiung und Ber— 
Föhmung des rhythmiſchen Elements der Melodie mit dem hate 
moniſchen das Wefen derfelben befteht, Ihr Harmonifches Element 
nämlid hat den Grundton zur Boransfegung, wie das rhyth⸗ 
miſche die Taltart, und beſteht im einem Abirren von demfelben, 
durch alle Töne der Stala, bis «8, auf fürzevem oder längerem 
Umwege, eine harmonifce Stufe, meiftens die Dominante oder 
Unterdoiminante, erreicht, die ihm eine unvollfommene Beruhigung 
gewährt: dann aber folgt, auf gleich langem Wege, feine Nilds 
kehr zum Grundton, mit welchem die volifommene Beruhigung 
eintritt. Beides muß nun aber fo geſchehen, daß das Erreichen 
ber befagten Stufe, wie auch das Wiederſinden des Grundtone, 
mit gewifjen bevorzugten Zeitpunkten des Rhythmus zujamımnette 
treffe, da es font micht wirkt. Alſo, wie die harmonische Ton⸗ 
folge gewiffe Töne verlangt, vorzüglich die Tonika, nächſt ihr die 
Dominante u. ſ. w.; To fordert feinerjeits der Rhythmus gewiffe 
Zeitpunkte, gewiſſe abgezählte Takte und gewiffe Theile diefer 
Talte, welche man die ſchweren, oder guten Zeiten, oder bie accen- 
tuirten Talttheile nennt, im Gegenfag der Teichten, oder ſchlechten 
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Zeiten, oder unaccentuirten Talttheile. Num bejteht die Ente 


zweiung jener beiden Grundelemente darin, daß indem die For» 
derung des einen befriedigt wirb, die des andern es nicht ift, die 
Verfühnung aber darin, daß beide zugleih und auf ein Dal bes 
friebigt werben. Nämlich jenes Herumirren der Tonfolge, bis zum 
Erreichen einer mehr oder minder harmoniſchen Stufe, muß biefe 
erft nach einer beftinmten Anzahl Takte, ſodann aber auf einem 
guten Zeittheil des Taktes antreffen, wodurch dieſelbe zu einem ge» 
wiſſen Ruhepunfte für fie wird; und ebenjo muß die Nüdtehr zur 
Tonifa diefe nach einer gleichen Anzahl Takte und ebenfalls auf 
einen guten Zeittheil wiederfinden, wodurd dann die völlige Bes 
friedigung eintritt. So Tange dieſes geforderte Zuſammentreffen 
der Befriebigungen beider Elemente nicht erreicht wird, mag einers 
felts der Rhythmus feinen regelrechten Gang gehen, uud anderers 
ſeits die geforderten Noten oft genug vorkommen; fie werben 
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dennoch ganz ohne jene Wirkung bleiben, durch welche bie Melodie 
entfteht: dies zu erläutern diene das folgende, hoͤchſt einfadhe 
Beifpiel: 





Hier trifft die harmoniſche Tonfolge gleih am Schluß des eriten 
Tafts auf die Tonikar allein fie erhält dadurch feine Befries 
gung; weil der Rhythmus im ſchlechteſten Talithelle begriffen 
iſt, Gleich daranf, im zweiten Tat, hat der Rhythmus das 
gute Tattheil; aber die Tonfolge ift auf die Septime gefommen. 
Hier find alfo die beiden Elemente der Melodie ganz entzweit; 
und wir fühlen ung beunruhigt. In der zweiten Hälfte der 
Veriode trifft Alles umgekehrt, und fie werden, im legten Ton, 
verſohnt. Diefer Vorgang ift in jeder Melodie, wiewohl 
meiftens in viel größerer Ansdehnung, nachzuweiſen. Die dabei 
num Statt findende beftändige Entzweinng und Verföhnung 
ihrer beiden Elemente ift, metaphyſiſch betradjtet, das Abbild der 
Eutftehung neuer Wünjde und jodann ihrer Vefriedigung. Eben 
dadurch ſchmeichelt die Mufik ſich fo in unfer Herz, daß fie Ihm 
ſtets die vollfommene Befriedigung feiner Wünfche vorfpiegelt. 
Naher betrachtet, ſehen wir in biefem Hergang der Melodie eine 
gewiffermangen innere Bedingung (die harmonijche) mit einer 
äußern (der rhythmiſchen) wie durch einen Zufall zuſammen ⸗ 
treffen, — welchen freilich der Komponiſt herbeiführt und der in 
ſofern dem Reim in der Poeſie zu vergleichen ift: dies aber eben 
ift das Abbild des Zufammentreffens unferer Wünfde mit den 
von ihnen unabhängigen, günftigen, äußeren Umftänden, alſo das 
Bild des Glüds. — Noch verdient hiebei die Wirkung des Vor⸗ 
hafts beachtet zu werben. Er ift eine Diffonanz, welche die mit 
Gewißheit erwartete, finale Konſonanz verzögert; wodurch bas 
Verlangen nad ihr verſtärlt wird und ihr Eintritt defto mehr 
befriedigt: offenbar ein Analogon der durch Verzögerung erhöhten 
Befriedigung des Willens. Die volllommene Kadenz erfordert 
den vorhergehenden Septinetadord auf der Domimante; weil 
nur auf das dringendeite Verlangen die am tiefiten gefühlte Ber 
friedigung umd gänzliche Beruhigung folgen laun. Durchgangig 
alſo befteht die Maufit im einem fteten Wechſel vom mehr oder 
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minder benwurußigenden, d. i. Berlangen erregenden Adsrten, mit 
mehr oder minder berußigenden und befriebigenden; chen wie des 
Leben des Herzens (der Wille) ein ſteter Wahfel von größerer 
oder geringerer Benuruhigung, durch Wunſch oder Furcht, mit eben 
fo veridieden gemefiener Beruhigung if. Temgemäß beſteht die 
harmoniſche Fertfjreitung in der funfigerehten Abwehjelung der 
Diffenenz uud Konjenauz; Cine Folge bloß Isnjonanter Adsrde 
würde überjättigend, ermübend und Icer jeyu, wie der languor, 
den bie Befriedigung aller Wünihe herbeiführt. Daher müjien 
Diffonanzen, obwohl fie beuaruhigend und faft peinfih wirlen, 
eingeführt werden, aber nur um, mit gehöriger Berbereitung, 
wieder in Konfenanzen aufgelöft zu werben. Ia, es giebt eigent- 
lich in der ganzen Mufil nur zwei Grunbadorbe: den dijjonanten 
Septimenadord und den harmoniſchen Dreillang, ale auf welde 
alle vorlommenden Adorde zurüdzuführen find. Dies ift eben 
Dem entfprehend, daß es für den Willen im Grunde nur Un- 
zufriedenheit und Befriedigung giebt, unter wie vielerlei Geftalten 
fie auch ſich darftellen mögen. Und wie es zwei allgemeine 
Orundbeftimmungen des Gemüth giebt, Heiterfeit oder wenigften® 
Nüftigfeit, und Betrübniß oder doch Bellemmung; fo bat die 
Mufit zwei allgemeine Tonarten Dur und Moll, melde jenen 
entfprechen, und fie muß ſtets ſich in einer von beiden befinden. 
Es ift aber in der That höchſt wunderbar, daß es ein weder 
phyſiſch ſchmerzliches, noch auch Tonventionelles, dennoch ſogleich 
anſprechendes und unverlennbares Zeichen des Schmerzes giebt: 
das Moll. Daran läßt ſich ermeſſen, wie tief die Muſik im 
Weſen der Dinge und des Menfhen gegründet if. — Bei nors 
diſchen Völkern, deren Leben ſchweren Bedingungen unterliegt, 
namentlich bei den Ruſſen, herrſcht das Moll vor, fogar in der 
Kirchenmuſil. — Allegro in Mol ift in der Franzöſiſchen Mufit 
ſehr Häufig und charalteriſirt fie: es ift, wie wenn Einer tanzt, 
während ihn der Schuh drüdt. 

Ich füge noch ein Paar Nebenbetradhtungen hinzu. — Unter 
dem Wechſel der Tonila, und mit ihr des Werthes aller Stufen, 
In Folge deffen derfelde Ton als Sekunde, Terz, Quart u. ſ. w. 
flgurirt, find die Töne der Skala den Schaufpielern analog, 
welche bald diefe, bald jene Rolle übernehinen müffen, während 
ihre Perfon biefelbe bleibt. Daß dieſe jener oft nicht genau 
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angemeffen ift, fann man der (am Schluß des 8. 52 des erften 
Bandes erwähnten) unvermeidlihen Unreinheit jedes harmonifchen 
Syſtems vergleichen, welche die gleichſchwebende Temperatur herbei 
geführt Hat. — 

Vielleicht Lönnte Einer und der Andere daran Anftoß nehe 
men, daß die Mufil, welche ja oft fo geifterhebend auf uns wirkt, 
daß uns dünkt, fie rede vom anderen und befjeren Welten, als 
die umfere ift, nad gegenwärtiger Metaphufit derjelben, doc 
eigentlih nur dem Willen zum Leben ſchmeichelt, indem fie fein 
Wefen darftelit, fein Gelingen ihm vormalt und am Schluß feine 
Befriedigung und Genügen ausdrüdt. Solche Bedenken zu ber 
ruhigen mag folgende Veda⸗Stelle dienen: Etanand sroup, 
quod forma gaudii est, ovpram Atma ex hoc dicunt, quod 
quocunque loco gaudium est, particula e gaudio ejus est. 
(Oupnekhat, Vol. I, p. 405, et iterum Vol. II, p. 215.) 


Ergänzungen 
zum 


vierten Bud. 


Tous les hommes dösirent uniquement de se dölivrer 
de Is mort: ils ne savent pas se dölivrer de 1a vie. 
Lao-tsew-Tao-te-king, ed. Stan, Julien, p. 164. 


Zum vierten Bud, 


Kapitel 40. 


Borwort. 


Die Ergänzungen zu diefem vierten Buche würden fehr beteächt- 
lich ausfallen, wenn nicht zwei ihrer vorzüglich bedürftige Haupt⸗ 
gegenftände, nämlich die Freigeit des Willens und das Fundament 
der Moral, auf Aulaß der Preisfragen zweier Slandinaviſcher 
Alademien, ausführliche, monographifche Bearbeitungen von mir 
erhalten hätten, welde unter dem Titel „Die beiden Grunbs 
probleme der Ethik” im Jahre 1841 dem Publilo vorgelegt find. 
Demzufolge aber fege ich die Belanutſchaft mit der eben genanı- 
ten Schrift bei meinen Lefern eben jo unbedingt voraus, wie ih 
bei den Ergänzungen zum zweiten Bude die mit der Schrift 
„Ueber den Willen in der Natur voransgefeht habe, Ueber 
haupt mache ich die Anforderung, daß wer fich mit meiner Phi- 
loſophie befannt machen will, jede Zeile von mir leſe. Denn id 
bin fein Bieljdreiber, kein Kompendienfabrifant, fein Honorar 
verbdiener, Keiner, ber mit feinen Schriften nach dem Beifall eines 
Minifters zielt, mit Einem Worte, Keiner, deffen Feder unter 
dem Einfluß perſonlicher Zwecke fteht: ich ſtrebe nichts an, als 
die Wahrheit, und fhreibe, wie bie Alten fchrieben, in ber 
alleinigen Abficht, meine Gedanken der Aufbewahrung zu über 
geben, damit fie einft Denen zu Gute fommen, die ihnen made 
zudenken und fie zu fchägen verſtehen. Eben daher habe ih nur 
Wertiges, diefes aber mit Bedacht und in weiten Zwifdenräumen 
geſchrieben, aud bemgemäß die, in philoſophiſchen Schriften, 
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philofophirt werden. Daher wird es ganz in der Orduung fehı, 
daß eine fpecichle Betrachtung deffelben hier an der Spike des 
legten, ernfteften und wichtigſten unferer Bücher ihre Stelle erhalte, 

Dos Thier lebt ohne eigentliche Kenntniß des Todes: daher 
genieht das thierifche Individuum mumittelbar die ganze Unver⸗ 
gänglichkeit der Gattung, indem es fi feiner nur als endlos 
bewußt ift. Beim Menſchen fand ſich, mit der Vernunft, nothe 
wendig bie erſchreckende Gewißheit des Todes ein. Wie aber 
durchgängig in ber Natur jedem Uebel ein Heilmittel, ober wenige 
ftens ein Erſatz beigegeben ift; fo verhilft die felbe Reflexion, 
welde die Erlenntuiß des Todes Hexbeiführte, auch zu metas 
phyfifhen Anfichten, die darüber tröften, und deren das Thier 
weder bedürftig noch fähig ift. Hanptjächlich auf diefen Zwed find 
alle Neligionen und philofophifchen Shftene gerichtet, find aljo 
zunächft das von der refleftivenden Vernunft aus eigenen Mitteln 
hervorgebrachte Gegengift der Gewißheit des Todes, Der Grab 
jedoch, in welchem fie diefen Zwed erreichen, üft ſehr verjchieden, 
und allerdings wird eine Religion oder Phifojophie viel mehr, 
als die andere, den Menfchen befähigen, ruhigen Blides dem 
Tod ind Angeficht zu fehen. Brahmaniomus und Bubdhaismus, 
die den Menſchen lehren, ſich als das Urweſen felbit, das Brahm, 
zu betrachten, welchem alles Entftchen und Vergehen wejentlich 
fremd ift, werden darin viel mehr leiften, als ſolche, welde ihn 
aus Nichts gemacht fern und feine, von einem Andern empfan- 
gene Eriftenz wirklich mit der Geburt anfangen laſſen. Dem 
entſprechend finden wir in Budien eine Zuverfiht und eine Vers 
achtung des Todes, von der man in Guropa feinen Begriff hat. 
Es iſt in der That eine bedentliche Sache, dem Menfchen in 
diefer wichtigen Hinfiht ſchwache und unfattbare Begriffe durch 
frühes Einprägen aufzuzwingen, und ihm dadurd zur Aufnahme 
der richtigeren und ftandhaltenden auf immer unfähig zu machen, 
3.8. ihn lehren, daß ex erſt lürzlich aus Nichts geworden, folg« 
lich eine Ewigkeit hiudurch Nichts geweſen fei und dennoch für 
die Zulunft unvergänglih feyn folle, iſt gerade fo, wie ihn 
lehren, daß er, obwohl durch md duch das Werk eines Audern, 
dennoch für fein Thun und Laffen in alle Ewigfeit verantwortlich 
feyn folle, Wenn nämlid dann, bei gereiftem Geifte und ein ⸗ 
getvetenem Nachdenken, das Unhaftbare folder Ber ſich ihm 
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aufdringt; fo Hat er nichts Befferes an ihre Stelle zu fegen, ja, 
ift nicht mehr fähig es zu werftehen, und geht dadurch bes Trofteg 
verluftig, den auch ihm bie Natur, zum Erfah für die Gewiß— 
heit des Todes, beftimmt hatte. In Folge ſolcher Entwidelung 
fehen wir eben jet (1844) im England, unter berdorbenen 
Fabrifarbeitern, die Socialiften, und in Deutfhland, unter were 
dorbenen Studenten, die Yunghegelianer zur abfolut phyſiſchen 
Anficht Herabfinfen, welche zu dem Nefultate führt: edite, bibite, 
post mortem nulla voluptas, uud infofern als Beftialismus 
bezeichnet werben lann. 

Nach Allen inzwiſchen, was über den Tod gelehrt worden, 
ift wicht zu leugnen, daß, wenigftens in Europa, die Meinung 
der Menfchen, ja oft jogar des felben Individuums, gar häufig 
von Neuem Hin und her ſchwanlt zwiſchen der Aufjajjung bes 
Todes als abſoluter Vernichtung und der Annahme, daß wir 
gleihjam mit Haut und Haar unfterblich ſeien. Beides ift gleich 
falfeh; allein wir haben nicht ſowohl eine richtige Mitte zu treffen, 
als vielmehr den Höhern Gefihtspunft zu gewinnen, von welchem 
aus folhe Anfichten von felbft wegfallen, 

Sch will, bei diefen Betrachtungen, zuvbrderſt vom ganz 
empirifhen Standpunkt ausgehen. — Da liegt uns zumächft bie 
unleugbare Thatſache vor, daß, dem natürlichen Bewußtſeyn ges 
mäß, der Menfch nicht bloß für feine Perfon den Tod mehr als 
alles Andere fürchtet, fonbern auch über den der Seinigen heftig 
weint, und zwar offenbar nicht egoiftijch über feinen eigenen 
Berluft, fondern aus Mitleid über das große Unglüd, das Gene 
betroffen; daher er auch Den, welder in ſolchem Falle nicht 
weint und feine Betrübniß zeigt, ale hartherzig und lieblos tadelt, 
Diefem geht parallel, daß die Rachſucht, in ihren höchſten Gra- 
den, den Tod bes Gegners ſucht, als das gröfte Uebel, das ſich 
verhäugen läht. — Meinungen wechjeln nach Zeit und Ort; 
aber die Stimme ber Natur bleibt ſich ftets und überafl gleich, 
ift daher vor Allem zu beachten. Sie fcheint num hier deutlich 
anszufagen, daß ber Tod eim großes Uebel fei, In der Sprade 
der Natur bedeutet Tod Vernichtung. Und daß es mit dem Tode 
Ernft fei, ließe fih ſchon daraus abnehmen, daß es mit dem 
Leben, wie es Jeder weiß, fein Spaaß ift. Wir müfjen wohl 
nichts Befjeres, als diefe Beiden, werth ſeyn. 
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In der That iſt die Todeofurcht von aller Erkenntniß ums 
abhängig: denn das Thier hat fie, obwohl es den Tod nicht 
fennt. Alles, was geboren wird, bringt fie ſchon mit auf die 
Welt. Diefe Todesfurcht a priori ift aber eben nur bie Kehr- 
feite des Willens zum Leben, welcher wir Alle ja find, Daher 
ift jedem Thlere, wie die Sorge für feine Erhaltung, fo die 
Furcht vor feiner Zerftörung angeboren: diefe aljo, und nicht das 
bloße Vermeiden des Schmerzes ift es, was ſich in der ängftlichen 
Behutſamleit zeigt, mit der das Thier fi und noch mehr feine 
Brut vor Jedem, ber gefährlich werden könnte, fiher zu ftellen 
ſucht. Warum flicht das Thier, zittert und ſucht fi zu ver⸗ 
bergen? Weil es lauter Wille zum Leben, als folder aber dem 
Tode verfallen ift und Zeit gewinnen möchte, ben fo ift, bon 
Natur, der Menſch. Das größte der Uebel, das Schlimmfte was 
überall gedroht werben fann, ift der Tod, die größte Angſt Todes« 
angft. Nichte reift und fo unwiderſtehlich zur Lebhafteften Theil» 
nahme hin, wie fremde Lebensgefahr: nichts iſt entfeglicher, als 
eine Hinrichtung. Die hierin hervortretende gränzenlofe Anhänge 
lichkeit an das Leben kann nun aber nicht aus der Erfenntniß und 
Ueberlegung entfprungen ſehn: vor biefer erfcheint fie vielmehr 
thöricht; da es um den objektiven Werth des Lebens ſehr mißlich 
fteht, und wenigftens zweifelhaft bleibt, ob daſſelbe dem Nichtſehn 
vorzuzichen fei, ja, wenn Erfahrung und Ueberlegung zu Worte 
kommen, das Nichtſeyn wohl geminnen muß. SMopfte man am 
die Gräber und fragte die Todten, ob fie wieder aufftchen woll- 
ten; fie würden mit dem Kopfe fhütteln. Dahin geht auch des 
Sofrates Meinung, in Platons Apologie, und ſelbſt ber heitere 
und liebenswürdige Voltaire fan nicht umhin zu fagen: on 
aime la vie; mais le neant ne laisse pas d’avoir du bon: 
und wieder: je ne sais pas ce que c’est que la vie öternelle, 
mais celle-ci est une mauvaise plaisanterie. Ueberdies muß 
ja das Leben jedenfalls bald enden; fo daß die wenigen Jahre, die 
man vielleicht noch dazuſeyn hat, gänzlich verſchwinden vor ber 
endlofen Zeit, da man micht mehr feyn wird, Demnaqh erfcheint 
«8, vor ber Neflerion, fogar lächerlich, um dieſe Spanne Zeit jo 
ſehr beforgt zu feyn, fo fehr zu zittern, wenn eigenes ober freme 
des Leben in Gefahr geräth, und Trauerfpiele zu dichten, deren 
Schreclliches feinen Nerven bloß in der Todesfurcht hat. Vene 
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mächtige Anhänglichfeit an das Leben ift mithin eine undernänfe 
tige und blinde: fie ift nur daraus erffärfih, daß unfer ganzes 
Weſen an fich ſelbſt ſchon Wille zum Leben ift, dem biejes daher 
als das höchſte Gut gelten muß, fo verbittert, kurz und ungewiß 
es and) immer fehn mag; und daß jener Wille, an fih und ur⸗ 
fprünglich, erleuntnißlos und bliud ift. Die Erkenntniß hingegem, 
weit entfernt der Ursprung jener Anhänglichleit an bas Leben zu 
ſeyn, wirft ihr jogar entgegen, indem fie die Werthlofigfeit defjel« 
ben aufdedt und hiedurch die Todesfurdt belämpft. — Wann fie 
num fiegt und demmad; der Menſch dem Tode muthig und ges 
laſſen entgegengeht; fo wird dies als groß und edel geehrt: wir 
feiern affo dann den Triumph der Erlenntniß über ben blinden 
Willen zum Leben, der doch der Kern unfers eigenen Wefens ift. 
Imgleihen verachten wir Den, in welchem die Erlenntniß im 
jeuem Kampfe unterliegt, der daher dem Leben unbedingt anhängt, 
gegen dem herannahenden Tod ſich auf's Aeußerſte ſträubt und 
ihm verzweifelud empfängt: *) umd doch fpricht ſich in ihm nur das 
urfprüngliche Wefen unfers Selbft und der Natur aus. Wie 
önnte, laßt fich Hier beiläufig fragen, bie gränzenfoje Liebe zum 
Leben und das Beftreben, es auf alle Weife, jo lange als möglich, 
zu erhalten, niedrig, verüchtlich, desgleihen von den Anhängern 
jeder Religion als biefer unwürdig betrachtet werden, wenn baffelbe 
das mit Dank zu erfennende Geſchenl gütiger Götter wäre? Und 
wie könnte ſodann die Geringſchätzung deſſelben groß und edel 
erfcheinen? — Uns beftätigt ſich inzwifchen durch dieſe Betrach⸗ 
tungen; 1) daß der Wille zum Leben das inmerfte Wefen des 
Menſchen ift; 2) daß er an ſich erlenntnißlos, blind ift; 3) daß 
die Erfenntnig ein ihm urfprünglid, fremdes, Hinzugefommenes 
Princip ift; 4) daß fie mit ihm ftreitet und umfer Urtheil dem 
Siege der Erlenntniß über den Willen Beifall giebt. 

Wein was uns ben Tod fo ſchredlich erfcheinen läßt ber 
Sedanfe des Nichtſeyns wäre; fo müßten wir mit gleichem. 
Schauder der Zeit gedenken, da wir noch nicht waren. Denn es 
iſt unumftößlich gewiß, daß das Nichtfey mad) den Tode nicht 





*) In glndiatoris pugnis timidos et supplioes, et, ut vivere licont, 
obsesrantes etiam odisse solemus; fortes eb animosos, et se ncriter 
ipsos morti offerentes servare cupimus, Cic. pro Milone, &, 4. 
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verschieden ſeyn lann von dem vor der Geburt, folglich auch wicht 
beffagenswerther. Eine ganze Unendlichkeit ift abgelaufen, ale 
wir noch micht waren: aber das betrübt und keinesiwegs. Hits 
gegen, daß nad) dem momentanen Intermezzo eines epheneren 
Daſeyns eine zweite Unendlichkeit folgen follte, im der wir nicht 
mehr feyn werden, finden wir hart, ja ımerträglih,. Sollte nun 
diefer Durft nad) Dafeyn etwan dadurch entftanden ſeyn, dag 
wir es jegt gefojtet und jo gar alferfiebft gefunden Hätten? Wie 
ſchon oben kurz erörtert: gewiß nicht; viel eher hätte bie gemadhte 
Erfahrung eine unendliche Sehuſucht nach dem verlorenen Para 
diefe des Nichtſehns erwecken Können. Auch wird der Hoffnung 
der Seclen»Unfterblichfeit allemal bie einer „beſſern Welt“ ans 
gehängt, — ein Zeichen, daß die gegenwärtige micht viel taugt, — 
Dieſes allen ungeachtet ift die Trage nach unferm Zuftande nach 
dem Tode gewiß zehntauſend Mat öfter, in Büchern und mind 
lich, erörtert worden, als die mach unſerm Zuftande vor der Ger 
burt, Theoretiſch ift dennoch die eine ein eben fo nahe Kiegendes 
und berechtigtes Problem, wie die andere: auch würde wer bie 
eine beantwortet hätte mit der andern wohl gleich Im Klaren 
sehn. Schöne Dellamationen haben wir barüber, wie anftögig 
es märe, zu benfen, daß der Geift des Menfchen, ber die Welt 
umfaft umd jo viele höchſt vortreffliche Gedanlen hat, mit in 
Grab gefenkt würde: aber darilber, daß dieſer Geiſt eine ganze 
Unendlichkeit habe verftreichen Taffen, ehe er mit dieſen feinen 
Eigenſchaften entftanden fei, und die Welt eben jo lange ſich ohne 
ihn Habe behelfen müffen, hört mam nichts. Dennoch bietet der 
vom Willen unbeftochenen Erlenntnif feine Frage ſich natürlicher 
dar, als diefe: eine unendliche Zeit ift vor meiner Geburt abe 
gelaufen; was war ic; alle jene Zeit hindurch? — Metaphyſiſch 
ließe fid) vielleicht antworten: „Ich war immer Ich: nämfich Alle, 
die jene Zeit Hindurd) Ich fagten, die waren eben Ich.” Allein 
hievon ſehen wir auf unferm, vor der Hand noch ganz einpiriſchen 
Standpunkt ab und nehmen at, ich wäre gar nicht gemefen. 
Dann aber laun ich mich über die unendliche Zeit nad meinen 
Tode, da ich nicht jeym werde, tröften mit der unendlichen Zeit, 
da ich ſchon nicht geweſen bin, als einen wohl gewohnten und 
wahrlich jehr bequemen Zuſtaude. Denn die Unendlichleit a parte 
post ohne mich tann fo wenig ſchrecklich ſeyn, als die Unendlich ⸗ 
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keit a parte ante ohne mich; indem beide durch nichts fich umter- 
fheiden, als durch die Dazwiſchenlunft eines ephemeren Lebens“ 
traums, Auch laſſen alle Beweiſe für die Fortdauer nach dem 
Tode ſich eben fo gut in partem ante wenden, wo fie dann das 
Daſeyn vor dem Leben demonftriren, in bdeffen Annahme Hindu 
und Bubdhaiften fich daher fehr louſequent bemeifen. Kants 
Healität der Zeit allein löſt alle biefe Rathſel: doch davon it 
jet noch micht die Rede. Soviel aber geht aus dem Geſagten 
hervor, daß Über die Zeit, da man nicht mehr fen wird, zu 
trauern, eben fo abjurd ift, als es ſeyn würde über die, da man 
noch nicht geweſen: denn es ift gleichgültig, ob die Zeit, welche 
unfer Dafeyn nicht füllt, zu der, welche es füllt, fih als Zus 
tunft oder Vergangenheit verhafte, 

Aber auch ganz abgefehen von dieſen Zeitbetrachtungen, iſt 
es an und für fi abſurd, das Nichtſeyn für eim Uebel zu Halten; 
da jebes Uebel, wie jedes Gut, das Daſeyn zur Voransjegung 
hat, ja fogar das Bewußtſeyn; dieſes aber mit bem Leben aufs 
hört, wie eben auch im Schlaf und in der Ohnmacht; daher 
ung bie Abwefenheit deffelben, als gar feine Uebel enthaltend, 
wohl befannt und vertraut, ihr Eintritt aber jedenfalls Sache 
eines Augenblids ift, Von diefem Geſichtspunlte aus betrachtete 
Epifur den Tod und fagte daher ganz richtig 5 Tavaroc under 
meog quac (dev Tod geht ung nichts an); mit der Erfäuterung, 
daß warın wir find, der Tod nicht ift, und warn der Tod ift, 
wir nicht find (Diog. Laert. X, 27). Verloren zu haben mas 
nicht vermißt werben lann, ift offenbar fein Uebel: alſo darf das 
Nichtſeynwerden ums jo wenig anfechten, wie das Nichtgeweſen- 
ſeyn. Vom Standpunkt der Erfenntniß aus erfcheint demnach 
durchaus fein Grund den Tod zur fürchten: im Erlennen aber 
befteht das Bewußtſeyn; daher für diefes der Tod fein Uebel iſt. 
Auch ift es wirklich nicht diefer erfennende Theil unſers Ihe, 
welcher den Tod fürchtet; fondern ganz allein vom blinden Wil- 
fen geht die fuga mortis, von der alles Lebende erfüllt ift, aus, 
Diefem aber ift fie, wie ſchon oben erwähnt, weſentlich, eben 
weil er Wille zum Leben ift, defjen ganzes Wefen im Drange 
nad) Seben und Dafeyn beftcht, und dem bie Erlenntniß nicht 
urfprünglih, fondern erſt in Folge feiner Obfektivation in ani« 
maliſchen Individuen beimohnt. Wenn er num, mittelft ihrer, 
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den Tod, als das Ende der Erſcheinung, mit der er ſich iden⸗ 
tifieirt Hat und alfo auf fie ſich befchränft fieht, anfihtig wird, 
ſträubt fich fein ganzes Wefen mit affer Gewalt dagegen. Ob 
mum er vom Tode wirllich etwas zu fürchten habe, werben 
wir meiter umten imterfuchen und uns dabei ber hier, mit ges 
höriger Unterſcheidung des wollenden vom erfennenden Theil 
unſers Weſens, nachgewieſenen eigentlichen Duelle der Zodes- 
Furcht erinnern. 

Derfelben entſprechend ift auch, was uns den Tod fo furcht ⸗ 
bar macht, nicht ſowohl das Ende des Lebens, da biefes Keinem 
als des Regrettirens ſonderlich werth erſcheinen fanız als viele 
mehr die Zerftörung des Organismus: eigentlich, weil diefer der 
als Leib ſich darſtellende Wille felbft ift. Diefe Zerftörung fühlen 
wir aber wirllich nur in den Vebeln der Krankheit, oder des 
Alters: Hingegen der Tod ſelbſt beftcht, für das Subjekt, bloß 
in dent Augenblick, da das Bewußtſehn ſchwindet, indem die 
Thätigleit des Gehirns ſtodt. Die Hierauf folgende Verbreitung 
der Stodung auf alle übrigen Theile des Organismus ift eigent- 
lich ſchon eine Begebenheit nach dem Tode. Der Tod, in füb- 
jeftiver Hinficht, betrifft alfo allein das Bewußtſeyn. Was nun 
das Schwinden diefes fei, lann Jeder einigermaßen aus dent 
Einſchlafen beurteilen: noch beffer aber leuut es, wer je eine 
wahre Ohnmacht gehabt hat, als bei welcher der Ubergang nicht 
fo alfmälig, noch durch Träume vermittelt ift, fondern zuerft die 
Sehtraft, noch bei vollem Bewußtſeyn, ſchwindet, und dann 
unmittelbar die tieffte Bewußtloſigleit eintritt: die Empfindung 
dabei, jo weit fie geht, iſt nichts weniger ale unangenchu, und 
ohne Zweifel ift, wie der Schlaf der Bruder, fo die Ohnmacht 
der Zwillingebruder des Todes, Auch der gewaltfane Tod kann 
nicht ſchmerzlich ſeyn; da felbft ſchwere VBerwundungen in der 
Negel gar nicht gefühlt, fondern erft eine Weile nachher, oft nur 
om ihren äußerlichen Zeichen bemerkt werden: find fie ſchnell 
todtlich; fo wird das Dewußtjeyn vor diefer Entdeckung ſchwin ⸗ 
den: tödten fie fpäter; fo tft es wie bei andern Krautheiten. 
Auch alfe Die, welche im Waffer, oder durch Kohlendampf, oder 
durch Hängen das Bewußtſehn verloren haben, fagen bekanntlich 
aus, daß es ohne Pein gefchehen ſei. Und nun endlich gar ber 
eigentliche natnrgemäße Tod, der durch das Alter, die Euthanafie, 
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ift ein allmäliges Verſchwinden und Verſchweben aus dem Dafeyn, 
auf unmerflihe Weife. Nah und nad erlöfhen im Alter die 
Leidenfhaften und Begierden, mit der Empfänglichkeit für ihre 
Gegenftänbe; die Affekte finden keine Anregung mehr: benn die 
vorftellende Kraft wird immer ſchwächer, ihre Bilder matter, die 
Eindrüde haften nicht mehr, gehen ſpurlos vorüber, die Tage 
rolfen immer fehneller, die Vorfälle verlieren ihre Bedeutſamkeit, 
Alles verblafit. Der Hocbetagte wankt umher, ober ruht in 
einem Winkel, nur noch ein Schatten, ein Gefpenft feines ehe⸗ 
maligen Wefens. Was bleibt da dem Tode nod zu zerftören? 
Eines Tages ift dann ein Schlummer der Iette, und feine Träume 
find — — — Es find die, nad) welhen ſchon Hamlet frägt, 
in dem berühmten Monolog. Ich glaube, wir träumen fie 
eben jetzt. 

Hieher gehört noch die Bemerkung, daß die Unterhaltung des 
Lebensprocefjes, wenn fie gleich eine metaphufifhe Grundlage Hat, 
nicht ohne Widerftand, folglih nicht ohne Anftrengung vor fich 
geht. Diefe ift es, welcher der Organismus jeden Abend untere 
liegt, weshalb er dann die Gehirnfunktion einftellt und einige 
Sefretionen, die Refpiration, den Puls und die Wärmeentwidelung 
vermindert. Daraus ift zu fehließen, daß das gänzliche Aufhören 
des Lebensproceſſes für die treibende Kraft deſſelben eine wunder⸗ 
ſame Erleichterung ſeyn muß: vielleicht hat diefe Antheil an dem 
Ausdruck füßer Zufriedenheit auf dem Gefichte der meiften Todten. 
Ueberhaupt mag ber Augenblid des Sterbens dem des Erwachens 
aus einem fehweren, alpgebrüdten Traume änlich feyn. 

Bis hicher Hat fi uns ergeben, daß der Tod, fo fehr er 
auch gefürchtet wird, doc) eigentlich kein Uebel feyn fünne. Oft 
aber erſcheint er fogar als ein Gut, ein Erwünfchtes, als Freund 
Hain. Alles, was auf unüberwindlihe Hinderniffe feines Dafeyns, 
oder feiner Beftrebungen geftoßen ift, was an unheilbaren Krank⸗ 
heiten, oder an untröftlihem Grame leidet, — hat zur legten, 
meiftens fih ihm von felbft öffnenden Zuflucht die Rückkehr in 
den Schooß ber Natur, aus welchem es, wie alles Andere auch, 
auf eine kurze Zeit heraufgetaucht war, verlodt durd bie Hoffe 
nung auf günftigere Bedingungen des Dafeyns, als ihm gewor- 
den, und von wo aus ihm ber felbe Weg ftets offen bleibt. 
Jene Rückkehr ift die cessio bonorum des Lebenden. Jedoch 








Tod u. fein Berhäftnif zur Ungerfiörbarfeit unfers Wefend an fih. 537 


wird fie auch Hier erft nad einem phyfiſchen, ober moraliſchen 
Kampfe angetreten: fo fehr fträubt Jedes ſich, dahin zurld- 
zugehen, von wo «6 fo Leicht und beveitwillig hervorfam, zu 
einem Daſeyn, welches jo viele Leiden und jo wenige renden 
zu bieten hat, — Die Hindu geben dem Todesgotte Yama zwei 
Gefichter: ein ſehr furdtbares und fchredliches, und ein jehr 
freudiges und ma * —* ſich zum Theil ſchon durch 
die eben angeſtellte Betrach 

Auf dem empiriſchen Bun auf welchem wir nod im⸗ 
mer ftehen, ift aud) die folgende Betrachtung eine fid) von felbft 
darbietende, die daher verdient, durch Verdeutlichung genau bes 
ftimmet und dadurch im ihre Gränzen zurücgewielen zu werben, 
Der Anblick eines Leichnams zeigt mir, daß Senfibilität, Irrie 
tabilität, Blutumlauf, Reprodultion u, ſ. w. hier aufachört haben. 
Ih fchliehe daraus mit Sicherheit, daß Dasjenige, welches dieſe 
bisher altuirte, jedoch eim mir fiets Unbelanntes war, fie jekt 
nicht mehr altuirt, alfo vom ihnen gewichen ift. — Wollte ih 
nun aber hinzufegen, dies müffe eben Das gewefen ſeyn, mas 
ih nur als Bewußtſeyn, mithin als Intelligenz, gefannt habe 
(Seele); jo wäre dies nicht bloß muberechtigt, fondern offenbar 
falſch geſchloſſen. Denn ftets hat das Bewußtſeyn fih mir nicht 
als Urfahe, fondern als Produft und Refultat des organifchen 
Lebens gezeigt, indem es in Folge deffelben ftieg und fank, märte 
lich in den verjchiedenen Lebensaltern, in Geſundheit und Ktraul · 
beit, in Schlaf, Ohnmacht, Erwachen u. f. w., alſo ſiets als 
Wirkung, nie als Urſache des organifchen Lebens auftrat, ftets 
ſich zeigte als etwas, das entfteht und vergeht, und wieder ent» 
fteht, fo fange Hiezu die Bedingungen nod da find, aber außer» 
dem nicht. Ja ich lann and; gejehen Haben, daß die völlige 
Zerrüttung bes Bewußtſeyns, ber Wahnfinn, weit entfernt, die 
übrigen Kräfte mit ſich herabzuzichen und zu beprimiren, ober gar 
das Leben zu gefährden, jene, namentlich die Srritabilität oder 
Musteltraft, ſehr erhöht, und dieſes cher verlängert als verlurzt, 
wenn nicht andere Urfachen lonkurriten. — Sodann: Indibi - 
dualität lanute ich als Eigenſchaft jedes Organifhen, und daher, 
wenn biefes ein ſelbſtbewußtes ift, auch des Bewußtſeyns. Yet 
zu Schließen, daß diefelbe jenem entwichenen, Leben ertheifenden, 
mir böllig unbefannten Princip inhärixe, dazu ift fein Aulaß vor ⸗ 
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handen; um fo weniger, als id; fehe, daß überall in der Natur 
jede einzefne Erfheinung das Merk einer allgemeinen, in taufend 
pleihen Erſcheinungen thätigen Kraft iſt. — Aber eben fo wenig 
Anlaß ift andererfeits zu fließen, daß, weil Hier das organifche 
Leben aufgehört hat, deshalb auch jene daffelbe bisher altuirende 
Kraft zu Nichts geworben ſei; — fo wenig, als vom ftillftehens 
den Spinnrade auf den Tod der Spinnerin zu ſchließen iſt. 
Wenn ein Pendel, durch Wicderfinden feines Schwerpunfts, end» 
lich zur Ruhe lommt, und alfo das individuelle Scheinleben beffel- 
ben aufgehört hat; jo wird Keiner wähnen, jegt fei die Schwere 
vernichtet; ſondern Jeder begreift, daß fie in zahllofen Erchei- 
nungen mach wie vor thätig ift, Allerdings ließe ſich gegen dieſes 
Gleichniß einwenden, daf hier auch in biefenm Pendel bie Schwere 
nicht aufgehört hat thätig zu ſeyn, fondern nur ihre Thätigfeit 
augenfällig zu außern: wer darauf beſteht, mag fich ftatt deſſen 
einen elektriſchen Körper benfen, in weldem, nad) feiner Ent- 
ladung, die Efelivicität wirklich aufgehört hat thätig zu ſeyn. 
Ich habe daran nur zeigen wollen, daf wie ſelbſt dem untexften 
Naturkräften eine Aeternität und Ubiquität unmittelbar zuerfennen, 
am welcher uns die Vergänglichfeit ihrer flüchtigen Erſcheinungen 
feinen Angenbli irre macht, Um jo weniger alfo darf es uns 
in den Sinn kommen, das Aufhören des Lebens für die Ber« 
nichtung des befebenden Princips, mithin den Tod für den günz« 
lichen Untergang des Menfcen zu halten. Well der kräftige Arm, 
der, dor dreitauſend Jahren, den Bogen des Odyſſeus fpannte, 
nicht mehr iſt, wird fein machbenfender und mwohlgeregelter Ber» 
ftand die Kraft, melde in demſelben fo emergifch wirkte, fiir 
gänzlich vernichtet halten, aber daher, bei fernerem Nachdenlen, 
aud nicht annehmen, daß bie Kraft, welche heute den Bogen 
fpannt, erſt mit diefem Arm zu exiftiven angefangen habe, Viel 
näher liegt der Gedanke, daß die Kraft, welche früher ein mine 
mehr entwichenes Leben aftuirte, die felbe fei, welche in dem jegt 
blühenden thätig ift: ja, diefer ift faft unabweisbar, Gewiß aber 
wifjen wir, daß, wie im zweiten Bude dargetfan wurde, m 
Das vergänglic ift, was in ber Kauſallette begriffen ift: dies 
aber find bloß die Zuftände und Formen. Unberührt hingegen 
von dem durch Urſachen hexbeigeführten Wechfel diefer bleibt einer« 
feits die Materie und amdererfeits bie Naturkräfte: denn "Beide 
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find die Vorausjehung aller jener Veränderungen, Das uns ber 
lebende Princip aber müffen wir zunächft wenigftens als eine 
Naturtraft denken, bis etwan eine tiefere Forſchung uns Hat exs 
lennen Laffen, was es am ſich ſelbſt ſei. Alſo ſchon als Natur 
fraft genommen, bleibt die Lebenskraft ganz unberührt vom dem 
Wechſel der Kormen und Zuftände, welde das Band der Urſachen 
und Wirkungen herbeis und hinwegführt, und welche allein den 
Entftehen und Vergehen, wie c6 in ber Erfahrung vorliegt, unter 
worfen find. Soweit alfo liche ſich ſchon die Unvergänglichkeit 
unfers eigentlichen Weſens fiher beweifen. Aber freilich wird dies 
den Anfprüchen, welche man an Beweife unfers Fortbeſtehens nach 
dem Tode zu machen gewohnt iſt, nicht genügen, noch den Troft 
gewähren, den man von ſolchen erwartet, Indeſſen ift es immer 
etwas, und wer den Tob als eine abjofute Vernichtung fürchtet, 
darf die völlige Gewißheit, daß das innerſte Princip feines Lebens 
von demjelben unberührt bfeibt, wicht werjhmähen. — Ja, es 
ließe ſich das Paradoron aufftellen, daß auch jenes Zweite, wel- 
des, eben wie die Naturfräfte, von dem am Leitfaden ber Kait- 
falität fortlaufenden Wechſel der Zuftände unberührt bfeibt, alfo 
die Materie, durch feine abſolute Beharrlichkeit uns eine Unzerftör- 
barkit zufichert, vermöge welcher, wer Feine andere zu falten fähig 
wäre, fich doch ſchon einer gewiſſen Unvergänglichfeit getröften 
tönnte. „Wie? wird man fagen, „das Beharren des bloßen 
Staubes, der rohen Materie, follte als eine Fortdauer unfers 
Weſens angefehen werden?“ — Ohol fennt ihr denn dieſen 
Staub? Wißt ihr, was er ift und was er vermag? Lerut ihm 
tenmen, ehe ihr ihm verachtet. Dieſe Materie, die jetzt ald Staub 
und Aſche daliegt, wird bald, im Waffer aufgelöft, als Krhftalf 
anfdiehen, wird ale Metal glänzen, wird dann eleltriſche Funlen 
ſprühen, wird mittelft ihrer galvanifhen Spannung eine Kraft 
äußern, welche, die fefteften Berbindungen zerfegend, Erden zu 
Metallen reducirt: ja, fie wird dom felbft fi zu Pflanze und 
Thier geftalten und aus ihrem geheimnißvollen Schooß jenes 
Leben entwideln, vor deffen Verluſt ihr in eurer Beſchrünltheit 
fo ängftlich beforgt feld. It num, als eine ſolche Materie fort 
zubanern, fo ganz und gar nichts? Ya, ich behaupte im Eruft, 
daß ſelbſt diefe Beharrlichteit der Materie von der Unzerjtörbarr 
feit unfers wahren Wefens Zeugniß abfegt, wenn auch nur wie 
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im Bilde und Gleichniß, oder vielmehr nur wie im Schattenriß. 
Dies einzufehen, dürfen wir uns nur an die Kapitel 24 gegebene 
Erörterung der Materie erinnern, ans ber ſich ergab, dag bie 
fautere, formfofe Materie, — diefe für fi allein nie wahr» 
genommene, aber als ftets bleibend vorausgefegte Baſis ber Er⸗ 
fahrungswelt, — der unmittelbare Wieberfchein, bie Sichtbarkeit 
überhaupt, des Dinges an fich, alſo des Willens, ift; daher vom 
ihr, unter den Bedingungen der Erfahrung, das gilt, was dem 
Willen an ſich ſchlechthin zulommt und fie feine wahre Ewigkeit 
unter dem Bilde der zeitlichen Umvergänglichleit wiedergiebt. Weil, 
wie ſchon gefagt, die Natur nicht Lügt; fo ann feine ans einer 
rein objeltiven Auffafjung derjelben entjprungene und in folges 
rechtem Denken durchgeführte Anfiht ganz und gar falſch feym, 
fondern fie ift, im fchlimmften Fall, nur fehr einfeitig und me 
vollftändig. Cine folde aber ift unftreitig auch der Fonfequente 
Materialiomus, etwan der des Epikuros, eben fo gut, wie ber 
ihm entgegengefegte abfolute Idealismus, eiwan ber des Bere 
teley, und überhaupt jede aus einem tichtigen appergu herbor« 
gegangene und redlich ausgeführte philofophifhe Grundanficht. 
Nur find fie alle Höchft einfeitige Auffaſſungen und daher, trag 
ihrer Gegenjäge, zugleih wahr, nämlich jede von einem be= 
ftimmten Standpuuft aus: fobald man aber fid über diefen er⸗ 
hebt, erſcheluen fie nur noch als relativ und bedingt wahr. Der 
Höchfte Standpunft allein, von welchem aus man fie alle über« 
fieht und in ihrer bfoß relativen Wahrheit, über dieje hinaus aber 
in ihrer Falſchheit erlennt, laun der der abfoluten Wahrheit, fo 
weit eine ſolche überhaupt erreichbar ift, fehn. Dem entſprechend 
fehen wir, wie ſoeben nadhgewiefen wurde, felbft in der eigentlich 
fehr rohen und daher jehr alten Grundanficht des Materialismus 
die Unzerftörbarfeit unfers wahren Wefens am ſich noch wie durch 
einen bloßen Schatten derſelben repräfentirt, nämlich durch bie 
Unvergänglicgfeit der Materie; wie, in dem ſchon höher ftehen« 
den Naturalismus einer abfoluten Phyſit, durch die Ubiquität und 
Aeternität der Naturlräfte, welchen bie Lebenskraft doch wenige 
ftens beizuzählen ift. Alſo ſelbſt diefe rohen Grundanſichten ent⸗ 
haften die Ausfage, daf das lebende Wefen durch den Tod feine 
abſolute Vernichtung erleidet, fondern in und mit dem Ganzen 
der Natur fortbefteht. — 


I 
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Die Betrachtungen, welche uns bis hieher geführt Haben und 
am welche bie ferneren Grörterungen ſich Mnüpften, waren aus · 
gegangen von der auffallenden Todesfurcht, welche alle lebenden 
Weſen erfüllt. Jetzt aber wollen wir den Standpunkt wechſeln 
und eim Mat betrachten, wie, im Gegenfag der Einzelwefen, das 
Ganze der Natur fi hinſichtlich des Todes verhält; wobei wir 
jedoch immer noch auf dem empirifhen Grund und Boden ftehen 
bleiben, 

Bir freilich lennen kein höheres Wiürfelfpiel, als das um Tod 
und Leben: jeder Entſcheldung über diefe ſehen wir mit ber äufer« 
ften Spannung, Theilnahme und Furcht entgegen: denn c8 gift, 
im unſern Augen, Alles in Allem — Hingegen die Natur, 
welche doch mie Lügt, ſondern aufrichtig und offen ift, ſpricht über 
diefes Thema ganz anders, nämlich fo, wie Krifchna im Bhaga- 
vad⸗ Gita. Ihre Ausfage ift: an Tod oder Leben des Indivis 
duumo ift gar nichts gelegen. Diejes nämlich; drüct fie dadurch 
aus, daß fie das Leben jedes Thieres, und auch des Menfchen, 
den unbedentendeften Zufällen Preis giebt, ohne zu feiner Rettung 
einzutreten. — Betrachtet das Inſelt auf eurem Wege: eine 
Heine, unbewußte Wendung eures Fußteittes ift über fein Leben 
oder Tob entſcheidend. Seht die Waldfchnede, ohne alle Mittel 
zur Flucht, zur Wehr, zur Täufchung, zum Berbergen, cite 
bereite Beute für Jeden. Seht den Fiſch forglos im noch offenen 
Netze fpielen; dem Froſch durch feine Trägheit von der Flucht, 
die ihm weiten Tönnte, abgehalten; den Vogel, der den über ihm 
ſchwebenden Falten nicht gewahr wird; die Schaafe, welche der 
Wolf aus den Buſch ins Auge faßt und muftert. Diefe Alle 
gehen, mit wenig Vorſicht ausgerüftet, arglos unter den Ges 
fahren umher, bie jeden Augenblid ihr Dafeyn bedrohen, Indem 
nun alfo bie Natur ihre fo unausſprechlich Tünftlichen Organis- 
men nit nur ber Raubluft des Stärkeren, fondern auch dent 
blindeſten Zufall und der Laune jedes Narren, und dem Muth- 
willen jedes Kindes, ohne Nüchakt Preis giebt, ſpricht fie aus, 
daß die Vernichtung diefer Individuen ihr gleichgäftig fei, ihr 
nicht habe, gar nichts zu bedeuten Habe, und daß, in jenem 
Fällen, die Wirkung fo wenig auf ſich habe, mie die Urſache. 
Sie fagt dies fehr deutlich aus, und fie Lügt nie: nur Fommens 
tirt fie ihre Ausfprüche nicht; vielmehr redet fie im laloniſchen 


542 Viertes Bud, Kapitel 41. 


Stil der Orakel. Wenn num die Allmuiter fo forglos ihre Kine 
ber taufenb drohenden Gefahren, ohne Obhut, entgegenfendet; 
fo kann es nur fehn, weil fie weiß, daß wenn fie fallen, fie 
in ihren Schooß zuridfallen, wo fie geborgen find, daher ihr 
Fall nur ein Scherz ift. Sie hält es mit dem Menſchen wicht 
anders, als mit den Thieren. Ihre Ausfage aljo erſtredt ſich 
auch auf diefen: Leben oder Tod des Individuums find ihr 
gleichgüftig. Demzufolge ſollten fie es, in gewiſſem Sinne, auch 
uns feyn: denn wir jelbft find ja die Natur. Gewiß würden 
wir, wenn wir nur tief genug fähen, der Natur beiftimmen und 
Tod oder Beben als fo gleichgültig anfehen, wie fie. Inzwifchen 
mäffen wir, mittelft der Reflexion, jene Sorglofigfeit und Gleich⸗ 
gültigkeit der Natur gegen das Leben der Individuen dahin aus · 
legen, daß die Zerftörung einer ſolchen Erfcheinung das wahre 
umd eigentliche Wefen derfelben im Mindeften nicht anficht. 
Evpägen wir nun ferner, daß nicht num, wie ſoeben in Ber 
trachtung genommen, Leben und Tod von dem geringfügigften 
Zufällen abhängig find, fondern daß das Dafeyn der organifchen 
Weſen überhaupt ein ephemeres ift, Thier und Pflanze heute ent⸗ 
fieht und morgen vergeht; und Geburt und Tob in ſchnellem 
Wechſel folgen, während bem fo ſehr viel tiefer ſtehenden Unorgas 
nischen eine ungleich längere Dauer gefichert ift, eine unendlich 
lange aber nur der abfolut formlofen Materie, weicher wir dieſelbe 
fogar a priori zuerleunen; — da muß, denfe ich, ſchon der bloß 
empirifhen, aber objeftiven und unbefangenen Auffaffung einer 
folchen Ordnung der Dinge von felbft dee Gebanfe folgen, dag 
biefelbe nur ein oberflädlihes Phänomen fei, daß ein ſolches bes 
ftändiges Entftehen und Vergehen feineswegs an die Wurzel der 
Dinge greifen, ſondern nur ein velatives, ja nur ſchelubares ſeyn 
tonne, von welchem das eigentliche, ſich ja ohnehin überall unferm 
Blid entzichende und durchweg geheimnigvolle, innere Wefen 
jenes Dinges nicht mitgetroffen werde, vielmehr dabei ungeftört 
fortbeftehe; wenn wir gleich die Weife, wie das zugeht, weber 
wahrnehmen, noch begreifen Können, und fie daher mir im Alle 
gemeinen, als eine Art von tour de passe-passe, der dabei vor⸗ 
gienge, und bdenfen müjjen. Denn, daf, während das Unvoll- 
tommenfte, bas Niebrigfte, das Unorganiſche, unangefochten fort ⸗ 
dauert, gerabe die vollfonımenften Wejen, die lebenden, mit ihren 
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unendlich Tompficivten und unbegreiffich kunſtvollen Organtjationen, 
ftets von Grund aus neu entftehen umd nad einer Spanne Zeit 
abſolut zu nichts werden follten, um abermals meuen, aus dem 
Nichts ins Daſeyn tretenben, ihres Gleichen, Plag zu machen, 
— Dies ift etwas fo augenſcheinlich Abſurdes, daß es nimmer⸗ 
mehr die wahre Orbnung der Dinge feyn Tann, vielmehr bloß 
eine Hülle, welche diefe verbirgt, richtiger, ein durch die Des 
ſchaffenheit unfers Intellekts bedingtes Phänomen. Ja, das ganze 
Sem und Nichtſeyn felbft diefer Einzelweſen, in Beziehung auf 
welches Tod und Leben Gegenfäge find, lann nur ein velatives 
feyn: die Sprade der Natur, in welcher es uns als ein ab⸗ 
ſolutes gegeben wird, kann alfo nicht der wahre und letzte Aus ⸗ 
drud der Beichaffenheit der Dinge und der Orbnung ber Welt 
fchn, fondern wahrlich nur ein patois du pays, d. h. ein bloß 
relativ Wahres, ein Sogenanntes, ein cum grano salis zu Vers 
ftehendes, oder eigentlich zu reden, ein durch unſern Intellelt 
Bedingtes. — Ich fage, eine unmittelbare, intuitive Ucberzeu- 
gung der Urt, wie ich fie hier mit Worten zu umfchreiben ge - 
fucht Habe, wird ſich Jedem aufbringen: d. h. freilich mr Beben, 
deffen Geift nicht von der ganz gemeinen Gattung ift, als welche, 
ſchlechterdings nur das Einzelne, ganz und gar als joldes, zu 
erfennen fühig, fireng auf Erlenntniß der Individuen befchräntt 
ift, nach Art des thieriſchen Intellelts. Wer hingegen, durch eine 
nur etwas höher potenzirte Fähigkeit, auch bloß anfängt, in den 
Einzelwejen ihr Allgemeines, ihre Ideen, zu erbliden, der wirb 
auch jener Weberzeugung in gewiſſem Grabe theilhaft werden, 
und zwar als einer unmittelbaren und darum gewiffen. Im ber 
That find es auch nur die Meinen, befchränften Köpfe, welche 
ganz ernftlich den Tod als ihre Vernichtung fürchten: aber vollends 
von dem entfchieden Bevorzugten bleiben ſolche Schredten gänzlich) 
fern. Platon gründete mit Recht die ganze Philofophie auf die 
Erfenntniß der Ideenlehre, d. h. auf das Erbficden des Allgemei- 
nen im Einzelnen. Ueberaus lebhaft aber muß bie Hier bejchries 
bene, unmittelbar aus der Auffaffung der Natur hervorgehende 
Ueberzeugung in jenen erhabenen und laum als bloße Menfchen 
denkbaren Urhebern des Upaniſchade der Beben geweſen ſeyn, 
da diefelbe aus unzähligen ihrer Aueſpruche fo fehr eindringlich 
zu uns vedet, daß wir diefe unmittelbare Erleuchtung ihres Geiftes 
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Dem zufcreiben müffen, daß dieſe Weifen, als dem Urfprunge 
unfers Geſchlechtes, ber Zeit nach, näher ftehend, das Weſen der 
Dinge Horer und tiefer auffaßten, ald das ſchon abgeſchwächte 
Geſchlecht, ala: wov Bpotor erst, 08 vermag. Allerdings aber iſt 
ihrer Auffaſſung auch die in ganz anderm Grade, als in unſerm 
Norden, befebte Natur Indiens entgegengelommen. — Inzwiſchen 
leitet auch die durdigeführte Neflegion, wie Kants großer Geift 
fie verfolgte, auf anderm Wege, eben dahin, indem fie ung bes 
lehrt, daß unfer Intellelt, im welchem jene fo raſch wechfelnde 
Erſcheinungewelt ſich darftellt, nicht das wahre letzte Wefen der 
Dinge, fondern bloß die Erfheinung deffelden auffaft, und zwar, 
wie ich hinzufeße, weil er urfprünglich nur beftimmt ift, unferm 
Willen die Motive vorzuſchieben, d. h. ihm beim Verfolgen feiner 
Heinlicen Zwede dienftbar zu fehn. 

Setzen wir ingwifchen umfere objektive und unbefangene Ber 
trachtung der Natur noch weiter fort, — Wenn ich ein Thier, 
ſei es ein Hund, eim Vogel, ein Froſch, ja fei es and nur eim 
Juſelt, tödte; fo ift es eigentlich doc ımdenfbar, daß dieſes 
Wefen, ober vielmehr die Urkraft, vermöge welcher eine fo bes 
wunderungswärbige Erſcheinuug, noch den Augenblick vorher, ſich 
in ihrer vollen Energie und Lebenstuft darſtellte, durch meinen 
boshaften, ober leichtfinnigen Akt zu Nichts geworben feyn folfte, 
— Und wieber andererfeits, bie Millionen Thiere jeglicher Ach, 
welche jeden Augenblick, in ımendlicher Mannigfaltigkeit, voll 
Kraft und Strebfamkeit ins Daſehn treten, Tönnen uimmermehr 
vor dem Aft ihrer Zeugung gar nichts gewefen und von nichts 
zu einem abfoluten Anfang gelangt ſeyn. — Sehe ih mun auf 
diefe Weife Eines fich meinem Blide entziehen, ohne daß ich je 
erfahre, wohin es gehe; und ein Anderes hervortreten, ohne daß 
ich je erfahre, woher es lomme; haben dazu noch Beide die felbe 
Geſtalt, das felbe Wefen, den felben Charakter, nur allein nicht 
die felbe Materie, welche jedod) fie auch während ihres Daſchus 
fortwährend abwerfen und erneuern; — fo liegt doch wahrlich 
die Annahme, daß Das, was verjhwinbet, und Das, was an 
feine Stelle teitt, Eines und dafjelbe Weſen fei, welches nu 
eine Heine Veränderung, eine Erneuerung der Form feines Das 
feyns, erfahren hat, und daß mithin was der Schlaf für das 
Yudividunm ift, der Tod für die Battung ſei; — dieſe Annahme, 
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fage ich, Liegt jo nahe, dab es unmöglich ift, nicht auf fie zu 
gerathen, wenn nicht der Kopf, in früher Jugend, durch Einprä- 
gung falſcher Grundanfichten verfhroben, ihr, mit abergläubifcher 
Furcht, [hen von weitem aus dem Wege eilt. Die entgegen- 
gefegte Annahme aber, daß die Geburt eines Thieres eine Ent 
ftehung aus Nichts, und dem entjprechend fein Tod feine abſolute 
Bernichtung fei, und Dies nod mit ber Zugabe, daß der Menſch, 
eben jo aus Nichts geworden, dennoch eine inbivibuelle, endlofe 
Fortdauer und zwar mit Bewußtſeyn habe, während ber Hund, 
ber Affe, ber Elephant durch ben Tod vernichtet würden, — iſt 
denn doch wohl etwas, wogegen der gefunde Sinn fich empören 
und es für abſurd erklären muß. — Wenn, wie zur Genüge 
wiederholt wird, die Vergleihung ber Nefultate eines Shftens 
mit den Ansiprücden des gefunden Menſchenverſtandes ein Probir- 
ftein feiner Wahrheit ſeyn ſoll; fo wünfde ich, daß die Anhänger 
jener von Kartefine bis auf die vorfantifchen Etleltiter Herabgeerbten, 
ja wohl aud) jet noch bei einer großen Anzahl der Gebildeten in 
Europa herrfchenden Grundanfiht, ein Mal hier biefen Probir⸗ 
ftein anlegen mögen. 

Durdgängig und überall ift das üchte Symbol der Natur 
der Kreis, weil er das Schema der Wiederkehr ift: diefe iſt in 
der That die allgemeinfte Form in der Natur, welche fie in Alleın 
durchführt, vom Laufe der Geftirne an, bis zum Tod und der 
Entftehung organifcher Wefen, und wodurd allein im dem raft- 
fofen Strom der Zeit und ihres Inhalts doch ein beftchendes 
Dafeyn, d. i. eine Natur, möglid wird. 

Wenn man im Herbft die Keine Welt der Inſelten betrachtet 
und nun ficht, wie das eine fich fein Wett bereitet, um zu 
ſchlafen, den langen, erftarrenden Winterfchlaf; das andere ſich 
einfpinnt, um als Puppe zu überwintern und einft, im Frühling, 
verjiingt und vbervollfommnet zu erwaden; endlich die meiften, 
als welche ihre Ruhe in den Armen des Todes zu halten ge- 
denten, bloß ihrem Ei forgfältig die geeignete Lngerftätte anpaffen, 
um einft aus diefem erneuet hervorzugehen; — fo ift dies die 
große Unfterblichleitstehre der Natur, welche uns beibringen möchte, 
daß zwiſchen Schlaf und Tod fein radifaler Unterfchieb ift, fon 
dern der Eine fo wenig wie der Andere das Dafeyn gefährdet. 
Die Sorgfalt, mit der das Inſelt eine Zelle, oder Br oder 

Ehopenhauer, Die Welt. IL. 
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Neft bereitet, fein Ei Hineinfegt, nebſt Futter für die im lonmen ⸗ 
den Frühling daraus hervorgehende Larve, und dann ruhig ftirbt, 
— gleicht ganz ber Sorgfalt, mit der ein Menſch am Abend fein 
Kleid und fein Frühſtück für ben Tommenden Morgen bereit legt 
und dann ruhig ſchlafen geht, und könnte im Grunde gar micht 
Statt haben, wenn nicht, an fi und feinem wahren Weſen nadı, 
das im Herbfte ſterbende Infekt mit dem im Frühling andfriedhen- 
den eben fo wohl identifch wäre, mie ber ſich fihlafen legende 
Menſch mit bem aufſtehenden. 

Wenn wir nun, nad) diefen Betrachtungen, zu uns ſelbſt 
und unferm Gejchlechte zurüdfchren und dann den Blid vor⸗ 
wärts, weit hinaus in die Zukunft werfen, bie künftigen Gene» 
vationen, mit den Milfionen ihrer Individuen, in ber fremben 
Geſtalt ihrer Sitten und Trachten uns zu vergegemmärtigen fuchen, 
dann aber mit der Frage bazwifchenfahren: Woher werden diefe 
Alle tommen? Wo find fie jet? — Wo ift der reihe Schoof 
bes weltenf wangeren Nichts, der fie noch birgt, die lommenden 
Geſchlechter? — Wäre darauf nicht die Lächelnde und wahre 
Antwort: Wo anders follen fie ſehn, als dort, wo allein das 
Neale ftets war und ſeyn wird, im der Gegenwart und ihrem 
Inhalt, alfo bei Dir, dem bethörten Frager, der, in diefen Ber- 
Kennen feines eigenen Wejens, dem Blatte am Baume gleicht, 
welches im Herbfte weltend und im Begriff abzufallen, jemmtert 
über feinen Untergang und ſich nicht tröften laſſen will durch dem 
Hinblick auf das friſche Grün, welches im Frühling den Daum 
beffeiden wird, fondern Hagend ſpricht: „Das bin ja Ich nicht! 
Das find ganz andere Blätter!’ — O thörichtes Blatt! Wohin 
willſt du? Und woher follen andere Kommen? Wo ift das Nichte, 
deffen Schlund du fürchteft? — Erlenne dod dein eigenes Wefen, 
gerade Das, was vom Durft nad Dafeyn fo erfüllt ift, erfente 
#8 wieder in der innern, geheimen, treibenden Kraft des Baumes, 
welche, ftets eine und diefelbe in allen Generationen von Blät- 
teen, unberührt bleibt vom Entftehen und Vergehen, Und nun 

of Rep gulAoy yerem, Tonbe Haı avbpon. 
(Qualis foliorum generatio, talis et hominum.) 


Ob die Fliege, die jet um mic ſummt, am Abend einfchläft 
und morgen wieder ſummt; oder ob fie am Abend ftirbt, und im 
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Frühjahr, aus ihrem Ei entftenden, eine andere liege fummt; 
das ift am ſich die ſelbe Sache: daher aber ift die Erkeuntuiß, 
die folhes als zwei grundverfchiebene Dinge darſtellt, keine uns 
bedingte, fonbern eine relative, eine Erfenntniß der Erſcheinung, 
nicht des Dinges an fih. Die Fliege ift am Morgen wieder da; 
fie ift aud im Frühjahr wieder da. Was unterfceibet für fie 
den Winter von ber Naht? — Yu Burdachs PhHfiologie, 
Bd. 1, 8. 275, lefen wir: „Bis Morgens 10 Uhr ift noch feine 
Cercaria ephemera (ein Infufionsthier) zu fehen (in der Inte 
fufion): und um 12 wimmelt das ganze Waffer davon, Abends 
fterben fie, und am andern Morgen entftehen wieder neue. So 
beobachtete es Nitz ſch ſechs Tage Hinter einander.“ 

So weilt Alles nur einen Augenblick und eilt dem Tode zu, 
Die Pflanze und das Infekt fterben am Ende des Sommers, das 
Thier, der Menſch, nach wenig Jahren: der Tod mäht unermüde 
lid. Desungenstet aber, ja, ald ob dem ganz und gar nicht 
fo wäre, ift jederzeit Alles da und an Ort und Stelle, eben als 
wenn Alles unvergänglid; wäre. Jederzeit grünt und blüht die 
Pflanze, ſchwirrt das Infelt, fteht Thier und Menſch in unver 
mwüftlicher Jugend da, und bie fehon tanfend Mal genoffenen 
Kirfchen haben wir jeden Sommer wieder vor und. Auch die 
Boller ftehen da, als unfterblihe Individuen; wenn fie glei) 
bisweilen bie Namen wechſeln; fogar ift ihr Thun, Treiben und 
Leiden allezeit das felbe; wenn gleich die Geſchichte ftets etwas 
Anderes zu erzählen vorgiebt: denn dieſe iſt wie das Kaleidoſtop, 
welches bei jeder Wendung eine neue Konfiguration zeigt, wähe 
rend wir eigentlich immer das Selbe vor Augen haben. Was 
aljo dringt ſich unwiderſtehlicher auf, als der Gedanfe, daß jenes 
Entſtehen und Vergehen nicht das eigentliche Weſen der Dinge 
treffe, fondern diefes davon unberührt bleibe, alfo unvergänglich 
fei, daher denn Alles und Jedes, was daſeyn will, wirklich 
fortwährend und ohne Ende da if. Demgemäß find in jedem 
gegebenen Zeitpuntt alle Thiergefhlechter, von der Müce bis 
zum Glephanten, vollzäßfig beifammen. Sie haben ſich bereits 
viel Tanfend Maf erneuert und find babei die felben geblieben. 
Sie wiffen nicht von Andern ihres Gleichen, die vor ihnen ger 
lebt, ober nad) ihnen leben werden: die Gattung iſt «8, bie alles 
zeit Tebt, und, im Bewußtſeyn der Umvergänglichkeit derſelben 
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und ihrer Sbentität mit ihr, find bie Individuen da und wohl- 
gemuth. Der Wille zum Leben erſcheint ſich in enbfofer Gegen⸗ 
wart; weil diefe die Form des Lebens ber Gattung ift, welche 
daher nicht altert, fondern immer jung bleibt, Der Tod ift für 
fie, was der Schlaf für das Indioiduun, ober was für das 
Auge das Winfen ift, am deffen Abweſenheit die Indifchen Götter 
erfannt werden, wenn fie in Menfchengeftalt erfcheinen. Wie 
durch den Eintritt der Nacht die Welt verſchwindet, dabei jedoch 
feinen Augenblit zu feyn aufhört; eben fo ſcheinbar vergeht 
Menſch und Thier durch den Tod, und eben fo umgeftört befteht 
dabei ihr wahres Wefen fort. Nun denfe man fich jenen Wechſel 
von Tod und Geburt im unendlich ſchnellen Vibrationen, und 
man hat die beharrliche Objeltivation des Willens, die bleibenden 
Meen der Wefen vor ſich, feſt ftehend, wie der Negenbogen auf 
dem Wafferfall, Dies iſt die zeitliche Unfterblichleit. Im Folge 
derfelben ift, trotz Jahrtauſenden des Todes und der Verweſung, 
noch nichts verloren gegangen, fein Atom der Materie, noch 
weniger etwas von dem inmern Weſen, weldes als die Natur 
ſich darftellt, Demnach können wir jeden Augenblick wohlgemuth 
ausrufen: „Trotz Zeit, Tod und Verwefung, find wir noch Alle 
beifammen!’ 

Eiwan Der wäre andzunehmen, ber zu biefem Spiele ein 
Mol aus Herzensgrunde gejagt hätte: „Ich mag nicht mehr. 
Uber davon zu reden ift Hier mod) nicht der Ort. 

Wohl aber ift darauf aufmerlſam zu machen, daß die Wehen 
der Geburt und die Bitterfeit des Todes die beiden lonſtanten 
Bedingungen find, unter denen der Wille zum Leben fih in feiner 
Opjektivation erhält, d. h. unſer Wefen an ſich, unberührt vom 
Laufe ber Zeit und dem Hinfterben der Geſchlechter, in immer 
währender Gegenwart da ift und die Frudt der Bejahung des 
Willens zum Leben genießt. Dies ift dem analog, daß wir nur 
unter ber Bedingung, allnächtlich zu fchlafen, am Tage wach jeyn 
tönen; fogar ift Lebteres der Kommentar, den bie Natur zum 
Berftändnig jenes fehtwierigen Paffus liefert *). 

Denn das Subftrat, oder die Ausfüllung, rinpouz, oder 


*) Die Einfelung der animalifhen Funktionen if ber Schlaf, tie 
ber organifhen ber Tod. 
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der Stoff der Gegenwart ift durch alle Zeit eigentlich der felbe, 
Die Unmöglichkeit, diefe Identität unmittelbar zu erlennen, iſt 
eben die Zeit, eine Form und Schranfe unfers Intellchts. Daß, 
vermöge derſelben, z. B. das Zukünftige noch nicht ift, beruht auf 
einer Tauſchung, welcher wir inne werben, wann es gefommen 
iſt. Daß bie weſentliche Form unfers Intellefts eine ſolche Tüns 
ſchung Herbeiführt, erklärt und rechtfertigt fich daraus, daß der 
Intellelt Feineswegs zum Auffaſſen des Wefens der Dinge, fons 
dern bloß zu dem der Motive, alfo zum Dienft einer individuellen 
und zeitlichen Willenserfheinung, aus den Händen der Natur 
hervorgegangen ift *). 

Wenn man bie ung hier befchäftigenden Betrachtungen zu ⸗ 
ſammenfaßt, wird man aud; den wahren Sinn der paradoren 
Lehre der Eleaten verftchen, daß es gar fein Entſtehen und 
Vergehen gebe, fondern das Ganze unbeweglich feftftche: Iap- 
peviörg xaı Meltosog avggouv yayscıy ar HTopav, da To Yopıi- 
Ze zo ray axıvorov, (Parmenides et Melissus ortum et in- 
teritum tollebant, quoniam nihil moveri putabant. Stob. 
Ecl., I, 21.) Imgleichen erhält hier auch die ſchöne Stelle des 
Empedofles Licht, welche Plutarch uns aufbehalten Hat, im 
Bude Adversus Coloten, c, 12: 


Nam.’ ou yap apıy Schyo@rovss EIoı Mepiavau, 
OL dm yıaoar mupog our aov eimtkougt, 


*) 08 giebt nur Eine Gegenwart, und biefe ift immer: denn fle 
if die alleinige Form des wirklichen Daſeyne. Man muß babin gelangen 
einzufehen, daß bie Bergamgenbeit nicht am fich von ber Gegenwart 
verſchieden ift, ſondern nur im unſerer Apprebenfion, ale welche die Zeit 
zur Form hat, vermöge welder allein fih das Gegenwärtige als verfätehen 
vom BVergangenen barftellt. Zur Beförberung biefer Einficht dente man ſich 
alle Borgänge und Scenen bes Menſchenlebens, ſchlechte und gute, glüdliche 
amd unglüdtihe, erfreuliche und eutſetzliche, wie fie im Laufe ber Zeiten 
und Berfchievenheit ber Dexter fucceffio im bunteſſer Mannigfaltigteit und 
Abweqhſelung ſich barflellen, als auf ein Mal und zugleich und immer 
bar vorhanden, im Nuno atans, während mur ſcheinbar jet Dies, jet Das 
iſtz — bann wird man verſtehen, was bie Objeftivation bes Willens zum 
Leben eigentlich Kefagt. — Auch unfer Wohlgefallen an Genre» Bildern ber 
zuht hauptfächlich darauf, daß fie die flüchtigen Scenen des Lebens firiren. — 
Aus bem Gefühl der audgeſprochenen Wahrheit in ba6 Dogna von ber 
Metempfphofe hervorgegangen, 
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würde der ftete Mechfel von Geburt und Tod ſich nur darftellen 
wie eine anhaltende Vibration, und demnach ihm gar nicht eins 
fallen, darin eim ftets neues Werden aus Nichts zu Nichts zu 
fehen; fonbern ihm würde, gleihwie unferm Blick ber ſchnell ges 
drehte Funke als bfeibender Kreis, die ſchnell vibrirende Weber 
als beharrendes Dreieck, die ſchwingende Saite ald Spindel er— 
fheint, die Gattung als das Seiende und Bleibende erfcheinen, 
Tod und Geburt als Vibrationen. 

Von der Ungzerftörbarteit unfers wahren Wefens durch den 
Tod werden wir fo lange faliche Begriffe Haben, als wir ung 
nicht entſchließen, fie zuoörderft an den Thieren zu ftubiren, fons 
dern eine aparte Art derfelben, unter dem prahlerifchen Namen 
der Unfterbfichfeit, uns allein anmmaafen. Diefe Anmaafung 
aber und die Beſchranktheit der Anfiht, aus ber fie hervorgeht, 
iſt e8 ganz allein, weswegen bie meiften Menfchen ſich jo hart» 
nädig dagegen fträuben, die am Tage liegende Wahrheit anzu⸗ 
erkennen, daß wir, dem Wefentlichen nach und in der Haupt 
Sache, das Selbe find wie die Thiere; ja, daß fie vor jeder 
Andeutung unſerer Verwandtſchaft mit diefen zurüdbeben. Diefe 
Verleugnung der Wahrheit aber iſt es, welche mehr als alles 
Andere ihnen den Weg verſperrt zur wirklichen Erlenntniß der 
Unzerftörbarfeit unfers Wefens. Denn wenn man etwas auf 
einem faljchen Wege fucht; fo hat man eben desgalb ben rechten 
verfafjen und wird auf jenem am Ende nie etwas Anderes er« 
reihen, als jpäte Enttäufhung. Alſo friſch weg, nicht nad) vor« 
gefaßten Grillen, fondern an der Hand ber Natur, bie Wahrheit 
verfolgt! Zunörderft lerne man beim Anblie jedes jungen Thieres 
das nie alternde Dafehn der Gattung erkennen, welde, alt einen 
Abglanz ihrer ewigen Jugend, jedem neuen Individuo eine zeit» 
liche jchentt, und es auftreten läßt, fo nen, fo friſch, ale wäre 
die Welt von heute. Man frage fih ehrlih, ob die Schwalbe 
bes heurigen Frühlings eine ganz und gar andere, als bie des 
erften fei, und ob wirklich zwoifchen beiden das Wunder der 
Schöpfung ans Nichts ſich Millionen Mal erneuert Habe; um 
eben jo oft abjoluter Vernichtung in die Hände zu arbeiten. — 
Ich weiß wohl, daf, wenn ich Einen ernfthaft verſicherte, bie 
Rage, welche eben jet auf dem Hofe fpielt, fei noch die jelbe, 
welche dort vor breihumbert Jahren die nämlichen Sprünge und 
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Schliche gemacht hat, er mich für toll haften würde: aber ich w 
auch, daß es ſehr viel toller ift, zu glauben, die heutige Kae 
durch und durch und von Grund aus eine ganz andere, als 
dor dreihundert Jahren. — Man braudt fi) nur treu und ernſt 
in den Anbli eines dieſer obern Wirbelthiere zu vertiefen, um 
deutlich inne zu werben, daß dieſes unergründliche Weſen, wie es 
da ift, im Ganzen genommen, unmöglich zu Nichts werden Tann: 
und doc) fennt man andererfeits feine Bergänglichleit. Dies ber 
ruht darauf, daß in diefem Thiere die Ewigfeit feiner Ivee (Gat« 
tung) in der Endlichteit des Individui ausgeprägt iſt. Demm im 
gewiffen Sinne ift es allerdings wahr, daf wir im Iubivibuo 
ftets ein anderes Wefen vor uns haben, nämlich in dem Sinne, 
der auf dem Sa vom Grunde beruht, unter welchem aud Zeit 
und Raum begriffen find, weldje bad principium individuatio- 
nis ausmachen. Im einem andern Sinne aber ift es nit wahr, 
nämlich in dem, in welchem die Realität allein den bieibenden 
Bormen der Dinge, ben Ideen zufommt, und welcher dem Platon 
fo Har eingeleuchtet hatte, daß derſelbe fein Grundgedanke, das 
Centrum feiner Phifofophie, und die Auffaſſung deijelben feim 
Kriterium ber Befähigung zum Philoſophiren überhaupt wurde, 

Wie die zerftäubenden Tropfen des tobenden Waſſerfalls mit 
Bligesfchnelle wechfeln, während der Negenbogen, deffen Träger 
fie find, in unbeweglicher Ruhe feftjteht, ganz unberührt vom 
jenem raftlofen Wechſel; fo bleibt jede Adee, d. i. jede Gate 
tung lebender Wefen, ganz unberührt vom fortwährenden Wechſel 
ihrer Individuen. Die Idee aber, oder die Gattung, iſt es, 
darin der Wille zum Leben eigentlich wurzelt und ſich manifeſtirt⸗ 
daher auch ift am ihrem Beſtand allein ihm wahrhaft gelegen. 
3. B. bie Löwen, welche geboren werden und fterben, find wie 
die Tropfen des Wafjerfalls; aber die leonitas, die Idee oder 
Geſtalt, des Löwen, gleicht dem unerfchlitterten Regenbogen dar- 
auf. Darum alfo legte Platon den Ideen allein, d. i. dem 
species, den Gattungen, ein eigentliches Seyn bei, den Indie 
vidnen nur ein raftlofes Gntjtehen und Vergehen. Aus dem 
tiefinnerften Bemußtfeyn feiner Unvergänglichleit entfpringt eigente 
lich auch die Sicherheit und Gemüthsruhe, mit ber jebes thierifche 
und auch das menſchliche Individuum unbeforgt dahin wandelt 
zwiſchen einem Heer von Zufällen, bie e8 jeden Augenblid vere 
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nichten Lönnen, und überdies dem Tod gerade entgegen: aus 
feinen Augen blidt inzwifgen die Ruhe der Gattung, ale welde 
jener Untergang nicht anficht und nicht angeht. Auch dem 
Menfchen Könnten diefe Ruhe die unſichern und wechſelnden 
Dogmen wicht verleigen, Aber, wie gefngt, der Anblick jedes 
Thieres lehrt, daß dem Kern des Lebens, dem Willen, im feiner 
Manifeftation der Tod nicht hinderlich ift. Welch ein unergründ« 
fies Myſterium liegt doch in jedem Thierel Seht das nächfte, 
ſeht euern Hund an; wie wohlgemuth und ruhig er dafteht! 
Viele Tanfende von Hunden Haben fterben müſſen, che es au 
diefen Fam, zu leben. Aber der Untergang jener Taufende hat 
die Idee des Hundes nicht angefochten: fie ift durch alles jenes 
Sterben nicht im Mindeften getrübt worden. Daher ftcht der 
Hund jo frifh nnd urfräftig da, als wäre diefer Tag fein erſter 
und lonne feiner fein legten ſeyn, und aus feinen Augen leuchtet 
das ungerftörbare Princip in ihm, der Archaeus. Was ift denn 
nun jene Jahrtauſende hindurch geftorben? — Nicht der Hund, 
er fteht unverfehrt wor ums; bloß fein Schatten, fein Abbild in 
unferer an bie Zeit gebundenen Grfenntnißweife Wie kanu 
man doch nur glauben, daß Das vergehe, was immer und immer 
da ift umd alle Zeit ausfüllt? — Freilich wohl ift bie Sadıe 
empiriſch erffärlich: nämlich in dem Maafe, wie der Tod bie 
Individuen vernichtet, brachte die Zeugung neue hervor. Aber 
dieſe empiriſche Erklärung ift bloß fheinbar eine ſolche: fie ſetzt 
ein Näthjel an die Stelle des andern. Der metaphyſiſche Ver 
ftand der Sache ift, wenn aud nicht fo wohlfeil zu haben, doch 
der allein wahre und genügende, 

Kant, in feinem fubjeltiven Verfahren, brachte die große, 
wiewohl negative Wahrheit zu Tage, daß dem Ding an fid die 
‚Zeit nicht zulonmmen Könne; weil fie in unferer Auffaffung präs 
formirt liege. Nun ift der Tob das zeitliche Enbe der zeitlichen 
Erjdeinung: aber fobald wir die Zeit wegnehmen, giebt es gar 
fein Ende mehr und hat dies Wort alle Bedeutung verloren. 
Ih aber, hier auf dem objeltiven Wege, bin jeht bemüht, das 
FPofitive der Sache nachzuweiſen, daß nämlich das Ding an ſich 
von ber Zeit und Dem, was nur durch fie möglich iſt, dem 
Entftehen und Vergehen, unberührt bleibt, umd daß die Erſchei⸗ 
mungen im der Zeit fogar jenes raftlos flüchtige, dem Nichts zu« 
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nuchſt ftehende Daſeyn nicht haben Könnten, wenn nicht in ihnen 
ein Kern aus der Ewigleit wäre, Die Ewigkeit ift freilich ein 
Begriff, dem feine Anſchauung zum Grunde liegt: er ift auch 
deshalb bloß megativen Inhalts, befagt nämlich ein zeitloſes 
Dafeyn. Die Zeit ift dennod, ein bloßes Bild der Emigfeit, 
5 ypovag als ou aleoc, wie es Plotinus Hat: und ebenfo iſt 
unfer zeitlihes Dajeyn das bloße Bild unfers Wefens an fich. 
Diefes muß in ber Ewigkeit Tiegen, eben weil bie Zeit nur bie 
Form unfers Erlennens ift: vermöge diefer allein aber erlennen 
wir unfer und aller Dinge Wefen als vergänglid, endlich und 
der Vernichtung anheintgefallen, 

Im zweiten Buche Habe ich ausgeführt, daf die abägırate 
Opjeftität des Willens als Dinges an ſich, auf jeder ihrer Stufen 
die (Platonifche) Idee ift; desgleichen im dritten Buche, daß die 
Ieen der Wefen das reine Subjekt des Exrfennens zum Korrelat 
haben, folglich, die Erfenntnif derſelben nur ausnahmsweife, unter 
befonbern Begünftigungen und vorübergehend eintritt. Für bie 
individuelle Erlenntniß Hingegen, alfo in ber Zeit, ftellt bie 
Idee fih dar unter ber Form der Species, welches bie durch 
Eingehen in die Zeit amseinandergezogene Idee if, Daher ift 
alfo die Species die unmittelbarfte Objeltivation des Dinges 
an fi, d. i. des Willens zum Leben. Das innerfte Weſen 
iedes Thieres, und auch des Menſchen, liegt demgemäß im der 
Species: in biefer aljo wurzelt der fid) fo mächtig regende 
Wille zum Leben, nicht eigentlid, im Individuo. Hingegen Tiegt 
in diefem allein das unmittelbare Bewußtſeyn: deshalb wähnt es 
fih von der Gattung verſchieden, und darum fürdjtet es dem 
Tod. Der Wille zum Leben manifeftirt fi in Beziehung auf 
das Individuum als Hunger und Todesfurcht; in Beziehung 
anf die Species als Gejchlehtstrieb und feidenfchaftlice Sorge 
fie die Brut. Im Uebereinftinmung hiemit finden wir die Natur, 
als welche von jenem Wahn des Individuums frei ift, fo ſorg⸗ 
fam für die Erhaltung der Gattung, wie gleichgültig gegen dem 
Untergang der Individuen: diefe find ihr ftetd nur Mittel, jene 
ift ihr Zwei. Daher tritt eim greller Kontraft hervor zwiſchen 
ihrem Geiz bei Ausftattung ber Individuen und ihrer 
dung, wo es die Gattung gilt. Hier nämlich) werben oft von 
einem Individuo jährlich Hundert Taufend Keime umb berüber 
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gewonnen, z. B. von Bäumen, Fiſchen, Srebfen, Termiten 
u. 0. m. Dort hingegen ift Jedem an Kräften und Organen 
nur fnapp fo diel gegeben, daß «6 bei unausgeſetzter Anftrengung 
ſein Leben friſten lann; weshalb ein Chier, wenn es verſtümmelt 
oder geſchwächt wird, im der Regel verhungern muß. And wo 
eine gelegentliche Erſparniß möglich war, dadurch daß eim Theil 
zur Noth entbehrt werden Konnte, ift er, ſelbſt außer der Ord⸗ 
nung, zurüdbehaften worden: daher fehlen z. B. vielen Raupen 
die Augen: die armen Thiere tappen im Finſtern vom Blatt zu 
Bfatt, welches beim Mangel der Fihfhörner dadurch gefchieht, 
daß fie ſich mit drei Viertel ihres Leibes in der Luft Hin und 
her bewegen, bis fie einen Gegenftand treffen; wobei fie oft ihr 
bicht daneben anzutreffendes Butter verfehlen. Allein dies ges 
ſchieht in Wolge der lex parsimoniae naturae, zu deren Aus— 
dru natura nihil facit supervacaneum man nod) fügen fan 
st nihil largitur. — Die felbe Richtung der Natur zeigt ſich 
auch darin, daß fe taugficer das Individunm, dvermöge feines 
Alters, zur Fortpflanzung ift, defto Fräftiger in ihm bie vis 
naturge medicatrix ſich äufert, feine Wunden daher Leicht Heilen 
und es von Krankheiten leicht geneft. Diefes nimmt ab mit der 
Zeugungsfähigkeit, und finkt tief, nachdem fie erloſchen ift: denn 
jegt ift, in dem Augen ber Natur, bas Individuum werthlos 
geworben. 

Werfen wir jetzt noch einen Bid auf die Stufenleiter ber 
Wefen, mit ſammt der fie begleitenden Grabation des Bewußt⸗ 
ſeyns, vom Polypen bis zum Menſchen; fo fehen wir biefe 
wundervolle Pyramide zwar duch den fteten Tod der Individuen 
in umnausgefegter Oscillation erhalten, jedoch mittelft des Bandes 
der Zengung, im dem Gattungen, die Umendlichleit der Zeit Hüte 
durch beharren. Während nun alfo, wie oben ausgeführt wor« 
den, das Objeltive, die Gattung, ſich als unzerftörbar darftellt, 
fcheint das Subjeltive, als welches bloß im Selbſtbewußtſeyn 
diefer Wefen befteht, von ber fürzeften Dauer zu ſeyn und uns 
abläffig zerftört zu werden, um eben fo oft, auf unbegreiflide 
Weife, wieder aus dem Nichts hervorzugehen. Wahrlih aber 
muß man ſehr Aurzfichtig ſeyn, um ſich durch diefen Schein 
tauſchen zu laſſen und micht zu begreifen, daß, wenn gleich die 
Form ber zeitlichen Fortdauer nur dem Objektiven zufonmt, das 
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Subjeftive, d. i. ber Wille, welcher in dem Allen lebt und er⸗ 
ſcheint, und mit ihm das Subjelt des Erlennens, in welchem 
daffelbe ſich bdarftelit, — nicht minder unzerftörbar ſeyn muß; 
indem bie Fortdauer des Objektiven, oder Aeußern, doch nur bie 
Erfheinung der Unzerftörbarkeit des Subjeftiven, oder Innern, 
ſeyn Tann; da Jenes nichte befigen lann, was es nicht bom 
Diefen zu Lehn empfangen Hätte; nicht aber wefentlich und ur« 
fprünglich eim Objeltives, eine Erſcheinung, und ſodaun ſelundär 
und aeeidentell ein Subjeftives, ein Ding an fid), ein Gelbft- 
bewußtes ſeyn far. Denn offenbar fegt Jenes als Erjheinung 
ein Erſcheinendes, als Seyn file Anderes ein Seyn für fi, und 
als Objekt ein Subjeft voraus; nicht aber umgekehrt: weil überall 
die Wurzel der Dinge in Dem, was fie für ſich ſelbſt find, alfo 
im Subjeltiven liegen muß, nicht im Objektiven, d. 5. in Dem, 
was fie erft für Andere, in einem fremden Bewußtſeyn find. 
Demgemäß fanden wir, im erften Buch, dab der richtige Aus- 
gangspımft für die Philofophie weſentlich und nothwendig ber 
fubjektive, d. 5. der idealiſtiſche ift; wie and, daß der entgegen« 
gefegte, vom Objeftiven ausgehende, zum Materiolismus führt. — 
Im Grunde aber find wir mit der Welt viel mehr Cine, als 
wir gewößnfich denlen: ihr inneres Wefen ift unfer Wille; ihre 
Erſcheinung iſt unſere Vorftellung. Wer diefes Einsſeyn fich 
zum beutlichen Bewußtfeyn bringen fönnte, dem würde der 
Unterſchled zwifchen der Fortdauer der Außenwelt, nachdem er 
geftorben, und feiner eigenen Fortdauer nad) dem Tode vers 
ſchwinden: Beides würde ſich ihm als Eines und Daffelbe dar⸗ 
ftellen, ja, er würde über den Wahn lachen, der fie trennen 
Konnte. Denn das Verſtändniß der Ungerftöxbarkeit unfers 
Wefens fällt mit dem der Identität des Makrofosmos und Mi- 
trolosmos zufammen. Einſtweilen fan man das Hier Geſagte 
ſich durch ein eigenthümfiches, mittelft der Phantafie vorzunch⸗ 
mendes Erperiment, weldes ein metaphufifches genannt werden 
tonnte, erläutern. Man verfuche nämlich, ſich die feinen Falle 
gar ferne Zeit, da man geftorben feyn wird, lebhaft zu vers 
gegenwärtigen. Da benft man fih weg und läßt bie Welt forte 
beſtehen: aber bald wird man, zu eigener Verwunderung, ent ⸗ 
deden, daß man dabei doch noch dawar. Denn man hat ver 
meint, die Welt ohne ſich vorzuftellen: allein im Bewußtſehn ift 
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das Ih das Unmittelbare, durch welches die Welt erſt ver- 
mittelt, für welches allein fie vorhanden iſt. Diejes Centrum 
alfes Dafeyns, diefen Kern aller Realität ſoll man aufgeben und 
dabei dennoch die Welt fortbeftehen Laffen: es ift ein Gebanfe, 
der ſich wohl in abstracto denfen, aber nicht realiſiren läßt. 
Das Bemühen, diefes zu leiſten, der Verſuch, das Selundäre 
ohne das Primäre, das Bedingte ohne die Bedingung, das Ges 
tragene ohne den Träger zu denen, mißlingt jedes Mal, une 
gefahr fo, wie der, fich einen gleichfeitigen rechtwinllichten Triangel, 
oder ein Vergehen oder Entftehen von Materie und ähnliche Un- 
möglichfeiten mehr zu denken, Statt des Beabfihtigten dringt 
fi) uns dabei das Gefühl auf, daß die Welt nicht weniger in 
uns ift, als wir im ihr, und daß die Quelle aller Realität in 
unferm Innern liegt. Das Reſultat ift eigentlich diefes: die Zeit, 
da ich nicht ſeyn werde, wird obleltiv Yommen: aber fubjeftiv 
lann fie nie kommen, — Es ließe baher ſich fogar fragen, wie 
weit dem Jeder, in feinem Herzen, wirllich an eine Sache glaube, 
die er ſich eigentlich gar nicht denlen lann; ober ob nicht vielleicht 
gar, da fich zu jemem bloß intellektuellen, aber mehr oder minder 
deutlich von Jedem ſchon gemachten Experiment noch das tief« 
innere Bewußtſehn der Ungzerftörbarkeit unfers Wefens an ſich 
geſellt, der eigene Tod uns im Grunde die fabelhaftefte Sache 
von der Welt fei. 

Die tiefe Ueberzengung von unferer Unvertifgbarfeit durch 
den Tod, welche, wie auch die unausbleiblihen Gewiſſensſorgen 
bei Annäherung bdeffelben bezeugen, Ieber im Grunde feines 
Herzens trägt, hängt durchaus an dem Bewußtſehn unferer Urs 
fprüngfichleit und Ewigfeit; daher Spinoza fie jo ausdrüdt: 
sentimus, experimurque, nos aeternos esse. Denn als un - 
vergänglic lann ein vernünftiger Menſch ſich nur denen, fo- 
fern er ſich als anfangslos, als ewig, eigentlich als zeitlos denft, 
Wer Hingegen fih für aus Nidts geworden Hält, muß auch 
denfen, daß er wieder zu Nichts wird: denn daß eine Unendlich- 
feit verftrihen wäre, ehe er war, dann aber eine zweite angefangen 
habe, welde hindurch er nie aufhören wird zu ſeyn, iſt eim 
monftrofer Gedanle. Wirklich ift der folibefte Grund für unfere 
Unvergängligfeit der alte Sat: Ex nibilo nihil fit, et in 
nihilum nihil potest reverti, Ganz treffend fagt daher Theo- 
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phraſtus Paracelfus (Werke, Strasburg 1603, Bd, 2, S. 6): 
„Die Seel in mir ift aus Etwas geworden; darum fie nicht zu 
Nichts kommt: denn aus Etwas kommt fie.“ Er giebt den 
wahren Grund am. Wer aber die Geburt des Menfchen für 
defjen abfoluten Anfang hält, dem muß der Tod das abfolute 
Ende dejfelben feyn, Denn beide find was fie find in gleichem 
Siune: folglich Tann Jeder fih nur in fofern als unſterblich 
denen, als er ſich aud als ungeboren dent, und in gleichem 
Sinn. Was die Geburt ift, das ift, bem Wefen und ber De 
deutung nach, auch der Tod; es ift die felbe Linie in zwei Rich⸗ 
tungen beſchritben. Iſt jene eine wirlliche Entftehung aus Nichts; 
fo ift auch diefer eine wirkliche Vernichtung. In Wahrheit aber 
laßt fih nur mittelft der Ewigkeit unfers eigentlichen Weſens 
eine Unvergänglichkeit deſſelben denlen, melde mithin Feine jeit« 
Tihe ift, Die Annahme, dag der Menſch aus Nichts geſchaffen 
jet, führt nothwendig zu der, daß der Tod fein abfolutes Ende 
ſei. Hierim ift alfo das A. T. völlig fonfequent: denn zu einer 
Schöpfung aus Nichts paßt feine Unfterblickeitslchre. Das neu⸗ 
teftanentliche Ehriftenthum hat eine ſolche, weil es Indiſchen 
Geiftes und daher, mehr als wahrfheinlih, auch Indiſcher Hers 
lunft iſt, wenn gleich nur unter Acghptiſcher Vermittelung. 
Allein zu dem Judiſchen Stamm, auf welchen jene Indiſche Weiss 
heit im gelobten Rand gepfropft werden mußte, paßt ſolche wie 
die Freiheit des Willens zum Geſchaffenſeyn defjelben, ober wie 
Humano capiti cervicem pictor equinam 
Jungere ai velit, 

Eo ift immer ſchlimm, wenn man nicht von Grund ans originell 
ſeyn und aus ganzem Holze ſchneiden darf. — Hingegen haben 
Brahmanisums und Buddhaigmus ganz Fonfequent zur Forte 
bauer nad) dem Tode ein Dafeyn vor ber Geburt, deffen Bere 
ſchuldung abzubüßen biefes Leben ba ift. Wie deutlich fie auch 
der nothwendigen Konfequenz hierin fi bewußt find, zeigt 
folgende Stelle aus Eolebrooke’s Geſchichte der Indifchen Bhie 
lofophie in den Transact, of the Asiatic London Society, 
Vol. 1, p. 577: Against the system of the Bhagavatas, which 
is but partially heretical, the objeotion upon which the 
chief stress is laid by Vyasa is, that the soul would not 
ba eternal, if it were a production, and consequently had a 
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beginning *). ferner in Upham’s Doctrine of Buddhism, 
S. 110, heißt es: The lot in hell of impious persons call’d 
Deitty is the most severe: these are they, who discrediting 
the evidence of Buddha, adhere to the heretical doctrine, 
that all living beings had their beginning in the mother's 
womb, and will hare their end in death **). 

Wer fein Daſeyn bloß als ein zufälfiges auffaßt, muß aller» 
dings fürdten, es durch den Tod zu verlieren. Hingegen wer 
auch nur im Allgemeinen einficht, daß daffelbe auf irgend einer 
urfprünglien Notywendigfeit beruhe, wird nicht glauben, daß 
biefe, bie etwas fo Wundervolles herbeigeführt Hat, auf eine 
ſolche Spanne Zeit beſchrunlt fei, fondern daß fie in jeder wirfe. 
Als ein nothwendiges aber wird fein Dafeyn erkennen, wer er» 
wägt, daß bis jeßt, da er exiſtirt, bereits eine unendliche Zeit, 
alſo auch eine Unendlichkeit von Veränderungen abgelaufen ift, 
er aber diefer ungeachtet doch da ift: die ganze Möglichkeit aller 
Zuftände hat ſich alſo bereits erfchöpft, ohne fein Daſehn auf⸗ 
heben zu Können, Könnte er jemals nicht feyn; jo wäre 
er {Kom jegt nicht, Demm die Unendlichteit der bereits abge 
faufenen Zeit, mit der darin erſchöpften Mögtichteit ihrer Bor: 
gänge, verbürgt, daß was eriftirt nothwendig eriftirt. Mit 
Hin Hat Jeder ſich als ein nothwendiges Wefen zu begreifen, 
d. 5. als ein ſoiches, aus deffen wahrer und erſchöpfender Des 
finition, wenn man fle nur hätte, das Dafeyn deſſelben folgen 
würbe, In diefem Gedankengange Liegt wirklich der allein imma ⸗ 
nente, d. h. fih im Bereich erfahrungsmäßiger Data Haltende 
Beweis der Unvergänglichkeit unfers eigentlichen Wefens. Diefem 
nämlich muß die Eriftenz inhäriren, weil fie fih als vom allen 
durch die Kauſallette moglicherweiſe herbeiführbaren Zuftänden 
unabhängig erweift: denn dieſe haben bereits das Ihrige gethan, 





*) „Gegen bas Syftem der Bhagavatas, welches nur zum Theil feier 
riſch if, if bie Einwendung, auf welde Byafa bas größte Geticht legt, 
biefe, ba die Seele nicht ewig jehn würde, wenn fie dervorgebtacht wäre 
und folglich einen Anfang hätte,“ 

**) „In der Hölle ift das härtefle Roos bas jener 
Deittp genannt werben: bies finb felche, welche, das Seugniß ur 
verwerfend, ber keheriſchen Lchre anhängen, daß alle Iebenden Weſen ifren 
Anfang im Mutterleibe nehmen und ihr Ende im Tode erreihen.“ 


> 
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und dennoch iſt unfer Dafeyn davon fo unerſchüttert gebfieben, 
wie der Lichtftrahl vom Sturnwind, ben er durchſchneidet. 
Könnte die Zeit, aus eigenen Kräften, uns einem — 
Zuſtande entgegenführen; To wären wir ſchon lange da: deun 
eine unendliche Zeit liegt Hinter ung. Aber ebenfalls: fünnte fie 
und dem Untergange entgegenführen; fo wären wir fchen Tängft 
nicht mehr, Daraus, dab wir jet da find, folgt, wohlermogen, 
daß mir jederzeit daſeyn muſſen. Denn wir find felbft das 
Befen, welches die Zeit, um ihre Leere auszufüllen, in ſich auf⸗ 
genommen Hat: deshalb füllt es eben die ganze Zeit, Gegen- 
wart, Vergangenheit und Zufunft auf gleiche Weife, und es iſt 
uns fo unmöglid, aus dem Dafchn, wie aus dem Raum His 
auszufallen. — Genau betrachtet iſt es undenkbar, dag Das, was 
einmal in aller Kraft der Wirklichteit da ift, jemals zu nichts 
werden und dann eine unendliche Zeit hindurd; micht ſehn follte. 
Hieraus ift die Lehre der Chriften von der Wicderbringung aller 
Dinge, bie der Hindu von ber ſich ftets ernenernden Schöpfung 
der Melt durch Brahma, nebſt ähnlichen Dogmen Grichifcher 
Philoſophen hervorgegangen. — Das große Geheimniß unfers 
Seyns und Nihtfeyns, welches anfzuflären diefe und alfe damit 
verwandten Dogmen erdacht wurden, beruft zulegt darauf, daß 
das felbe, was objeftio eine unendliche Zeitreihe ausmacht, fube 
jektiv ein Punkt, eine untheilbare, allezeit gegenwärtige Gegen- 
wart ift: aber wer faßt es? Am deuilichſten hat es Kant dar 
gelegt, im feiner unfterblichen Lehre von ber Idealität ber Zeit 
und der alleinigen Menlität des Dinges an fi. Denn aus biefer 
ergiebt ſich, daß das eigentlich Wefentfiche der Dinge, des Men- 
ihen, der Welt, bleibend und beharrend im Nunc stans liegt, 
feſt und unbeweglich; und daß der Wechſel der Erſcheinungen 
und Begebenheiten eine bloße Folge unferer Auffaffung deſſelben 
mittelft unferer Anjhauungsform der Zeit iſt. Demnach, ftatt 
zu ben Menſchen zu fagen: „ihr ſeid durch die Geburt 

aber unfterblich“; ſollte man ihnen fagen: „ihr ſeid nicht Nidits”, 
und fie dieſcs verftchen Ichren, im Sinne des dem Hermes 
Trismegiftos beigelegten Ausipruds: To yap dv du doran 
(Quod enim est, erit semper. Stob. Ecl,, I, 43, 6.) Wenn 
es jedoch hiemit nicht gelingt, fondern das beängftigte Herz fein 
altes Klagelied anſtimmt: „Ich fehe alle Wefen durch die Geburt 
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aus dem Nichts entſtehen und dieſem mad kurzer Friſt wieder 
anheimfalfen; auch mein Dafeyn, jest in der Gegenwart, wird 
bald im ferner Vergangenheit liegen, und ich werde Nichts 
ſeyyn!“ — fo Ift die richtige Antwort: „Biſt du nicht ba? Haft 
du fie nicht inne, die foftbare Gegenwart, nach ber ihr Kiuder 
der Zeit ale fo gierig tradhtet, jet inne, wirklich inne? Und 
verftehft dit, wie du zu ihr gelangt bift? Keunſt du die Wege, 
die Dich zu ihr geführt Haben, daß du einchen Lönnteft, fie wär- 
den die durch den Tod verfperrt? Ein Dafepn deines Selbit, 
nad) der Zerftörung deines Leibes, ift dir feiner Möglichleit nach 
unbegreiflich: aber fan es dir umbegreiflicher jeyn, als dir beim 
jegiges Daſeyn ift, und wie du dazu gelangteft? Warum follteft 
du zweifeln, daß bie geheimen Wege, die dir zu dieſer Gegen— 
wart offen ftanden, bir nicht and) zu jeder künftigen offen ftchen 
werben?‘ 

Wenn alfo Betrachtungen diefer Art allerdings geeignet find, 
die Ueberzeugung zu erweden, daß in ums etwas ift, das der 
Tod nicht zerftören kann; jo geichieht es doch nur mittelft Er⸗ 
hebung auf einen Standpunlt, von melden aus die Geburt nicht 
der Anfang umfers Dafeyns ift. Hieraus aber folgt, daß was 
als durch den Tod unzerftörbar dargethan wird, nicht eigentlich 
das Individuum iſt, welches überdies duch die Zeugung ent 
ftanden und die Eigenfchaften des Vaters und der Mutter am ſich 
tragend, als eine blofe Differenz ber Species ſich darftellt, als 
ſolche aber nur endlich feyn kann. Wie, dem entſprechend, das 
Individuum keine Erinnerung feines Dafehns vor feiner Geburt 
hat, fo kann c8 von feinem jegigen feine nach dem Tode haben. 
In das Bewußtſeyn aber jegt Jeder fein Ich: dleſes erſcheint 
ihm daher als an die Individualität gebunden, mit welcher ohne 
Hin alles Das untergeht, was ihm, als Diejen, eigenthümlich 
iſt und ihm von ben Andern unterfcheidet. Stine Fortbauer ohne 
die Individualität wird ihm daher vom Fortbeſtehen der übrigen 
Weſen ununterſcheidbar, und er ficht jein Ich verfinfen. Wer 
nun aber jo fein Dafeyn an die Bdentität des Bewmußtfchns 
tnupft und daher für diefes eine emdlofe Foridauer madı dem 
Tode verlangt, ſollte bedenlen, daß er eine ſolche jedenfalls nur 
um den Preis einer eben jo endlojen Vergangenheit vor der Ger 
burt erlangen fan. Denn da er von einem an vor der 
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würbige tft, daß fie wahrlich nichts daran verlieren, und daß 
was an ihmen noch einigen Werth haben mag, das allgemein 
Menſchliche ift: diefem aber Fan man die Unvergänglichleit ver» 
fprehen. Sa, ſchon die ftarre Unveränderlichteit und weientliche 
Beſchrantung jeder Individwalität, als folher, müßte, bei einer 
endloſen Fortdauer derfelben, endlich, durch ihre Monotonie, einen 
fo großen Ueberbruß erzeugen, daß man, um ihrer nur entlebigt 
zu feyn, lieber zu Nichte würde. Unſterblichteit der Individug ⸗ 
fität verlangen, heißt eigentlich einen Irrthum ins Unenbliche 
perpetutren wollen. Denn im Grunde ift doch jede Individualität 
nur ein fpecieller Irrtum, Fehltritt, etwas das beſſer nicht wäre, 
ja, wovon uns zuridgubringen der eigentliche Zwed des Lebens 
iſt. Dies findet feine Beftätigung auch darin, da die alfermeiften, 
ja, eigentlich alle Menſchen jo beſchaffen find, daß fie nicht glüd- 
lich feyn könnten, in welche Welt aud immer fie verſetzt werden 
möchten. In dem Maafe nämlich, als eine folhe Noth und Bes 
ſchwerde ausfchlöffe, würden fie der Langenweile anheimfalien, 
und in dem Maafe, als dieſer vorgebeugt wäre, würben fle im 
Noth, Plage und Leiden gerathen. Zu einem glücjäligen Zus 
ftande des Menjchen wäre alfo keineswegs hinreichend, bag man 
ihn in eine „beffere Welt“ verſetzte, fondern auch noch erfordert, 
daß mit ihm felbft eine Grumdveränderung vorgienge, alfo daß er 
nicht mehr wäre was er ift, und dagegen würde was er nicht iſt. 
Dazu aber muß er zuvörberft aufhören zu fehn mas er äft: dieſes 
Erforderniß erfüllt vorläufig der Tod, deffen morallſche Nothe 
mendigfeit fi von dieſem Geſichtopunkt aus ſchon abjehen läßt. 
In eine andere Welt verfegt werden, umd fein ganzes Wefen vers 
ändern, — ift im Grunde Eins und baffelbe. Hierauf berußt 
auch zulegt jene Abhängigkeit des Objektiven vom Subjeftiven, 
welche ber Idealismus unſers erften Buches barlegt: demnach 
liegt Hier der Anfnäpfungspunkt der Transfcendentalphilofophie am 
die Ethil. Wenn man dies berüdfidtigt, wird man das Er 
wachen aus dem Traume des Lebens nur dadurd möglich finden, 
daß mit demfelben auch fein ganzes Grundgewebe zerrinnt: dies 
aber iſt fein Organ ſelbſt, der Jutellekt, ſammt feinen Formen, 
als mit welchem der Traum ſich ins Unendliche fortipinnen würde; 
fo feft ift er mit jenem verwachſen. Das, was ihn eigentlich 
träume, iſt bod noch davon verſchieden und bfeibt allein übrig. 
35* 
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Dinge, auf welches angewandt jene Begriffe daher keinen Sinn 
mehr haben. Dies zeigt ſich denn auch daran, daß eine Beant ⸗ 
wortung ber vom jenen Zeit-Begriffen ausgehenden Frage unmög« 
lich wird und jede Behauptung einer folden, fei fie auf der einen 
ober der andern Seite, fchlagenden Einwürfen unterliegt, Man 
tonnte zwar behaupten, da unfer Wefen am ſich nad) dem Tode 
fortdanere, weil es falſch fei, daß es untergienge; aber eben fo 
gut, daf es untergienge, weil es falſch fei, daß es fortbauere: 
im Grunde ift das Eine fo wahr wie das Andere. Hier ließe 
ſich demnach allerdings fo etwas, wie eine Antinomie aufftellen. 
Allein fie wiirde auf lauter Negationen beruhen. Man fpräde 
darin dem Subjelt des Urtheils zwei kontradiktoriſch entgegen- 
geſetzte Prädifate ab; aber nur weil die ganze Kategorie derfelben 
auf jenes nicht anwendbar wäre. Wenn man num aber jene beiben 
Pradilate nicht zuſammen, fondern einzeln ihm abſpricht, gewinnt 
es ben Schein, als wäre das Tontrabiftorifde Gegentheil bes 
jedesmal abgeſprochenen Präbifats dadurch von ihm bewieſen. 
Dies beruht aber darauf, daß hier infommenfurable Größen ver» 
glichen werden, infofern das Problem uns auf einen Schauplak 
verfet, welcher die Zeit aufhebt, dennoch aber nach Zeitbeftin« 
mungen frägt, welde folglich dem Subjekt beizufegen und ihm 
abzuſprechen gleich falſch ift: dies eben Heißt: das Problem iſt 
transfcendent. Im diefem Sinne bieibt der Tod ein Myſterium. 

Hingegen kann mar, ebem jenem Unterſchied zwiſchen Er- 
ſcheinung und Ding an fid; feithaltend, die Behauptung aufftellen, 
daß ber Menf zwar als Erſcheinung vergünglich fei, das Weſen 
an ſich deſſelben jedoch hievon nicht mitgetroffen werbe, bafjelbe 
alfo, obwohl man, wegen der biefem anhängenden Elimination 
der ZeiteBegriffe, ihm Feine Fortdauer beifegen Könne, doch unger- 
ftörbar fei. Demnach würden wir hier auf ben Begriff einer 
Ungerftörbarfeit, die jedoch feine Fortdauer wäre, geleitet, Diefer 
Begriff num ift ein folder, der, auf dem Wege der Aoftraftiom 
gewonnen, fi) auch allenfalls in abstracto denfen läßt, jedoch 
durch Leine Anfchauung befegt, mithin wicht eigentlich; deutlich 
werben kanu. Andererſeits jedoch iſt Hier feftzuhalten, daß wir 
nicht, wie Kant, die Erfennbarleit des Dinges an ſich ſchlecht⸗ 
bin aufgegeben haben, fondern wiſſen, dag dafjelde im Willen 
zu ſuchen fei. Zwar haben wir eine abſolute und erſchbpfende 
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Erlenntniß legt umverhofen den Tod als das Ende dieſes zeitlichen 
Dafeyns dar. Das Ende der Perfon ift eben fo real, wie es 
ihr Anfang war, und in eben dem Sinne, wie wir vor der Ger 
burt nicht waren, werden wir mach dem Tode nicht mehr ſehn. 
Jedoch Tann durch den Tod micht mehr aufgehoben werben, als 
duch die Geburt gefetst mar; alfo nicht Das, wodurd die Ge- 
burt alleverft möglich geworden. Im diefem Sinne ift natus et 
denatus ein fhöner Ausbrud. Nun aber fiefert die gefammte 
empirifche Erlenntuiß bloße Erfheinungen: mur diefe daher wer⸗ 
den von den zeitlichen Hergängen des Entftehens und Vergehens 
getroffen, nicht aber das Erſcheinende, das Wefen an fi. Für 
diefes egiftirt der durch das Gehirn bedingte Gegenſatz von Ent 
stehen und Vergehen gar nicht, fondern hat hier Sinn und Be 
deutung verloren. Daſſelbe bleibt alfo unangefohten vom geit- 
lichen Ende einer zeitlichen Erſcheinung und behält ftets dasjenige 
Dafeyn, auf welches die Begriffe von Anfang, Ende und Fort 
dauer wicht anwendbar find. Daffelbe aber ift, jo weit wir es 
verfolgen tönnen, in jebem erfcheinenden Wefen der Wille deffel- 
ben: fo auch im Menſchen. Das Bewußtjeyn Hingegen befteht 
im Erlennen: dieſes aber gehört, wie genugfam nachgewieſen, 
als Thätigkeit des Gehirns, mithin als Funktion des Organis- 
mus, der bloßen Erfheinung an, endigt daher mit diefer: ber 
Wille allein, deffen Werk oder vielmehr Abbild der Leib war, ift 
das Unzerftörbare, Die ftrenge Untericheidung des Willens von 
der Erlenntniß, mebft dem Primat des erftern, melde den Grund 
charalter meiner Philofophie ausmacht, ift daher der alleinige 
Schlüffel zu dem fih auf mannigfaltige Weife fund gebenden 
und in jedem, fogar dem ganz rohen Bewußtſeyn ftets von Neuem 
auffteigenden Widerfprud), da der Tod unfer Ende ift, und wir 
dennoch ewig und unzerftörbar jeyn müffen, alfo dem sentimus, 
experimurque nos aeternos esse des Spinoza. Alle Philo- 
fophen haben darin geirrt, daß fie das Metaphyſiſche, das Um- 
zerftörbare, das Ewige im Menſchen in den Intellekt fehten: 
es Liegt amefchliehlich im Willen, der won jenen gänzlich ver⸗ 
ſchieden und allein urfprüngli if. Der Jutellelt ift, wie im: 
zweiten Buche auf das Gründlichfte dargetfan worden, ein fefun« 
däres Phänomen und durch das Gehirn bedingt, daher mit diefem 
anfangend und endend, Der Wille allein ift das Bebingende, 
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damentalen Gegenfab zwiichen Erſcheinung und Wefen an ſich 
der Dinge, d. i pwiſchen ber Welt ald Vorftellung und ber Welt 
ale Wille, wie auch die gänzliche Heterogemeität der Gefehe 
Beider, am ummittelbarften vor Augen. Der Zengungsakt nam ⸗ 
lich ſtellt ſich ums auf zweifache Weife dar: erftlih für das 
Selbftbewußtfeyn, deffen alleiniger Gegenftand, wie ih oft nach⸗ 
gewiefen habe, der Wille mit allen feinen Affektionen ift; und 
fodann für das Bewußtſeyn anderer Dinge, d. i. der Welt der 
Vorſtelluug, oder der empirifchen Nealität ber Dinge. Bon ber 
BWillensfeite nun, alfo innerlich, ſubjeltiv, für das Selbftberouft« 
ſeyn, ftellt jener Akt ſich dar als die unmittelbarfte und voll- 
tommenſte Befriedigung des Willens, d, i. als Wolluft. Bon der 
Vorftellungsfeite hingegen, alfo äußerlich, objektiv, für das Be— 
wußtfeyn von andern Dingen, ift eben diefer Akt der Einfchlag 
zum allerfünftlichften Gewebe, die Grundlage des unausiprechlich 
tomplicirten animalifchen Organismus, der dann nur noch der 
Entwidelung bedarf, um unſern erftaunten Augen fichtbar zu 
werben. Diefer Organismus, deffen ins Unendfiche gehende Kom—⸗ 
plifation und Vollendung nur Der fennt, welcher Anatomie 
ftubirt Hat, ift, von der Borftellungsfeite aus, nicht anders zu bes 
greifen und zu denfen, als ein mit der planvollften Kombination 
ausgebahtes und mit überfhwäuglicher Kunft und Genauigfeit 
ansgeführtes Syftem, als das mühfäligfte Werk ber tiefften Ucber- 
legung: — nun aber von der Willensjeite lennen wir, durch 
das Selbftbewuftfeyn, feine Hervorbringung als das Werk eines 
Aftes, der das gerade Gegentheil aller Ueberlegung iſt, eines nme 
geftlimen blinden Dranges, einer überſchwänglich wollüſtigen 
Empfindung. Diefer Gegenſatz ift genau verwandt mit bem oben 
nachgewiefenen unendlichen Kontraft zwiſchen ber abfoluten Leichtig⸗ 
leit, mit der die Natur ihre Werke hervorbringt, nebſt der biefer 
entfprechenden gränzenlofen Sorglofigfeit, mit welcher fie ſolche 
der Vernichtung Preis giebt, — und der unberechenbar fünftlichen 
und durchdachten Konfteuftion eben biefer Werke, nad welder zu 
urtheifen fie unendfih ſchwer zu machen und daher über ihre 
Erhaltung mit aller erſinulichen Sorgfalt zu wachen jeyn müfte; 
während wir das Gegentheil vor Augen haben. — Haben wir 
nun, durch biefe, freilich fehr ungewöhnliche Betrachtung bie 
beiden heterogenen Seiten der Welt anfs ſchroffeſte an einander 
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aus Nichte, bald eine gänzliche Vernichtung des Entftandenen dar⸗ 
ftelit, von jener andern Seite aus, oder an fih, ein Weſen dor⸗ 
liegt, auf weldes angewandt die Begriffe von Eutſtehen umd 
gar feinen Sinn haben. Denn wir haben focben, ine 
auf dem Wurzefpunft zurädgingen, wo, mittelft bes 
Selbſtbewußtſeyns, die Erfheinung und das Weſen an fih zus 
fammenftoßen, es gleichfam mit Händen gegriffen, daß Beibe 
ſchlechthin intommenfurabel find, und die ganze Weife des Sehne 
des Einen, nebſt allen Grundgejegen dieſes Schu, im Andern 
nichts und weniger als Nichts bedeutet. — Ich glaube, daß dieſe 
legte Betrachtung nur von Wenigen recht verftanden werden, und 
daß fie Alten, die fie wicht verftehen, mißfältig und ſelbſt anftögig 
ſeyn wird; jedoch werde ich deshalb nie etwas weglaffer, was 
dienen lann, meinen Grundgedanken zu erläutern. — 

Am Anfange dieſes Kapitels habe ich auseinandergefeßt, baf 
bie große Anhänglichleit an das Leben, ober vielmehr die Furcht 
dor dem Tode, feineswegs aus der Erfenntniß entipringt, im 
weldem Fall fie das Refultat des erfannten Werthes des Lebens 
sehn würde; ſondern daß jene Todesfurdt ihre Wurzel unmittel- 
bar im Willen hat, aus deſſen urſprünglichem Wefen, in wel⸗ 
chem ex ohne alle Erlenntniß, und daher blinder Wille zum Leben 
ift, fie hervorgeht. Wie wir in das Leben Hineingelodt werden 
durch den ganz illuſoriſchen Trieb zur Wolluft; fo werden wir 
darin feftgehaften durch die gewiß eben fo illuforiſche Furt vor 
bem Tode. Beides entfpringt unmittelbar aus bem Willen, der 
an fid erfenntnißfos ift. Wäre, umgelchrt, der Menſch ein bloß 
ertennendes Wefen; fo mühte der Tod ihm micht mm gleich⸗ 
gültig, fondern fogar willfommen fehn. Seht lehrt die Betrach⸗ 
tung, zu der wir hier gelangt find, daß was dom Tode getroffen 
wird, bloß das erfennende Bewußtſehn ift, hingegen ber 
Wille, fofern er das Ding am ſich ift, welches jeder individuellen 
Erfcheinung zum Grunde liegt, von allem auf Zeitbeftimmungen 
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Berupenden frei, alfo auch unvergängfic, ift. Sein Streben nach 
Dafeyn und Manifeftation, woraus die Welt hervorgeht, wird 
ftets erfüllt: denn dieſe begleitet ihn wie den Körper fein Schatten, 
indem fie bloß die Sichtbarkeit feines Weſens iſt. Daß er in 
uns dennoch den Tod fürditet, Kommt daher, daf Hier bie Er- 
fenntnig ihm fein Weſen bloß in der indivibuellen 

vorhäft, woraus ihm die Täufhung entfteht, dag er mit diefer 
untergehe, etwan wie mein Bild im Spiegel, wenn man diefen 
zerfchlägt, mit vernichtet zw werden fcheint: Diefes aljo, als 
feinem urfprünglichen Wefen, weldes blinder Drang nad) Da» 
ſeyn ift, zumider, erfüllt ihm mit Abſchen. Hieraus nun folgt, 
daß Dasjenige in und, was allein den Tod zu fürdten fühig 
iſt und ihm and) allein fürdjtet, der Wille, vom ihm nicht ger 
troffen wird; und daß Hingegen was von ihm getroffen wird und 
wirklich nntergeht, Das ift, was feiner Natur mad keiner Furcht, 
mie überhaupt feines Wollens oder Affeltes, fähig, daher gegen 
Seyn und Nichtſeyn gleichgültig ift, nämlich das bloße Subjelt 
der Erlenntniß, der Intellelt, deffen Dafeyn im feiner Beziehung 
zur Welt der Vorftellung, d. h. der objektiven Welt befteht, deren 
Korrelat er iſt und mit deren Daſeyhn das feinige im Grunde 
Eins iſt. Wenngleich alfo nicht das individuelle Bewußtfehn den 
Tod überlebt; fo überlebt ihn bod Das, was allein ſich gegen 
ihn ftränbt: der Wille. Hieraus erllart ſich auch ber Wider 
ſpruch, daß die Philofopfen, vom Standpunkt der Erlenntniß 
aus, allezeit mit treffenden Gründen bewiefen haben, ber Tod 
jet fein Uebel; die Todesfurcht jedoch dem Allen unzugänglich 
bfeibt: meil fie eben nicht in der Erfenntniß, fondern allein im 
Willen wurzelt. Eben daher, dag nım der Wille, nicht aber der 
Imtefleft das Ungerftörbare ift, fommt es auch, daß alle Res 
ligionen und Philofophien allein den Tugenden des Willens, oder 
Herzens, einen Lohn in ber Ewigkeit zuerfennen, nicht denen bes 
Intellelts, oder Kopfes. 

Zur Erläuterung diejer Betrachtung diene noch Folgendes. 
Der Wille, welcher unſer Wefen an fi ausmacht, ift einfacher 
Natur: er will bloß und erfennt nicht, Das Subjelt des Er⸗ 
fennens Hingegen ift eine felundäre, aus der Objeftivation des 
Willens hervorgehende Erfheinung: es ift der Einheitepunft der 
Senfibilität des Nervenfyftems, gleichſam ber Fokus, in welchen 
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und als ſolches, an nichts Antheil oder Interefje nehmen 
fondern ihm das Seyn ober Nichtſehn jedes Dinges 
feiner jelbft, gleichgültig ift. Warum mum ſollte dieft 
loſe Wefen unfterblich ſeyn? Es endet mit der zeitlichen 
nung bes Willens, d. i. dem Individuo, wie es mit diefer 


find. Der Intellelt ift Funktion des cerebralen y 
ftems: aber diefes, wie der übrige Leib, ift die Objell 


organiſche Leib kann aljo, in gewiſſem Sinne, angefehen | 
als Mittelglied zwiſchen dem Willen und dem Jutellelt; 
er eigentlich nur der in ber Auſchauung des Intelletis ſich 
lich barftellende Wille ſelbſt if. Tod und Geburt find bie 
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Auffrifhung des Bewußtſeyns des an ſich end» und anfa 
Willens, der allein gleihfem die Subftanz des Daſeyns ift (iede 
ſolche Auffetfhung aber bringt eine neue Möglichkeit der Ber- 
neinung des Willens zum Leben). Das Bewußtſeyn ift das Leben 
bes Subjefts des Erlennens, ober des Gehirns, und der Tob 
deffen Ende. Daher ift das Bewußtſeyn endlich, ftets neu, jedes» 
mal von vorne anfangend. Der Wille allein beharrt; aber auch 
ihm allein ift am Beharren gelegen: denn er iſt der Wille zum 
Leben, Dem erlennenden Subjelt für fi ift am nichts gelegen. 
Im Ich find jedoch Beide verbunden, — Im jeden animaliſchen 
Wefen hat der Wille einen Intellelt errungen, welcher das Licht 
ift, bei dem er hier feine Zwecke verfolgt. Beiläuftg gefagt, mag 
die Todesfurcht zum Theil auch darauf beruhen, daß der indivi⸗ 
duelle Wille fo ungern fih von feinem, durch den Naturlauf ihm 
zugefallenen Intellelt trennt, von feinem Wührer und Mächter, 
ohne den er ſich hülflos und blind weiß. 

Zu diefer Auseimanderjegung ftimmt endlich aud mod jene 
tägliche moralifche Erfahrung, die uns belehrt, dag ber Wille 
allein real ift, Hingegen bie Objekte defjelben als dur die Er- 
tenntniß bedingt, nur Erſcheinungen, nur Schaum und Dunſt 
find, gleich dem Weine, welchen Mephiſtopheles in Auerbache 
Keller Fredenzt: nämlich nach jedem jinmlichen Genuß fagen auch 
wir: „Mir däuchte doch als tränt' ic) Wein.” 

Die Schreden des Todes beruhen großentheifs auf dem fals 
ſchen Schein, daß jegt das Ich verſchwinde, und die Welt bleibe, 
Vielmehr aber ift das Gegentheil wahr: die Welt verſchwindet; 
hingegen der innerfte Kern des Ich, der Träger und 
bringen jenes Subjekts, in deſſen Vorftellung allein die Welt ihr 
Dafeyn hatte, beharrt. Mit dem Gehirn geht ber gutellelt und 
mit diefem die objektive Welt, feine bloße Vorftellung, unter, 
Daß in andern Gehirnen, nach wie vor, eine ähnliche Welt 
Tebt und ſchwebt, ift im Beziehung auf bem untergehenden In⸗ 
telleft gleichgültig. — Wenn daher nicht im Willen bie eigent ⸗ 
liche Realität läge und nicht das moralifhe Daſehn das fih 
über den Tod hinaus erftredende wäre; fo wilde, da ber Ins 
telleft umd mit ihm feine Welt erlifcht, das Wefen der Dinge 
überhaupt nichts weiter ſehn, als eine enblofe Folge kurzer und 
teüber Träume, ohne Zufammenhang umter einander: denn das 
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ſchließlichen Leitung feines eigenen Willens. Denn im dieſem 
allein liegt die ewige Kraft, welche fein Dafeyn mit feinem Sch 
hervorbringen lonnie, jedoch, feiner Beſchaffenheit wegen, es nicht 
darin zu erhalten vermag. Denn der Tod ift bag dsmenti, 
welches das Wefen (essentia) eines Jeden in feinem Anſpruch 
auf Dafeyn (existentia) erhült, das Hervortreten eines Wider- 
ſpruchs, der im jedem individuellen Dafehn liegt: 
denn Alles was entfleht, 
IA wertb daß «8 zu Orunde geht. 

Iedoch fteht der felben Kraft, alfo dem Willen, eine unendliche 
Zahl eben folder Eriftenzen, mit ihrem Ih, zu Gebote, melde 
aber wieder eben fo nichtig und vergänglich jehn werden, Da 
nun jedes Ich fein gefondertes Bewußtſeyn hat; fo ift, In Hin 
fit auf ein folhes, jene unendliche Zahl derfelden von einem 
einzigen nicht verſchieden. — Bon dieſem Gefichtspunft aus ers 
fcheint es mir nicht zufällig, daß aevum, alov, zugleich bie 
einzelne Lebensdauer und die endlofe Zeit bedeutet: es Täft ſich 
nänfid von hier aus, wiewohl undentlih, abfehen, daß, an ſich 
und im legten Grunde, Beide das Selbe find; wouach eigentlich 
fein Unterfchied wäre, ob ich mir meine Lebensdauer hindurch, 
oder eine unendliche Zeit eriftirte. 

Allerdings aber Fönnen wir die Vorſtellung von allem Obigen 
nicht ganz ohne Zeitbegriffe durchführen: diefe follten jedoch, we 
es fih vom Dinge an ſich Handelt, ausgeſchloſſen bleiben. Allein 
es gehört zu den umabänderfichen Gränzen unfers Jutellelts, daß 
er biefe erfte und ummittelbarfte Form aller feiner Vorftellungen 
nie ganz abftreifen fan, um nun ohne fie zu operiren. Daher 
gerathen wir bier freilich auf eine Art Metempfüchofe; wiewohl 
mit dem bedeutenden Unterfchiede, dab folde nicht die ganze 
Yoyn, nämlich nicht das erfennende Weſen betrifft, fondern 
den Willen allein; wodurd fo viele Ungereimtheiten wegfallen, 
welche die Metempfychojenlehre begleiten; fodann mit dem Bes 
wußtſeyn, daß die Form der Zeit hier nur als unvermeidliche 
Altommobation zu der *Befhränfung unſers Inteliekts eintritt. 
Nehmen wir nun gar die, Kapitel 48 zu erörternde Thatſache 
zur Hüffe, daß der Charakter, d. i. der Wille, vom Vater erblich 
Äft, der Jutellelt Hingegen von ber Mutter; fo tritt es gar wohl 
in den Zufammenhang umferer Unfiht, daß der Wille des Men- 
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hatte, trat eine ganz ungewöhnfice Fruchtbarkeit unter dem 
Menſchengeſchlechte ein, und Zwillingsgeburten waren fehr Häufig: 
höchft jeltfam war dabei ber Umftand, daß feines der in biefer 
Zeit geborenen Kinder feine volfjtändigen Zähne befam; alfo die 
ſich anftrengende Natur im Einzelnen geizte. Dies erzählt 
8. Schnurrer, Chronik der Seuden, 1825. Auch Casper, 
„Meber die wahrjcheinliche Lebensdauer des Menfchen“, 1835, be⸗ 
ftätigt den Grundjag, daß den entfchiedenften Einfluß auf Lebend- 
dauer und Sterblichkeit, in einer gegebenen Bevölkerung, die Zahl 
der Zeugungen in derjelben habe, als welche mit der Sterblichkeit 
ſtets gleichen Schritt Halte; fo daß bie Sterbefälle und die Ge 
burten allemal und alferorten fich in gleichen Verhältniß vers 
mehren und vermindern, welches ex durch aufgehäufte Belege aus 
vielen Ländern und ihren verſchiedenen Provinzen aufer Zweifel 
ſetzt. Und doch lann unmöglich ein phiy ſiſcher Kauſalnexus ſeyn 
zwiſchen meinen frühern Tode und der Fruchtbarkeit eines frem⸗ 
den Ehebettes, oder umgelehrt. Hier alfo tritt unleugbar und 
auf eine ftupende Weiſe das Metaphyſiſche als unmittelbarer Er⸗ 
Härungsgrumb bes Phnfifchen auf. — Jedes neugeborene Weſen 
zwar tritt friſch und freudig in das neue Dafeyn und genicht es 
als eim geichenftes: aber es giebt und lann nichts Geſchenltes 
geben. Sein friſches Daſehn ift bezahlt durch das Alter und dem 
Tod eines abgelebten, welches untergegangen ift, aber dem unzer⸗ 
ftörbaren Keim enthielt, aus dem dieſes meue entftanden ift: fie 
find ein Wefen. Die Brüde zwiſchen Beiden nachzumeijen, wäre 
freilich die Loſung eines großen Räthſels 

Die hier ausgefproene große Wahrheit ift auch nie ganz 
verlannt worden, wenn fie gleich nicht auf ihren genauen und 
richtigen Sinn zurüdgeführt werben konnte, als weldes allein 
durch die Lehre vom Primat und metaphyſiſchen Wejen des Wil- 
tens, und der ſelundären, bloß organifchen Natur des Intellekts 
möglich wird, Wir finden nämlich die Lehre von der Metem- 
piyhofe, aus den wräfteften und ebefften Zeiten bes Deenjchen- 
geſchlechts ſtammend, ftets auf der Erde verbreitet, als ben Glauben 
der großen Majorität des Menſchengeſchlechts, ja, eigentlich als 
Lehre aller Religionen, mit Ausnahme der jüdifhen und der zwei 
von biefer ausgegangenen; am jubtilften jedoch und der Wahrheit 
am nähften lommend, wie ſchon erwähnt, im Bubbhaismus, 

Ehopenbaner, Die Belt, IL 37 
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Menſchengeſchlechts, als die feftefte Ueberzeugung und mit me 
glaublic, ſtarlem praktifchen Einfluß. Ebenfalls war fie ber Glaube 
der Aeghpter (Herod., II, 123), von melden Orphens, Pytha- 
goras und Platon fie mit Begeifterung entgegennahmen; bejonders 
aber hielten die Pythagoreer fie feſt. Daß fie and in den Minfter 
rien der Griechen gelehrt wurde, geht umfeugbar hervor aus 
Platons neuntem Buch von den Geſetzen (p. 38 et 42, ed. Bip.). 
Nemefins (De nat. hom., c. 2) fagt fogar: Kowm ev u 
rayreg "Erinveg, ol mw ar afavarov 

PETeVoOnaTWary doyperıgavar. (Communiter igitur — 
qui animam immortalem statuerunt, eam de uno corpore in 
aliud transferri censuerunt.) Auch die Edda, namentlich in der 
Boluspa, lehrt Metempfychofe. Nicht weniger war fie bie Grund» 
lage der Religion der Druiden (Caes. de bello Gall, VL — 
A. Pictet, Le mystöre des Bardes de lile de Bretagne, 1856), 
Sogar eine Mohammedanifche Selte in Hindoftan, die Bohrahs, 
von denen Golebroofe in den Asiat. res., Vol. 7, p. 336 sqq. 
ausfügrtic berichtet, glaubt am die Metempſychoſe und enthält 
demzufolge ſich aller Fleiſchſpeiſe. Selbft bei Ameritanifden und 
Negervöllern, ja fogar bei ben Wuftraliern finden ſich Spuren 
davon, wie hervorgeht aus einer in der Englifchen Zeitung, the 
Times, vom 29. Ianuar 1841, gegebenen genauen Beichreibung 
der wegen Brandftiftung und Mord erfolgten Hinrichtung zweier 
Auftralifher Wilden. Daſelbſt namlich Heißt es: „Der jüngere 
von ihnen ging feinem Schifal mit verftodtem und entjchloffenem 
Sinn, welcher, wie fich zeigte, auf Nache gerichtet war, entgegen: 
denm aus dem einzigen verſtändlichen Ausdrud, deſſen er fich ber 
diente, ging hervor, daß er wicder auferftchen würde als sein 
weißer Kerl», und die verlieh ihm die Entſchloſſenheit.“ Auch 
in einem Bude von Ungewitter, „Der Welttheil Auſtralien“, 
1858, wird erzählt, da die Papuas in Neuholland die Weißen 
für ihre eigenen, auf die Welt zuricgelehrten Anverwandten 
hielten. Diefem Allen zufolge ftelft der Glaube an Metempfychofe 
fi dar als die natürliche Ueberzeugung des Menſchen, fobald er, 
umbefangen, irgend nachbenkt. Er wäre demnach wirklich Das, 
was Kant füljhlih von feinen drei vorgeblichen Ideen ber Ber⸗ 
nunft behauptet, nämlich ein der menſchlichen Vernunft natürliches, 


ans ihren eigenen Formen herborgehendes Philofophem; und wo, 
gr 
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nünftigen Sinn nur denn, wann man fie als unter der Voraus- 
fegung de8 Dogmas der Metempfychofe geſprochen verfteht, Lulas 
freilich, der fie (9, 18—20) auch Hat, fügt Hinzu dm mpagmeng 
Tg Toy apyamy avearn, ſchiebt alſo den Juden die Borausjegung 
unter, baf fo ein alter Prophet nod mit Haut und Haar wieder 
auferſtehen Kine, welches, da fie doch wiſſen, daß er fchon 6 bis 
700 Jahr im Grabe Liegt, folglich längft zerftoben it, eine hand⸗ 
greifliche Abfurdität wäre. Im Chriſtenthum ift übrigens an bie 
Stelle der Seelemwanderung und der Abbligung aller in einem 
frühern Leben begangenen Sünden durch diefelbe die Lehre von der 
Erbfünde getreten, d. h. von ber Buße für die Sünde eines an« 
dern Individuums. Belde nämlich identifiziren, und zwar mit 
moraliſcher Tendenz, den vorhandenen Menſchen mit einem früher 
dageweſenen: bie Seefenwanderung unmittelbar, die Exbfinde 
mittelbar, — 

Der Tob ift die große Zurechtweifung, welche ber Wille zum 
Leben, und näher der diefem weſentliche Egoisinus, durch den 
Lauf der Natur erhäft; und er kann aufgefaßt werden als eine 
Strafe für unfer Dafeyn*), Er ift die fchmerzliche Loſung des 
Kuotens, ben die Zeugung mit Wolluft geſchürzt Hatte, und bie 
von außen eindringende, gewaltfame Zerftörung des Grundirrthums 
unfers Wefens: die große Enttäufhung. Wir find im Grunde 
etwas, das nicht ſeyn follte: darum hören wir auf zu feyn. Der 
Egoismus beftcht eigentlich darin, daß ber Menſch alle Realität 
auf feine eigene Perfon bejhränft, indem er in biefer allein zu 
exiſtiren wähnt, nicht in den andern. Der Tod belehrt ihm eines 
Beſſern, indem er diefe Perſon aufhebt, fo daß das Mefen des 
Menſchen, welches fein Wille ift, fortan nur in andern Individuen 
leben wird, fein Intellelt aber, als welcher jelbft nur der Er- 
fheinung, d. h. der Welt als Vorftellung, angehörte und bloß 
die Form der Außenwelt war, eben aud) im BVorftelungfeyn, d. h. 
im objektiven Seyn ber Dinge als foldem, alfo ebenfalls nur 
im Dafeyn ber bisherigen Außenwelt, fortbefteht. Sein ganzes 
Ich lebt alfo von jegt an nur in Dem, was er bisher als Nichts 
Iqh angefehen hatte: denn der Unterfchied zwiſchen Aeußerem und 


*) Der Tod jagt: Dir bit das Probult eines Altes, der micht hätte 
feynfolen; darum mußt dır, ihn anszulöfcen, Rerken, 
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welche nicht den innerften Kern umfers Weſens ausmacht, viels 
mehr als eine Art Berirrung befjelben zu denlen ift: bie wahre, 
urſprũngliche Freiheit tritt wieder ein, in dieſem Augenblick, wel- 
her, im angegebenen Sinn, als eine restitutio in integrum bes 
trachtet werden fan. Der Friede und die Beruhigung auf dem 
Gefichte der meiften Tobten ſcheint daher zu ftammen. Ruhig 
und fanft ift, in der Negel, der Tod jedes guten Menſchen: aber 
willig fterben, gern fterben, freudig fterben, ift das Vorrecht des 
Nefignirten, Deffen, der den Willen zum Leben aufgiebt und ver» 
neint, Denn nur er will wirklich und nicht bloß ſcheinbar 
sterben, folglich braucht und verlangt er Feine Fortbauer feiner 
Perfon. Das Daſehn, welches wir lennen, giebt er willig auf: 
was ihm ftatt deffen wird, iſt in unſern Mugen michts; weil 
unfer Dafeyn, auf jenes bezogen, nichts ift. Der Buddhaiſtiſche 
Glaube nennt jenes Nirwana, d. h. Erlojchen*). 


*) Die Eimmologie des Wortes Nirwana wirb derſchleden angegeben. 
Nah Colebroo de (Transact. of the Roy. Asiat. soc., Vol. I, p. 566) 
tommt «8 von Wa, wehen, wie ber Wind, mit vorgeſetzter Negation Nir, 
Bedeutet alfo Winbflilfe, aber als Abjeltiv „erlefhen‘. — Aut Obry, du 
Nirvana Indien, fagt p. 3: Nirvanam en sanscrit signifie à Ia lettre ex- 
tinction, telle quo celle d'un ſou. — Nach bem Asintie Journal, Vol. 24, 
p- 735, beißt es eigentlih Nerawana, vom mera, ohne, und wana, 
Leben, und bie Bedeutung märe annihilatio. — Im Eastern Monachism, 
by Spence Hardy, wirb, ©. 295, Nirwana abgeleitet von Wana, fünbliche 
Wünfge, mit ber Negation mir. — I. I. Schmidt, im feiner Ueberſetzung 
ber Geſchichte ber Oftmongolen, S. 307, fagt, bas Sansfritwort Nirwana 
werde im Mongoliſchen überfegt durch eine Phrafe, melde bebeutet: „vom 
Iammer abgefdieben’, — „dem Iammer enttwichen". — Nach bes ſelben 
Gelehtten Borlefungen in ber Petersburger Alademie it Nirwana das 
Begentheil von Sanfara, welches bie Welt der fleten Wirbergeburten, bes 
Gelliftes und Verlangens, der Sinnentänſchung und manbelbaren Formen, 
bes Geborenwerdens, Witerns, Celvanfens und Sterbens if, — Im ber 
Burmefifhen Sprade wird das Wort Nirwana, nad Analogie ber üdrie 
gen Saudkritworte, umgeſtaſtet in Nieban und wird Uberſeht durch „voll« 
ſtandige Berſchwindung“. Siehe Sangermano’s Description of the Bur- 
mese empire, transl. by Tandy, Rome 1833, 8. 97. Im der erſſen Auf · 
tage von 1819 ſchrieb auch ich Nieban, weil wir bamals ben Buböheiemus 
nur ans bürftigen Nachtichten von ben Birmanen Fanntem, 
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volffommenes Bild der Idee, welche, in der Form ber Zeit, fich 
als Gattung darftelt, In Uebereinſtimmung mit dem hier aus« 
gefprochenen Berhäftniß ift die größte Vitalität, wie aud) die 
Defrepität, bes Gehirns und ber Genitalien gleichzeitig und 
steht in Verbindung. Der Befchlechtstrieb iſt anzufchen als ber 
innere Zug des Baumes (dev Gattung), auf welchen das Leben 
des Individuums ſproßt, wie cin Blatt, das vom Baume genährt 
wird umd ihn zu mähren beiträgt: daher ift jener Trieb fo ftark 
und aus der Tiefe umferer Natur, Ein Individuum Faflriren, 
heißt e8 vom Baum der Gattung, auf weldem es fproßt, ab» 
ſchneiden und fo gejondert verborren laſſen: daher die Degradas 
tion feiner Geiſtes und Leibesfräfte. — Daß auf den Dienft 
der Gattung, d. i. bie Befruchtung, bei jedem thieriſchen Indi⸗ 
viduo, augenblickliche Erfchöpfung und Abſpannung aller Kräfte, 
bei den meiften Infelten fogar baldiger Tod erfolgt, weshalb 
Gelfus fagte seminis emissio est partis animae jactura; daß 
beim Menſchen das Erlsſchen der Zeugungskraft anzeigt, das 
Individuum gehe nunmehr dem Tode entgegen; daß übertrie- 
bener Gebraud) jener Kraft in jedem Alter das Leben verkürzt, 
Enthaltfomfeit Hingegen alle Kräfte, befonders aber die Muslel⸗ 
Teaft, erhöht, weshalb fie zur Vorbereitung ber Griedhifchen 
Athleten gehörte; daß diefelbe Enthaltfamfelt das Leben des In- 
fetts fogar bis zum folgenden Frühling verlängert; — alles 
Diefes deutet darauf Hin, daß das Leben des Individuums im 
Grunde nur ein von der Gattung erborgtes und daß alle Lebens- 
Traft gleihjam durch Abbämmung gehemmte Gattungskraft ift. 
Dieſes aber iſt daraus zu erlären, daß das metaphyſiſche Sub⸗ 
ftrat des. Lebens ſich unmittelbar in der Gattung und erſt mittelſt 
diefer im Indibiduo offenbart. Demgemäß wird in Indien der 
Fingam mit der Joni als das Symbol der Gattung und ihrer 
unſterblichleit verehrt und, als das Gegengewicht des Todes, ges 
ade der diefem vorftehenden Gottheit, dem Schiwa, als Attribut 
beigegeben. 

Aber ohne Mythos und Symbol bezeugt die Heftigkeit des 
Geſchlechtotriebes, der rege Eifer und der tiefe Ernft, mit welchem 
jebes Thier, und eben fo der Menſch, die Angelegenheiten deſſelben 
betreibt, daß durch die ihm dienende Funktion das Thier Den 
angehört, worin eigentlich und hamptfächlich fein wahres Weſeu 


(\ 


586 Biertes Buch, Kapitel 42. 


Tiegt, nämlih der Gattung; während alle andern Funktionen und 
Drgane unmittelbar nur dem Individuo dienen, deſſen Dafeyn im 
Grunde nur ein felundäres ift. In der Heftigleit jenes Triebes, 
welcher bie Koncentration bes ganzen thierifchen Weſens ift, 
drüdt ferner fid) das Bewußtſeyn aus, daß das Individuum nicht 
fortdauere und daher Alles an die Erhaltung der Gattung zu 
fegen habe, als in welcher fein wahres Dafeyn liegt. 
Vergegenwärtigen wir, zur Erläuterung des Gefagten, uns 
jegt ein Thier in feiner Brunft und im Akte der Zeugung. Wir 
fehen einen an ihm fonft nie gefannten Ernſt und Eifer. Was 
geht dabei in ihm vor? — Weiß es, daß es fterben muß und 
daß durch fein gegenwärtige Gefchäft ein neues, jedoch ihm völlig 
ähnliches Individuum entftehen wird, um an feine Stelle zu 
treten? — Bon dem Allen weiß es nichts, da es nicht dent. 
Aber es forgt für die Fortdauer feiner Gattung in der Zeit, fo 
eifrig, als ob es jenes Alles wüßte. Denn es ift ſich bewußt, 
daß es leben und dafeyn will, und den höchſten Grad dieſes 
Wollens drüdt es aus durch den Aft der Zeugung: bies ift 
Altes, was dabei in feinem Bewußtfeyn vorgeht. Auch ift dies 
völlig hinreichend zum VBeftande der Wefen; eben weil der Wille 
das Radikale ift, die Erkenntniß das Adventitium. Dieferhalb 
eben braucht der Wille nicht durchweg von der Erfenntniß ge- 
leitet zu werben; fondern fobald er in feiner Urfprünglichkeit fich 
entfchieden Hat, wird ſchon von felbft diefes Wollen fi in der 
Welt der Vorftellung objektiviven. Wenn nun folhermaagen jene 
beftimmte Thiergeftalt, die wir uns gedacht haben, es ift, bie 
das Leben und Dafeyn will; fo will fie nicht Leben und Dafeyn 
überhaupt, fondern fie will es in eben diefer Geftalt. Darım 
ift e8 der Anblid feiner Geftalt im Weibchen feiner Art, der den 
Willen des Thieres zur Zeugung anreizt. Diefes fein Wollen, 
angefchaut von Außen und unter der Form ber Zeit, ftellt ſich 
dar als folhe Thiergeftalt eine endloſe Zeit hindurch erhalten 
durch die immer wiederholte Erfegung eines Individuums durch 
ein anderes, alfo durch das Wechfelipiel des Todes und der 
Zeugung, welche, fo betrachtet, nur noch als der Pulsſchlag jener 
durch alle Zeit beharrenden Geftalt (edea, eldog, species) erfchei- 
nen. Man kann fie der Attraktions- und Repulſionskraft, durch 
deren Antagonismus bie Materie befteht, vergleichen. — Das 
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hier am Thiere Nachgewiefene gilt aud vom Menſchen: ben 
wenn gleich bei diefem der Zeugungsaft von ber vollſtündigen 
Erfenutniß feiner Endurfache begleitet iſt; fo ift er doch nicht von 
ihr geleitet, ſondern geht unmittelbar aus dem Willen zum Leben 
hervor, als deſſen Koncentration. Er ift ſonach den inftinftiven 
Handlungen beizuzähfen. Denn fo wenig bei der Zeugung das 
Thier durch die Erleuntniß des Zmedes geleitet ift, jo wenig it 
es diefes bei dem Kunſttrieben; auch im dieſen äußert fich der 
Wille, in der Hauptfade, ohne die Vermittelung der Erfenntniß, 
als welcher, Hier wie dort, nur das Detail anheimgeftelit ift. 
Die Zeugung iſt gewiffermaagen ber bewunderungswürdigfte der 
Kunfttriebe und fein Werk das erftaunlichfte. 

Aus diefen Betrachtungen erflärt es fih, warum die Ber 
gierbe bed Geſchlechts einen von jeder andern ſehr verſchiedenen 
Charakter trägt: fie ift nicht nur bie ftärkefte, ſondern fogar 
fpecifiich von mächtigerer Art als alle andern, Sie wird überall 
ſtillſchweigend vorausgeſetzt, als nothwendig und unausbleiblich, 
und iſt nicht, wie andere Wünfche, Sache des Geſchmacke und 
der Laune, Denn fie ift der Wunſch, welcher jelbft das Weſen 
des Menden ausmacht. Im Konflikt mit ihr ift Fein Motiv fo 
ftark, daß es des Sieges gewiß wäre. Sie ift fo fehr die Haupt- 
ſache, daß für die Entbehrung ihrer Befriedigung Feine andern 
Genliſſe entjhäbigen: aud übernimmt Thier und Menſch ihret« 
wegen jede Gefahr, jeden Kampf, Ein gar naiver Ausdrudt 
diefer natürlichen Sinnesart ift die befannte Ueberjchrift ber mit 
dem Phallus verzierten Thure der fornix zu Pompeji: Heic ha- 
bitat felieitas; diefe war für den Hineingehenden naiv, für ben 
Herausfonmenden ironiſch, und am ſich ſelbſt humoriſtiſch. — 
Mit Ernft und Würde hingegen ift die überjhwängliche Macht 
des Zeugungatriebes ausgebrüdt in der Infchrift, welche (nad) 
Theo von Smyrna, de musica, c. 47) Oſiris auf einer Säule, 
die er den ewigen Göttern fette, angebradjt hatte: „Dem Geifte, 
dem Himmel, der Sonne, dem Monde, der Erde, der Nacht, 
dem Zage, umd dem Vater alles Deffen, was ift und was ſehn 
mird, dem Eros“; — ebenfalls im der fehönen Apoftrophe, mit 
welcher Lulretius fein Werk eröffnet: 

Aencadum genetrix, hominum divömque voluptas, 
Alma Venus cet, 
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Individuen as ihm, als fein Primat über alle andern Wunſche 
des natürlichen Menſchen in volllommener Uebereinftimmung. 

Hieher gehört noch eine phyſiologiſche Bemerkung, welche 
auf meine im zweiten Buche dargelegte Grundlehre Licht zurlichs 
wirft. Wie nämlich ber Geſchlechtotrieb die Heftigfte der Begier⸗ 
den, ber Wunfch der Wünſche, bie Koncentration alles umfers 
Wollens ift, und demnach die dem individuellen, mithin auf ein 
beſtimmtes Individuum gerichteten Wunſche eines Jeden genau 
entfpreihende Befriedigung deſſelben der Gipfel und die Krone 
feines Gluckes, nämlich das legte Ziel feiner natürlichen Beſtre⸗ 
bumgen ift, mit deren Erreihung ihm Alles erreicht und mit 
deren Verfehlung ihm Alles verfehlt ſcheint; — fo finden wir, ale 
phyſiologiſches Korrelat hievon, im objeftivirten Willen, alfo im 
menfchlihen Organismus, das Sperma als die Sekretion der 
Sekretionen, die Quinteffenz aller Säfte, das fette Nefultat aller 
organifchen Funktionen, und haben hieran einen abermaligen Ber 
leg dazu, daß der Leib nur die Objeltität des Willens, d. h. der 
Wille ſelbſt unter der Form der Vorftellung iſt. 

An die Erzeugung fnüpft fih die Erhaltung der Brut und 
an ben Geſchlechtstrieb die Elternliebe; in welden alfo ſich das 
Sattungsleben fortjegt. Demgemäf hat bie Liebe des Thieres zu 
feiner Brut, gleich dem Geſchlechtotriebe, eine Stärke, welche die 
der bloß auf das eigene Imbivibuum gerichteten Beftrebungen 
weit übertrifft. Died zeigt fich darin, daß felbft die fanfteften 
Thiere bereit find, für ihre Brut auch den ungleichſten Kampf, 
auf Tod und Leben, zu Übernehmen und, bei faft allen Thier- 
gattungen, die Mutter für die Belhütung der Sungen jeder 
Gefahr, ja im manchen Fällen fogar dem gewiſſen Tode ent- 
gegengeht. Beim Menfcen wird dieſe inftinktive Elternliebe 
durd) die Vernunft, d. h. die Ueberlegung, geleitet und vermittelt, 
bisweilen aber aud) gehemmt, welches, bei ſchlechten Charakteren, 
bis zur völligen Verleugnung berfelben gehen fann: baher können 
wir ihre Wirkungen am veinften bei ben Thieren beobachten. An 
ſich jelbft ift fie jedoch im Menfchen micht weniger ftark: auch 
hier fehen wie fie, in einzelnen Wählen, die Selbftliebe gänzlich 
überwinden und jogar bis zur Aufopferung des eigenen Lebens 
sehen. So z. B. berichten noch foeben die Zeitungen aus Frant- 
reich, dah zu Cha hare, im Departement du Lot, ein Vater 


* 


Let Sr. Ecoce 43 





zer Pressmert geomter bee, der Eiete eine Dome ort 
terse beirez im Son Gulirrari’s Messexger pen 
Dr ver Thierer jet, m #e feiner Ude 
rg Fr, eg de werte Mole ns Nie 
74 iere Ic meer ee emo en 
zır —— eher rm = zrüm Terfikler zero 
* Grm ir Fe der Unsere dee Be 
mes Ber ee ⸗ 
z2 Erst, deber ee röchigerfaffe ĩeo 
— Ye Cmmerz er were 


#5 pa Zeber germemer her. demz der Erkr. der Das Sol 
















Zrirt, binane, auf Di 
Zerferung bes Ga:runga 
izreden, ienbern fie bem Yen 
zu verzegenwärzigen, will id 
S:ife der inftinkiven Murterlich 





in ifrer Erdke on © 
von ber überikr en 
einige Beilgiele anfähren. 
Tie Seeezer, wenn veriolg:, ergreift: ihr Aunges und tanch 
dami: unter: wann fie, um zu athmen, wieder auftaucht, ded 
fie taffelbe mit ihrem Yeibe und empfäng:, während e& ſich retıe 
bie Pieile des Nägere. — Einen jungen Wallñſch erlegt ma: 
blof, um bie Muxzer Herbeizuloden, welche zu ihm eilt und ik: 
ſelten verläßt, fo lange er no lebt, wenn fie auch von mehrerer 
Sarpunen geirofien wird. (Scoresby's Tagebuch einer Reife au 
den Walffifhiang; aus dem Engliſchen von Kries, S. 196.) — 
An der Trei-Rönigs-Infel, bei Neufeeland, feben koloſſale Vho 
fen, See⸗Elephanten genannt (Phoca proboscidea), In ge: 
orbneter Schaar um die Injel ſchwimmend nähren fie ſich vor 
Fiſchen, haben jedoh unter dem Waffer gewiſſe, uns unbefannte, 
graufame Feinde, von denen fie oft ſchwer verwundet werden; 
daher verlangt ihr gemeinfames Schwimmen eine eigene Tattif. 
Tie Weibchen werfen auf dem Ufer: während fie dann fängen, 
welches fieben bis acht Wochen dauert, ſchließen alle Männchen 
einen Kreis um ſie, um zu verhindern, daß ſie nicht, vom Hunger 
getrieben, in die See gehen, und wenn dies verſucht wird, wehren 
fie es durch Beißen. So hungern fie alfe mit einander ficben 
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bis acht Wochen hindurch und werden ſämmtlich fehr mager, bloß 
damit die Jungen nicht in See gehen, bevor fie im Stande find, 
wohl zu fhwimmen und bie gehörige Taktik, welche ihnen dann 
durch Stoßen und Beißen beigebracht wird, zu beobachten, (Frey- 
einet, Voy. aux terres australes, 1826.) Bier zeigt ſich and, 
wie bie Elternliebe, gleich jeder ftarken Beftrebung des Willens 
(fiche Kap. 19, 6), die Intelligenz fteigert, — Wilde Enten, 
Grasnrüden und viele andere Vögel fliegen, wann der Jäger ſich 
dem Nefte nähert, mit lautem Geſchrei ihm vor die Füße und 
flattern Hin umb her, als wären ihre Flügel gelähmt, um die 
Aufmerffamfeit von ber Brut ab auf fid) zu lenlen. — Die 
Lerche fucht den Hund vom ihrem Nefte abzulocken, indem fie ſich 
felbft preisgiebt. Eben fo locken weibliche Hirſche und Rehe an, 
fie jelbft zu jagen, bamit ihre Jungen nicht angegriffen werden, — 
Schwalben find in brennende Häufer geflogen, um ihre ungen 
zu retten, ober mit ihnen unterzugehen. Im Delfft ließ ſich, bei 
einer heftigen Feuersbrumft, ein Storch im Nefte verbrennen, um 
feine zarten Jungen, die noch nicht fliegen konnten, nicht zu were 
laſſen. (Hadr. Junius, Descriptio Hollandiae.) Auerhahu uud 
Waldſchnepfe lafjen ſich brütend auf dem Nefte fangen. Musci- 
capa tyrannus vertheibigt ihr Neſt mit befonderem Muthe und 
ſetzt fich jelbft gegen Adler zur Wehr. — Eine Ameife hat man 
quer durchgeſchnitten, und ſah die vorbere Hälfte noch ihre 
Puppen in Sicherheit bringen. — Eine Hündin, ber man die 
Jungen aus dem Leibe geſchnitten hatte, kroch fterbend zu ihnen 
hin, Liebfofte fie und fing erft dann heftig zu winſeln an, als 
man fie ihr nahm. (Burdach, Phyſiologie als Erfahrungse 
wiffenfhaft, Bd. 2 und 3.) 
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Daß, bei der Zeugung, die von den Eltern zuſammengebrach ⸗ 
ten Keime nicht nur die Eigenthämlichleiten ber Gattung, ſondern 
auch bie der Individuen fortpflangen, lehrt, hinſichtlich der leib⸗ 
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Uebereinftimmung mit biefer wird höchſt jelten, nämlich nur durch 
den befondern Zufall der Gleichheit des Charakters beider Eltern, 
Statt finden. Er ſtelle diefe Prüfung an z. B. in Hinficht auf 
Yühzornigfeit, oder Geduld, Geiz, oder Verfehwendung, Neigung 
zur Wolluft, oder zur Völferei, oder zum Spiel, Hartherzigfeit, 
oder Güte, Redlichteit, oder Falſchhelt, Stolz, oder Leutſeligleit, 
Muth, ober Feigheit, Frledfertigleit, ober Zanffucht, Berföhnliche 
feit, oder Groll u. f. w. Danach ftelle er biefelbe Unterſuchung 
an, an allen Denen, deren Charakter und deren Eltern ihm genau 
befannt geworben find, Wenn er aufmerkfam, mit richtigem Ur- 
theil und aufrichtig verfährt, wird die Betätigung unſers Satzes 
nicht ausbleiben. So z. B. wird er dem, manden Menfchen 
eigenen, fpeciellen Hang zum Fügen in zwei Brüdern gleichmäßig 
vorhanden finden; weil fie ihn vom Vater geerbt haben: diefer- 
halb tft aud) die Komödie „Der Lugner und fein Sohn“ pfydo- 
logiſch richtig. — Inzwiſchen find Hier zwei undermeibliche Ber 
ſchränlungen zu berüdfichtigen, welche nur offenbare Ungerechtigleit 
als Ansflüchte deuten lönnte. Nämlich erftlih: pater semper 
incertus. Nur eine entſchiedene Törperliche Achulichteit mit dem 
Bater befeitigt diefe Beſchrantung; Hingegen ift eine oberflächliche 
hiezu nicht hinreichend: denn es giebt eine Nachwirkung früherer 
* Befruchtung, vermöge welcher bisweilen die Kinder zweiter Ehe 
noch eine leichte Aehnlichteit mit dem erften Gatten haben, und 
die im Ehebruch erzeugten mit dem fegitimen Vater. Noch deute 
licher ift folche Nachwirkung bei Thieren beobachtet worden. Die 
zweite Befchränfung ift, daß im Sohn zwar der moraliſche Cha- 
ralter des Vaters auftritt, jedoch unter der Mobifilation, bie er 
durch einen andern, oft fehr verichiedenen Intellelt (dem Erb» 
theil von der Mutter) erhalten hat, wodurch eine Rorreftion der 
Beobachtung nöthig wird. Dieje Modifilation Tann, nach Maaß ⸗ 
gabe jenes Unterſchiedes, bedeutend oder gering feyn, jedoch nie 
fo groß, daß nicht auch unter ihr die Grundzüge des väterlichen 
Charakters noch immer lenutlich genug aufträten; etwan wie ein 
Menſch, der ſich durch eine gang fremdartige Kleidung, Perrüde 
und Bart entftellt hätte, It 5. B., vermöge des Erbtheils von 
der Mutter, ein Menfch mit überwiegender Vernunft, alfo der 
Fahigteit zum Nachdenken, zur Ueberlegung, ausgeftattet; fo wer» 
den durch diefe feine vom Vater ererbten Leidenichaften theile 
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gegügelt, theils verſtedt werben und demuach nur zu methobifcher 
und planmäßiger, ober heimlicher Aeußerung gelangen, woraus 
dann eine von ber bes Vaters, welcher etwan nur einen ganz. ber 
ſchräulten Kopf Hatte, ſehr verfchiedene Erſcheinung — 
wird: amd eben fo lann der umgelehrte Fall eintreten, — 

Neigungen und Leidenfhaften der Mutter hingegen finden — 
den Kindern durchaus nicht wieder, oft ſogar ihr Gegeuthell. 

Die hiſtoriſchen Beifpiele Haben vor denen des Privatlebens 
den Vorzug, alfgemein befannt zu ſehu; wogegen fie freilich durch 
die Unfiherheit und Häufige Verfätſchung aller Ueberlieferung, 
zubem auch dadurch beeinträdtigt werben, daß fie in ber Regel 
nur das Öffentliche, nicht das Privatleben und denmach mm bie 
Staatshandfungen, nicht die feineren Aeußerungen des Charakters 
enthalten. Inzwiſchen will ich die in Mede ftchende Wahrheit 
durch einige Hiftoriiche Beifpiele belegen, zw denen Die, welche 
aus der Geſchichte ein Hauptſtudium gemacht Haben, ohne Zweifel 
noch eine viel größere Anzahl eben fo treffender werden Hinzus 
fügen konnen. 

Belanutlih brachte P. Decius Mus, mit Geoff u 
muth, fein Leben dem Vaterlande zum Opfer, indem ex, ſich und 
die Feinde feierlid dem unterirdiſchen Göttern weihend, mit wer 
Hüllten Haupte, in das Heer der Lateiner fprengte. Ungefähr ” 
vierzig Fahre fpäter that fein Sohn, gleiches Namens, genau bas 
Selbe, im Kricge gegen bie Gallier (Liv., VIII, 6; X, 28), 
Alfo ein rechter Beleg zu dem Horazifchen: fortes creantur 
fortibus et bonis: — beffen Kehrſeite Shakeſpeare liefert: 

Cowards father cowards, and base things sire baso ) 
Oymb., IV, 2 
Die ältere Romiſche Gefhichte führt uns ganze Familien por, 
deren Glieder, in zahlreiher Succeſſion, ſich durch hingebende 
Vaterlandoliebe und Tapferkeit auszeichnen: jo die gens Fabia 
unb die gens Fabricia. — Wiederum Alerander ber Große 
war herrſch· und eroberungsfüchtig, wie fein Vater Philipp. — 
Schr beadhtenswerth ift der Stammbaum des Nero, welden 
Suetonius (c. 4 et), in moraliſcher Abſicht, der Schilderung 
diefes Ungeheuers voranfegt. Es ift bie gens Claudia, bie er 


*) Diemmen zeugen Memmen, und Nieberträchtiges Nieberträcgtigen, 
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beſchreibt, welde fehs Jahrhunderte hindurch in Rom geblüht 
und lauter thätige, aber ilbermäthige und grauſame Männer 
hervorgebracht hat. Ihr ift Tiberins, Ealigula und endlich Nero 
entiproffen. Schon in feinem Großpater und noch ftärfer im 
Vater zeigen ſich alle die entfeglichen Eigenſchaften, welche ihre 
völlige Entwidelung erft im Nero erhalten konnten, theile weil 
fein hoher Standplag ihnen freiern Spielraum geftattete, theils 
weil ex noch dazu die unvernünftige Märabe Agrippina zur Mutter 
hatte, welche ihm feinen Intellelt verleihen konnte, feine Leidens 
ſchaften zu zügeln. Ganz in unferm Sinn erzähft daher Sue» 
tomins, daß bei feiner Geburt praesagio fuit etiam Domitii, 
patris, vox, inter gratulationes amicorum, negantis, quid- 
quam ex se et Agrippina, nisi detestabile et malo publico 
nasei potuisse, — Hingegen war Kimon der Sohn des Mil⸗ 
tiades, und Hannibal des Hamilfars, und die Seipionen 
bilden eine ganze Familie von Helden und edlen Vertheidigern 
des Baterlandes. — Aber des Papftes Aleranders VI. Sohn 
war fein ſcheußliches Ebenbild Eäfar Borgia. Der Sohn des 
berüchtigten Herzogs von Alba ift eim eben fo grauſamer und 
böfer Menſch gewefen, wie fein Vater, — Der tüdifhe, unge 
rechte, zumal durch die graufame Follerung und Hinrichtimg ber 
Tempelherren belaunte Philipp IV. von Franfreid; Hatte zur 
Tochter Ifabella, Gemahlin Eduards II. von England, welche 
gegen diefen feindlich auftrat, ihm gefangen nahm und, nachdem er 
die Abdankungsalte umterfchrieben hatte, ihm im Gefängniß, da 
der Verſuch ihm durch Mißhandlungen zu tödten erfolglos blieb, 
auf eine Weife umbringen ließ, bie zu ſchauderhaft ift, als daß 
id) fie wiebererzäßfen möchte. — Der biutbürftige Tyrann und 
defensor fidei Heinrich VIIL vom England hatte zur Tochter 
erfter Ehe die durch Vigotterie und Grauſamteit gleich aus ⸗ 
gezeichnete Königin Maria, welche durch ihre zahlreichen Ketzer⸗ 
verbremmungen ſich die Bezeichnung bloody Mary erworben 
hat. Seine Tochter zweiter Ehe, Elifabeth, hatte von ihrer 
Mutter, Anna Bullen, einen ausgezeichneten Verſtand überkont- 
men, welcher bie Bigotterie nicht zuließ und ben väterlichen 
Charakter in ihr zügelte, jedoch nicht aufhob; fo daf er immer 
noch gelegentlich durchſchimmerte und in bem graufamen Vers 
fahren gegen die Maria von Schottland deutlich hervortrat. — 
33 
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Schen wir nun aber anbererfeits ben dortrefflichen Mark 
Aurel den ſchlechten Kommodus zum Sohne haben; fo macht 
uns Dies nit irre; da wir willen, dah die Diva Faustina 
eine uxor infamis war, Im Gegentheil, wir merken ums diefen 
Fall, um bei analogen einen analogen Grund zu vermuthen: 
3. B. daß Domitian der vollftändige Bruder des Titus geweſen 
fei, glaube id nimmermehr, ſondern da auch Bespaftan ein 
betrogener Ehemann geweſen. — 

Was nun den zweiten Theil bes aufgeftellten Grundſatzes, 
alfo die Erblichkeit des Intellelts von der Mutter, betrifft; fo 
genießt biefer einer viel allgenteineren Anerkennung als ber erfte, 
als welchem am fich felbft das liberum arbitrium indifierentiae, 
feiner gefonderten Auffaffung aber die Einfachhelt und Untheil 
barkeit der Seele entgegenfteht, Schon der alte und populäre 
Ausdrud „Mutterwitz“ bezeugt die frühe Anerkennung dieſer zweir 
ten Wahrheit, welche auf der an Heinen, wie an grofen intel 
Teftuellen Vorzügen gemachten Erfahrung beruht, daß fie die Be 
gabung Derjenigen find, deren Mütter ſich verhältnißmäßig buch 
ihre Intelligenz auszeichneten. Daß hingegen bie intellektuellen 
Eigenfhaften des Vaters nicht auf den Sohn übergehen, beweiſen 
fowohl die Väter als bie Söhne der durch die eminenteſten 
Fähigkeiten ausgezeichneten Männer, indem fie, in der Regel, 
ganz gemöhnliche Köpfe und ohne eine Spur dev väterlichen 
Geiftesgaben find. Wenn nun aber gegen dieſe vielfach beftätigte 
Erfahrung ein Mal eine vereinzelte Ausnahme auftritt, wie 
„. B. Pitt und fein Vater Lord Chath am eine barbieten; fo 
find wir befugt, ja genöthigt, fie bem Zufall zuzufchreiben, obs 
gleich berfelbe, wegen ber ungemeinen Seltenheit großer Talente, 
gewiß zu den auferordentlichften gehört. Hier gilt jebod bie 
Regel: 18 iſt unwahrſcheinlich, daß das Unwahrſcheinliche nie 
geſchehe. Zudem find große Staatsmänner (wie ſchon Kap. 22 
erwähnt) eo eben fo ſehr durch die Eigenfchaften ihres Charalters, 
alfo durch das väterliche Erbtheil, wie durch die Vorzüge ihres 
Kopfes. Dingegen von Kunſtlern, Dichtern und Philofophen, 
deren Leiftungen allein es find, die man dem eigentlichen Genie 
zufchreibt, ift mir fein jenem analoger Fall belannt. Zwar 
war Raphaels Vater ein Maler, aber fein großer; Mozarts 
Bater, wie auch fein Sohn, waren Muſiler, jedoch nicht große. 
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Wohl aber müffen wir es bewundern, daß das Schicfal, welches 
jenen beiden größten Männern ihrer Fächer nur eine ſehr kurze 
Lebensdauer beftimmt Hatte, gleihfam zur Rompenfation, dafür 
forgte, daß fie, ohne den bei andern Genies meiftens eintreten» 
den Zeitverkuft im der Dugend zu erleiden, ſchon von Kindheit 
auf, durch vaterliches Beifpiel und Unterweifung, bie nöthige 
Anleitung in der Kunft, zu welcher fie ausſchliehlich beftinsmt: 
woren, erhieften, indem 8 fie fon in ihrer Merkftätte ges 
boren werben ließ. Diefe geheime und räthjelhafte Macht, welche 
das individuelle Leben zu Ienfen fcheint, iſt mir der Gegenſtand 
befonderer Betrachtungen geweſen, welche ich in dem Aufſatze 
Aeber die ſcheinbare Abſichtlichteit im Schickſale des Einzelnen“ 
(Barerga, Bd. 1) mitgetheilt Habe. — Noch iſt Hier zu Der 
merfen, daß es gewiſſe wiſſenſchaftliche Beſchäftigungen giebt, 
welche zwar gute, angeborene Fahigleiten vorausſetzen, jedoch 
nicht die eigentlich ſeltenen und überfchtwängliden, während eifriges 
Beftreben, Fleih, Geduld, frühzeitige Unterweifung, anhalten» 
bes Studium und vielfache Uebung die Hanpterforberniffe find. 
Hieraus, und nicht aus der Erblichteit des Intellefts vom Vater, 
ift es erflärlich, daß, da überall gern der Sohn deu vom Bater 
gebahnten Weg betritt und faft alle Gewerbe in gewiſſen Familien 
erblich find, auch in einigen Wiffenjchaften, welde vor Allem 
Fleiß und Beharrlichteit erfordern, einzelne Famillen eine Sue- 
ceſſion won verdienten Männern aufzuweifen haben: dahin ge⸗ 
hören die Scaliger, die Bernouillhe, die Cajfinis, die Herſchel. 
Für die wirkliche Erblichleit des Intellefts von der Mutter 
würde die Zahl ber Belege viel größer feyn, als fie vorliegt, 
wenn nicht der Charakter und die Beftinmung des weiblichen 
Geſchlechts es mit fi brüchte, daß die Frauen von ihren Geifted- 
fähigfeiten felten öffentliche Proben ablegen, daher ſolche nicht 
geſchichtlich werden und zur Kunde der Nachwelt gelangen. Ueber» 
dies Tonnen, wegen der durchweg ſchwacheren Beichaffengeit des 
weiblichen Geſchlechte, dieſe Fähigkeiten felbft nie bei ihnen dem 
Grab erreichen, bis zu welchem fie, unter günftigen Umſtanden, 
nachmals im Sohne gehen: in Hinficht auf fie ſelbſt aber haben 
wir ihre Ceiftungen in eben dieſem Verhältnig Höher anzuſchlagen. 
Demgemäß num bieten ſich mir vor der Hand nur folgende Beis 
ſpiele als Belege umferer Wahrheit dar. Iofeph IT. war Sohn 
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der Maria Thereſia. — Cardanus fagt, im britten Kapitel 
De vita propria: mater mea fuit memoria et ingenio pollens, 
— 3. Rouffeau ſagt, im erſten Buche der Confescions: 
la beauté de ma möre, son esprit, ses talents, — elle en 
avait de trop brillans pour son &tat u, f. w., unb bringt 
dann ein allerliebſtes Eouplet von ihr bei. — D’Alembert war 
der uncheliche Sohn der Clandine v. Tencin, einer Frau von 
überlegenen Geifte und Berfafferin mehrerer Romane und ähtr 
licher Schriften, welche zu ihrer Zeit großen Beifall fanden und 
auch noch genießbar jeyn follen. (Siehe ihre Biographie in de 
„Blättern für litterariſche Unterhaltung“, März 1845, Nr, 71 
— 73.) — Daß Buffons Mutter eine ausgezeichnete Fran ger 
wefen ift, bezeugt folgende Stelle aus bem Voyage à Montbar, 
par Hörault de Söchelles, weiche Flourens beibringt, in feiner 
Histoire des travaux de Bufſon, ©. 288: Buffon avait ce 
principe qu’en göndral les enfants tenaient de leur möre 
leurs qualitös intelleotuelles et morales: et lorsqu'il l’avait 
dövelopps dans la conversation, il en faisait sur-le-champ 
Vapplication à lui-m&me, en faisant un &loge pompeux de 
sa möre, qui avait en eflet, beaucoup d’esprit, des connais- 
sances stendues, et une täte trös bien organisde. Daß er die 
— Eigenſchaften mitnennt, iſt ein Irrthum, ben entweder 
begeht, ober der darauf beruht, daß feine 

ee —— wie er und fein 
Vater, Das Gegentheil hievon bieten uns unzählige Bälle dar, 
wo Mutter und Sohn den eutgegengefehten Charakter haben; 
daher lonnten, im Oreſt und Damfet, die größten Dramatiler 
Mutter und Sohn in feindlichen Widerftreit darftellen, wobel 
der Sohn als moralifcher Stellvertreter und Räder des Vaters 
auftritt, Hingegen würde der umgelehrte Fall, daf ber Sohn 
als moralifher Stelivertveter und Nächer der Mutter gegen 
feinen Bater aufträte, empörend und zugleich faft lächerlich ſeyn. 
Dies beruft daranf, daß zwiſchen Bater und Sohn wirkliche 
Bentität des Wefens, welches der Wille ift, befteht, zwifchen 
Mutter und Sohn aber bloße Identität des Intellefts, und felbft 
diefe noch bedingter Weife. Zwiſchen Mutter und Sohn lann 
der größte moralifche Gegenfag beftehen, zwiſchen Bater und 
Sohn nur ein intelleltueller. Auch von diefem Geſichtopunlt aus 
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ralters äußerte. Indeſſen glaubte er, von feiner Mutter einige 
Anlagen des Ceiftes, von feinem Vater aber eine Uebereinſtim- 
mung mit beffen morafifchem Charakter geerbt zu haben.” — 
Balter Scotts Mutter war eine Dichterin und ftand mit ben 
fchönen Geiftern ihrer Zeit in Verbindung, wie uns ber Nefrolog 
W. Seotts im Englifhen Globe, vom 24. Sept, 1832, berichtet, 
Daß Gedichte von ihr 1789 im Druck erfchienen find, finde ich 
in einem „Mutterwig‘ überfchriebenen Aufjag, in den von Brod- 
haus herausgegebenen „Blättern für litterariſche Unterhaltung‘, 
vom 4. Oft. 1841, welcher eine lange Lifte geiftweicher Mütter 
berügmter Männer liefert, aus der id nur zwei entnehmen will: 
„Bako's Mutter war eine ausgezeichnete Sprachkennerin, ſchrieb 
und überfegte mehrere Werke und beivies in jebem Gelehrſamleit, 
Scharffinn und Geſchmal. — Boerhave's Mutter zeichnete ſich 
durch mebicinifche Keuntniſſe ans.“ — Andererfeits hat uns für 
die Erblichleit der Geifterfhwäde von den Müttern einen ſtarlen 
Beleg Haller aufbewahrt, indem er anführt; E duabus patri- 
ciis sororibus, ob divitias maritos nactis, quum tamen fa- 
tuis essent proximae, novimus in nobilissimas gentes nune 
a seculo retro ejus morbi manasse semina, ut etiam in 
quarta generatione, quintave, omnium posterorum aliqui 
fatui supersint. (Elementa physiol., lib. XXIX, 8. 8.) — 
Auch nah Esquirol vererbt der Wahnfinn fich häufiger von ber 
Mutter, als vom Vater. Wenn er jebod vom diefem ſich ver» 
erbt, fehreibe ih es den Gemüthsanlagen zu, deren Wirlung ihn 
veranlaßt. 

Ans unferm Grundſatz ſcheint zu folgen, daß Söhne der 
felben Mutter gleiche Geiſtesſtärle haben und, wenn Einer hoch · 
begabt wäre, auch der andere es jein müßte, Mitunter iſt 6 
for Beifptele find die Carracci, Joſeph und Michael Haydn, 
Bernhard und Andreas Nomberg, Georg und Friedrid Euvier: 
id) würde auch hinzuſetzen, bie Gebrüder Schlegel; wenn nicht 
ber jüngere, Friedrich, durch den in feinem leisten Lebensvlertel, 
im Verein mit Adam Müller getrichenen, ſchimpflichen Obftur 
rautismus, fi der Ehre, neben feinem bortrefflichen, untadelr 
haften und fo Höchft ausgezeichneten Bruder, Auguft Wilhelm, 
genannt zu werben, unwürdig gemacht hätte, Denn Obſturautis- 
mus iſt eine Sünde, vieffeicht nicht gegen den heiligen, doch gegen 
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den menschlichen Geiſt, die man daher nie verzeihen, 
Dem, der ſich ihrer ſchuldig gemacht, Dies, — 
und überall nachtragen und bei jeder Gelegenheit ihm 

er lebt, ja, noch nad) dem Tode. — 


ga 3 j 
erfläxen, erinnere ih an das im 31. Kapitel über die phhfior 
logiſchen Bedingungen des Genies Gefagte, Nicht nur eim außer 


Herzichlag, es zu animiren, d. h. fubjektio ein ——— 
Wille, ein lebhaftes Temperament: dies iſt das Erbtheil vom 
Bater. Allein eben Diefes fteht mur in deffen fräftigften Jahren 
auf feiner Höhe, und noch ſchneller altert bie Mutter, Dem 
gemäß werden die hochbegabten Söhne, in der Regel, die 

bei voller Kraft beider Eltern gezeugten fen: fo war auch Kants 
Bruder elf Jahre jünger als er. Sogar von zwei 


Brüdern wird, im der Negel, der ältere der vorzüglichere fehm. 


Aber nicht nur das Alter, ſondern jede vorübergehende Ebbe der 
Lebensfraft, oder fonftige Gefumdheitsftörung, in den Eltern, zur 
Zeit der Zeugung, vermag den Antheil des Einen oder des An—⸗ 
dern zu verfünmmern und die eben daher fo überaus feltene Er⸗ 
ſcheinung eines eminenten Talents zu Hintertreiben. — Bi 
gejagt, ift das Wegfallen aller ſoeben berüßtten Unterfdiede 
Zwillingen die Urſache der Quafi-Ibentität ihres Weſens. 
Wenn einzelne Fälle fic finden follten, wo ein hodibegabter 
Sohn Feine geiftig ausgezeichnete Mutter gehabt Hätte; fo fie 
Dies fid daraus erklären, dag dieſe Mutter ſelbſt einen Phf 
matifchen Water gehabt hätte, weshalb ihr ungewöhnlich emte 
widelteg Gehien nicht durch die entjprediende Energie des Blute 
umlaufs gehörig ereitirt gewefen wäre; — ein . 
welches ich oben, Kapitel 31, erörtert habe. Nictsbefloweniger 
hätte ihr hochſt vollfommenes Nerven» und Eerebraffuftem ſich 
auf den Sohn vererbt, bei welchem num aber ein Ichhafter { 
teidenfchaftlicher Vater, von euergiſchem Herzſchlag, Hinzugelome 
men wäre, wodurch dann erft hier die andere fomatifhe Bedin⸗ 
gung großer Geifteskraft eingetreten ſei. Bielleicht ift dies By⸗ 
zone Fall gewefen; da wir die geiftigen Vorzüge feiner Mutter 


| 
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nirgends erwähnt finden. — Die felbe Erklärung iſt auch auf 
ben Fall anzumenden, daß die durch Geiftesgaben ausgezeichnete 
Mutter eines genialen Sohnes felbft feine geiftweihe Mutter ge> 
habt hätte; indem der Vater diefer ein Phlegmatifus gewefen. 

Das Disharmonifche, Ungleihe, Schwanfende in Charakter 
der meiften Menſchen möchte vielleicht darans abzuleiten ſehn, 
daß das Indivibunm Leinen einfahen Urfprung hat, fondern ben 
Willen vom Bater, den Intelleft von der Mutter überfommt. 
Je Heterogener, unangemeffener zu einander beide Eltern waren, 
defto größer wird jene Disharmonie, jener innere Zwieipalt fen, 
Während Einige durch ihr Herz, Andere durch ihren Kopf excels 
liren, giebt es noch Andere, deren Vorzug bloß in einer gewiffen 
Harmonie und Einheit des ganzen Weſens Liegt, welche daraus 
entftcht, daß bei ihnen Herz und Kopf einander fo überaus ans 
gemefjen find, daß fie fih wechſelſeitig unterftäten und hervor 
heben; welches vermuthen läßt, daß ihre Eltern eine befondere 
Angemefjenheit und Uchereinftimmung zu einander Hatten, 

Das Phyſiologiſche der dargelegten Theorie betreffend, will 
ich nur anführen, daß Burda, welcher irrig annimmt, die 
selbe pfychiſche Eigenfchaft fönne bald vom Vater, bald von der 
Mutter vererbt werden, dennoch (Phyſiologie als Erfahrunges 
wiffenfhaft, Bd. 1, $. 306) Hinzufegt: „Im Ganzen genommen, 
hat das Männliche mehr Einfluß auf Beftimmung des trritabeln 
Lebene, das Weibliche hingegen mehr auf die Senfibilität.” — 
Auch gehört hicher, was Linne jagt, im Systema naturae, 
Tom. I, p. 8: Mater prolifera promit, ante generationem, 
vivum compendium medullare novi animalis, suique si- 
millimi, carinam Malpighianam dietum, tanquam plumulam 
vegetabilium: hoc ex genitura Cor adsociat ramificandum 
in eorpus. Punetum enim saliens ovi incubantis aris osten- 
dit primum cor micans, cerebrumque cum medulla: corculum 
hoc, cessans a frigore, exeitatur calido halitu, premitque 
bulla a@rea, sensim dilatata, liquores, secundum canales 
fluxiles. Punctum vitalitatis itäque in viventibus est tan- 
quam 4 prima creatione continuata medullaris vitae rami- 
ficatio, cum ovum sit gemma medullaris matris a pri- 
mordio viva, licet non sus ante proprium cor paternum, 

Wenn wir mum die bien gewonnene Weberzengung von der 
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nicht, wie jept — den angeblich tugendhafteſten, ſo 
verftändigften und geiſtreichſten Mädchen zuzuerlennen; 


*) Lichtenberg fagt ım feinen vermiſchten Schriften (@ött 


feben, risfiren fie ja fle ganz zu verlieren. 
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über die Tugend das Urtheil gar ſchwierig iſt: denn nur Gott, 
fagt man, fieht die Herzen; bie Gefegenheiten, einen edlen Chas 
rafter an den Tag zu legen, find felten und dem Zufall anheims 
geftelit; zudem hat die Tugend mandes Mädchens eine kräftige 
Stige an der Häßfichteit deffelben: hingegen über den Berftand 
können Die, welde felbft damit begabt find, nad; einiger Prüfung, 
mit vieler Sicherheit urtheilen. — Eine andere praftiiche Ans 
wendung ift folgende. Im vielen Ländern, auch im fidlichen 
Deutſchland, herricht die ſchlimme Sitte, daß Weiber Laften, und 
oft fehr beträchtliche, auf dem Kopfe tragen. Dies muß nad- 
theifig auf das Gehirn wirken; wodurch bafjelbe, beim weiblichen 
Geſchlechte im Volke, ſich allmälig detertorirt, und da von ihm 
das männliche das feinige empfängt, das ganze Volt immer 
dümmer wird; welches bei vielen gar nicht möthig iſt. Durch 
Abſtellung dieſer Sitte wilrde man demnach das Quantum ber 
Intelligenz im Ganzen des Volkes vermehren; welches zuverläfjig 
die größte Vermehrung des Nationafreihthums wäre, 

Wenn wir aber jeht, dergleichen praktiiche Anwendungen 
Andern überlaffend, auf unſern eigenthümlichen, alfo den ethiſch⸗ 
metaphyſiſchen Standpunkt zurüdtehren; fo wird fich uns, indem 
wir den Inhalt des 41. Kapitels mit dem des gegenwärtigen 
verbinden, folgendes Ergebniß darftelfen, welches, bei aller feiner 
Transfcendenz, doch eine unmittelbare, empiriſche Stüge hat. — 
Es ift der felbe Charakter, alfo der felbe inbivibuell beftimmte 
Ville, welcher in allen Defcendenten eines Stammes, vom Ahn⸗ 
herem bis zum gegenwärtigen Stammfalter, lebt. Allein in jedem 
derfelben ift ihm ein anderer Zutellelt, aljo ein anderer Grad und 
eine andere Weife der Erlenntniß beigegeben. Dadurch nun ſtellt 
ſich ihm, im jedem derfelben, das Leben von einer andern Seite 
und in einem verfchiedenen Lichte dar: er erhält eine neue Grund⸗ 
anficht davon, eine neue Belchrung. Zwar fan, da der In⸗ 
teifeft mit dem Individuo erliſcht, jener Wille nicht die Cinficht 
des einen Lebenslaufes durch die des andern unmittelbar ergänzen. 
Allein in Folge jeder neuen Grumdanficht bes Lebens, wie nur 
eine erneuete Perfönlichleit fie ihm verleihen Tann, erhält fein 
Wollen ſelbſt eine andere Richtung, erfährt aljo eine Modifilation 


dadurch, und was die Hauptſache ift, er Hat, auf diefelbe, vom 
Achermaaßen 


Neuem das Leben zw bejahen, ober zu verneinen. So 
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befriedigendere wird dennoch ſchwerlich gefunden werben Vom 
Standpunkt meiner ganzen Lehre aus bleibt mir zu fagen übrig, 
daß hier, wo der Wille als Ding an fih zur Sprache kommt, 
der Sa vom Grunde, als bloße Form der Erſcheinung, feine 
Anwendung mehr findet, mit ihm aber alles Warum und Woher 
twegfällt. Die abfolute Freiheit beftcht eben darin, baf Etwas 
dem Satz vom Grunde, als dem Princip aller Nothiwenbigkeit, 
gar nicht unterworfen ift: eine ſolche kommt daher nur dem Dinge 
am ſich zw, diefes iſt aber gerade der Wille, Er ift demnach im 
feiner Erfheinung, mithin im Operari, der Nothwendigleit unter 
worfen: im Esse aber, wo er ſich als Ding an ſich entſchieden 
Hat, ift er frei. Sobald wir daher, wie hier gefchieht, an diefes 
lommen, hört alle Erffärung mittelft Gründen und Folgen auf, 
und uns bleibt nichts übrig, als zu fagen: hier ünßert ſich die 
wahre Freiheit des Willens, die ihm zufommt, fofern er das 
Ding an fid) ift, weldes aber eben als ſolches grundlos ift, d. h. 
fein Warum fennt. Eben dadurch aber Hört für ums hier alles 
BVerftändnig anf; weil all unfer Verftehen auf dem Satz vom 
Grunde berußt, indem es in ber bloßen Anwendung deſſelben 
befteht. 


Kapitel 44. 
Metaphyfit der Geſchlechtoliebe. 


Ihr Weifen, hoch uud tief gelaßrt, 
Die ihro erſinnt und wißt, 
Wie, wo und waren fich Alles paart? 
Darum fich’s ſiebt und Füße? 
Ihr boden Welfen, jagt mir's am! 
Ergrübelt, was Mir ba, 
Grgrllbelt mix, we, wie und man, 
Warum mir jo geſchah⸗ 

Bürger. 


Diefes Kapitel ift das Iepte von vieren, deren mannigfahtige, 


gegenfeitige Beziehungen zu ‚einander, vermöge welcher fie ger 
wiſſermaaßen ein untergeorbnetes Ganzes bilden, der aufmertſame 
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Romane; fondern jebes Lahr hat deren in Europa wenigftens 
ein halbes Dutzend aufzuweifen: sed ignotis perierunt mortibus 
illi: denn ihre Leiden finden Keinen andern Ehroniften, als den 
Schreiber amtlicher Protofolle, oder den Berichterftatter der Zei⸗ 
tungen. Doch werben die Leſer der polizeigerichtlichen Aufnahmen 
in Englifhen und Franzöſiſchen Tagesblättern die Richtigleit 
meiner Angabe bezeugen. Noch größer aber ift die Zahl Derer, 
welche die felbe Leidenſchaft ins Irrenhaus bringt. Endlich hat 
jedes Jahr auch einen und den andern Fall von gemeinſchaft-⸗ 
lichem Selbftmord eines Liebenden, aber durch äußere Umftände 
verhinderten Paares aufzuteilen; wobei mir inzwiſchen uner⸗ 
tlärlich bleibt, wie Die, welche, gegenfeitiger Liebe gewiß, im 
Genuſſe dieſer die hochſte Seeligleit zu finden erwarten, nicht 
lieber durch die Außerften Schritte fich allen Verhättniffen ent» 
ziehen umd jedes Ungemach erdulden, als daß fie mit dem Leben 
ein Glück aufgeben, über welches hinaus ihnen lein größeres 
dentbar iſt. — Was aber die miedern Grade und bie blofen 
Anflüge jener Leidenschaft anfangt, fo hat Jeder fie täglich vor 
Augen und, fo fange er nicht alt ift, meiftens aud im Herzen, 

Alfo fann man, nach dem hier in Erinnerung Gebrachten, 
weber an der Nealität, noch an der Wichtigleit ber Sache zwei ⸗ 
feln, und ſollte daher, ftatt fi zu wundern, daß aud ein Phi 
loſoph dieſes beftändige Thema aller Dichter ein Mal zu dem 
feinigen macht, ſich darüber wundern, dag eine Sache, welche im 
Menfcenleben durchweg eine fo bedeutende Nolle fpielt, von den 
Philoſophen bisher fo gut wie gar nicht in Betrachtung genoms 
men ift und als ein unbearbeiteter Stoff vorliegt, Wer fi noch 
am meiften bamit abgegeben hat, ift Platon, befonders im „Gaſt⸗ 
mahl“ und im „Phäbrus”: was er jedoch darüber vorbringt, 
hält ſich im Gebiete der Mythen, Fabeln und Scjerze,. betrifft 
auch größtentheils nur die Griechiſche Knabenliebe. Das Wenige, 
wos Rouffeau im Discours sur linsgalits (S, 96, ed. Bip.) 
über unfer Thema fagt, ift falſch und ungenügend. Kants 
Erörterung des Gegenftandes, im dritten Abſchnitt der Abhandlung 
„Ueber das Gefühl des Schönen und Erhabenen” (S. 435 fg. 
der Nofenkranzifhen Ausgabe), ift fehr oberflächlich und ohne 
Sachtenntniß, daher zum Theil auch umrichtig. Endlich Plat- 
ners Behandlung der Sache in feiner Anthropologie, 1347 ſo. 

Shopeubaner, Die Wet, IT, 
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wird. Jeder platt unb feicht finden. Hingegen verbient Spin 
za's Definition, wegen ihrer überſchwänglichen Naivetät, zur 
Aufheiterung, angeführt zu werden: Amor est fitillatio, com- 
comitante idea causae externae (Eth., IV, prop. 44, dem). 
Vorgänger habe ich demnach weder zu benutzen, noch zu wider⸗ 
Tegen: die Sache hat ſich mir objeftiv aufgedrungen und iſt vom 
ſelbſt in den Zufammenhang meiner Weltbetrachtung getreten. — 
Den wenigften Beifall Habe id) übrigens von Denen zu se 
welche gerade felbft von diefer Leidenſchaft beherrſcht re 
demnach in den fublimften und ätherifheften Bildern ihre über 
fchwängtichen Gefühle auszubrüden fuchen: ihnen wird meine 
Anſicht zu phyſiſch, zu materiell erſcheinen; fo metaphhfiih, ja 
transfcendent, fie au im Grunde ift. Mögen fie vorläufig er» 
wägen, daß der Gegenftand, welcher fie heute zu Madrigalen 
und Sonetten begeiftert, wenn er 18 Jahre früher geboren wäre, 
ihnen laum einen Blick abgewonnen hätte, 

Denn alle Verliebtheit, wie ätheriſch fie ſich auch geberbem 
mag, wurzelt allein im Befchlechtstriebe, ja, ift durchaus mu 
ein näher beftimmter, fpecialifirter, wohl gar im ftrengften Sinn 
inbioiduafifirter Geſchlechtstrieb. Wenn man nun, dieſes feft 
haltend, die wichtige Rolle betrachtet, welche die Gefchlehtefiebe 
in allen ihren Mbftufungen und Nüancen, nicht bloß in Schau⸗ 
fpielen und Romanen, fondern aud in ber wirklichen Welt fpielt, 
wo fie, nachſt der Liebe zum Leben, ſich als die ftäckfte umd ihä— 
tigfte aller Triebfebern erweift, die Hälfte der Kräfte und Ger 
danlen des jüngeren Theiles der Menſchheit fortwährend in An⸗ 
ſpruch nimmt, das letzte Biel faft jedes menfchlihen Beſtrebens 
äft, auf die wichtigften Angelegenheiten nachtheiligen Einfluß er— 
langt, bie ernfthafteften Beſchäftigungen zu jeder Stunde unter⸗ 
bricht, bisweilen felbft die größten Köpfe auf eine Weile in Ber- 
wirrung jeßt, ſich nicht ſcheut, zwiſchen bie Verhandlungen ber 
Staatsmänner und bie Forſchungen der Gelehrten, ftörend, mit 
ihrem Plunder einzutreten, ihre Liebesbriefhen und Haarlödcdhen 
fogar in minifteriele Portefeuilles und phiioſophiſche Manuferipte 
einzufhieben verfteht, micht minder täglich die verworreuften und 
ſchlimmſten Händel anzettelt, die werthvollſten Verhäftniffe auf⸗ 
Töft, die fefteften Bande zerreißt, bisweilen Leben, oder Gejund« 
heit, bisweilen Reichthum, Rang und Glück zu ihrem Opfer 
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nimmt, ja, den fonft Redlichen gemwiffenlos, den bisher Treuen 
zum BVerräther macht, demmad im Ganzen auftritt als ein feind- 
fäliger Dämon, der Alles zu verkehren, zu verwirren und ums 
zumerfen bemüht ift; — da wird man veranlaft auszurufen: 
Wozu ber Lerm? Wozu das Drängen, Toben, die Augſt und 
die Noth? Es Handelt fid) ja bloß darum, daß jeder Hans feine 
Grethe*) finde: weshalb folite eine ſolche Kleinigkeit eine fo 
wichtige Rolle fpielen und unaufhörlich Störung und Verwirrung 
im das wohlgeregelte Menſchenleben bringen? — Aber dem ernften 
Forſcher enthüllt allmälig der Geift der Wahrheit die Antwort: 
Es ift keine Kleinigleit, warum es ſich hier handelt; vielmehr ift 
die Wichtigfeit der Sache dem Ernſt und Eifer des Treibens voll- 
kommen angemefjen. Der Endzwed aller Liebeshändel, fie mögen 
auf bem Sodus, ober dem Kothurn gefpielt werben, iſt wirklich 
wichtiger, als alle andern Zwede im Menfchenfeben, und baher 
des tiefen Ernftes, womit Jeder ihr verfolgt, völlig werth. Das 
nämlid), was dadurch entſchieden wird, iſt nichts Geriugeres, als 
die Zufammenjegung der nächſten Generation. Die dra- 
matis personae, welche auftreten werden, wann wir abgetreten 
find, werden hier, ihrem Daſeyn und ihrer Beſchaffenheit nach, 
beftimmt, durch diefe fo frivofen Liebeshändel. Wie das Senn, 
bie Existentia, jener fünftigen Perfonen durch unſern Geſchlechts⸗ 
trieb überhaupt, fo ift das Wefen, bie Essentia derfelben durch 
die individuelle Auswahl bei feiner Befriedigung, d, i. die Ger 
ſchlechtsliebe, durchweg bedingt, und wird dadurch, im jeder Rüd⸗ 
ficht, unwiderruflich fefigeftellt. Dies iſt der Schlüfjel des Pro- 
blems: wir werden ihn, bei der Anwendung, genauer lennen 
Ternen, wenn wir bie Grade der Verliebtheit, von der flichtigften 
Neigung bis zur heftigften Leidenſchaft, durchgehen, mobei wir 
erfennen werden, baß die Verfchiebenheit derſelben aus dem Grade 
ber Individualifation der Wahl entipringt. 

Die fümmtlihen Liebeshändel der gegenwärtigen Gene 
ration zufammengenommen find demnach des ganzen Menfchene 
geſchlechts ernftlihe meditatio compositionis generationis futu- 
rae, € qua iterum pendent innumerae generationes. Diefe 


®) I Habe mich Hier nicht eigentfich ansbrüden dilefen: der geneigte 
efer hat baber bie Phraſe in eine Arifiophanifhe Sprache zu Überfepen. 
39 
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großen Geſchenlen, ober fonftigen Opfern, erfaufte Gunft eines 
Weibes, ja auch die Fälle der Nothzucht. Daß dieſes beftimmte 
Kind erzeugt werde, tft ber wahre, wenngleich den Theilnehmern 
unbewußte Zwed des ganzen Liebesromans: die Art und Meife, 
wie er erreicht wird, iſt Nebenfache. — Wie laut auch hier die 
Hohen und empfindfamen, zumal aber die verliebten Seelen aufr 
freien mögen, über den derben Realismus meiner Anſicht; jo 
find fie dod) im Jerthum. Denn, ift nicht die genaue Beftim- 
mung der Imdividualitäten der nächſten Generation ein viel 
höherer und würdigerer Zweck, als jene ihre überfhwängfichen 
Gefühle und überfinnlihen Seifenblafen? Ia, kann es unter 
irdiſchen Zmweden, einen wichtigeren und größeren geben? Er 
alfein entſpricht der Tiefe, mit welcher die leidenſchaftliche Liebe 
gefühlt wird, dem Ernſt, mit welchem fie auftritt, und der 
Wichtigkeit, die fie fogar den Kleinigkeiten ihres Bereiches und 
ihres Anlaſſes beifegt, Nur jofern man dieſen Zweck als den 
wahren unterlegt, erfcheinen bie Weitläuftigleiten, bie endloſen 
Bemühungen und Plagen zur Erlangung des geliebten Gegen- 
ftandes, der Sache angemeffen. Denn die künftige Generation, 
in ihrer ganzen inbividuellen Beftimmtheit, ift es, die fich mittelft 
jenes Treibens und Mühens ins Dafeyn brängt Ja, fie felbit 
regt fih ſchon in ber fo umfichtigen, beftimmten und eigens 
finnigen Auswahl zur Befriedigung des Gefchlechtstriches, die 
man Liebe nennt, Die wachjende Zuneigung zweier Liebenden 
iſt eigentlich ſchon der Lebenswille des neuen Individuums, wel 
ches fie zeugen Tönnen und möchten; ja, ſchon im Zuſammen ⸗ 
treffen ihrer fehnfuchtsvollen Blicke entzündet fich fein neues Ler 
ben, und giebt ſich fund als eine künftig harmonifche, wohl zıte 
fammengefegte Individualität. Sie fühlen die Schnfuht nad) 
einer wirllichen Vereinigung und Verſchmelzung zu einem citts 
zigen Weſen, um alddann nur noch als dieſes fortzufeben; und 
diefe erhält ihre Erfüllung in dem bon ihnen Erzeugten, als in 
welchem die ſich vererbenden Eigenſchaften Beider, zu Einen 
Weſen verſchmolzen und vereinigt, fortleben. Umgelehrt, ift die 
gegemfeitige, entſchiedene und beharrlice Abneigung zwiſchen einem 
Dann und einem Mädchen die Anzeige, daf was fie zeugen 
lonnten nur ein übel organifixtes, in ſich disharmoniſches, uns 
glüdliches Wefen feyn würde. Deshalb Tiegt eim tiefer Sim 
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darin, daß Calderon bie entſetzliche Semiramis zwar 
der Luft benennt, fie jedoch als die Tochter der 
welche der Gattenmorb folgte, einführt, 

Was nun aber zufegt zwei Individuen ——— — 
ſchlechis mit folder Gewalt aueſchließlich zu einander zieht, iſt 
der im der ganzen Gattung ſich barftelfende Wille zum Leben, der 
hier eine feinen Zwecken eutſprechende Objeltivation feines bes 
ſens anticipirt im dem Individuo, welches jene Beiden zeugen 
Können. Diefed nämlich wirb vom Vater den Willen, oder Char 
after, von der Mutter den Iutelleft Haben, die Korporifatiom 
von Beiden: jedoch wird meiftens die Geftalt fid mehr nach dem 
Vater, die Größe mehr nach der Mutter richten, — dem Gefege 
gemäß, weldies in den Baſtarderzeugungen der Thiere an dem 
Tag tritt und Hauptfählid darauf beruft, daß die Größe des 
Fotus ſich nad) der Größe des Uterus richten muß. So umers 
Mörlic die ganz Befondere und ihm ausſchliehlich eigenthümliche 
Imdivibualität eines jeden Menſchen ift; fo ift es chen auch bie 
ganz befondere und individuelle Leidenschaft zweier Liebenden; — 
ja, im tiefften Grunde ift Beides Eines und daffelbe; die — 
iſt explicite was die Letztere implieite war, Als die allererſte 
Entftehung eines neuen Indivibunms und bas wahre punctum 
saliens feine® Lebens ift wirllich der Augenblick zu betrachten, 
da die Eltern anfangen einander zu lieben, — to fancoy each 
other nennt es eim fehr treffender Englifcer Ausdrud, — 
wie gefagt, Im Begegnen und Heften ihrer. fehufüdtigen. 
entfteht der erſte Keim des neuen Weſens, ber freitich, wie alle 
Keime, meiften® zertreten wird. Dies neue Individuum iſt ges 
wiſſermaaßen eine neue (Blatonifche) Idee: wie nun alle Ideen 
mit der größten Heftigleit in die Erſcheinung zu treten ſtreben, 
mit Gier die Materie Hiezu ergreifend, melde das Geſetz 


2 


Raufalität unter fie alle austheilt; fo ftrebt eben auch diefe 
fondere Idee einer menſchlichen Individualität mit ber 
Gier und Heftigleit mad ihrer Nealifation in der Erf 
Diefe Gier uud Heftigfeit eben ift die Leideuſchaft der 
künftigen Eltern zu einander, Sie hat ımzählige Grade, 
beibe Extreme man immerhin als Appadım mavdnuag | 

pawız bezeichnen mag: — dem Wefen nad) ift fie jedoch 
die felbe. Hingegen dem Grade nad wird fie um fo 
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fehn, je individwalifirter fie ift, d. h. je mehr das geliebte 
Individuum, vermöge affer feiner Theile und Eigenſchaften, aus - 
ſchließlich geeignet ift, den Wunſch und das durch feine eigene 
Individualitat feftgeftellte Bebürfniß des liebenden zu befriedigen. 
Worauf es nun aber hiebei ankommt, wird uns im weiteren 
Berfolge deutlich werden. Zunächſt und weſentlich iſt bie ver - 
liebte Neigung gerichtet auf Gefundheit, Kraft und Schöngeit, 
folglich auch auf Ingend; weil der Wille zwoörderft den Gat- 
tungscharafter der Deenfchenfpecies, als die Bafis aller Indivi⸗ 
duafität, darzuftellen verlangt: die alltägliche Liebelei (Appodırn 
raydnpoc) geht nit viel weiter. Daran Inüpfen ſich ſodann 
fpecielfere Anforberungen, die wir weiterhin im Ginzelnen unter» 
ſuchen werden, und mit denen, wo fie Befriebigung vor ſich ſehen, 
die Leidenſchaft fteigt. Die Hödhften Grade biefer aber ent» 
fpringen aus derjenigen Angenieffenheit beider Inbividualitäten zu 
einander, vermöge welcher ber Wille, d, i. der Charakter, des 
Vaters und der Intellelt der Mutter, im ihrer Verbindung, gerade 
dasjenige Individuum vollenden, nad) welchem der Wille zum 
Leben überhaupt, welcher in der ganzen Gattung ſich darſtellt, 
eine biefer feiner Größe angemeffene, daher das Maaf eines fterbs 
lichen Herzens überfteigende Schnfuht empfindet, deren Motive 
eben fo Über den Bereich bes indivibuellen Intellelts hinaus- 
liegen. Dies ift alfo bie Seele einer eigentlichen, großen Leiden ⸗ 
ſchaft. — Je vollfommener num die gegenfeitige Angemeffenheit 
zweier Individuen zu einander, im jeder der fo mannigfachen, 
weiter zu betrachtenden Rüdfichten ift, defto ftärker wird ihre 
gegenfeitige Leidenſchaft ausfallen. Da es nicht zwei ganz gleiche 
Individuen giebt, muß jedem beftimmten Mann ein beftimmtes 
Weib, — ftets in Hinſicht auf das zu Erzeugende, — am volls 
tommenften entfpredhen. &o ſelten, wie ber Zufall ihres Zue 
fammentreffens, ift die eigentlich leidenſchaftliche Liebe. Weil ins 
zwiſchen die Möglichkeit einer ſolchen in Jedem vorhanden ift, find 
uns die Darftellungen derfelben im den Dichterwerlen verftänd» 
lich. — Eben weil die verliebte Leidenſchaft ſich eigentlich um das 
zu Erzeugende und deffen Eigenfchaften dreht und hier ihe 
fiegt, Tann zwifchen zwei jungen und wohlgebildeten Leuten 
fhiedenen Geſchlechto, vermöge der Uebereinftimmung ihrer 
finnung, ihres Charakters, ihrer Geiſtesrichtung, Freun 





















Kität überhaupt, daß, um die Thätigfeit eines im 
fens zu erregen, egoiftifhe Zwede die einzigen 


ihren Zwed nur dadurch erreichen, daß fie dem Ind 

a Wahn einpflanzt, vermöge deſſen ihn als 

fich jelbſt erſcheint, was in Wahrheit bIoß eines für bie, 

ift, fo daß baffelbe dieſer dient, während es ſich ſelber zu dien 
bloße darauf verſch 


Wirklichkeit vertritt. Diefer Wahn ift der Inftinkt, 
ift, in den allermeiften Wählen, anzufehen als der Sinn 
tung, welder das ihr Frommende dem Willen darf 
aber der Wille hier individuell geworden; fo muß 
geiauſcht werden, daß er Das, was ber Sinn der 
ihm vorhält, durch den Sinn des Individui wahrnimmt, 
individuellen Sweden nachzugehen wähnt, während er in 
heit bloß generelle (dies Wort Hier im eigentfichften Stun. genom 
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men) verfolgt. Die äußere Erſcheinung des Inftintts beobachten 
wir am beten am den Thieren, als mo feine Rolle am bedei- 
tendeften ift; aber den Innern Hergang dabei föntten wir, wie 
alles Innere, allein am uns ſelbſt lennen lernen. Nun meint 
man zwar, der Menfch habe fat gar feinen Inſtinkt, allenfalls 
bloß den, dag das Neugeborene die Mutterbruft fucht und er⸗ 
greift. Aber in der That haben wir einen fehr beftimmten, 
deutlichen, ja komplicirten Imftinft, nämlich ben der fo feinen, 
ernſtlichen und eigenfinnigen Auswahl bes andern Individuums 
zur Gefhlchtöbefriebigung. Mit diefer Befriedigung an ſich jelbft, 
d. 5. fofern fie ein auf dringendem Bebürfnig des Iudividuums 
beruhender finnliher Genuß ift, Hat die Schönheit oder Häffich- 
leit des andern Individuums gar nichts zu ſchaffen. Die den» 
noch fo eifrig verfolgte Rüdficht auf diefe, mebft der daraus ent« 
fpringenden forgfamen Auswahl, bezieht ſich alfo offenbar nicht 
anf den Wählenden felbft, obſchon er es wähnt, fonderm auf beim 
wahren Zweck, auf das zır Erzeugende, als in welchem der Ty⸗ 
pus ber Gattung möglichft rein und richtig erhalten werden folf, 
Nämlich durch taufend phyſiſche Zufälle imd moraliſche Wider» 
wärtigfeiten entftehen gar vielerlei Ausartungen der menſchlichen 
Geſtalt: dennoch wird der ähte Typus derſelben, in allen feinen 
Theilen, immer wieder Hergeftellt; welches geſchieht unter der 
Leitung des Schönheitsfinnes, der durchgängig dem Gefchlechts- 
triebe vorfteht, und ohme welchen diefer zum efelhaften Bedürfniß 
herabfinft, Demgemäß wird Jeder, erftlich, die fchönften Indie 
viduen, d. h. ſolche, im welchen der Gattungscharafter am reine 
ften ausgeprägt ift, entſchleden vorziehen und Heftig Begehren; 
‚zweitens aber wird er am andern Individuo befonders die Voll« 
tommenheiten verlangen, welche ihm felbft abgehen, ja fogar die 
Unvolffommenheiten, welche bas Gegentheil feiner eigenen find, 
ſchön finden: daher ſuchen z. B. Meine Männer große Frauen, 
die Blonden lieben die — u. ſ. w. — chwindelnde 
Entzücken, welches den Mann beim Aublic 

ihm angemeſſener Schönheit ergreift 
mit ihr als das Höcfte Gut w 
der Sattung, welcher dem em 
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Beſitz ihm ein überſchwängliches Glüd gewähren werde. Dems 
mad) wähnt er, für feinen eigenen Genuß Mühe und Opfer zu 
verwenden, während es bloß für die Erhaltung des regelrechten 
Typus der Gattung geſchieht, oder — beſtimmte Ins 
divibualität, die nur von dieſen Eltern lommen kann, zum Das 
jeyn gefangen ſoll. So völlig ift hier ber Charakter des Ins 
ftinfte, alſo ein Handeln wie nad einem Zwedbegriff und doch 
ganz ohne denfelben, vorhanden, baf der von jenem Wahn Ger 
triebene den Zweck, welcher allein ihm leitet, die Seugung, oft 
fogar verabſcheut umd verhindern möchte: nämlich bei fait allen 
unehelichen Liebſchaften. Dem dargelegten Charalter der Sache 
gemäß wird, nad dem endlich erlangten Genuß, jeder 
eine wunderſame Enttäufchung erfahren, und darüber 
daß das jo fehnfuchtsvoll Begehrte nichts mehr feiftet, 
anbere Gejdhlehtsbefriedigung; fo daß er fid nicht 
gefördert fieht. Jener Wunſch nämlich verhielt ſich 
feinen übrigen Wunſchen, wie ſich die pe verhält 
dividuo, aljo wie ein Unendliches zw einen — 
friedigung Hingegen kommt eigentlih nur dee Gattung 
und fällt deshalb nicht in das Bewußtſeyn des 
welches hier, vom Willen der Gattung befeelt, mit 
opferung, einem Zwede diente, der gar micht fein eigener war. 
Daher alſo findet jeder Berliebte, nad) endlicher Vollbringung 
des großen Werkes, fih angeführt: denn der Mahn iſt 
ſchwunden, mittelft beffen hier das Individuum ber Betrogene 
Gattung war. Demgemäß fagt Platon ſehr treffend: Adom 
dravruv adafovessaror (voluptas omnium maxime vaniloqun). 
Phileb. 319. 


Hi 


zE — 
ene 


ir 


den allein paffenden Ort für die Eicr 


die Wespe, die 








Metaphufit ber Geſchlechteliche. 621 


Mannes finft merffid, vom dem Augenblid an, wo fie Bes 
friebigung erhalten hat: faft jebes andere Weib reizt ihn mehr 
als das, welches er ſchon befigt: er ſehnt fih nach Abwechſelung. 
Die Liebe des Weibes hingegen fteigt von eben jenem Augenblick 
an, Dies ift eine Folge des Zweds der Natur, welde auf Er« 
haltung und daher auf möglichft ftarfe Vermehrung der Gattung 
gerichtet ift. Der Mann nämlich Fan, bequem, über Hundert 
Kinder im Jahre zeugen, weun ihm eben jo viele Weiber zu 
Gebote ftehen; das Weib Hingegen Tünnte, mit noch fo vielen 
Männern, doch nur ein Kind im Jahr (von Zwillingsgeburten 
abgefchen) zur Welt bringen, Daher ficht er ſich ftets nad) ans 
derm Weibern um; fie hingegen hängt feft dem einen an: denn 
die Natur treibt fie, inftinktmäßig und ohne Meflerion, ben Er— 
nährer und Beſchützer der fünftigen Brut zu erhalten. Demzufolge 
ift die eheliche Treue dem Manne künftlich, dem Weibe natürlich, 
und alfo Ehebrud des Weibes, wie objeltiv, wegen der Folgen, 
jo auch ſubjeltiv, wegen der Naturwidrigleit, wiel unverzeihlicher, 
als ber des Mannes, 

Aber um gründfich zu feyn und bie volle Weberzeugung zu 
gewinnen, daß das Wohlgefallen am andern Geſchlecht, jo obs 
jeftiv es uns dünfen mag, dod bloß verlaroter Inftinkt, d. i. 
Sinn ber Gattung, welche ihren Typus zu erhalten ſtrebt, ift, 
mäfjen wir fogar bie bei diefem Wohlgefallen ung feitenden Rüde 
fichten näher unterſuchen und auf das Specielle derjelben eingehen, 
jo feltfam auch die hier zu ermwähnenden Specialitäten in einem 
philoſophiſchen Werke figuriven mögen. Diefe Rüdfichten zerfallen 
im folde, welche unmittelbar den Typus der Gattung, d. i. die 
Schönheit, betreffen, in ſolche, welche auf piyhiiche Eigenſchaften 
gerichtet find, und endlich in bfoß vefative, melde aus * er⸗ 
forderten Korreltion ober Neutraliſe und 
Abnormitäten ber beiden Judividuen n rochen. 
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Befig ihm ein überſchwängliches Glüf gewähren werde. Dem 
nad) wähnt er, für feinen eigenen Gem Mahe und Opfer zu 
verwenden, mährend es bloß für die Erhaltung des regelrechten 
Typus der Gattung geſchieht, oder gar eine ganz beftimmte Ins 
diwidualitat, die nur von dieſen Eltern fommen kann, zum Das 
feyn gefangen füll. So völlig ift hier der Charakter des Ins 
ftinfts, alfo ein Handeln wie nach einem Zwecbegriff und doch 
ganz ohne denfelben, vorhanden, daf ber von jenem Wahn Ge» 
triebene ben Zwed, welcher allein ihm leitet, die Zeugung, oft 
fogar verabſcheut und verhindern möchte: nämlih bei fat allen 


gemäß wird, nach dem endlich erlangten Genuß, jeder Verliebte 
eine wunderfame Enttäufhung erfahren, und darüber 

daß das jo ſehnſuchtsvoll Degehrte nichts mehr leiftet, als jede 
andere Geſchlechtobefriedigung; fo daß er ſich micht fehr dadurch 
gefördert fieht. Jener Wunſch nämlich verhielt fih zu allen 
feinen übrigen Wünfchen, wie fich die Gattung verhält zum Yrtr 
divibuo, alfo wie ein Unendliches zu einem Enblihen. Die Be 
friedigung hingegen kommt eigentlich nur der Gattung zu Gute 
und fällt deshalb wicht in das Bewußtſeyn des Individuums, 
welches hier, vom Willen der Gattung befeelt, mit jeglicher Auf- 
opferung, einem Zwecke diente, der gar nicht fein eigener war. 
Daher aljo findet jeber Verliebte, nach endlicher Vollbringung 
des großen Wertes, ſich angeführt: deun der Wahn ift ver- 
ſchwunden, mittelft beffen hier das Imdivibuum der Betrogene der 
Gattung war. Demgemäß fagt Platon jehr treffend: Adom 
ararewy alafeveszaroy (voluptas omnium maxime yaniloqua). 
Phileb. 319. 

Dies Alles aber wirft jeinerfeits wieder Licht zurd auf bie 
Inftinkte und Kunfttriebe der Thiere. Ohne Zweifel find auch 
diefe vom einer- Art Wahn, der ihnen den eigenen Genuß vor⸗ 
gaufelt, befangen, während fie fo emfig uud mit Selbftverleugnung 
für bie Gattung arbeiten, der Vogel fein Neft bant, das Infelt 
den allein paffenden Ort für die Eier fucht, oder gar Jagd auf 
Raub macht, der, ihm felber ungeniehbar, als Futter für die 
fünftigen Larven meben bie Eier gelegt werden muß, die Biene, 
die Wespe, die Ameife ihrem Lünftlichen Bau und ihrer hochſt 
tomplicirten Delonomie obliegem, Sie alle leitet ſicherlich ein 
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Erfahrung jenes Einfluffes, dag Mütter ihre Töchter ſchöne 
Künfte, Spraden u. bgf. erlernen Laffen, de 
anziehend zu machen; wobei fie dem Intelleft durch künſtliche 
Mittel nachhelfen wollen, eben wie borfommenden Walls ben 
Hüften umd Buſen. — Wohl zu merken, daß hier überall die 
Nede allein ift von der ganz unmittelbaren, iuftinftartigen Arte 
ziehung, aus welcher allein die eigentliche Verliebtheit erwächſt. 
Daf ein verftändiges und gebildetes Weib Berftand und Geift 
an einem Manne fhägt, daß ein Mann, aus vernünftiger Ueber 
fegung, den Charakter feiner Braut prüft und berüdfichtigt, thut 
nichts zu ber Sache, wovon es fid hier Handelt: dergleichen bes 
gründet eine vernünftige Wahl bei ber Ehe, aber nicht die Leidens 
ſchaftliche Liebe, welche unfer Thema tft. 

Bis Hieher Habe ich bloß die abſoluten Rüdſichten, d. h. 
ſolche, die für Jeden gelten, in Betradgt genommen: ich komme 
jegt zu den relativen, welche individuell find; weil bei ihnen 
es darauf abgejehen ift, ben bereits ſich mangelhaft darftellenden 
Typus der Gattung zu reftifiziven, die Abweichungen von deme 
felben, welche die eigene Perfon des Wählenden ſchon an ſich 
trägt, au lorrigiren und fo zur reinen en des Typus 
zurüczuführen. Hier liebt daher Ieber, was ihm abgeht, Bon 
der inbivibuellen Beſchaffenheit ausgehend und auf die individuelle 
Beſchaffenheit gerichtet, ift die auf folhen relativen Nücfichten 
beruhende Wahl viel beftimmter, entjchiedener und exlluſiver, als 
die bloß von den abſoluten ausgehende; daher der Urſprung ber 
eigentlid, leidenſchaftlichen Liebe, in der Regel, in diefen velativen 
Nüdfigten Liegen wird, und nur der der gewöhnlichen, leichteren 
Neigung in den abfofuten. Demgemäß pflegen es nicht gerade 
die regelmäßigen, vollfonmenen Schönheiten zu feyn, welche die 
großen Leibenfchaften entzünden. Damit eine ſolche wirklich 
leidenſchaftliche Neigung entftehe, ift etwas erfordert, welches ſich 
nur durch eine chemische Metapher ausdrüden läßt: beide Per- 
fonen müflen einander neutralifiren, wie Säure und — au 
einem Mittelfalz. Die hiezu erforderlichen 
im Wefentlichen folgende. Erſtlich: alle 


ausgefproden und in höherem Grabe 
daher kann fie in jedem Individuo 
Edeprshauer, Die Belt. U. 
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Männer haben einen entſchiedenen Hang zu großen Meibern, 
und vice versa: und zwar wird in einem Heinen Mann bie 
Vorliebe für große Weiber um fo feibenfchaftlicher feyn, als er 
felbft von einem großen Vater gezeugt und nur durch ben Eins 

fluß der Mutter Mein geblieben ift; weil er vom Vater das 
Gefäßfuftem und die Energie beffelben, die einen großen Körper 
mit Blut zu derfehen vermag, überfommten hat: waren Hingegen 
fein Vater und Großvater fhon Hein; fo wird jener Hang fich 
weniger fühlbar machen. Der Mbneigung eines großen Weibes 
gegen große Männer Liegt die Abficht ber Natur zum Grunde, 
eine zu große Raſſe zu vermeiden, wenn fie, mit dem von die» 
fem Weibe zu ertheifenden Kräften, zu ſchwach ausfalfen wilrbe, 
wm lange zu leben. Wählt dennoch ein ſolches Weib einen großen 
Gatten, etwan um fi in der Gefelihaft beffer zu präfentiren; 
fo wird, in der Regel, bie Nachkommenſchaft bie Thorheit büfen, — 
Schr entfdjieben ift ferner bie Nüdficht auf die Kompleriou. 
Blonde verlangen durchaus Schwarze oder Braune; aber nur 
felten diefe jene. Der Grund hievon ift, daß bfondes Haar und 
blaue Augen fhon eine Spielart, faft eine Abnormität ansmachen: 
den weißen Mäufen, oder wenigftens ben Schimmeln analog. 
Im Teinem andern MWelttheil find fie, felbft nicht im ber Nähe 
der Pole, einheimifh, fondern allein in Europa, und offenbar 
von Standinavien ausgegangen. Beiläufig ſei Hier meine Mets 
mung ausgefprohen, daß dem Menſchen die weiße Hautfarbe 
nicht natürfi tft, fondern er von Natur ſchwarze, oder braune 
Haut hat, wie unfere Stammmpäter bie Hindu; daß folglich nie 
ein weißer Menſch urſprünglich aus dem Schoohe der 








hervorgegangen iſt, und es alſo Feine weiße Naffe giebt, fo viel 
auch von ihr geredet wird, fonberm jeder weiße Menſch ein ab⸗ 
geblichener ift. Im den ihm fremden Norden gedrängt, w 
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Bewußtſeyn vom dem Allen ift freilich nicht vorhanden; re) 
mähnt Jeder nur im Intereffe feiner eigenen Wolluft (die 
Grunde gar nicht dabei betheiligt ſeyn fan) jene ſchwierige — 
zu treffen: aber ex trifft fie genau fo, wie es, unter Voraus ⸗ 
fegung feiner eigenen Korporifation, dem Intereſſe der Gattung 
gemäß iſt, deren Typus möglichft rein zu erhalten die geheime 
Aufgabe ift. Das Individuum handelt hier, ohne es zu wiffen, 
im Auftrage eines Höheren, der Gattung: daher die Wichtigkeit, 
welche es Dingen beifegt, die ihm, als ſolchem, gleichgültig feyn 
lönnten, ja müßten. — Es liegt etwas ganz Eigenes in dem 
tiefen, unbewußten Ernft, mit welchen zwei junge Leute ver 
fchiedenen Geſchlechts, die fich zum erften Male fehen, einander 
betrachten; dem forfchenden und durchdringenden Blid, ben fie 
auf einander werfen; der forgfältigen Mufterung, die alle Züge 
und Theile ihrer beiderfeitigen Perfonen zu erleiden haben. Diejes 
Forſchen und Prüfen nämlich ift die Meditation des Genius 
der Gattung über das durch fie Beide mögliche Individuum 
und die Kombination feiner Eigenſchaften. Nah dem Mefultat 
derfelben fällt der Grad ihres Wohlgefallens au einander und 
ihres Degehrens nad) einander aus. Diefes kann, nachdem es 
ſchon einen bedeutenden Grab erreicht hatte, plötzlich wieber ers 
löſchen, durch die Entdedung von Etwas, das vorhin unbemerkt 
geblieben war, — Dergeftalt alfo mebitirt in Allen, bie zeugungs · 
fähig find, der Genius der Gattung das lommende Geſchlecht. 
Die Beſchaffenheit beffelben ift das große Werk, womit Kupido, 
umabläffig thätig, ſpelulirend und finnend, bejhäftigt ift. Gegen 
die Wichtigkeit feiner großen Angelegenheit, al welde die Gat⸗ 
tung und alle tommenben Geſchlechter betrifft, find die Angelegen ⸗ 
heiten der Individuen, im ihrer ganzen epheneren Gefammtheit, 
ſehr geringfügig: daher iſt er ſiets bereit, biefe rüldfichtstos zu 
opfern. Denn er verhält fih zu ihnen wie ein Unfterblicher zu 
Sterblihen, und feine Intereffen zu den ihren wie unendliche 
zu endlichen. Im Berußtfeyn aljo, Angelegenheiten höherer 
Art, als alle ſolche, welche nur individuelles Wohl und Wehe 
betreffen, zu verwalten, betreibt er Diefelben, mit erhabener Uns 
des Krieges, oder im Gewühl 
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tann. Die einer ſolchen überſchwängüchen 8 
mäffen, 


Gattung hier beabfihtigt, aus Gründen, die, als im 
Dinges an fi liegend, une unzugänglid find, 
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was bloß einen fiir jegt noch rein metapfnfifchen, b. 5. außer- 
Halb der Reihe wirkid vorhandener 
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fünftigen Eltern für einander, in der That als ein 
Steiden, vermöge deſſen eim folder Berliebter alle 
Welt Hingeben würde, für den Beiſchlaf mit diefem Weide, 
der ihm doch im Wahrheit nicht mehr leiftet, als jeber anbere, 
Daß es dennoch bloß Hierauf abgefehen fei, geht daraus hervor, 
daß auch dieſe Hohe Leidenſchaft, fo gut wie —* andere, im 
Genuß erliſcht, — zur großen Verwunderung der Theilnehmer, 
Sie erlifht au dann, wann, durch etwanige Unfruchtbarkeit des 
Weibes (melde, nach Hufeland, aus 19 zufälligen Konftitutiong- 
fehlern entfpringen Tann), der eigentliche metaphhfifche Zwech 
vereitelt wird; ebem fo, wie er es täglich wird in Millionen zer 
tretener Keime, in denen doch auch das felbe metaphyſiſche — 
princip zum Daſeyn ſtrebt; wobei fein auderer Troſt iſt, als 
daß dem Willen zum Leben eine Unendlichlelt von Raum, Zeit, 
Materie und folglich unerfchöpfliche Gelegenheit zur Wiederlehr 


offen ſteht. 
Dem Theophraftus Paracelfus, ber biefes = nicht 
behandelt Hat umd dem mein ganzer Gebanfengang fremd ift, 


muß doch ein Mat die hier dargelegte Einſicht, wenn auch nur 
flüchtig, vorgeſchwebt haben, indem er, im ganz anderem Kontert 
und in feiner defultorifchen Manier, folgende merkwürdige Heufes 
rung hinſchrieb: Hi sunt, quos Deus copulavit, ut eam, quae 
fait Uriae et David; quamvis ex diametro (sie enim sibi 
humana mens persuadebat) cum justo et legitimo matrimo- 
nio pugnaret hoc. — — — sed propter Salomonem, qui 
aliunde nasci non ‚potuit, nisi ex Bathseba, conjuncto 
David semine, quamvis meretrioe, conjunxit eos Deos (De 
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Who ever lov'd, {hat lov'd not at first sight? 
Shakespeare, 


Merkwürdig ift im diefer Hinficht eine Stelle im 
Sahren berüßmten Roman Guzman de Alfarache, 
Aleman: No es necessario, para que uno ame, 
distancia de tiempo, que siga discurso, ni 

sino que con aquella primera y sola vista, co 
mente cierta correspondencia 6 consonancia, 
solemos vulgarmente decir, una confrontacion 


=) Wer liebte je, bee micht beim erften Anblid lebte? 
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à que por particular influxo suelen mover las estrellas 
(Damit Einer liebe, ift «8 nicht nöthig, daß viel Zeit verſtreiche, 
daß er Ueberlegung anftelle umd eine Wahl treffe; fondern nur, 
daß bei jenem erften und alleinigen Anblick eine gewiffe Un- 
gemeffenheit und MWebereinftimmung gegenfeitig zuſammentreffe, 
oder Das, was wir hier im gemeinem Leben eine Sympathie 
des Blutes zu nennen pflegen, und wozu ein befonderer Eins 
flug der Geftirne anzutreiben pflegt.) P. I, L. III, c. 5. Dem-⸗ 
gemäß ift aud der Verluft der Geliebten, durch einen Neben- 
buhler, oder durch den Tod, für den leidenſchaſtlich Liebenden ein 
Schmerz, der jeden andern überfteigt; eben weil er transfcenbenter 
Art ift, indem ex ihn nicht bloß als Individuum trifft, ſondern 
ihm in feiner essentia aeterna, Im Leben der Gattung angreift, 
in deren fpeciellem Willen und Auftrage ex Hier berufen war. 
Daher ift Eiferfucht jo quaalvoll und grimmig, und ift die Ab⸗ 
tretung der Geliebten das größte aller Opfer, — Ein Held hämt 
ſich aller Klagen, nur nicht der Liebesflagen; weil im dieſen nicht 
er, fondern die Gattung winfelt. — Im der „großen Zenobia” 
des Eafderon ift im zweiten At eine Scene zwiſchen der Bes 
nobia und bem Deeius, wo biefer jagt: 


Cielos, Iuego ta me quieres? \ 
Perdiera cien mil victorias, 
Volrisrame, etc, & 
(Himmel! alfo Du tiehft mich?! Dafile wilrbe ih hunberte 
tauſend Stege aufgeben, wiirde umlehren, u. |. 10.) 


Hier wird die Ehre, welche bisher jedes Intereſſe überwog, aus 
dem Felde geſchlagen, fobald die Gefchlechtsliche, d. i. das In⸗ 
texeffe ber Gattung, ins Spiel lommt und einen entſchiedenen 
Vortheil vor ſich ſieht: denn dieſes ift gegen jedes, auch noch fo 
wichtige Iutereſſe bloßer Individuen unendlich überwiegend. Ihm 
allein weichen daher Ehre, Pflicht und Treue, nachdem fie jeder 
ander Verſuchung, nebft der Drohung des Todes, wibderftanden 
haben, — Ehen fo finden wir im Privatleben, daß in feinem 
Punkte Gewiſſenhaftigleit fo felten ift, wie in bdiefem: fie wird 
hier bisweilen fogar von fonft reblichen und gerechten Leuten bei 
te gefeßt, und ber Epebrud) rüdfihts(os begangen, wonn die 
de 5. das Intereffe der Gattiing, ſich ihrer 










fagungen und Bedenken wie Spreu mwegbläft. Ar 
tief Tiegenden Grunde wird, wo es die Zwede verliebter 
Igait ai, jbe Gefahe willg, übernommen uub KENRUN 










den Sieg davontragen über bie Alten, welche nur au 
der Individuen bedacht find. Denn das Streben 
Scheint ung um fo viel wichtiger, erhabener und best 
als jedes ihm etwan entgegenftehende, wie die Gatt 
der iſt, als das Individuum. Demgemäß ift das 
faft aller Komödien das Auftreten des Genius der 
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am Schluß, 
gelronten Liebenden ganz getroft, indem er mil 
theift, fie hätten ihr eigenes Glück gegründet, welches 
mehr dem Wohl der Gattung zum Opfer 
Willen der vorforglicen Alten entgegen. In einzelnen, 
Luftfpielen hat man verfudht, die Sache umzulehren 
Süd der Individuen, auf Koften ber Zwecke 


Genius dev Gattung erleidet, und wird durd die dadurch 
ficherten Vortheile der Individuen nicht getwöftet. Beil 
diefer Art fallen mir ein Paar ſehr bekannte Heine Stü 
La reine de 16 ans, und Le mariage de raison, In Trauer 
fpielen mit Liebeohandeln gehen meiftens, indem die Zwecke ber 


755322 
BR 
——— 


Gattung vereitelt werden, bie Liebenden, welche deren Werkzeug 


waren, zugleih unter: 3. B. in Romeo und Julia, Tankred, 
Don Karlos, Wallenftein, Braut von Meffina u. a. m. 

Das Verliebtſeyn eines Menfchen Liefert oft fomifde, mits 
unter auch tragiſche Phänomene; Beides, weil cr vom Geiſte 
der Gattung in Befig genommen, jest von dieſem beherrſcht 
wird umd nicht mehr ſich felber angehört: dadurch wird fein 
Handeln dem Individuo unangemefien. Was, bei deu höheren 
Graben des Verliebtſeyns, feinen Gedanlen einen fo poctifchen 
und erhabenen Anftrih, fogar eine transfcendente und hyper ⸗ 
phyſiſche Richtung giebt, vermöge welder er feinen eigentlichen, 
fehe phyfifcien Zweit ganz aus den Yugen zu verlieren fcheint, 
ift im Grunde Diefes, daß er jetzt vom Geifte der Gattung, 
deffen Angelegenheiten unendlich wichtiger, als alle, bloße Judi⸗ 
viduen betreffende find, befeelt ift, um, in deffen fpecicllem Auf⸗ 
trag, die ganze Exiſtenz einer indefinit langen Nachlommenſchaft, 
von diefer individuell und genau beftimmten Beihaffenheit, 
welche fie ganz allein von ihm als Vater und feiner Geliebten 
als Mutter erhalten kann, zu begründen, und bie außerdem, als 
eine folde, nie zum Dafeyn gelaugt, während die Opjeftivation 
des Willens zum Leben diefes Dafeyn ausbrüdlich erfordert. 
Das Gefühl, ü genfeiten von fo transfeenbenter 


Wichtige 
‚fo had) über alle 
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Angen ſchließt, Alles überficht, Alles verkennt und ſich mit dem 
Begenftande feiner Leidenſchaft auf immer verbindet: fo gänzlich. 
verbfendet ihm jener Wahn, welcher, ſobald der Wille der Gat- 
tung erfüllt ift, verſchwindet und eine verhafte Fehenegefährtiun 
übrig läßt. Nur hieraus ift «6 erllarlich, daß wir oft fehr vers 
nünftige, ja ausgezeichnete Männer mit Dradien und Eheteufeln 


blind dar. Da, ein Verliebter Fan fogar die unerträglichen Tem- 
peraments- und Gharakterfehler feiner Braut, welche ihm ein ges 
quältes Leben verheißen, deutlich erkennen und bitter empfinden, 
und doch nicht abgeſchreckt werben: 


1 know that 1 love thee, 
"Whatever thou art®). 


Denn im Grunde ſucht er nicht feine Sade, fonbern die eines 
Dritten, ber erft entftehen foll; wiervohl ih ber Wahn umfängt, 
als wäre was er ſucht feine Sache Aber gerade biefes Nicht: 
ſeine ⸗Sache · ſuchen, welches überall der Stempel Größe ift, 
giebt auch der leidenſchaftlichen Liebe den Anftrich des — 
und macht fie zum würdigen Gegenſtande der Di — 

lich verträgt ſich die Geſchlechteliebe ſogar mit dem 

Haß gegen ihren Gegenſtand; daher ſchon Platon fie — der 
Wölfe zu den Stanfen verglichen Hat. Diefer Fall tt nämlich 
ein, wann ein leidenſchaftlich Liebender, trog allem Bemühen und 
Flehen, unter Teiner Bedingung Erhörung finden Tann: 

I love and hate her **). 
Shakespeare, Cymb., III, 5. 


Der Haf gegen die Geliebte, welcher ſich dann entzündet, geht 
bisweilen fo weit, daß er fie ermordet und darauf fich ſelbſt. 

















Weil nämlich die Leibenfhaft auf einem Wahn berußte, ber 
Das, was nur für bie Gattung Werth Hat, vorfpiegelte als für 
das Individuum wertvoll, muß, nad) erlangten Zwede der Gate 
tung, die Tänfchung verſchwinden. Dex Geift der Gattung, wel 
her das Individuum in Befig genommen Hatte, läßt es wieder 
frei, Von ihm verlaffen fällt es zurüd in 


nad) fo Hohem, heroiſchen und unendlichen Streben, für feinen 
Genuß nichts abgefaffen ift, ala was jebe Geſchlechtabefrledigung 
teiftet: es findet fi, wider Erwarten, x 
68 merkt, daß «8 der Betrogene 

wefen ift. Daher wird der 
ſeine Ariadne verlaſſen. 
digt worden; fo wäre von 
der des Vogels, fobald die Eier gelegt find. 

‚Hier fei es beifäufig bemerkt, daß, fo fehr and meine Meta 
phyfit der Liebe gerade den in diefer Leidenfchaft Verftricten miß- 
fallen wird, dennoch, wenn gegen diefelbe Vernunftbetrachtumgen 
überhaupt etwas vermöchten, die von mir aufgededte Grunde 
wahrheit, vor allem Andern, zur Ueberwältigung derfelben ber 
fähigen müßte, Allein es wirb wohl beim Ausfpruc bes alten 
Komilers bleiben: Quae res in se neque consilium, neque 
modum habet ullum, eam consilio regere non potes. 
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daß bisweilen ber Leidenfchaftlichen Geſchlechtsllebe ſich ein Gefuhl 
ganz andern Urſprungs zugefelit, nämlich wirkliche, auf Uebereine 
ftimmung der Geſinnung gegründete Freundſchaft, welche jedoch 
meiftens erft dann Hervortritt, wann bie eigentliche Geſchlechts— 
liebe im der Befriedigung erloſchen ift. Jeue wird alsdann meis 
ſtens daraus entfpringen, daß die einander ergänzenden und ent 
iprechenden phyſiſchen, moraliſchen und intelleftuelfen Eigenfchaften 
beider Individuen, aus welchen, im Nüdficht auf das zu Er⸗ 
zeugende, die Geſchlechtsliebe entftand, eben auch in Beziehung 
auf die Individuen felbft, als entgegengejette Temperamentseigen- 
ſchaften und geiftige Vorzüge ſich zu einander ergänzend verhalten 
und dadurch eine Harmonie der Gemüter begründen. 

Die ganze hier abgehandelte Metaphhfit der Liebe fteht mit 
meiner Metaphyfit überhaupt in: genauer Verbindung, und bas 
Licht, weldes fie auf diefe zurüdwirft, läßt fich im Folgendem 
reſumiren. 

Es Hat ſich ergeben, daß die ſorgfältige und durch unzählige 
Stufen bis zur leidenſchaftlichen Liebe ſteigende Auswahl bei der 
Befriedigung des Gefchlechtstriebes auf dem Höchft ernſten Antheil 
beruft, welden der Menſch an ber fpecielfen perſonlichen Be 
ichaffenheit des fommenden Geſchlechtes nimmt. Diejer überaus 
merkoilrdige Antheil nun beftätigt zwei in dem vorhergegangenen 
Kapiteln bargethane Wahrheiten: 1) Die Ungerftörbarleit des 
Weſens am ſich des Menſchen, als weldes in jenem kommenden 
Geſchlechte fortlebt. Denn jener fo lebhafte und eifrige, nicht 
aus Reflerion und Borfag, fondern aus dem innerften Zuge und 
Triebe unfers Wefens entfpringende Antheil Könnte nicht fo un 
vertilgbar vorhanden ſeyn und fo große Macht über den Men- 
fchen ausüben, wenn dieſer abſolut vergänglich waäre und ein 
von ihm wirllich und durchaus verſchiedenes Geſchlecht bloß der 
Zeit nach auf ihm folgte. 2) Daß fein Weſen an ſich mehr in 
der Gattung als im Individuo liegt: Denm jenes Intereffe an 
der fpeciellen Befhaffenheit der Gattung, welches die Wurzel aller 
Liebeshändel, von der flüchtigften Neigung bis zur ernftlichften 
Leidenfchaft ausmacht, ift Jedem eigentlich die höchſte Angelegene 
heit, nämlich die, deren Gelingen oder Mißlingen ihn am empfind- 
lichften berührt; daher fie vorzugsweife die Hergensangelegen- 
heit genannt wird: and wird dieſem Intereffe, wann «6 ſich 

Edrpenbauer, Die Welt. II. 4 
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Schluffe des 41. Kapitels gegeben worden. Es ift ber Punkt, 
welcher aller menfhlichen Erkenutniß, eben ald folder, auf immer 
unzugänglid) bleibt, — 

Wenn wir nun, vom Standpunlte biefer letzten Betrahtung 
aus, in das Gewihl des Lebens hineinfchauen, erbliden wir Alle 
mit der Noth und Plage defjelben beicäftigt, alle Kräfte an- 
ftrengend, die endlofen Bedürfniffe zu befriedigen und das viel» 
geftaftete Leiden abzuwehren, ohne jedod) etwas Anderes dafür 
hoffen zu dürfen, als eben die Erhaltung biefes geplagten, ins 
dividuellen Daſeyns, eine Kurze Spanne Zeit hindurch. Das 
zwiſchen aber, mitten in bem Getümmel, fehen wir bie Blicke 
zweier Liebenden ſich fehnfüchtig begegnen: — jedoch warum jo 
heimlich, furdtfam und verftohlen? — Weil diefe Liebenden bie 
BVerräther find, welche heimlich danach traten, die ganze Noth 
und Pladerei zu perpetuiven, die font ein baldiges Ende cr» 
reichen wide, welches fie vereiteln wollen, wie ihres Gleichen es 
früher vereitelt haben, Diefe Beratung greift num ſchon im 
das folgende Kapitel hinüber. 


Anhang zum vorftehenden Kapitel. 
Odrug dvadüs dferivnang 1öde 
76 Bfna- nal mob Tatra padkındau Bancik; 
Uepevya' Endle yüp layupen Tolpm. 
‚Soph. 


Auf Seite 620 Habe ich der Päderaftie beiläufig ermähnt 
und fie als einen irre geleiteten Inftinkt bezeichnet. Dies ſchien 
mir, als id die zweite Auflage bearbeitete, genügend. Seitdem 
hat weiteres Nahdenten über diefe Verirrung mid in berfelben 
ein merfwürbiges Problem, jedoch auch beffen Löfung entbeden 
laſſen. Dieſe fest das vorfichende Kapitel voraus, wirft aber 
auch wieder Licht auf dafjelbe zurüd, gehört aljo zur Bervoll» 
ftändigung, wie zum Beleg der dort dargelegten Grundanfict. 

An ſich felbft betrachtet nämlich ftellt die Päderaftie fih dar 
als eine nicht bloß widernatürliche, fondern auch tm hochſten 
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6 
ben Galliern, war das Laſter fehr im Schwange. Wenden wir 
uns nad Afien, fo fehen wir alle Länder diefes Welttheils, und 
zwar von ben früheften Zeiten an, bis zur gegenwärtigen herab, 
von dem Lafter erfüllt, und zwar ebenfalls one es ſonderlich zu 
verhehfen: Hindi und Chineſen nicht weniger, als die Ialani- 
tischen Voller, deren Dichter wir ebenfalls viel mehr mit 
Knaben⸗, als mit der Weiberliebe befchäftigt finden; wie 

3. 8. im Guliften des Sabi das 9) 

ſchließlich von jener redet. Auch den Hebräern mar dies 

nicht umbelannt; da Altes und Neues Teftament deffelben als 
ftrafbar erwähnen. Im Chriftlichen Europa endlich hat Religion, 
Geſetzgebung und öffentliche Meinung ihm mit aller Macht ent» 
gegemarbeiten müffen: im Mittelafter ftand überall Tobesftrafe 
darauf, in Frankreich noch im 16. Jahrhundert 
in England wurde noch während des erften Drittel diefes Jahr» 
humderts die Todesftrafe dafür unnachlaßlich vollzogen; jegt üft 
Deportation auf Rebenszeit. So gewaltiger Maafregein alſo 
durfte es, um dem Lafter Einhalt zu thun; was denn zwar 
bebeutendem Maaße gelungen ift, jedoch keineswegs bis zur Aus« 
rottung beffelben; fondern es ſchleicht, unter dem Schleier des 
tiefften Gcheimmiffes, allezeit und überall umher, in allen Ländern 
und unter allen Stünden, und kommt, oft wo man c# 
wenigften erwartete, plöbli zu Tage. Auch ift es in ben 
ren Jahrhunderten, trog allen Todesjtrafen, nicht anders 
gewejen: dies bejengen die Erwähnungen befjelben und 
fpielungen darauf in den Schriften aus allen jenen Zeiten, 
Wenn wir nun alles’ Diefes uns vergegenwärtigen und wohl 
wägen; jo ſehen wir die Päderaftie zu allen Zeiten und 
Ländern auf eine Weife auftreten, die gar 
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da fie nur aus diefen Grunde jederzeit uud überall 
auftreten Kann ‚als ein Beleg zu dem 


Naturam expelles furca, tamen usque reos 
Diefer Folgerung lounen wir daher uns ſchlech 
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bar dahin, daß bie im foldem Alter erzeugten Kinder durch 
Abortus weggufgaffen find; ba er biefen, wenige Zeifen vorher, 
anempfohlen Hat. — Die Natur nun ihrerfeits lann die der 
Vorſchriſt des Mriftoteles zum Grunde Legende Thatfache nicht 
Teugnen, aber auch nicht aufheben. Denn, ihrem Grundſatz 
natura non facit saltus zufolge, konnte fie die Saamenabſon ⸗ 
derung des Mannes nicht plögfich einftellen; fondern auch Bier, 
wie bei jedem Mbfterben, mußte eine allmälige Deterioration 
vorhergehen. Die Zeugung während dieſer nun aber würde 
ſchwache, ftumpfe, ſieche, elende und Aurzlebende Menfchen In bie 
Welt ſetzen. Da, fie thut es nur zw oft: die in fpäterm Alter 
erzeugten Kinder fterben meiftens früh weg, erreichen wenigftens 
nie das hohe Alter, find, mehr oder weniger, hinfällig, krünllich, 
ſchwach, und die von ihnen Erzeugten find von ähnlicher Ber 
ſchaffenheit. Was Hier von ber Zeugung im beffinicenden Alter 
gefagt ift, gilt eben fo vom der im unreifen. Nun aber Tiegt 
der Natur nichts fo fehr am Herzen, wie bie Erhaltung der 
Species und ihres ächten Typus; wozu wohlbeſchaffene, tüchtige, 
fräftige Individuen das Mittel find: mur ſolche will fie. Ja, 
fie betrachtet und behandelt (tie im Kapitel 41 gezeigt worben) 
im Grunde die Individuen nur als Mittel; als Zweck bloß bie 
Species. Demnach fehen wir Hier die Natur, in Folge ihrer 
eigenen Gefege und Zwecke, auf einen mißlichen Punkt gerathen 
und wirllich in der Bebrängniß, Auf gewaltſame und von frei 
der Willlür abhängige Auskunftsmittel, wie das von Ariftoteles 
angedeutete, Konnte fie, ihrem Wefen zufolge, unmöglich, rechnen, 
und eben fo wenig darauf, daß die Menſchen, dur Erfahrung 
belehrt, die Nachtheile zu früher und zu fpäter Zeugung erkennen 
und dbemgemäß ihre Gelüfte zügeln wirben, in Folge vernünftiger, 
falter Ueberlegung. Auf Beides alſo Konnte, in einer fo wide 
tigen Sade, bie Natur es nicht anfommen laſſen. Seht blieb 
ihr nichts Underes übrig, ald vom zwei Uebeln das Meinere zu 
wählen. Zu biefem Zwedt num aber mußte fie ihr belichtes 
Werkzeug, den Iuftinft, welder, wie in vorftehenden Kapitel 
gezeigt, das fo wichtige Gefhäft der Zeugung überall leitet und 
dabei fo jeltfame Slufionen ſchafft, auch Hier in ihr Intereffe 
ziehen; welches nun aber hier nur dadurch geſchehen fonnte, daß 
fie ihn irre feitete (li donna le change), Die Natur fennt 
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widernatürfiche Richtung wird. — Diefem entſprechend finden 
wir die Päderaftie durchgängig als ein Lafter alter Männer, 
Nur folhe find es, welche dann und wann, zum. öffentlichen 
Skandal, darauf betroffen werben. Dem eigentlich männfichen 
Alter iſt fie fremd, ja, unbegreiflich. Wenn ein Mal eine Aus- 
nahme hievon vorlommt; fo glaube ich, daß es nur in Folge 


Kraft ſtehenden, oder gar an junge 
dien, wo Beiſplel und Gewohnheit hin und wied 
nahme von biefer Regel herbeigeführt Haben mag, 
von den Schriftſtellern, zumal ben Philofophen, namentlich 
Platon und Ariftoteles, in der Regel, den Lichhaber ausdrücklich 
als ältlich dargeſtellt. Imsbefondere ift im dieſer Hinſicht eine 
Stelle des Plutard) bemerlenswerth im Liber amatorius, ©. b: 
"O mardınag eras, op yayanaz, xat mag dpav Tip Bup, vodıs 
Kar cꝛorioc, ebelauve Toy UNEoV EpTE Ka 

(Puerorum amor, qui, quum tarde in vita et intempestive, 
quasi spurius et occultus, exstitisset, germanum et natu 
majorem amorem expellit.) &ogar unter den Göttern finden 
wir nur die Altlichen, den Zeus und dem Herafles, mit mann ⸗ 
lichen Geliebten verfehen, nicht den Mars, Apollo, Badus, Mer 
fur. — Inzwiſchen lann im Orient der 
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daher weiberlofen Kolonien, wie Kalifornien u. ſ. w. 
entfprechend nun ferner, daß das unreife Sperma, eben 
wie das durch Alter depravirte, nur ſchwache, fi 
glüliche Zeugungen Kiefern Tann, ift, wie im Alter, fo 
der Jugend eine erotiſche Neigung folder Art pwiſchen 
oft vorhanden, führt aber wohl mur höͤchſt felten zum 
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Treiben der Natur wirft. Demgemäß hat es ſich dabei nicht um 
morafifhe Verwarnung gegen das Fafter, fonbern um das Ver« 
ftändniß des Wefens der Sache gehandelt. Uebrigens ift ber 
wahre, lehte, tief metaphyſiſche Grund der Verwerflichteit der 
Paderaſtie diefer, daß, während ber Wille zum Leben ſich darin 
bejaht, die Folge folher Bejahung, welche den Weg zur Erlöfung 
offen Hält, alfo die Erneuerung des Lebens, gänzlich abgefchnitten 
iſt. — Endlich Habe ich aud), durch Darfegung diefer paradoren 
Gedanken, ben durch das immer weitere Betanntwerden meiner 
von ihnen fo forgfältig verhehlten Philoſophle jegt fehr becon- 
certirten Phifofophieprofefforen eine Meine Wohlthat zuflichen 
faffen wollen, indem ich ihnen Gelegenheit eröffnete zu der Bere 
läumbung, daß ich die Päderaftie in Schub genommen und are 
enpfohlen hätte, 


Kapitel 45*). 
Bon der Bejahung des Willens zum Lehen, 


Wenn der Wille zum eben fich bloß darftelite ale Trieb 
zur Selbfterhaltung; fo würde dies nur eine Bejahung der in⸗ 
dividuellen Erfheinung, auf die Spanne Zeit ihrer natürlichen 
Dauer feyn. Die Mühen und Sorgen eines folden Lebens 
würden nicht groß, mithin das Dafeyn leicht und Heiter auss 
fallen. Weil Hingegen ber Wille das Leben ſchlechthin und auf 
alle Zeit will, ſtellt er fich zugleich dar als Gefhlehtstrieb, der 
es auf eine enblofe Reihe von Generationen abgejehen Hat. 
Diefer Trieb hebt jene Sorglofigkeit, Heiterkeit und Unſchuld, die 
ein bloß individuelles Dafeyn begleiten würden, auf, indem er 
in das Bewußtſeyn Unruhe und Melandolie, in den Lebenslauf 
Unfälle, Sorge und Noth bringt. — Wenn er Hingegen, wie 
mir «8 an feltenen Ausnahmen fehen, freiwillig unterdrudt wird; 
fo ift dies die Wendung des Willens, als welcher umfehrt. Er 
geht alsdann im Inbividuo auf, und nicht über daffelbe hinaus, 


”) Diejes Kapitel bezieht fih auf 9. 60 ben erſten Banden, 
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fefthätt, eigentlich illuſoriſch: aber eben fo ilfuforifch iſt der 
Trieb, der uns hineingelodt hat. Diefe Lodung ſelbſt fann mar 
objektiv anſchauen in ben ſich fehnfüchtig begegnenden Biden 
zweier Liebenden: fie find der reinſte Ausdruck des Willens zum 
Leben in feiner Bejahung. Wie ift er Hier fo fanft und zärtlich! 
Wohlſeyn will er, und ruhigen Genuß und fanfte Freude, für 
ſich, für Andere, fir Alle, Es ift das Thema des Anakreon. 
So lot und ſchmeichelt er ſich felbft ins Leben hinein. Iſt er 
aber darin, dann zieht die Quaal das Verbrechen, und das Vers 
bredjen die Quaal herbei: Gräuel und Verwüftung füllen ben 
Schauplatz. Es iſt das Thema des Aeſchylos. 

Der Alt nun aber, durch welchen der Wille fich bejaht und 
der Menſch entfteht, ift eine Handlung, deren Alle fih im Ins 
nerſten fhämen, die fie daher forgfältig verbergen, ja, auf tele 
her betroffen fie erſchreclen, als wären fie bei einem Verbredien 
extappt worden. Es ift eine Handlung, deren man bei alter 
Ueberlegung meiftens mit Widerwilfen, im erhöhter Stimmung 
mit Abſcheu gedenft. Naher auf diefelbe im diefen Sinne eim 
gehende Betrachtungen Liefert Montaigne, im 5. Kapitel des 
dritten Buches, unter der Randgloffe: ce que c'est que l’amour. 
Eine eigenthümliche Beträbniß und Neue folgt ihr auf dem Fuße, 
iſt jedoch am fühlbarften nach ber erftmaligen Bollziehung dere 
felben, überhaupt aber um fo deutlicher, je edler der Charakter 
iſt. Selbft Plinius, der Heide, fagt daher: Homini tantum 
primi eoitus poenitentia: augurium scilicet vitae, a poeni- 
tenda origine (Hist. nat, X, 89). Und andererfeits, was 
treiben umd fingen, in Goethes „Fauſt“, Teufel und Hexen auf 
ihrem Sabbath? Unzucht ımd Zotem Was docirt ebendaſelbſt 
(im dem vortrefflihen Paralipomenis zum Fauſt), dor der vers 
fammelten Menge, der Leibhaftige Satan? — Unzuht und 
‚Boten; nichts weiter. — Aber einzig und allein mitteljt der fort- 
währenden Ausübung einer fo beihaffenen Handlung befteht das 
Menfchengefchlecht. — Hätte nun der Optimismus Recht, wäre 
unfer Dafetm das dankbar zu erfennende Geſchenk höchſter, vom 
Weisheit gefciteter Güte, umd demnach am ſich ſelbſt preiswilrbig, 
rühmlich und erfreulich; da müßte doch wahrlich der Alt, welcher 
«8 perpetitirt, eine ganz. andere Phyſiognomie tragen. St hin- 
gegen diejes Daſeyn eine Art Fehltritt, oder Irrweg; ift es das 
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Werk eines urjpränglich blinden Willens, deſſen glücklichſte Ent- 
widelung die ift, daß er zu ſich felbft komme, um ſich felbft auf⸗ 
zuheben; fo muß der jenes Dafeyu perpetuirende Alt gerade fo 
ausjchen, wie er ausfieht. 

Hinſichtlich auf die erfte Grundwahrheit meiner Lehre ver- 
dient hier die Bemerkung eine Stelle, daß die oben berührte 
Schaam über das Zeugungsgeſchäft fih fogar auf die demfelben 
dienenden Theile erftredt, obſchon dieje, gleich allen übrigen, aus 
geboren find. Dies ift abermals ein ſchlagender Beweis davon, 
daß nicht bloß die Handlungen, fondern fhon der Leib des Men⸗ 
fen die Erſcheinung, Objektivation feines Willens und als das 
Werk deffelben zu betrachten if. Denn einer Sade, die ohne 
feinen Willen dawäre, könnte er ſich nicht ſchämen. 

Der Zeugungsalt verhält fi ferner zur Welt, wie das 
Wort zum Raäthſel. Nämlih, die Welt ift weit im Raume und 
alt in der Zeit und vom unerſchöpflicher Mannigfaltigleit der 
Geftalten. Jedoch ift dies Alles nur die Erfcheinung des Willens 
zum Leben; und die Koncentration, der Brennpunkt diejes Willens, 
ift der Generationgalt. In diefem Akt aljo ſpricht das innere 
Weſen der Welt fi am deutlichften aus. Es ift, in diefer Hin- 
fit, fogar beachtenswerth, daß er ſelbſt auch fhlehthin „der 
Wille“ genannt wird, in der fehr bezeichnenden Rebensart: „er 
verlangte von ihr, fie follte ihm zu Willen ſeyn.“ Als der 
deutlichfte Ausdrud des Willens alſo ift jener Alt der Kern, das 
Kompendium, die Quinteffenz der Welt. Daher geht uns durd) 
ihn ein Licht auf über ihr Weſen und Treiben: er ift das Wort 
zum Näthjel. Demgemäß ift er verftanden unter dem „Baum 
der Erkenntniß“: denn nah der Belanntihaft mit ihm gehen 
Jedem über das Leben die Augen auf, wie es aud) Byron fagt: 

The tree of knowledge has been pluck’d, — all’s known ®). 

D. Juan, I, 18. 
Nicht weniger entſpricht diefer Eigenſchaft, dag er das große 
appmrov, das Öffentliche Geheimniß ift, welches nie und nirgends 
deutlich erwähnt werden darf, aber immer und überall fih, als 


*) Bom Baum ber Erkenntniß if gepflädt worden: — Alles if ber 
lannt. 
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die Hauptſache, von felbft verfteht und baher ben Gedanken Aller 
ſtets gegenwärtig ift, weshalb auch die leifefte Unfpielung darauf 
augenblicklich verftanden wird. Die Hauptrolle, die jener Alt 
und was ihm anhängt in der Welt fpielt, indem überall Liebes⸗ 
intriguen einerfeits betrieben und andererfeits vorauegeſetzt wer 
den, ift der Wichtigkeit diefes punctum saliens des Welteies 
ganz angemeffen, Das Beluftigende Liegt nur in der fteten Vers 
heimlihung dev Hauptſache. 

Aber num feht, wie ber junge, unſchuldige, menſchliche Ans 
teffeft, warn ihm jenes große Geheimniß der Welt zuerft bekannt 
wird, erfchridt ber die Enormität! Der Grund hievon ift, baf 
auf dem weiten Wege, ben der urſprünglich exfenntniglofe Wille 
zu durchlaufen hatte, che er ſich zum Sutelleft, zumal zum 
menfchlichen, vermünftigen, Intellelt fteigerte, er ſich felber jo 
entfrembet wurde, daß er feinen Urjprung, jene poenitenda 
origo, nicht mehr fennt und num vom Standpunlt des lauteren, 
daher unſchuldigen Erlennens aus, ſich darüber entjegt, 

Da num alſo der Brennpunkt des Willens, d. 5. bie Kon ⸗ 
centration und ber höchſte Ausdrud deffelben, der Gefchlechtötrieh 
und feine Befriedigung iſt; jo iſt es ſehr begeichnend und in ber 
ſymboliſchen Sprade ber Natur naiv ausgebrüdt, daß ber inbis 
vidualiſirte Wille, alfo der Menſch und das Thier, feinen Eins 
teitt im die Welt durch die Pforte der Geſchlechtstheile macht. — 

Die Bejahung des Willens zum Leben, welche dem⸗ 
nad ihr Centrum im Generationsakt Bat, ift beim Thiere une 
ausbleiblich. Denn allererft im Menſchen kommt der Wille, wel 
der die natura naturans Äft, zur Befinnung. Zur Befinnung 
kommen Heißt: nicht bloß zur augenbliclicen Nothdurft des in⸗ 
divlduellen Willens, zu feinem Dienft in der dringenden Gegen« 
wart, erlennen; — wie dies im Thiere, nad) Maafgabe feiner 
Bolllommenheit und feiner Bebürfniffe, welche Hand in Hand 
sehen, der Fall ift; fondern eine größere Breite der Erfenntnig 
erlangt haben, vermöge einer deutlichen Erinnerung des Ver⸗ 
gangenen, umngefähren Anticipation des Zukünftigen und eben 
dadurch alffeitigen Ueberficht des individuellen Lebens, des eige ⸗ 
nen, des fremden, ja des Dafeyns überhaupt. Wirklich ift das 
Leben jeder Thierfpecies, die Iahrtaufende ihrer Exiſtenz hin 
durch, gewiffermaagen einem einzigen Augenblicke glei: denn 
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es ift bloßes Bewußtſeyn der Gegenwert, ohne das der Ber- 
gangenheit umd der Zukunft, mithin des Todes. In biefem 
Einne ift es anzuſehen als ein beharrender Angenblid, eim 
Nune stans. — Hier fehen wir, beiläufig, am beutfidften, daß 
überhaupt die Form des Lebens, oder ber Erfheinung des 
Willens mit Bewußtfeygn, zumähft und ummittelbar bloß die 
Gegenwert ift: Vergangenheit und Zukunft kommen alleim 
beim Menſchen und zwar bloß im Begriff Hinzu, werden in 
abstracto erfannt umd allenfalls durch Bilder der PBhantafie er- 
fäutert. — Nachdem alſo der Wille zum Leben, d. 5. das innere 
Weſen der Natur, in raftlofem Streben nad volllommener Ob- 
jettivation md volffommenem Genuß, die ganze Reihe der Thiere 
durchlaufen hat, — welches oft in den mehrfachen Abfägen fuc- 
ceffiver, ftets von Neuem anhebender Thierreijen auf dem felben 
Blaneten geſchietht; — kommt er zuleht in dem mit Bermanft 
ausgeftatteten Weſen, im Menden, zur Befinnung. Hier 
nun fängt die Sache an ihm bedenklich zu werden, die Frage 
dringt fi ihm auf, woher und wozu das Alles fei, und haupt ⸗ 
fahlih, ob die Mühe und Noth feines Lebens und Strebens 
wohl durch den Gewinn belohnt werde? le jeu vaut-il bien la 
chandelle? — Demnad) ift Hier der Punkt, wo er, beim Lichte 
deutlicher Erlenntniß, fi zur Bejahung oder Verneinung bes 
Willens zum Leben entſcheidet; wiewohl er ſich Lettere, in der 
Regel, nur in einem mythiſchen Gewande zum Bewußtſeyn 
bringen kann. — Wir haben demzufolge feinen Grund, anzu 
nehmen, daß es irgendwo noch zu Höher gefteigerten Objektiva⸗ 
tionen des Willens komme; da er hier fhon an feinem Wendes 
punkte angelangt ift. 
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Kapitel 46*). 
Von ber Nihtigfeit uud den Leiden des Lebens. 


Aus der Nacht der Bewuftlofigkeit zum Leben erwacht findet 
der Wille ſich als Individuum, in einer end» und gränzenlofen 
Welt, unter zahllofen Individuen, alle ftrebend, Teidend, irrend; 
und wie buch einen bangen Traum eilt er zurück zur alten Be 
mußtlofigteit. — Bis dahin jedoch find feine Wünfche grängen- 
los, feine Anfprüde unerfhöpflich, und jeder befriedigte Wunſch 
gebiert einen neuen, Keine auf der Welt mögliche Befriedigung 
tonnte hinveihen, fein Verlangen zu ftillen, feinem Begehren ein 
endliches Ziel zu fegen und ben bobenlofen Abgrund feines 
Herzens auszufüllen. Daneben nun betrachte mar, was dem 
Menſchen, an Befriedigungen jeder Art, im der Negel, wird: es 
ift meiftens wicht mehr, als die, mit unablüffiger Mühe und 
fteter Sorge, im Kampf mit der Noth, täglich errungene, lärg⸗ 
liche Erhaltung dieſes Dafeyns felbft, den Tod im Profpeft. — 
Alles im Leben giebt Fund, daß das irdifche Süd beſtimmt ift, 
vereitelt oder als eine Ilufion erfannt zu werden, Hiezu Liegen 
tief im Wefen der Dinge die Anlagen. Demgemäß füllt das 
Leben der meiften Menſchen trilbjälig und kurz ans. Die lom ⸗ 
parativ Südlichen find es meiftens uur ſcheinbar, oder aber fie 
find, wie die Langfebenden, feltene Ausnahmen, zu denen eine 
Möglichkeit übrig bleiben mußte, — als Lockvogel. Das Reben 
ſtellt ſich dar als ein fortgefegter Betrug, im Seinen, wie im 
Großen. Hat es verſprochen, jo hält es nicht; es fei beim, um 
zu zeigen, wie wenig wünſchenswerth das Gewüuſchte war: fo 
täufcht uns aljo bald die Hoffnung, bald das Gehoffte. Hat es 
gegeben; fo mar es, um zu nehmen. Der Zauber der Entfer- 
mung zeigt uns Paradiefe, welche wie optiſche Täuſchungen ver 
ſchwinden, wann wir uns haben hinäffen faflen. Das Süd 
Liegt demgemäß ſtets in der Zufunft, oder auch in der Wer- 
gangenheit, und die Gegenwart ift einer Heinen dunfeln Wolfe 


*) Diefen Rapitel bezlebt fi auf 98. 56-59 bes erfien Bandes. Auch 
iſt damit zu wergfeihen Kapitel 11 umb 12 bes ziseiten Bandes ber Barerga 
und PBaralipomena. 

GSöhopenhauer, Die Welt, IL 42 
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So find denn Alter und Tod, zu denen jedes Leben nothwendig 
hineilt, das aus den Händen der Natur ſelbſt erfolgende Ber- 
dammungsurtheil über den Willen zum Leben, welches ausfagt, 
daß diefer Wille ein Streben ift, das ſich ſelbſt vereiteln muß. 
„Was du gewollt Haft“, ſpricht es, „endigt fo: wolle etwas 
Befferes.” — Alfo die Belehrung, welche Jedem fein Leben giebt, 
befteht im Ganzen barin, daß bie Gegenftände feiner Wünſche 
beftändig täufchen, wanfen und fallen, fonad mehr Quaal als 
Freude bringen, bis endlich fogar ber ganze Grund und Boden, 
anf dem fie jänmtlich ftehen, einftürzt, indem fein Leben felbft 
vernichtet wird und er fo die [ehte Bekräftigung erhält, daß all 
fein Streben und Wollen eine Verfehrtheit, ein Irrweg war: 

Then old age and experience, hand in hand, 

Lead him to death, and make him understand, 

After a search so painful and so long, 

That all his lifo he has been in the wrong *). 


Wir wolfen aber noch auf das Specielle der Sache eingehen; 
da dieſe Anfichten es find, in benen ich den meiften Widerſpruch 
erfahren habe, — Zuvörderft Habe ich die im Texte gegebene 
Nachweiſung der Negativität aller Befriedigung, alfo alles Ge— 
nuffes und alles Glüces, im Gegenſatz der Pofitivität des 
Schmerzes noch durch Folgendes zu befräftigen. 

Bir fühlen den Schmerz, aber nicht die Schmerziofigkeit; 
wir fühlen die Sorge, aber nidjt die Sorglofigteit; die Furcht, 
aber nicht die Sicherheit. Wir fühlen den Wunſch, wie wir 
Hunger und Durft fühlen; fobald er aber erfüllt worden, ift es 
damit, wie mit dem genoffenen Biffen, ber in dem Augenblich 
da er derſchludt wird, für unfer Gefühl dazufeyn aufhört. Ger 
nüſſe umd Freuden vermiffen wir ſchmerzlich, fobald fie aus- 
bleiben: aber Schmerzen, ſelbſt wenn fie nach langer Anmejen- 
heit ausbleiben, werden nicht unmittelbar vermißt, fondern höchs 
ftens wird abfichtfich, mittelft der Reflexion, ihrer gedacht. Denn 
nur Schmerz und Mangel öunen pofitio empfunden werben und 





*) Dig Alter unb Erfahrung, Hand in Hand, 
Zum Zob’ ihn führen und er bat erfannt, 
Daß, nach fo langem, mühenollen Streben, 
&r Unrecht hatte, durch fein ganzes Leben. 

4a" 
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Che man fo zuverſichtlich ausſpricht, daß das Leben ein 
wünfchenswerthes, oder danfenswerthes Gut fet, vergleiche man 
ein Deal gelaffen die Summe der nur irgend möglichen Freuden, 
welche ein Menfh in feinem Leben genießen kann, mit der 
Summe der nur irgend möglichen Leiden, die ihm im feinen 
Leben treffen können. Ich glaube, die Bilanz wird nicht ſchwer 
zu ziehen ſehn. Im Grunde aber ift c8 ganz überflüffig, zu 
ftreiten, ob des Guten oder des Uebeln mehr auf der Welt fei: 
denn ſchon das bloße Daſthn des Uebels entſcheidet die Sade; 
da dafjelbe nie durch das daneben ober danach vorhandene Ent 
getilgt, mithim auch nicht ausgeglichen werden kaun: 

Mille pincer’ non vagliono un — * 


Denn, daß Tauſende in Glück und Wonne gelebt Hätten, Höhe 
ja nie die Angft und Tobesmarter eines Einzigen auf: und eben 
fo wenig macht mein gegenwürtiges Wohlſeyn meine frühern Leiden 
ungefchehen. Wenn daher des Ucbeln auch Hundert Dal weniger 
auf der Welt wäre, als der Ball ift; fo wäre dennoch das blohe 
Daferm deſſelben hinreichend, eine Wahrheit zu begründen, welche 
ſich anf verſchiedene Weiſe, wiewohl immer nur etwas indirekt 
angdrüden läßt, nämlich, daf wir über das Dafeyn der Welt 
und nit freuen, vielmehr zu betrüben haben; — daß ihr Nicht 
feyn ihrem Daſeyn vorzuzichen wäre; — daß fie etwas iſt, das 
im Grunde nicht feyn follte; u. ſ. f. Ueberaus fhön ift Byrons 
Ausdrud der Sadıe: 
Our life is a false nature, — is not in 
The —— of things, this hard decree, 
This uneradicable taint of sin, 

This boundless Upas, this all-blasting tree 

Whose root is earth, whose leavon and branches be 

The skies, which rain their plagues on men like dew — 

Disease, death, bondage—all the woes we ses— 

And worse, the woes we see not— which throb trough 

Tbe immedicable soul, with heart-aches ever new *). 


*) Zaufend Genüffe find nit eine Ouaal werth. 
®*) Unfes Leben if ſalſchet Art: im ber Garmonie der Dinge Fam 16 
nicht Tiegen, dieſes harte Berhängnig, biefe urausrettbare Seuche der Sünde, 
biefer grängenfofe Upas, diefer Med vergiftende Baum, deffen Wurzel bie 
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und reicht nit aus und wird zu Schanden. Zweitens, ber 
Stoifhe Gleichmuth, welder jeden Unfall entwaffnen will, durch 
Gefaßtſeyn auf alle und Verſchmähen von Allem: praltiſch wird 
er zur Ipnifchen Entfogung, die lieber, ein für alle Mol, alle 
Hulfomittel und Erleichterungen von ſich wirft: fie macht ung zw 
Hunden, wie den Diogenes in der Tonne. Die Wahrheit ift: 
wir ſollen elenb feyn, und finde. Dabei ift bie Hauptquelle 
ber ernſtlichſten Uebel, die den Menſchen treffen, der Menſch 
felbft: homo homini lupus. Wer dies Letztere recht ins Auge 
faßt, erblidt die Welt als eine Hölfe, welche bie des Dante das 
durch übertrifft, daß Einer der Teufel des Andern ſeyn muß; 
wozu denn freilicd Einer vor dem Andern geeignet ift, vor Allen 
wohl ein Erztenfel, in Geftalt eines Eroberers auftretend, ber 
einige Hundert Tauſend Menſchen einander gegemüberjteltt und 
ihnen zuruft: „Leiden und Sterben ift euere Beftimmung: jegt 
ſchießt mit Flinten und Kanonen auf einander los!“ und fie thun 
es. — Ueberhaupt aber bezeichnen, in der Negel, Ungerechtigkeit, 
äußerfte Unbilfigleit, Härte, ja Graufamkeit, die Hanbfungsweife 
der Menſchen gegen einander: eine entgegengefegte tritt nur ande 
nahmsweife ein, Hierauf beruht die Nothwendigleit des Staates 
und der Gefehgebung und nicht auf emern Flauſen. Wber in 
allen Fällen, die nicht im Bereich der Geſetze liegen, zeigt ſich 
fogleich die dem Menſchen eigene Nüdkfichtslofigkeit gegen feines 
Gleichen, welde aus feinem grängenfofen Egoismus, mitunter 
auch aus Bosheit entfpringt, Wie der Menſch mit dem Men- 
chen verführt, zeigt 3. B. die Negerfflaverei, deren Gndzwed 
Zuder und Kaffee ift. Aber man braucht wicht fo weit zu gehen: 
im Alter von fünf Jahren eintreten in bie Garnfpinnerei, oder 
ſonſtige Fabril, und von Dem an erſt 10, dann 12, endlih 
14 Stunden täglich darin ſitzen und die felbe mechaniſche Arbeit 


verrichten, heißt das Vergnügen, Athen zu ofen, theuer er⸗ 


faufen. Dies aber ift das Schidfal von Millionen, und viele 
andere Millionen Haben ein analoges. 

Uns Andere inzwiſchen vermögen geringe Zufälle volllom ⸗ 
men unglüdlih zu machen; vollfommen glücklich, nichts auf ber 
Belt. Was man auch jagen mag, der glädlichſte Augenbfid 
des Gtüdlichen ift doch ber feines Einfchlafens, wie der unglüds 
lichſte des Unglüdlichen ber feines Erwachens. — Einen. indirels 
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Lehre zufolge, freilich daraus erllärlich, dab das Princip ihres 
Dafeyns ausbrüdfid ein grundloſes ift, nämlich blinder Wille 
zum Leben, welder, ald Ding an fih, dem Sag vom Grunde, 
der bloß die Form ber Erſcheinungen ift und burd) den allein 
jedes Warum berechtigt ift, nicht unterworfen feyn kann. Dies 
ſtiimt aber auch zur Beſchaffenheit der Welt: beun nur ein 
blinder, fein fehender Wille konnte fih felbft in die Lage vers 
fegen, in der wir und erbliden, Eim fehender Wille würde 
vielmehr bald dem Meberfchlag gemacht haben, daß das Geſchäft 
bie Koften nicht dedt, indem ein fo gewaltiges Streben und 
Ringen, mit Anftrengung aller Kräfte, unter fteter Sorge, Angſt 
und Noth, und bei unvermeiblicher Zerftörung jedes individuellen 
Lebens, feine Entfgädigung findet in dem fo errungenen, ephe ⸗ 
meren, unter umfern Händen zu nichts werdenden Daſeyn felbft. 
Daher eben verlangt die Erklärung der Welt aus einem Anazas 
gorifcen voug, d. 5. aus einem von Erfenntniß geleiteten 
Willen, zu ihrer Befhönigung, nothwendig den Optimismus, 
der alsdaun, dem laut fchreienden Zeugniß einer ganzen Welt 
voll Elend zum Trog, aufgeftelit und verfodhten wird, Da wird 
denn das Leben für ein Gefchenk ausgegeben, während am Tage 
liegt, daß Jeder, wenn er zum voraus das Geſchenk hätte be» 
fehen und prüfen dürfen, fich dafür bedankt haben würde; wie 
denn auch Lejjing dem Verſtand feines Sohnes bewunderte, 
der, ‚weil er durchaus nicht im die Welt Hineingewolit Hätte, mit 
ber Geburtszange gewaltjam Hineingezogen werden mufte, laum 
aber darin, fich eilig wieder davonmachte. Dagegen wird bann 
wohl gefagt, das Leben folle, von einem Ende zum andern, auch 
nur eine Leltion fehn, worauf aber Jeder antworten Lönnte: 
„ſo mollte ich chen beshalb, daß man mich in der Ruhe des 
allgenugfamen Nichts gelaffen hätte, als wo ich weder Lektionen, 
no ſonſt etwas möthig Hatte“ Wilrde nun gar noch hin⸗ 
äugefügt, er folle einft von jeder Stunde feines Lebens Rechen ⸗ 
haft abfegen; fo wäre er vielmehr berechtigt, felbft erft Nechens 
ſchaft zu fordern darüber, daf man ihm, aus jener Ruhe weg, 
in eine fo mißlihe, dunfele, geängftete und peinfiche Lage vers 
fett Hat. — Dahin alfo führen falfhe Orundanfihten. Denn 
das menſchliche Dafeyu, weit entfernt ben Charakter eines Ger 
ihents zu tragen, Hat ganz und gar dem einer loutrahirten 
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Und biefer Welt, diefem Tummelplatz gequäfter und geänge 
ſtigter Wefen, welche nur dadurch beftehen, daß eines das andere 
verzehrt, wo daher jebes reißende Thier das lebendige Grab tau⸗ 
fend anderer und feine Selbfterhaltung eine Kette von Marter- 
toben ift, wo fodann mit der Erkenntniß die Fähigkeit Schmerz 
zu empfinden wählt, welche daher im Menſchen ihren höchſten 
Grad erreicht und einen um fo Höheren, je intelligenter er iſt, — 
diefer Welt Hat man das Syſtem des Optimismus anpafjen 
und fie uns als die befte unter den möglichen andemonſtriren 
wollen. Die Abſurdilät ift fchreiend, — Inzwiſcheu heißt ein 
Optimiſt mich bie Augen Öffnen und Hineinfehen in die Welt, wie 
fie fo Schön fei, im Sonnenjchein, mit ihren Bergen, Thälern, 
Strömen, Pflanzen, Thieren u. ſ. f. — Aber ift denn die Welt 
ein Gudtaften? Zu fehen find diefe Dinge freilich ſchon; aber 
fie zu feyn ift ganz etwas Anderes, — Dann fommt ein Te 
leolog und preift mir die weife Einrichtung an, vermöge welcher 
dafür geforgt fei, daß die Planeten nicht mit den Köpfen gegeite 
einander rennen, Land und Meer nicht zum Brei gemifcht, fon 
dern Hübfch auseinandergehalten feien, auch nicht Alles in beftäns 
digen Froſte ftarre, noch vom Hitze geröftet werde, imgleichen, 
in Folge der Schiefe der Efliptit, kein ewiger Frühling fei, als 
in welchem nichts zur Neife gelangen Tönnte, u. dal. m. — Aber 
Diefes und alles Liehnliche find ja bloße conditiones sine qui- 
bus non. Wenn es nämlich überhaupt eine Welt geben foll, 
wenn ihre Planeten wenigſtens fo lange, wie der Lichtftrahl eines 
entfegenen Fixſterns braucht, um zu ihnen zu gelangen, beftehen 
amd nidit, wie Feffinge Sohn, gleid) nad; der Geburt wieder abs 
fahren follen; — da durfte fie freilich nicht fo ungefchict gezim« 
mert fen, daß ſchon ihr Grundgeräft den Einſturz drohte. Aber 
wenn man zu den Refultaten des gepriefenen Werles forts 
ſchreitet, die Spieler betrachtet, die auf der fo dauerhaft gezim⸗ 
merten Bühne agiren, und nun fieht, wie mit ber Senfibilität 
der Schmerz fih einfindet und in dem Maaße, wie jene ſich zur 
Intelligenz entwickelt, fteigt, wie ſodann, mit dieſer gleichen 
Schritt haltend, Gier und Leiden immer ftärter hervortreten und 
fi fteigern, bis zulegt das Menſchenleben keinen andern Stoff 
darbietet, ald den zu Tragddien und Komödien, — da wird, wer 
nicht Heuchelt, ſchwerlich disponirt fen, Hallelujahs anzuftimmen. 


Den eigentlichen, aber verfeimlichten Urfprung diefer Iehteren Hat 
übrigens, fhonungslos, aber mit fiegender Wahrheit, David 
Hume aufgededt, in feiner Natural history of religion, Sect. 
6, 7, 8 and 13. Derfelbe legt auch im zehnten und =. 
Bud) feiner Dialogues on natural religion, 
ſehr triftigen und dennoch ganz anderartigen Argumenten 
meinigen, die trübfälige Befchaffenheit diefer Welt und 
Haltbarkeit alles Optimismus day; wobei er dieſen 
feinem Urfprung angreift. Beide Werke Hume’s find fo 
wert, wie fie im Deutſchland heut zu Tage unbefannt find, 
man dagegen, patriotifh, am efelhaften Gefaſel einheimifcer, 
fpreigender Alltagstöpfe unglaublices Genügen findet und fie 
große Männer ausjchreit. Jene Dialogues aber hat Ham 
überfegt, Kant Hat die Ueberfegung durchgeſehen und noch im 
fpäten Alter Hamanıs Sohn zur Herausgabe berfelben bewegen 
wollen, weil die von Platner ihm nicht genügte (fiche Kants 
Biographie von F. W. Schubert, S. 81 und 165). — Aus jeder 
Seite von David Hume ift mehr zu lernen, als aus Hegels, 
Herbarts und Schleiermaders ſammtlichen philoſophiſchen Werke 
aufammengenommen, 

Der Begründer des foftematifchen Optimismus hingegen 
ift Leibnitz, defien Verdienfte um die Philofophie zu leugnen 
ich nicht gefonnen bin, wienohl mic, in bie Monadologie, prär 
ftabilirte Harmonie und identitas indiscernibilium eigentlich 
Hineinzudenten, mir nie hat gelingen wollen. Seine Nouveaux 
essays sur l'entendement aber find bloß eim Ercerpt, mit aus⸗ 
führlicher, auf Berichtigung abgefehener, jedoch ſchwacher Kritik des 
mit Recht weltberühmten Wertes Locke's, welchem er hier mit 
eben jo wenig Gluck ſich entgegenftellt, wie, durch fein gegen das 
Gravitationsfpftem gerichtetes Tentamen de motuum coelestium 
causis, dem Neuton. Gegen dieſe Leibnig-Wolfifche Philofophie 
iſt die Kritil der reinen Vernunft ganz fpeciell gerichtet und hat 
au ihr ein pofemifhes, ja, vernichtendes BVerhäftniß; wie zu 
Tode und Hume das ber Fortfegung und Weiterbildung, 
Heut zu Tage die Philofophieprofefforen allſeitig bemüht 
Leibnig, mit feinen Flauſen, wieder auf die Beine zu 
ja, zw verherrlicen, und anbererfeits Kanten möglichft | 
zu fhägen und bei Seite zu ſchieben, Hat feinen guten Grm 
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im primum vivere: bie Kritif der reinen Vernunft laßt nämlich 
nicht zu, dab man Südifche Mythologie für Philoſophie ansgebe, 
noch auch, daß man, ohne Umftände, von der „Seele ale einer 
gegebenen Realität, einer wohlbefannten und gut ackrebitirten Per- 
fon, rede, ohme Rechenſchaft zu geben, wie man denn zu diefem 
Begriff gekommen fei und welche Berechtigung man habe, ihn 
wiſſenſchaftlich zu gebrauchen. Aber primum vivere, deinde 
philosophari! Herunter mit dem Kant, vivat unfer Seibnigl — 
Auf dieſen alfo zurüdzufommen, kann ich ber Theodicee, dieſer 
methodifhen und breiten Entfaltung bes Optimismus, in folder 
Eigenfchaft, Fein anderes Verbienft zugeftehen, als diefes, daß fie 
ſpater Anlaß gegeben hat zum unfterblihen Candide des großen 
Voltaire; wodurch freilich Leibnigens fo oft wiederholte, lahme 
. Erfüfe für die Uebel der Welt, daß nämlich das Schlechte bier 
weilen das Gute herbeiführt, einen ihm unerwarteten Beleg ers 
haften Hat. Schon durch den Namen feines Helden deutete Bol 
taire an, daß es nur ber Aufrichtigleit bedarf, um das Gegenteil 
des Optimismus zu erlennen. Wirklich macht auf biefem Schau ⸗ 
platz ber Sünde, des Leidens und bes Todes der Optimismus 
eine fo ſeltſame Figur, daß man ihn fir Ironie halten müßte, 
hätte man wicht am der von Hume, wie oben erwähnt, fo er ⸗ 
göylich aufgebedten geheimen Duelle deffelben (nämlich Heuchelnde 
Schmeichelei, mit beleidigendem Vertrauen auf ihren Erfolg) eine 
hinreihende Erflärung feines Urfprungs. 

Sogar aber läßt fidh den Handgreiflich ſophiſtiſchen Veweiſen 
Leibnigens, daß diefe Welt die befte unter ben möglichen fei, 
eruftlih und ehrlich der Beweis emtgegenftellen, baf fie bie 
ſchlechteſte unter den möglichen fei. Denn Möglid; heißt nicht 
was Einer etwan ſich vorphantafiren mag, fonbern mas wirklich, 
eriftiren und beftchen Fan. Num ift diefe Welt fo eingerichtet, 
wie fie feym mußte, um mit genauer Moth beftchen zu Können: 
wäre fie aber noch ein wenig fchlechter, jo lönnte fie ſchon nicht 
mehr bejtchen. Folglich ift eime ſchlechtere, da fie nicht beftchen 
tonnte, gar nicht möglich, fie felbft alfo unter den möglichen die 
ſchlechteſte. Denn nicht bloß wenn die Planeten mit den Köpfen 
gegen einander rennten, ſondern auch wenm vom dem wirklich, eis 
tretenden Perturbationen ihres Laufes irgend eine, ftatt 
andere allmälig wieder auszugleihen, in der Zunahme beharrte, 
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Natur ernfilich gelegen iſt. — Die Welt ift folglich fo ſchlecht, 
wie fie möglihertweife feyn lann, wenn fie überhaupt noch ſeyn 
fol. ®. 3. 6. w. — Die Berfteinerungen ber den Planeten che» 
mals bewohnenden, ganz anderartigen Thiergeſchlechter liefern 
uns, als Nehnungsprobe, die Dofumente von Welten, deren Be- 
ftand nicht mehr möglich war, die mithin noch etwas ſchlechter 
waren, als die fhlechtefte unter den möglichen, 

Der Optimismus ift im Grunde das unberechtigte Selbſtlob 
des eigentlichen Urhebers der Welt, bes Willens zum Leben, der 
ſich wohfgefällig in feinem Werke fpiegelt: und demgemäß ift er 
nicht nur eine falſche, fondern auch eine verderbliche Lehre. Denn 
ex ftellt uns das eben als einen wünfchenswerthen Zuftand, und 
als Zwed deffelben das Gluck des Menfchen dar. Davon aus 
gehend glaubt dann Jeder den gerechteften Anfpruh auf Glück 
und Genuß zu haben: werben num diefe, wie es zu gefchehen 
pflegt, ihm nicht zu Theil; fo glaubt er, ihm geſchehe Unrecht, 
ja, er verfehle den Zweck feines Dafeyns; — während es viel 
richtiger ift, Arbeit, Entbehrung, Noth und Leiden, gekrönt durch 
den Tod, als Zweck unjers Lebens zu betraditen (mie bies 
Brahmanismus und Bubdhaismus, und auch bas ächte Chriften- 
thum tun); weil biefe es find, die zur Verneinung bes Willens 
zum Leben leiten. Im Neuen Teftamente ift die Welt dargeſtellt 
als ein Jammerthal, das Leben als ein Rünterungsproceh, und ein 
Marterinftrument ift das Symbol des Chriſtenthums. Daher 
beruhte, als Leibnis, Shaftesbury, Bolingbrofe und Pope 
mit dem Optimismus hervortvaten, der Anftoß, den man all 
gemein daran nahm, Hanptfählich darauf, daß der Optimismus 
mit dem Chriſtenthum unvereinbar ſei; wie dies Voltaire, in 
der Vorrede zu feinem vortrefflichen Gedichte Le desastre de 
Lisbonne, welches ebenfalls ausdrädlih gegen den Optimis« 
mus gerichtet ift, berichtet und erläutert, Mas biefen großen 
Mann, den id, den Schmähungen feiler Deutfcher Tintenleger 
gegenüber, jo gern lobe, entjdieben höher als Roufſeau ftellt, 
indem cs bie größere Tiefe feines Denkens bezeugt, find brei 
Einfihten, zu denen er gelangt: 1) die vom der überiie- 
genden Größe des Uebels und vom Jammer des Daſeyns, da⸗ 
von ex tief durchdrungen iſt; 2) die von ber ſtrengen Neceſſitation 
der Willensafte; 3) die von ber Wahrheit des Locke ſchen Sapes, 
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zuzählen; dagegen dem Todten mit rende und Scherz zu bes 
ftatten, weil er fo vielen und großen Leiden nunmehr entgangen 
fei; weldes in einem ſchönen, von Plutarch (De audiend. poet. 
in £ine) ung aufbehaltenen Verſe, fo fantet: 


Toy guvra Spmvarv, eic Ö0' epgerar ax" 

Toy 8 au Savoyız xaı Tovay MemRuREvor 

Xapovrag eupruouvrag exmeuneiv bonn. 

(Lugere genitum, tanta qui intrarit mala: 

At morte si quis finlisset miserins, 

Hunc laude amicos atque laetitia exsequi,) 
Nicht Hiftorifcher Verwandtſchaft, ſondern moraliſcher Identität 
der Sache iſt 08 beizumeffen, daß die Merikaner das Neugeborene 
mit den Morten bewilllommneten: „Mein Sind, du bift zum 
Dulden geboren: alſo dulde, leide und fehweig.“ Und dem felben 
Gefühle folgend Hat Swift (wie Walter Scott in deſſen Leben 
berichtet) ſchon früh die Gewohnheit angenommen, feinen Geburts ⸗ 
tag nicht ald einen Zeitpunkt der Freude, fondern ber Betrübnig 
zu begehen, und an demſelben die Bibelftelle zu leſen, in welder 
Hiob den Tag bejammert und verflucht, an welchem «8 in feines 
Vaters Haufe hieß: es fei ein Sohm geboren, 

Bekannt und zum Abſchreiben zu lang iſt die Stelle in ber 
Apologie des Sokrates, wo Platon dieſen weiſeſten der Sterb- 
lichen fagen läßt, daf der Tod, jelbft wenn er uns auf immer 
das Bewußtſeyn raubte, ein wundervoller Gewinn jeyn milde, 
da ein tiefer, traumloſer Schlaf jeden Tage, auch des begliikteften 
Lebens, vorzuzichen fei. 

Ein Sprud des Heralleitos lautete: 

To ou» Bup ovopa ev Prog, apyoy de Savarız. 

(Vitae nomen quidem est vita, opus autem mors. 
Etymologicum magnum, voce Bes. auch Eustath. ad Niad., 
I, p. 31.) 

Berühmt iſt der ſchone Vers des Theognis: 

Apymy pay jur Guvar eriySomoistn aptorev, 

Mud' und auyas ofeos Hahıou- 

Purra 8 brug wnxıcea muhg Aldao mepmant, 


Kaı ect rohr yıy ErKnGaREvoN. 
Ehrpruhsuer, Die Bell. IL 43 
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And changes fill the cup of alteration 

With divers liquors!- O, if this were seen, 

The happiest youth, — viewing his progress through, 
What perils past, what crosses to enme, — 

Would shut the book, and sit him down and die*), 


Endlich Byron: N t 


Count o’er the joys thine hours have seen, 
Count o’er thy days from anguish free, 
And know, whatever thou hast been, 
'Tis something better not to be **). 


Auch Baltazar Gracian bringt den Jammer unfers Dar 
sehns uns mit ben jhwärzeften Barben vor bie Augen im Criti- 
con, Parte I, Crisi 5, gleich im Anfang, und Crisi 7, am 
Schluß, wo er bas Leben als eine tragifhe Farce ausführlich 
darſtellt. 

Keiner jedoch hat dieſen Gegenftand fo gründlich und er— 
ihöpfend behandelt, wie, in unfern Tagen, Leopardi. Er ift 
von bemfelben ganz erfüllt und durchdrungen: überall iſt ber 
Spott und Jammer dieſer Eriftenz fein Thema, auf jeder Seit 
feiner Werke ftellt er ihn dar, jedoch in einer foldhen Mantig- 
faltigkeit von Formen und Wendungen, mit ſolchem Reichthum 
an Bildern, daß er mie Weberbruß erwerkt, vielmehr durchweg 
unterhaltend umd erregend wirft. 


” Fi Tonnte man im — Tefen, 
Der Zeiten Ummälzung, des Bufalle Hohn 
Darin erfehn, und wie Veränderung 
Bald biefew Trank, bald jenen uns frebeitzet, — 
D, wer es fühl und mär's ber ſrohſte Jüngling, 
Der, feines Lebens Lauf durchmuneend, 
Ueberftandene, das Drehende erblidte, — 
&r ſchlag es zu, und fept' fih bin, und ftürbe. 
) Ueberzähfe bie Freuden, melde beine Stunden gefehen haben; über · 
zähle bie Tage, bie won Angft frei geweſen; und wiffe, daß, mas Immer 
du getoefen ſeyn magft, e etwas Befferes iſt, micht zu ſeyn 
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ftrengften Sinne, fein eigenes Werk ift, find feine Thaten wirllich 
ganz fein und ihm zuzuredjuen. Sobald er Hingegen einen andern 
Urfprung Hat, oder das Werk eines von ihm verfciedenen Wefens 
iſt, fällt alle feine Schuld zuriid auf diefen Urfprung, ober Urs 
heber. Denn operari sequitur esse. 

Die Kraft, welche das Phänomen der Welt hervorbriugt, 
mithin die Befchaffenheit derſelben beſtimmt, in Verbindung zu 
fegen mit der Moralität ber Geſinnung, und dadurch eine mo» 
ralifhe Weltorbnung als Grundlage der phyſiſchen nach⸗ 
zuweiſen, — dies ift feit Sofrates das Problem der Philoſophie 
gewefen. Der Theismus Teiftete es auf eine lindliche Weife, 
welche der herangereiften Menſchheit nicht genügen kounte. Das 
her ſtellte fih ihm der Pantheismus, fobalb er irgenb es 
wagen durfte, entgegen, und wies nad, da bie Natur bie Kraft, 
vermöge welcher fie hervortritt, in ſich felbft trägt. Dabei mußte 
nun aber die Ethik verloren gehen. Spinoza verſucht zwar, 
ftelfenweife, fie durch Sophismen zu retten, meiftens aber giebt 
er fie geradezu auf und erllärt, mit einer Dreiftigfeit, die Er- 
ftaunen und Unwillen hervorruft, den Unterſchied zwifchen Recht 
und Unrecht, und überhaupt zwifchen Gutem und Böfem, für 
bloß konventionell, alfo am ſich ſelbſt nichtig (4. BO. Eth., EV, 
prop. 37, schol. 2). Ueberhaupt ift Spinoza, nachdem ihn, 
Über Hundert Iahre hindurch, umverbiente Geringihägung ges 
troffen Hatte, durch die Reaktion im Vendelſchwung ber Meinung, 
in diefem Jahrhundert wieder überfchätt worden. — Aller Pans 
theismus nämlich muß an den unabweisbaren Borderungen ber 
Ethik, und mähft dem am Uebel und dem Leiden ber Welt, zu⸗ 
Tegt ſcheitern. It die Welt eine Theophanie; fo ift Alles, was 
der Menſch, ja, auch das Thier thut, gleich göttlich und vor ⸗ 
trefflich: nichts kann zu tadeln umd nichts vor dem Andern zu 
Toben feyn: alfo feine Ethil. Daher eben ift man in Folge bes 
erneuerten Spinozismus unſerer Tage, alſo des Pantheismus, 
in ber Eihif fo tief Kerabgefunfen und fo platt geworden, daß 
man aus ihr eine bfoße Anleitung zu einem gehörigen Gtaats- 
und Familienleben machte, ale in weldem, alfo im methobifdhen, 
vollendeten, genießenden und behaglichen Philifterthum, der lehte 
Zioed des menſchlichen Dafeyns beftchen ſollte. Zu dergleichen 
Plattgeiten Hat der Pantheismus freilich erſt dadurch geführt, 


os Viertes Bud, Rapitel 47. 


daß man (das e quovis ligno fit Mercurius arg mißbraudend) 
einen gemeinen Kopf, Hegel, durch die allbelaunten 
einem großen Philofophen falſchiunzte und eine Schaar 
fubornixter, dann bloß bornirter Jünger deffelben das große 
Wort erhielt, Dergleichen Attentate gegen den. menſchlichen Geiſt 
bfeiben nicht ungeftraft: die Saat ift aufgegangen. Im gleichen 
Sinme wurde dann behauptet, die Ethik folle nicht das, Thum ber 
Einzelnen, fonbern bas ber Vollomaſſen zum Stoff haben, nur 
diefes fei ein Thema ihrer wirdig. Nichts lann verlehrter feyn, 
als diefe, anf dem platteften Meafismus  beruhende  Anficht. 
Denn im jedem Einzelnen erſcheint dev ‚ganze ungetheilte Wille 
zum Leben, das Wefen an ſich, und der Milrolosmos ift dem 
Matrofosmos gleich. Die Mafien Haben nicht mehr Inhalt als 
jeder Einzelne. Nicht vom Thum umd Erfolg, fondern vom 
Wolfen Handelt es ſich in der Ethik, und das Wollen ſelbſt 
geht ftets nur im Individuo vor, Nicht das Schidjal der BüL- 
ter, welches nur in der Erfdeinung da iſt, fondern das des 
Einzelnen entfcheibet ſich moralifch. Die Völker find eigentlich 
bloße Abftraftionen: die Individuen. allein. eriftiven twirklic. — 
So alfo verhält fi der Pantheismns zur Ethil. — Die Uebel 
aber und bie Quaal der Welt ftimmen ſchon micht zum Theis 
mus: daher dieſer durch allerlei Ausreden, Theodiceen, fich zu 
helfen fuchte, welche jedod den Argumenten Hume’s nnd Bol- 
taire’s unretibar unterlagen. Der Bantheismns mın aber 
iſt jenen ſchlimmen Seiten der Welt gegenüber vollends unhalt- 
bar. Nur dann nämlich, warn man die Welt ganz von Außen 
und allein von der phyſikaliſchen Seite betrachtet und nichte 
Anderes, als die ſich immer wicberherftellende Orbnung und 
dadurch fomparative Unvergänglichleit des Ganzen im Auge ber 
Hält, geht es allenfalls, doch immer nur finnbildlic an, fie für 
einen Gott zu erffären. Tritt man aber ins Innere, nimmt alfo 
die jubjektive und die moralifhe Seite Hinzu, mit ihrem 
Uebergewicht von Noth, Leiden und Quaal, von Zwiefpalt, 
Bosheit, Verruchtheit und Verlehrtheit; da wird man bald mit 
Schreden inne, daß man nichts weniger, als eine Theophanie 
vor ſich Hat. — Ich num aber habe gezeigt und habe es zumal 
in der Schrift „Vom Willen in der Natur’ bewiefen, daß die 
in der Natur treibende und wirkende Kraft identiſch tft mit dem 
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Willen in ung. Daburd tritt nun wirflih die moraliſche 
Weltordnung in unmittelbaren Zuſammenhang mit ber das Pha- 
nomen der Welt herborbringenden Kraft. Denn der Befchaffen- 
heit bes Willens muß feine Erfheinung genau entſprechen: 
hierauf beruht bie, 88. 63, 64 des erften Bandes, gegebene Dar- 
ftefung der ewigen Gerechtigkeit, und die Welt, obgleich 
aus eigener Kraft beftehend, erhäft durdweg eine moraliſche 
Tendenz. Sonach ift jetzt alfererft das feit Solrates angeregte 
Problem wirklich gelöft und die Forderung der denfenden, auf 
das Moralifche gerichteten Vernunft befriebigt. — Nie: jebod) 
Habe ich mid; vermeffen, eine Philoſophle aufzuftellen, die Feine 
Fragen mehr übrig Tiefe, In biefem Sinne ift Philofophie wirt 
lich unmöglich: fie wäre Allwiffenheitsiehre. Aber est quadam 
prodire tenus, si non datur ultra: «8 giebt eine Gränge, bie 
zu welcher das Nachdenken vorbringen und jo weit bie Nacht 
unſers Dofeyns erhelien fan, wenngleich der Horizont ftets 
dunfel bleibt. Diefe Gränge erreicht meine Lehre im Willen zum 
Leben, der, auf feine eigene Erſcheinung, ſich bejaht oder verneint. 
Darüber aber nod hinausgehen wollen ift, im meinen Augen, 
wie über bie Atmofphäre Hinausfliegen wollen. Wir müffen dabei 
ftchen bfeiben; wenn gleich aus gelöften Problemen neue hervor ⸗ 
gehen. Zudem ift aber darauf zu verweifen, daß die Gültigkeit 
des Satzes vom Grunde ſich auf die Erſcheinung bejchräntt: dies 
war das Thema meiner erften, fchon 1813 Heransgegebenen Ab- 
handfung über jenen Satz. — 

Sept gehe ih an die Ergänzungen einzelner Betrachtungen, 
und will damit anfangen, meine 8. 67 des erften Bandes ge 
gebene Erklärung des Weinens, daß es nämlich aus dem Mit- 
Teid, deffen Gegenftand man ſelbſt tft, entfpringt, durch ein Paar 
tlaſſiſcher Dicterftellen zu belegen. — Am Schluffe des achten 
Gefanges der Obhffee bricht Obyffens, der bei feinen bielen 
Leiden nie weinend bargeftellit wird, im Thränen aus, als er, 
noch ungelannt, beim Phünfen-König vom Sänger Demobolos 
fein früheres Heldenfeben und Thaten befingen hört, indem dieſes 
Andenfen an feine glänzende Lebenszeit in Kontraſt tritt mit 
feinem gegenwärtigen Elend. Alſo nicht diefes felbft unmittelbar, 
fondern die objeftive Betrachtung deffelben, das Bild feiner Gegen» 
wart, hervorgehoben durch die Vergangenheit, ruft feine Thränen 
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gleicham durch ihre zu große Nähe fie ganz verbedt, f 
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tellektuelle Freiheit*) in gewiffem Grade aufgehoben wird, 
Demnad) verhält ſich der Affelt zur Leidenſchaft wie bie Fieber» 
phantafie zum Wahnſinn. 

ine moralifhe Reue ift nun dadurch bedingt, daß, vor 
der That, die Neigung zu diefer dem Intellelt nicht freien Spiel 
raum ließ, indem fie ihm nicht geftattete, die ihr entgegenftehen- 
den Motive deutlich und vollftändig ins Auge zu faffen, vielmehr 
ih immer wieder auf die zu ihr aufforbernden hinlenkte. Diefe 
num aber finb, mach vollbrachter That, durch diefe ſelbſt neu— 
trafifirt, mithin unwirkſam geworben. Jetzt bringt die Wirllich⸗ 
feit die entgegenftehenben Motive, als bereits eingetretene Folgen 
der That, vor den Intelleft, der nunmehr erkennt, daß fie die 
ftärkern gewefen wären, wenn er fie nur gehörig ins Auge ger 
faßt und erwogen hätte, Der Menſch wird aljo inne, daß er 
gethan Hat, was feinem Willen eigentlich nicht gemäß war: dieſe 
Erlenntniß iſt die Neue. Denn er hat nicht mit völliger intel- 
leltueller Freiheit gehandelt, indem nicht alle Motive zur Wirl ⸗ 
famteit gelangten. Was die der That entgegenftehenben aus ⸗ 
fjtoß, war, bei der übereiften, ber Affeft, bei ber überfegten, bie 
Leidenſchaft. Oft hat es and) daran gelegen, daß feine Bernumft 
ihm bie &egenmotive zwar in abstracto vorhielt, aber nicht von 
einer Hinlänglic; ftarken Phantafie unterftügt wurde, die ihm ben 
vollen Gehalt und bie wahre Bedeutung berfelben in Bildern 
vorgehalten hätte. Beifpiele zu dem Gefagten find die Bälle, mo 
Rachſucht, Eiferfuht, Habfucht zum Morde riethen: nachdem er 
vollbracht ift, find biefe erlofchen, und jetzt erheben Gerechtigkeit, 
Mitleid, Erinnerung früherer Sreundidaft, ihre Stimme, und 
fagen Alles, wos fie vorhin gefagt haben würden, wenn man fie 
hätte zum Worte kommen laſſen. Da tritt die bittere Neue ein, 
weiche fprict: ¶ War e& nicht gef ehen, es gefhäfe nimmer 
mehr.” Eine umvergleichliche Darftellung derſelben Liefert die bes 
rühmte, alte Schottiſche, aud von Herber überfepte Ballade: 





®) Diefes if erörtert im Anhang zu meiner Vreieſchrift Über bie Brrigeit 
bes Willens, 
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1) ZBuvbrderſt Schut nach Auhen, welcher möthig werden 
Tann fowohl gegen lebioſe Naturkräfte, oder auch wilde Thiere, 
als gegen Menſchen, mithin gegen andere Völferfhaften; wie · 
wohl biefer Ball der Häufigfte und wichtigfte ift: denn der ſchlimmſte 
Feind des Menfchen ift der Menſch; homo 'homini lupus, 
Inden, im Folge diefes Zwedts, die Boller den Grundfag, ftets 
nur defenftu, nie aggreffiv gegen einander fich verhalten zu wollen, 
mit Worten, wenn auch nicht mit der That, aufftellen, erkennen 
fie das Volkerrecht. Diefes it im Grunde wichte Anderes, 
als das Naturrecht, auf dem ihm-allein gebliebenen Gebiet feiner 
praltiſchen Wirlſamleit, namlich zwiſchen Bolt und Volt, als 
wo «8 allein walten muß, weil fein ftärkerer Sohn, das pofitive 
Necht, da es eines‘ Michters und BVollfireders bedarf, nicht ſich 
geltend machen Kaum.  Demgemäß befteht daffelbe im einem ge 
wiffen Grad von Morafität im Verfehr der Voller mit einander, 
deſſen Aufrechthaltung Ehrenfache der Menſchheit ift. Der Richter 
ſtuhl der Procefje auf Grund deffelben ift die öffentliche Meinung, 

2) Schug nah Innen, alſo Schutz der Mitglieder eines 
Staates gegen einander, mithin Sicherung bes Privatrehts, 
mittelft Aufrechthaltung eines rechtlichen Zuſtandes, welcher 
darin befteht,..baß. bie Toncenteirten ‚Kräfte Aller jeben Einzelnen 
ihügen, woraus ein Phänomen Hervorgeht, als ob Alle rechtlich, 
d, 5. gerecht wären, alfo Keiner ben Andern verlegen wollte, 

Aber, wie durchgängig in menſchlichen Dingen die Befeiti- 
gung eines Uebels einem neuen den Weg zu eröffnen pflegt; jo 
führt die Gewährung jenes zwiefachen Schutzes das — 
eines dritten herbei, namlich: 

3) Schutz gegen den Beſchutzer, d.h. gegen Den, oder Die, 
welchen die Geſellſchaft die Handhabung des Schutzes übertragen 
Hat, alfo Sicherftellung des Öffentlichen Rechtes. Diefe ſcheint 
am volfftommenften dadurch erreichbar, daß man die Dreieinigfeit 
der ſchützenden Macht, alfo die Legislative, die Yubifative und 
die Exekutive von einander ſondert und trennt, fo daß jede von 
Andern und unabhängig von den übrigen verwaltet wird, — Der 
große Werth, ja die Grundidee des Königthums fcheint. mir 
darin zu Tiegen, daß, weil Menfchen Menden bleiben, Einer fo 
Hoch geftellt, ihm fo viel Macht, Relchthum, Sicherheit und ab» 
ſolute Unverleplichteit gegeben werben — daß ihm für ſich 
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nichts zu wunſchen, zu Hoffen und zu fürchten bleibt; wodurch 
der ihm, wie Jedem einwohnende Egoismus, gleichfam durch 
Nentralifation, vernichtet wird, und er nun, gleich als wäre er 
fein Menſch, befähigt ift, Gerechtigkeit zu üben und nicht mehr 
fein, fondern allein das öffentliche Wohl im Auge zu Haben. 
Dies ift der Urſprung bes gleichfam übermenfchlichen Wefens, 
welches überalf die Königstwiirde begleitet und fie fo Himmelweit 
von der bloßen Präfibentur unterſcheidet. Daher muß fie auch 
erblich, nicht wählbar fen: teils damit Keiner im König feines 
Gleichen fehen Lönne; theils damit diefer für feine Nachkommen 
nur dadurch forgen Tann, daß er für das Wohl des Staates 
forgt, als welches mit dem feiner Familie ganz Eines iſt. 

Wenn man ben Staat, aufer bem hier dargelegten Zwec 
des Schutzes, noch andere anbichtet; jo fann dies Leicht den wahr 
zen in Gefahr fegen. 

Das Eigenthumsrecht eutfteht, nach meiner 
allein durch bie Bearbeitung der Dinge. Diefe ſchon oft aus⸗ 
gefprodene Wahrheit findet eine beadjtenswerthe 
darin, daß fie ſogar in praftifher Hinficht geltend gemacht wird, 
in einer Aeußerung des Nordamerilaniſchen Er ⸗Praſidenten 
Quineh Adams, welche zu finden iſt in der Quarterly Review 
von 1840, Mr. 130, wie aud, Franzöſiſch, in der Bibliothögus 
universelle de Genöve 1840, Juillet, No. 55. Sch will fie Hier 
Deutf wiedergeben: „Einige Moraliften haben das Recht ber 
Europäer, in den Landſtrichen der Umerifanifchen Urvöfter 
mieberzulaffen, im Zweifel gezogen. Aber Haben fie bie 
reiflich erwogen? Im Bezug auf den größten Theil des 
beruht das Eigenthumsrecht der Indianer felbft auf einer 
haften Grundlage. Allerdings würde das Naturrecht ihnen 
angebauten Felder, ihre Wohngebäude, hinreichendes Land 
ihren Unterhalt und Alles, was perfönliche Arbeit einem 
noch außerdem verſchafft Hätte, zufihern. Aber welches 
hat der Jager auf den weiten Wald, den er, feine 
folgend, zufällig durchlaufen hat?” u. |. fe — Eben fo 
Die, welche in umfern Tagen ſich veranlaßt fahen, dem 
nismus mit Gründen zu befämpfen (3. B. der 
Paris, in einem Hirtenbriefe, im Juni 1851), « 
Argument vorangeftelit, daß das Eigenthum der 
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Arbeit, gleichfam nur die verförperte Arbeit ſei. — Dies beweift | 


Eigenſchaft freie Anerkennung findet und ſich moraliſch geltend 


m 

Einen garz anderartigen Beleg der felben Wahrheit Liefert 
bie moralifche Thatſache, daß, mährend das Gejeg 
dieberei eben fo ſchwer, in manden Ländern jogar noch ſchwerer, 
als den Gelddiebſtahl beftraft, dennoch; die bürgerl 
welche durch diefen unwieberbringlich verloren get, 
eigentlich nit verwirlt wird, fondern der „Wilderer“, 
nichts Anderes fih Hat zu Schulden kommen laſſen, 
einem Malel behaftet ift, aber doch nicht, wie ber 
unehrlih betrachtet und von Allen gentieden wird, 
Grumdfäge der bürgerlichen Ehre beruhen auf dent 
und nicht auf dem bloß pofitiven Net: das Wild a 
Gegenftand der Bearbeitung, alfo auch nicht des 
tigen Befiges: das Recht daranf ift daher gänzlich 
und wird moralifch nicht anerlannt. 

Dem Strafrechte follte, nad meiner Anficht, das Princip 
zum Grunde Liegen, daß eigentlich nicht der Menfch, fondern 
nur die That geftraft wird, damit fie nicht wieberfehre: ber 
Verbrecher ift bloß der Stoff, an dem bie That geftraft wird; 
damit dem Geſetze, welchen zu Folge die Strafe eintritt, 
Kraft abzuſchreden bleibe, Dies bedeutet der Ausbrud: „Er 
den Geſetze verfallen.” Nah Kants Darftellung, die auf ein 
jus talionis Hinansläuft, ift es nicht die That, fonbern der 
Menſch, welcher geftwaft wird, — Auch das Pouitentiarſyſtem 
will nicht ſowohl die That, als den Menſchen ftrafen, damit er 
nämlich ſich beffere: dadurch fegt es dem eigentlichen Zweck der 
Strafe, Afhredung von ber zuruck um den fehr probfer 
matifchen dev Beſſerung zu erreichen. Ueberall — 
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nicht aber giebt ihn ber moraliſche Unwerth ber verbotenen 
Handlung. Daher kann das Geſetz, mit Recht, auf das Fallens 
laſſen eines Blumentopfes vom Fenſter Zuchthausftrafe, auf das 
Tabalrauchen im Walde, während des Sommers, Karrenſtraft 
ſetzen, daffelbe jedoch im Winter erlaubt jehn laſſen. Aber, wie 
in Polen, auf das Schießen eines Auerochſen den Tod zu ſehen, 
iſt zu viel, da die Erhaltung des Geſchlechts der Auerochſen micht 
mit Menſchenleben erlauft werden darf. Meben der Größe des 
zu verhütenden Schadens kommt, bei’Beftimmung des Maafes 
der Strafe, die Stärke der zur verbotenen Handlung antreiben ⸗ 
den Motive in Betracht. Ein ganz anderer Maaßſtab würde 
für die Strafe gelten, wenn Buße, Vergeltung, jus talionis, der 
wahre Grund derfelben wäre. Aber ber Rriminalfober foll nichts 
Anderes fen, als ein Verzeichniß vom Gegenmotiven zu möglichen 
verbrecheriſchen Handlungen: daher muß jedes berfelben. die Dior 
tive zu dieſen letzteren entfchleden überwiegen, und zwar um fo 
* je größer der Nachthell iſt, welcher aus der zu verhllten- 

den Handlung entfpringen würde, je ftärker die Berfuchung dazu 
und je ſchwieriger die Meberführung bes; Thäters; — ftets unter 
der richtigen Vorausfegung, daß der Wille nicht frei, fondern 
durch Motive beftimmbar iſt; — außerdem ihm gar nicht bei» 
zufommen wäre. Soviel zur Rechtslehre. — 

Im meiner Preisfcheift über die Freiheit des Willens habe 
ich (S. 50 fg.) die Urfprünglichfeit und Unveränderfichleit des 
angeborenen Charakters, aus welchen ber moralische Schaft des 
Lebenswandels hervorgeht, nachgewieſen. Sie fteht ale That- 
ſache feft. Aber um die Probleme im ihrer Größe zu erfaffen, 
ift es nöthig, die Gegenfäge bisweilen Hart an einander zu ftellen, 


im Moralifchen und im Intellektuellen. Hier Ebelmuth und 
Weisheit; dort VBosheit und Dummheit, Dem Einen leuchtet 
bie es Veh gem Bob A Bao RR A 
des Genies thront auf feinem Antlig. Der tiederträchtigen Bhyr 
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fiognomie eines Andern ift das Gepräge moraliſcher Nichte 
wurdigteit und intelleltueller Stumpfheit, von den Händen der 
Natu 


Schon hieraus iſt evident, daß der Menſch, in gewiſſem Sinne, 
fein eigenes Werk ſeyn muß. Nun aber lonnen wir andererfeits 
den Urſprung jener Unterſchiede empiriſch nachweifen in der Be⸗ 
ſchaffenheit der Eltern; und ned dazu ift das Zufammentreffen 
und die Verbindung biefer Eltern offenbar das Werk hochſt 
fälfiger Umftände geweſen. — Durch ſolche Betrachtungen 
werden wir mächtig hingewieſen auf dem Unterſchied 
Erſcheinung umb dem Weſen an ſich ber Dinge, 
allein die fung jenes Problems — lann. 
der Formen der Erſcheinung offenbart ſich das Di 
was daher aus dieſem felbft hervorgeht, muß —*— 
Formen, alſo auch am Bande der Urjädhlichteit auftreten: 
aufolge wird es Hier ſich uns darſtellen — — 
heimen, ums unbegreiflichen Leitung der — deren 


Wertzeug 

welchen inztoifchen Alles mas gefchieht durch en 
geführt, alfo nothweudig und von außen beftimmt eintritt, 
rend der wahre Grund davon im Innern des alfo erſcheluenden 
Weſens liegt. Freilich Tönnen wir Hier die Löfung bes Problems 
nur ganz von Weiten abfehen, und gerathen, inden wir ihm 
nachdenlen, in einen Abgrund von Gedanken, recht eigentlich, wie 
Hamlet jagt, thoughts beyond the reaches of our souls. 
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Farerga. 
Im $. 14 meiner Preioſchrift über die Grundlage der Moral 
findet man eine Darftellung des Egoismus, feinem Mefen 
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nach, als deren Ergänzung folgender Verſuch, feine Wurzel auf- 
zudeclen, zu betrachten iſt. — Die Natur felbft widerfpricht ſich 
geradezu, je nachdem fie vom Einzelnen oder vom Allgemeinen 
aus, von Innen ober von Außen, vom Gentro oder von der 
Peripherie aus redet. Ihr Centrum mämlich hat fie in jedem 
Individuo: denm jedes ift der ganze Wille zum Leben. Daher, 
fei daſſelbe auch mur ein Inſelt, oder ein Wurm, bie Natur ſelbſt 
aus ihm alfo redet: „Och allein bin Alles in Allem: an meiner 
Erhaltung ift Alles gelegen, das Uebrige mag zu Grunde gehen, 
es iſt eigentlich nichts.” So redet die Natur vom befondern 
Standpunkte, alfo von dem des Selbſtbewußtſeyns aus, und 
hierauf beruht der Egoismus jedes Lebenden. Dingegen vom 
allgemeinen Standpunkt aus, — welches der des Bewußt⸗ 
feyne von andern Dingen, alfo der bes objektiven Erfennens 
ift, das für den Augenblick abfieht von dem Individuo, an dem 
die Erlenntniß haftet, — alfo von Außen, von der Peripherie 
aus, redet die Natur fo: „Das Individuum ift nichts und 
weniger als nichts. Millionen Individuen zerftöre id) tagtäglich), 
zum Spiel und Zeitvertreib: id; gebe ihr Geſchick dem faunigften 
und muthwilligiten meiner Kinder preis, dem Zufall, der mach 
Belieben auf fie Jagd macht. Millionen neuer Individuen ſchaffe 
ich jeden Tag, ohne alle Verminderung meiner hervorbringenden 
Rraft; fo wenig, wie bie Kraft eines Spiegels erfchöpft wird, 
durch die Zahl der Sonnenbilder, die er nach einander auf die 
Wand wirft. Das Indivibunm iſt nichts.“ — Nur wer biefen 
offenbaren Widerſpruch der Natur wirflid; zu vereinen und aus 
zugleihen weiß, hat eine wahre Antwort auf die Frage nad) der 
Bergänglichkeit oder Unvergänglichteit feines eigenen Selbſt. Ich 
glaube in ben erjten vier Kapiteln biefes vierten Buches der Err 
gänzungen eine fürberliche Anfeitung zu folder Erlenntniß ges 
geben zu haben, Das Obige läßt Übrigens ſich auch folgender- 
maaßen erläutern. Jedes Individuum, indem es nach Innen 
blidt, erlennt im feinem Weſen, welches fein Wille iſt, das Ding 
an ſich, daher das überall allein Reale. Demnach erfaßt es 
ſich als den Kern und Mittelpunkt der Welt, und findet ſich me 
endlich wichtig. Blickt es Hingegen nad) Außen; fo iſt es auf 
dem Gebiete der Vorftellung, der bloßen Erſcheinung, wo es ſich 
fieht als ein Individuum unter unendlich vielen Individuen, for 

Schopenhauer, Die Welt. IL 44 
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der Wahrheit nah, 8 ſchon jetzt auch im ihnen lebt, und der 
Tod bloß die Taäuſchung, vermöge deren ich deſſen nicht inne 
werbe, aufhebt; gleichwie das zahlfofe Heer der Sterne alfezeit 
über unferm Haupte feuchtet, aber uns erſt fihtbar wird, wann 
die eine nahe Erdenfonne untergegangen ift. Bon blefem Stand» 
punft aus erfcheint meine individuelle Eriftenz, fo fehr fie aud, 
jener Sonne glei, mir Alles überftrahlt, im Grunde doch nur 
als ein Hinderniß, weldes zwiſchen mir und der Erlenntniß bes 
wahren Umfangs meines Weſens fteht, Und weil jedes Indie 
viduum, in feiner Erfenntniß, dieſem Hinderniffe unterliegt; fo 
iſt es eben die Individnation, welche den Willen zum Leben über 
fein eigenes Wefen im Jrrthum erhäft: fie ift die Maja des 
Brahmanismus. Der Tod ift eine Widerlegung diefes Irrtgums 
und hebt ihm auf, Ich glaube, wir werben im Augenblicke bes 
Sterbens inne, daß eine bloße Täuſchung unfer Daſeyn auf 
unfere Perſon bejchränft Hatte. Sogar empirische Spuren hievon 
laſſen ſich nachweiſen in manchen dem Tode, durch Aufhebung 
der Koncentration des Bewußtſeyns im Gehirn, verwandten Zu⸗ 
ftänden, unter denen der magnetifche Schlaf der hervorſtechendeſte 
iſt, als in welchen, wenn er die höheren Grade erreicht, unfer 
Dafeyn, über unfere Perfon hinaus und im andern Weſen, fi 
durch manderlei Symptome kund giebt, am anffallendeften durch 
unmittelbare Theilnahme an den Gedanten eines andern Indie 
viduums, zufegt fogar durch die Fähigkeit, das Abwefende, Ente 
fernte, ja, das Zukünftige zu ertennen, alfo durch eine Art vom 
Allgegenwart. 

Auf dieſer metaphyſiſchen Identität des Willens, als des 
Dinges an ſich, bei der zahllofen Vielheit feiner Erfheinungen, 
beruhen überhaupt drei Phänomene, welche man unter dem ges 
meinſamen Begriff der Sympathie bringen fan: 1) das Mit- 
leid, welches, wie ich dargethan habe, die Baſis der Gerechtig- 
teit und Menfchenliebe, caritas, iſtz 2) die Geſchlechteltebe 
mit eigenfinniger Auswahl, amor, welche das Leben der Gattung 
iſt, das feinen Vorrang vor dem der Individuen geltend macht; 
3) die Magie, zu welder aud der animalifche *— 
und die ſhmpathetiſchen Kuren gehören. Demmach 
pathie zu deſiniren? das empiriſche Hervortrelen de 
ſiſchen Ipentität des Willens, durch die phyfifche Viel 
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muß, bleibt der Menſch, mit Recht, auch wenn er alle jene 
Tugenden gelibt hat, den phyſiſchen und geiftigen Leiden preis: 
gegeben, ift alſo nicht glücklich. Dies folgt aus der ewigen 
Gerechtigkeit, von ber ih $. 63 des erjten Bandes gerebet 
habe, Daß aber, wie St, Paulus (Rom. 8, 21 fa.), Au- 
guftinus und Luther lehren, die Werke nicht rechtfertigen lon ⸗ 
nen, indem wir Alle wejentlich Sünder find und bleiben, — ber 
ruht zuletzt darauf, daß, weil operari sequitur esse, wenn wir 
Handelten, wie wir follten, wir auch feyn müßten, wie wir folften, 
Danı aber bedürften wir feiner Erlöfung aus unjerm jetzigen 
Zuftande, wie folde nicht mr das Chriftenthum, ſondern gauch 
Brahmanismus und Buddhaismus (unter bem auf Engliſch durch 
final emancipation ausgebrüdten Namen) als das hödhite Ziel 
darftellen: d. h. wie brachten micht etwas ganz Anderes, 
Dem mas wir find GEntgegengefegtes, zu werden. Weil wir 
aber find, was wir nicht ſeyn ſollten, thun wir auch nothwendig 
was wir nit thun follten. Darum alfo bedürfen wir einer 
völligen Umgeftaltung unfers Sinnes und Wejens, d. i. ber 
Dicdergeburt, als deren Folge die Erlöfung eintritt. Wenn auch 
die Schuld im Handeln, im operari, liegt; fo liegt doch bie 
Wurzel ber Schuld in unferer essentia et existentia, da aus 
diefer das operari nothwendig hervorgeht, wie ich in ber Preis 
ſchrift über die Freiheit des Willens dargetjan habe. Demnach 
ift eigentlich unfere einzige wahre Sünde die — Dieſe 
nun läßt der Chriſtliche Mythos zwar erſt, nachdem der Menſch 
ſchon dawar, entſtehen, md dichtet ihm dazu, per impossibile, 
einen freien Willen an: dies thut er aber chem als Mythos, 
Der innerfte Kern und Geiſt des ChHriftenthums ift mit dem bes 
Vrahmanismus und Buddhaismus der felbe: ſammtlich Lehren 
fie eine ſchwere Verſchuldung des Menſchengeſchlechts durch fein 
Daſehn felbft; nur daß das Chriſtenthum hiebei nicht, wie jene 
älteren Glaubeuslehren, direlt und unumwunden verführt, aljo 
nicht die Schuld geradezu durch das Daſeyn ſelbſt gejeht ſehn, 
fonderit fie durch eine That des erften Menfchenpaares entftchen 
laßt. Dies war nur unter der Fiktion eines liberi arbitrii in- 
differentiae möglich, und nur wegen des Jübifden Grunddogmas, 
dem jene Lehre hier eingepflanzt werden follte, möthig, Weil, 
der Wahrheit nad), eben das Entftchen des Menfchen 
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jedoch fei, al ein Theil der Natur zw exiſtiren, erfährt Jeder 

an feinem eigenen Leben uud Sterben. — Demnach ift allerdiugs 

das Daſeyn anzufehen als eine Verirrung, vom welcher zurück⸗ 

zulommen Exlöfung ift; auch trägt es durchweg biefen Charakter. 

In diefem Sinne wird es daher von ben alten Samangiſchen 

Religionen aufgefaßt, und auch, wiewohl mit einem Umſchweif, 

vom eigentlichen und urfprünglichen Ehriftenthum: fogar das JZu ⸗ 

denthum ſelbſt enthält wenigftens im Sündenfall (biefer feiner 

redeeming feature) den Keim zu folcher Anficht. Bloß das 

Griechiſche Heidentjum und der Ialam find ganz optimiftifh; 

daher im Erfteren bie entgegengefegte Tendenz ſich wenigftens im 

Trauerfpiel Luft machen mußte: im Islam aber, ber, wie bie 

neuefte, fo auch die fchlechtefte aller Meligionen ift, trat fie als 

Sufismus anf, diefe ſehr jhöne Erſcheinung, welde durchaus 

Indiſchen Geiſtes und Urſprungs ift und jet ſchon über taufend 

Jahre fortbeſteht. Als Zweck unſers Daſeyns iſt im der That 

nichts Anderes anzugeben, als die Erkenutnißz, daß wir beſſer 

nicht dawären. Dies aber iſt die wichtigſte aller Wahrheiten, 

die daher ausgefproden werben muß; fo fehr fie aud mit ber 

heutigen Europäiſchen Dentweife im Kontraft fteht: ift fle doch 

dagegen im ganzen nichteisfamifixten Afien die anerfanntefte 

Grundwahrheit, heute fo gut, wie vor breitaufend Jahren. 7 
Wenn wir num ben Willen zum Leben im Ganzen und ob⸗ 

jeftiv betrachten; jo haben wir, dem Gefagten gemäß, ihm uns 

zu denfen als in einem Wahn begriffen, von melden zirüd- 

zukommen, alfo fein ganzes vorhandenes Streben zu vertteinen, 

Das ift, was die Religionen als die Selbſtwerleugnung, abnegatio 

sui ipsius, bezeichnen; demm das eigentliche Selbſt ift der Wille 

zum Leben. Die moralifhen Tugenden, aljo Gerechtigkeit und 

Menfcjenliebe, da fie, wie ich gezeigt habe, wenn lauter, daraus 

entfpringen, baf der Wille zum Leben, das prineipium indivi- 

duationis durchſchauend, ſich jelbft in allen feinen Erſcheinungen 

wiebererfennt, find demzufolge zuvorderſt ein Anzeichen, ein 

Symptom, daß der erfheinende Wille im jenem Wahn nicht mehr 

ganz feft befangen iſt, fondern die Enttäuſchung ſchon eintritt; 

fo, daß man gleichnißweiſe fagen könnte, er en bereite mit 

den Flügeln, um davon zu fliegen. Umgelehrt, find 

tigkeit, Boohelt, Graufamfeit, Anzeichen des Gegentfei, a 
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im alferengften Sinne, alfo das Aufgeben jedes Eigenthums, das 
abfichtliche Auffuchen des Unangenehmen und Widerwörtigen, bie 
Selbftpeinigung, das Faſten, das härene Hemd und die 

als überflüffig verworfen. Die Gerechtigkeit felbft ift das — 
Hemb, welches dem Eigener ſtete bereitet, 

Menſchenliebe, die das Ruhige weggicht, das —— 
Faſten*). Eben deshalb iſt der Buddhaismus frei vom jeder 
ftrengen und übertriebenen Astefe, welde im Brahmanismus eine 
fo große Rolle fpielt, alfo von der abfichtlichen Selbftpeinigung, 
Er läßt es bei dem Edfibat, der freiwilligen Armuth, Demuth 
und Gehorfan der Mönde und Enthaltung von thieriſcher Nah— 
rung, wie aud) von aller Weltlichteit, bewenden. Weil ferner 
das Ziel, zu welchen bie moralifchen Tugenden führen, das hier 
nachgeiwiefene ift; jo fagt die Vedantaphilofophie**) mit Recht, 
daß, nachdem die wahre Erkenntniß und im ihrem Gefolge bie 
nänzlihe Nefignation, alfo die Wiedergeburt, eingetreten iſt, als⸗ 
dann die Moralität ober Immoralität des frühen Wandels 
gleichgultig wird, und gebraucht auch Hier wieder den von den 
Brahmanen fo oft angeführten Spruch: Finditur nodus cordis, 
dissolvuntur omnes dubitationes, ejusque opera eraneseunt, 
viso supremo illo (Sancara, sloca 32). So anftößig num 
diefe Anficht Manchen jeyn mag, denen eine Belohnung im Him ⸗ 
mel, oder Beftrafung in ber Höffe, eine viel befriebigendere Er⸗ 
Hörung ber ethifchen Bedeutſamlelt des menfchlichen Handelns ift, 
wie denn auch der gute Windifhmann jene Lehre, indem er fie 
darlegt, perhorreseirt, fo wird doch, wer auf ben Grund ber 
Sachen zu gehen vermag, finden, daß biefelbe am Enbe überein 


*) Sofern man hingegen bie Astefe gelten läßt, wäre bie in meiner 
Preisfcprift über das Fundament ber Moral gegebene Aufftellung der legten 
Zriebfebern bes menfhlihen Handelns, nämlich 1) eigenes Wohl, 2) frembes 
Wehe und 3) fremdes Wohl, noch durch eine vierte zu ergänzen: eigenes 
Wehe: welches ich hier bloß im Intereffe der foftematifchen Konfequeng bei- 
laufig bemerte. Dort nämlich mußte, da die Preisfrage im Sinm ber dm 
proteflantifgen Europa geltenden philoſophiſchen Ethil geftellt war, biefe 
vierte Triebfeber ftillfhweigend Übergangen werden. 

Siche F. 9. O. Winbilhmann's Sancara, sive de theologumenis 
Vedanticorum, p. 116, 117 et 12123: wie auch Oupnekbat, Vol, I, 
p- 40, 856, 960. 
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Buddhaiſten verſchieden find, die vedaglänbigen Brahmanen Sab- 
dapramans, welder Spottname bezeichnen foll, dag fie auf Hören- 
fagen glauben, was ſich nicht wiffen, noch beweifen läßt (Asiat. 
researches, Vol. 6, p. 474). 

Wenu mandje alte Philofophen, wie Orpheus, bie Py 
goreer, Platon (3.8. in Phaedone, p. 151, 183 sq. Bip., 
fiche Clem. Alex. strom., III, p. 400 sq.), ganz fo wie ber 
Apoftel Paulus, die Gemeinfhaft der Seele mit dem Leibe ber 
jammern und von derfelben befreit zu werden wünfcden; fo wer- 
ftehen wir den eigentlichen und wahren Sinn diefer Mage, ſofern 
wir, im zweiten Buch, erfannt haben, daß der Leib der Wille 
ſelbſt ift, objektiv angefhaut, als räumliche Erjdeinung. 

In der Stumde des Todes entſcheidet fidh, ob der Menſch 
in den Schoof der Natur zurüdfällt, oder aber diefer nicht mehr 
angehört, fondern — — —: für biefen Gegenfag fehlt uns 
Bild, Begriff und Wort, eben weil diefe fänmtlih aus der Ob» 
jeftivation des Willens genommen find, daher diefer angehören, 
folglich das abfolute Gegentheit deffelben auf Feine Weife aus- 
drüden Tonnen, weldes demnach für uns als eine bloße Ne— 
nation ftehen bleibt. Inzwiſchen ift der Tod des Individuums 
die jedesmalige und unermüdlich wiederholte Anfrage der Natur 
an den Willen zum Leben; „Haft du genug? Willft du aus 
mir hinaus?“ Damit fie oft genug geſchehe, ift das individuelle 
Leben fo lurz. Im biefem Sinne gedacht find die Ceremonien, 
Gebete und Ermahnungen ber Brahmanen zur Zeit bes Todes, _ 
wie man fie im Upanifchad an mehreren Stellen aufbewahrt findet, 
und ebenfo die chriftliche Fürforge für gehörige Benugung der 
Sterbeftunde, mittelft Ermahnung, Beihte, Kommunion und 
fette Delung: daher auch die driftlihen Gebete um Bewahrung 
vor einem plöglichen Ende. Daß heut zu Tage Viele gerade 
diefes ſich wünfhen, beweift eben nur, daß fie nicht mehr auf 
dem Chriſtlichen Standpunkt ftehen, welcher der der Berneinung 
des Willens zum Leben iſt, fondern auf dem der Bejahung, 
welcher der Heidnifche iſt. 

Der aber wird am wenigften fürdten im Tode zu nichts zu 
werben, ber erfannt hat, daß er ſchon jegt nichts iſt, 
mithin feinen Antheif mehr an feiner individuellen | 
nimmt, indem in ihm die Erlenniniß den Willen 
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annehmen mögen, uns boch nicht wohl eine eudloſe Zeit hindurch 
beftehend denken Können, als melde nämlich viel zu arım ausfallen 
würde, um jenem ſtets neue und ihrer würdige Objekte zu lieferm. 
Weil nämlich das Wefen aller Dinge im Grunde Eines ift, fo 
ift alle Erlenntniß deffelben nothwendig tautologiich: ift es nun 
ein Mal gefaßt, wie e8 von jenen vollfommenften Intelligenzen 
bald gefaßt feyn würde; was bliebe ihnen übrig, als bloße 
Wicberholung und deren Langeweile, eine endlofe Zeit hindurch? 
Auch von bdiefer Seite alfo werden wir dahin gewiefen, daß ber 
Zweck aller Intelligenz nur Reaftion auf einen Willen, ſeyn fan: 
weil aber alles Wollen Frrſal ift; fo bleibt das letzte Wert der 
Intelligenz die Aufhebung des Wollens, dem fie bis dahin zu 
feinen Zwedten gedient hatte. Demnach kann ſelbſt die volllom ⸗ 
menfte mögliche Intelligenz nur eine Uebergangsftufe ſeyn zu 
Dem, wohin gar feine Erfenntniß je reihen Tann: ja, eine ſolche 
kann im Wefen der Dinge nur die Stelle des Augenblicks ers 
langter, vollfommener Einficht einnehmen. 

In Mebereinftimmung mit allen biefen Betrachtungen und 
mit dem, im zweiten Buche nahgewiefenen, Urfprung der Ers 
tenntniß aus dem Willen, den fie, indem fie ihm zu feinen 
Zweden dienſtbar ift, eben dadurch im feiner Bejahung abſpiegelt, 
während das wahre Heil in feiner Verneinung liegt, fehen wir 
alle Religionen, auf ihrem Gipfelpunfte, im Myſtit und Mnftes 
rien, d. 5. in Dunfel und Verhälfung auslaufen, welche eigent- 
lich bloß einen für die Erlenntniß leeren Fleck, nämlich den 
Punkt andeuten, wo alle Erleuntniß nothwendig aufhört; daher 
derfelbe für das Denken nur durch Negationen ansgebrüdt wer 
ben lan, für bie finnfiche Anſchauung aber buch ſymboliſche 
Zeichen, in den Tempeln durch Dunkelheit und Schweigen ber 
zeichnet wird, im Brahmanismus fogar durch die geforberte Ein⸗ 
ftellung alles Denkens und Auſchauens, zum Behuf der tiefften 
Einkehr in ben Grund des eigenen Selbft, unter mentaler Aus ⸗ 
ſprechung des mıpfteriöfen Oum*). — Myftit, im weiteften Sinne, 





*) Wenn wir bie wefentlihe Immanenz unferer und jeber Ere 
kenntniß im Auge behalten, melde barans entfpringt, bafı fe ein Setun- 
bäres, bloß zu ben Zwecken bes Willens Entflanbenes if, dann wird «6 
uns erMärlich, daß alle Dipkiter aller Keliglenen zuletzt bei einer Art 
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Thema muß fich auf die Welt beſchränken: was biefe fei, Im 
tiefften Innern fei, alffeitig auszufpreden, ift Alles, was fie 
rediicherweiſe Teiften fan. — Diefem mum entfpricht es, daß 
meine Lehre, wann auf ihrem Gipfelpunkte angelangt, einen 
negativen Charakter annimmt, alfo mit einer Negation endigt. 
Sie kann hier nämlich nur von Dem reben, was verneint, aufs 
gegeben wirb: was bafür aber gewonnen, ergriffen wird, ift fie 
genöthigt (am Schluffe bes vierten Buchs) als Nichts zu bezeich⸗ 
sten, und Fan bloß den Troſt Hinzufügen, daß es nur ein rela⸗ 
tives, Fein abfolntes Nichts fei, Denn, werm etwas nichts iſt 
von allen Dem, was wir kennen; jo ift es allerdings für uns 
überhaupt nichts, Dennoch folgt hierans noch nicht, daß es ab- 
folut nichts fei, daß es nämlich aud von jedem möglichen 
Standpunft aus und im jedem möglichen Sinne nichts feyn 
milſſe; fondern num, daß wir auf eine völlig negative Erlenntniß 
defjelben bejchränft find; welches fehr wohl an der Befchränfung 
unſers Standpunkts Tiegen Tann. — Hier num gerade iſt es, wo 
der Myſtiter pofitiv verführt, und von wo an daher nichts, als 
Diyftit übrig bleibt. Wer inzwiſchen zu der negativen Erkeuntniß, 
bis zu welcher allein die PHilofophie ihm Leiten lann, diefe Art 
von Ergänzung wünſcht, der findet fie am fchönften und reich⸗ 
Kichften im Oupnekhat, fodann im den Enneaden des Ploti- 
nog, im Scotus Erigena, ftellenweife im Jaklob Böhm, 
befonders aber in dem wundervollen Wert der Guion, Les 
torrens, und im Angelus Silefius, endlich noch in den Ger 
dichten der Suft, von benen Tholuk uns eine Sammlung in 
Laleinlſcher und eine anbere im Deutfcher Ueberfegung geliefert 
hat, auch noch in manchen andern Werlen. Die Sufi find 
dic Gnoftifer des Ilams; baher auch Sabi fie mit einen 
Worte bezeichnet, welches durch „Einfichtsvolle” überfegt wird, 
Der Theismus, auf die Rapacität ber Menge berechnet, feht dem 
Urquell des Daſeyns außer uns, als ein Objekt; alle Myſtit, 
und fo auch der Sufiemus, zieht ihn, auf den verfchiebenen 
Stufen ihrer Weihe, allmalig wieder ein, in uns, als da Sub ⸗ 
jeft, und ber Adept erkennt zuletzt, mit Verwunderung und 
Freude, daß er es felbft iſt. Diefen, aller Myſtit gemeinfamen 
Hergang finden wir von Meifter Echard, dem Vater ber 
Deuiſchen Myſtit, wicht nur in Form einer Vorſchrift für den 





704 Bierte® Buch, Kapitel 48. 


volfendeten Asteten ausgeſprochen, „daß er Bott außer ſich felbft 
nicht fuche” (Edhards Werke, herausgegeben von Pfeiffer, Bd. 1, 
S. 626); fondern auch höchſt naiv dadurch dargeftellt, daß Ed- 
hards geiftige Tochter, nachdem fie jene Umwandelung an fi er⸗ 
fahren, ihn auffuht, um ihm jubelnd entgegenzurufen: „Herr, 
freuet Euch mit mir, id bin Gott geworben!” (Ebendaf. S. 465). 
Eben diefem Beifte gemäß äußert ſich durchgängig aud) die Myſtil 
der Sufi hauptjählid als ein Schwelgen in dem Bewußtſeyn, 
daß man felbft der Kern der Welt und die Quelle alles Dafeyns 
ift, zu der Alles zurüdkehrt. Zwar kommt dabei die Auffor- 
derung zum Aufgeben alles Wollens, ald wodurd allein die Be- 
freiung von der indivibnellen Eriftenz und ihren Leiden möglich 
ift, auch oft vor, jedoch untergeordnet und als etwas Leichtes 
gefordert. Im der Myſtik der Hindu Hingegen tritt bie letztere 
Seite viel ſtärker hervor, und in der Ehriftlihen Myftit iſt diefe 
ganz vorherrſchend, fo daß jenes pantheiftifche Bewußtſeyn, welches 
alfer Myſtik weſentlich ift, hier erft felundär, in Folge des Auf⸗ 
gebens alles Wollens, als Vereinigung mit Gott eintritt. Diefer 
Verſchiedenheit der Auffaffung entjprehend hat die Mohammeda- 
nifhe Myſtik einen fehr Heitern Charakter, die Epriftliche einen 
düftern und ſchmerzlichen, bie ber Hindu, über Beiden ftehend, 
hält aud in diefer Hinficht die Mitte. 

Quietismus, d. i. Aufgeben alles Wollens, Astefis, d. i. ab- 
figtlihe Ertödtung des Eigenwillens, und Myſticismus, d. i. 
Bewußtſeyn der Ipentität feines eigenen Weſens mit dem aller 
Dinge, oder dem Kern der Welt, ftehen in genauefter Verbin⸗ 
dung; fo daß wer fi zu einem derfelben befennt allmälig auch 
zur Annahme ber andern, felbft gegen feinen Vorſatz, geleitet 
wird. — Nichts ann überrafchender feyn, als die Uebereinftim- 
mung der jene Lehren vortragenden Schriftfteller unter einander, 
bei der alfergrößten Verfchiedenheit ihrer Zeitalter, Ränder und 
Religionen, begleitet von ber felfenfeften Sicherheit und innigen 
Zuverfiht, mit ber fie den Beſtand ihrer innern Erfahrung vor⸗ 
tragen. Sie bilden nicht etwan eine Sekte, die ein theoretifch 
beliebtes und ein Mal ergriffenes Dogma feſthält, vertheidigt 
und fortpflanzt; vielmehr wiflen fie meiftentheil® nit von ein- 
ander; ja, die Indiſchen, Chriftlihen, Mohammebanifhen My— 
ftiter, Quietiften und Asleten find fih in Allem heterogen, nur 
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nicht im innern Sinn und Geifte ihrer Tchren, Ein höchſt aufs 
faliendes Beiſpiel Kievon liefert die Vergleihung ber Torrens 
der Guion mit der Lehre der Veden, namentlich mit der Stelle 
im Oupnefhat, Bd. 1, ©. 63, welde den Inhalt jener Fran 
zoſiſchen Schrift in größter Kürze, aber genau und fogar mit 
den felben Bildern enthält, und dennoch der Frau von Guion, 
um 1680, unmöglich befannt ſeyn Tonnte, In der „Deutjchen 
Theologie” (alleinige unverftümmelte Ausgabe, Stuttgart 1851) 
wird Kapitel 2 und 3 gejagt, daß fowohl der Fall des Teufels, 
als des Adams, darin beftanden hätte, daf ber Eine, wie der 
Andere, fih das Id und Mid, das Mein und Mir beigelegt 
hätte; und S. 89 heißt 8: „Im ber wahren Liebe bleibt weder 
Id, noh Mih, Mein, Mir, Du, Dein, und desgleihen. 
Diefem nun entfprechend heißt es im „Rural“, aus bem Tamm- 
tigen von Graul, ©, 8: „Die nad Hufen gehende Leidenſchaft 
des Mein und die nach Iunen gehende des Ich hören auf“ (vgl, 
Bers 346). Und im Manual of Buddhism by Spence Hardy, 
©. 258, fpricht Buddha: „Meine Schüler verwerfen den Gedan⸗ 
fen, dies bin Ich, oder dies iſt Mein.“ Ueberhaupt, wenn man 
von ben Formen, melde die äußeren Umftände herbeiführen, ab» 
fieht und den Sachen auf den Grund geht, wird man finden, 
daß Schalia Muni und Meifter Echard das Selbe Ichren; nur 
daß Jener feine Gedanken geradezu auoſprechen durfte, Diefer 
hingegen gendthigt ift, fie in das Gewand des Ehriftlichen Mythos 
zu Heiden und diefem feine Ausdrüde anzupaſſen. Es geht aber 
hiemit fo weit, daß bei ihm der Chriftliche Mythos faft nur noch 
eine Bllderſprache ift, beinahe wie den Neuplatonikern der Heller 
niſche: er nimmt ihm durchweg allegoriſch. Im derfelden Hinficht 
ift eo beachtenowerth, daß ber Uebertritt des heiligen Prancisens 
aus dem Wohlftande zum Beitlerleben ganz ähnlich ift dem noch 
größern Schritte des Buddha Schafia Muni vom Prinzen zum 
Bettler, und daß dem entſprechend das Lehen, wie auch bie 
Stiftung des Francisens eben nur eine Art Saniaſſithum war. 
3a, es verdient erwähnt zu werden, daß feine Verwandtſchaft 
mit dem Yudifchen Geiſte auch Hervortritt im feiner großen Liebe 
zu den Thieren und häufigen Umgang mit ihnen, wobei er fie 
durchgängig feine Schweftern und Brüder nennt; wie denn auch 
fein ſchoner Cantico, durch das Lob der Sonne, ei, Mondes, 
Shopendauer, Die Bert, IL 
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hat, wird zugeben, baß jede Phifofophie, weiche fonfequenterweife 
jene ganze Denfungsart verwerfen muß, mas um geſchehen 
Tann, indem fie bie Nepräfentanten derfelben für Betrüger ober 
Berrücte erflärt, ſchon dieſerhalb nothwendig falj ſeyn muß. 
Im dieſem Falle nun aber befinden fi alle Europaiſchen Sy- 
fteme, mit Ausnahme des meinigen. Wahrlich eine feltfame 
Verrüdtheit müßte es fen, die fi, unter den möglichft weit vers 
ſchiedenen Umftänden und Perfonen, mit folder Uebereinftimmung 
ausfpräde und dabei von den äfteften und zahlreichften Völkern 
der Erde, nämlich von etwan drei Viertel aller Bewohner Afiens, 
zu einer Hauptfehre ihrer Religion erhoben wäre. Das Thema des 
Quietismus und Asketismus aber bahingeftellt feyn laſſen barf 
feine Philofophie, wenn man ihr die Frage vorlegt; weil bajjelbe 
mit dem aller Metaphyſik und Ethik, dem Stoffe nad, identiſch 
iſt. Hier ift alfo ein Punkt, wo ich jede Philofophie, mit ihren 
Optimismus, erwarte und verlange, daß fie fid darüber ausfpredhe, 
Und wenn, im Urtheif ber Zeitgenoffen, bie paradoxe und beifpiel- 
loſe Uebereinftimmung meiner Philofopgie mit dem Duietismus 
und Asketismus als ein offenbarer Stein bes Anftoßes erſcheint; 
fo fehe ich Hingegen gerade darin einen Beweis ihrer alleinigen 
Richtigleit und Wahrheit, wie auch einen Erflärungsgrund bes 
Ungen Ignorirens und Selretirens berfelben auf den protejtan« 
tiſchen Univerfitäten. 

Denn nicht allein die Religionen des Orients, ſondern auch 
das wahre Chriftentfum hat durchaus jenen astetifchen Grund- 
charalter, den meine Philofophie ale Verneinung des Willens 
zum Leben verdeutlicht; wenn gleid der Proteftantismus, zumal 
in feiner heutigen Geftalt, dies zu vertufchen fucht. Haben doch 
fogar bie in neuefter Zeit aufgetretenen offenen Feinde des Chri» 
ſtenthums ihm die Lehren der Entjagung, Selbftv 
volllommenen Keuſchheit und überhaupt Mortififation des Wil- 
lens, welde fie gang richtig mit dem Namen der „antilos- 
mifhen Tendenz“ bezeichnen, nachgewieſen und daß folde 
dem urfprünglichen und ächten Chriftenthum weſentlich eigen find 
grimblich dargethan. Hierin Haben fie unleugbar Recht. Daß 
fie aber eben Diefes als einen offenbaren und am Tage liegen 
den Vorwurf gegen das Chriſtenthum geltend machen, während 
gerabe Hierin feine tieffte Wahrheit, fein hoher Werth und fein 
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feine Forderungen nicht zu hoch ſpannen durfte: und mit dem 
Eintritt des dritten Jahrhunderts wird fie nahbrüdid urgirt, 
Die Ehe gilt, im eigentlichen Chriftentfum, bloß als ein Some 
promig mit der fündlichen Natur des Menfhen, als ein Zu- 
geftändniß, ein Erlaubtes für Die, welchen die Kraft das Höchſte 
anzuftreben mangelt, und als ein Ausweg, größerem Verberben 
vorzubeugen: in biefem Sinne erhält fie die Sanftion ber Kirche, 
damit das Band unauflösbar fei. Aber als die höhere Weihe 
des Chriftenthums, durch welche man in bie Neihe ber Uns» 
erwählten tritt, wirb das Colibat und die Virginität aufgeftellt: 
durch dieſe allein erlangt man die Siegerfrone, welche fogar noch 
heut zu Tage durch den Kranz auf dem Sarge der Unverehelichten 
angebeutet wird, wie eben aud) durch den, welden die Braut am 
Tage ber Verchelidung ablegt. 

Ein jedenfalls aus ber Urzeit des Chriftenthums ——— 
Zeugniß über dieſen Punkt iſt bie von Clemens Mleranbrinus 
(Strom., III, 6 et 9) aus dem vangelio der Aeghpter an— 
geführte prögnante Antwort des Henn: Typ Zohan 6 xupios 
RWIROREVN, exp Mars Savaroy LaXudei; peypis av, Eimer, 
bueic, al yuvarez, ıxzere (Salomas interroganti „quousque 
vigebit mors?“* Dominus „‚quoadusque“, inquit, „vos, mulie- 
reg, paritis‘‘) wour eorı, peypig av al amıSummı evapyası 
(hoe est, quamdiu operabuntur eupiditates), ſetzt Clemens 
c. 9 hinzu, woran er fogleid die berühmte Stelle Röm. 5, 12 
fnüpft. Weiterhin, c. 13, führt er die Worte bes Kaſſianus an: 
IwSavopevig Tne LZahoung, Rote Yewoinsere za run im 
mpero, am & muptog, "Orav rng auyuvıs aubyua Rammanre, 
var brav yarızar ra Evo dv, au To appev era Tmc Smberas 
ours appev, ours Srdv (Cum interrogaret Salome, quando 
cognoscentur ea, de quibus interrogabat, ait Dominus: 
„quando pudoris indumentum conculcaveritis, et quando 
duo facto fuerint unum, et masculum cum foemina nec 
masculum nec foemineum‘), d. 5. wann ihr den Schleier der 
Schaamhaftigkeit nicht mehr braucht, indem alfer Geſchlechts⸗ 
unterfchieb weggefallen ſeyn wird, 

Am weiteften find in dieſem Punkte allerdings bie Ketzer 
gegangen: ſchon im zweiten Jahrhundert die Tatianiten oder Eins 
kratiten, die Gnoftifer, die Marcioniten, die Montaniften, Balen- 
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tes? Quasi propter aliud retardetur hoc secnlum, nisi ut 
impleatur praedestinatus numerus älle sanctorum, quo eitius 
impleto, profecto nee terminus seculi differetur Ye bono 
viduitatis, e. 23). Dan fieht zugleih, daß er das Heil mit 
dem Ende der Welt identificirt. — Die übrigen dieſen Punkt 
betreffenden Stellen aus den Werfen Auguftins findet man zu⸗ 
fammengeftellt in ber Confessio Augustiniana e D. Augustini 
operibus compilata a Hieronymo Torrense, 1610, unter ben 
Rubrifen de matrimonio, de coelibatu u. ſ. w,, und kann fich 
dadurch Überzeugen, daß im alten, ächten Chriſtenthum die Ehe 
eine bloße Konceſſion war, welche überdies auch nur die Rinder» 
aeugung zum Zweck haben follte, daß Hingegen die gänzliche Ent- 
haltfamfeit die jener weit vorzuziehende eigentliche Tugend mar, 
Denen aber, welche nicht feldft auf die Quellen zurüdgehen wollen, 
empfehle id, zur Befeitigung aller etwanigen Zweifel über die in 
Rede ftchende Tendenz des Chriftenthums, zwei Schriften: Carove, 
Ueber das Eölibatgefeß, 1832, und Lind, De coelibatu Christia- 
norum per tria priora secula, Havniae 1839. Es find jedoch 
Teineswegs die eigenen Auſichten diefer Schriftfteller, auf die ich 
verweiſe, da folche der meinigen entgegengefegt find, fondern ganz 
allein die von ihnen forgfältig gefammelten Berichte und Anfih- 
rungen, welche gerade darum, als ganz unverfänglich, volles Zu- 
trauen verdienen, daß beide Schriftfieller Gegner des Colibats 
find, der Erftere ein vationaliftifher Katholik, der Andere ein 
proteftantifcher Kandidat, mwelder ganz und gar ala ein folder 
redet. Im ber zuerft genannten Schrift finden wir, Bd. 1, 
©. 166, in jemer Nüdficht folgendes Reſultat ausgefproden: 
„Der lirchlichen Anficht zufolge, — wie bei ben kanoniſchen 
„Kirchenpätern, in den Shpnodal» und den päpftlihen Belchrun, 
„gen und im unzähligen Schriften rechtgläubiger Katholiken zu 
„leſen, — wird die Immerwährende Keufchheit eine göttliche, 
„himmliſche, engliſche Tugend genannt und die Erwerbung der 
„göttlichen Gnadenhäffe dazu vom ernften Bitten um diefelbe ab- 
„hangig gemacht. — Daß dieſe Auguftinifhe Lehre fich bei 
„Canifius und im Tribentinum als immer gleicher Kirchenglaube 
„ausgefprochen findet, Haben wir bereit8 nachgewieſen. Daß fie 
„aber bie auf den heutigen Tag als Glaubenslehre feftgchalten 
„worden, dafür mag das Iuniheft, 1881, der Zeitfchrift «Der 
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„Ratholit» Himteichendes Zeuguig ablegen: bafelkit, S. 263, 
„beißt es: „„Im Katholicieutus erfceint die Besbadhtung einer 
neigen Renjhheit, um Gotteswillen, au fi als des 
„„hõ chſte Berbienft des Menfchen. Die Auficht, Def die Be 
„„obachtung der beftändigen Keuſchheit eis Selb ſtzweck ben 
„„Menſchen heilige und erhöße, if, wie hievon jeder umter- 
„„richtete Katholik die Ucherzeugung hat, in dem Chrifieutkum, 
n„feinem Geift und feiner ansdrüdlichen Berſchrift mach, tief 
umgegründet. Das Tridentinum Hat allen möglichen Zweifel 
„hierũber abgeſchnitten.“ — — — Es muf allerdings zen 
„jedem Unbefangenen zugeftanden werben, nicht wur, zur, er die vom 
„Ratholifen » ausgeſprochene Lehre wirftich katholijch if, fendern 
"aud), daß die vorgebrachten Grweißgründe für eine katholiſche 
„Bernunft durchaus unwiberleglih feyn mögen, da fie fo redit 
„aus ber kirchlichen Grundanfiht der Kirche wom Leben und 
„einer Beftimmung gefhöpft find.” — Ferner Heißt es daſelbſt 
©. 270: „Wenn gleih fowohl Paulus das Eheverbot als 
„Irrlehre bezeichnet und ber noch jũdiſchere VBerfafler des Hebräcr- 
„briefes gebietet, „„die Ehe folle in Ehren gehalten werden bei 
„„Allen und das Chebett unbefleckt““ (Hebr. 13, 4); fo ift darum 
„doch die Hauptrichtung diefer beiden Hagiographen nicht zu ver- 
„tennen. Die Iungfräulichleit war Beiden das Bolllommene, 
„die Ehe nur ein Nothbedarf für die Schwächeren, und nur als 
„olcher unverlegt zu halten. Das höchſte Streben dagegen war 
„auf völlige, materielle Entfelbjtung gerichtet. Tas Selbjt foll 
„ſich von Allem abwenden und enthalten, was nur ihm und 
„was ihm nur zeitlich zur Freude gereicht.” — Endlich noch 
©. 288: „Wir ftimmen dem Abte Zaccaria bei, welher ben 
„Sötibat (nicht das Cölibatögefeg) vor Allem aus der Lehre Chriſti 
„und bes Apoſtels Paulus abgeleitet wiſſen will.” 

Was diefer eigentlich Chriſtlichen Grundanſicht entgegengeftelit 
wird, ift Überall und immer nur das Alte Teftament mit feinem 
ravıa naar av. Dies erhellt befonders deutlih aus jenem 
wichtigen dritten Buch der Stromata des Klemens, wofelbft er, 
gegen die oben genannten enkratiftiihen Ketzer polemifirend, ihnen 
ftet6 nur das Judenthum, mit feiner optimiftifhen Schöpfungs ⸗ 
nefhichte, entgegenhäft, mit welder die neuteftamentlihe, welt- 
verneinende Richtung allerdings in Widerfprud fteht. Allein die 
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Verbindung des Neuen Teftaments mit dem Alten ift im Grunde 
nur eine äußerliche, eime zufällige, ja erzwungene, umd den eine 
zigen Antnüpfungspunft für bie Chriſtliche Lehre bot biefes, wie 
gefagt, mur im ber Gefchichte vom Sinbenfall dar, weicher 
Übrigens im Alten Teftament ifolirt daſieht und nicht weiter 
benutzt wird, Sind es doch, ber cvangelifchen Därftellung zu ⸗ 
folge, gerade die orthoboren Anhänger des Alten Teftaments, 
welche den Kreuzestod des Stifters herbeiführen, weil fie feine 
Lehren im Widerftreit mit dem ihrigen finden, Im befagten dritten 
Buche der Stromata des Klemens tritt der Antagonismus 
zwiſchen Optimismus, nebft Theismus, einerfeits, und Peffimis- 
ans, nebft astetifher Moral, anbererfeits, mit überraſchender 
Deutlickeit Hervor. Daſſelbe tft gegen die Gnoftiler gerichtet, 
welche eben Peffimismus und Asfefe, namentlich eyxgarua (Ente 
haltſamleit jeder Art, befonders aber von aller Geſchlechtsbefrie- 
digung) lehrten; weshalb Klemens fie lebhaft tadelt. Dabei 
ſchimmert aber zugleih durch, daß ſchon der Geiſt des Alten 
Teftaments mit dem des Neuen Teftaments in diefem Antagonis« 
mus fteht. Denn, abgefehen vom Sündenfall, der im Alten 
Teftament wie ein hors d’oeuvre daſteht, ift der Geiſt des Alten 
Teftaments dem bes Neuen Feftaments diametral entgegengejekt; 
jener optimiftifch, dieſer peffimiftijd. Dieſen Widerjprud hebt 
Klemens ſelbſt hervor, am Schluffe des elften Kapitels (mpaaz- 
rorswonevov tov Ilaskoy ro Krusrg x. 7. A), obwohl er Ihr 
nicht gelten lafjen will, fondern für fcheinbar erflärt, — als ein 
guter Jude, der er iſt. Ueberhaupt ift es intereffant zu fehen, 
wie dem Klemens überall das Neue und das Alte Teftament 
durcheinanderlaufen umd er fie zu vereinbaren bemüht ift, jedoch 
meiftens mit dem Alten Teftament das Neue austreibt. Gleich 
am Gingang des dritten Kapitels wirft er den Marfioniten vor, 
daß fie, mad) dem Borgang des Platon und Pythagoras, bie 
Schöpfung ſchlecht befunden Hätten, indem Marion lehre, es ſel 
eine ſchlechte Natur, aus ſchlechtem Stoff (puoic van, ex vs 
Dhrg were); daher man biefe Welt nicht bevölfern, ſondern ber 
Che ſich enthalten folle (ar Bouspewt Toy xosasv gupminpaum, 
arsysodor yancn). " Dies nimmt nun Klemene, dem überhaupt 
das Alte Teftament viel mehr als das Neue zufagt und ein⸗ 
leuchtet, ihnen höchſt übel. Er ficht darin ihren fehreienden Un⸗ 
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auch fie dem endlojen Sammer des Daſehns beklagten, haben fie 
hinzugefügt, es fei beffer, keine Kinder im eine ſolche Welt zu 
ſetzen; — welches er num wieder mit den fhönften Stellen bes 
legt und zugleich die Pythagoreer beſchuldigt, ans diefem Grumde 
dem Geſchlechtogenuß entfagt zu haben. Dies Miles aber ſchadet 
ihm nichts: er bleibt bei feinem Sag, daß alle Jene ſich durch 
ihre Enthaltfamfeit verfünbigen an dem Demiurgos, indem fie ja 
lehren, daß man nicht heirathen, nicht Kinder zeugen, nicht neue 
Unglüdliche in die Welt feen, nicht dem Tode neues Futter dor 
werfen foll (di eymparsag aseßousı eig Te Tmv xrıav zu Tor 
&yıov Ömptoupyov, Toy Mavsoxpatopm povoy Deov, xuı Äideameuct, 
un dew napadsgsche yapoy za maudoroiar, pmde avresayer 
7p moon dvaruyngovrag Erepoug, pmde emgopnyav Tanz 
zpogmp. c. 6), — Dem gelehrten Kirchenvater, indem er jo bie 
eprepareım auflagt, ſcheint dabei nicht geahndet zu haben, daß 
glei nad feiner Zeit die Eheloſigleit des Epriftlichen Priefters 
ftandes mehr und mehr eingeführt und endlich im 11. Sahrhuns 
dert zum Geſetz erhoben werden follte, weil fie dem Geifte des 
Neuen Tejtaments entfpricht. Gerade diefen haben bie Gnoſtiker 
tiefer aufgefaßt und beifer verjtanden, als unfer Kirhenvater, ber 
mehr Jude als Ehrift ift, Die Auffaffung der Gnoſtiler tritt 
ſehr deutlich hervor am Anfang des neunten Kapitels, wo aus 
dem GEvangelio der Aeghpter angeführt wird: aurog emev 5 
Zormp, „mAIev waralusaı ra apya mug Smhmag' Imhag 
per, Ing entluuag‘ epya de, vevcoi xaı Pdopav (ajunt enim 
dixisse Servatorem: „veni ad dissolvendum opera feminae*: 
feminae quidem, cupiditatis; opera autem, generationem et 
interitum); — ganz beſonders aber am Schluffe des breischnten 
und Anfang des vierzehnten Kapitels. Die Kirche freilich mußte 
darauf bedacht feyn, eine Religion auf bie Beine zu bringen, bie 
doch auch gehen und ftehen könne, im der Welt, wie fie ift, und 
unter den Menſchen; daher fie diefe Leute für Keter erffärte. — 
Am Schluffe des fiebenten Kapitels ftellt unfer Kirdenvater den 
Indifhen Aotetiomus, als ſchlecht, dem Chriſtlich ⸗Judiſchen ent- 
gegen; — wobei der fundamentale Unterſchied bes Geiftes beider 
Religionen deutlich Hervortritt. Nämlich im Judenthum und 
Chriſtenthum läuft Alles zurüd auf Gehorfam, oder Ungehorfam, 
gegen Gottes Befehl, — braxem xaı magaxom; mie ed ums 


Zur Lehre von ber Berneinung bes Willens zum Leben. 717 


duch denn der Optimismus die Oberhand gewinnt und mir noch 
der Mythos vom Sündenfall, der ebenfalls (als Fabel von 
Meſchian und Meſchiane) aus dem Zend» Avefta ſtammt, als 
peffimiftifches Element übrig bleibt, jedoch in Vergeffenheit geräth, 
bis er, wie auch der Satan, vom Ehriftentgum wieder anfgenoms 
men wird. Inzwiſchen ſtammt Ormuzd felsft aus dem Vrah- 
manismus, wiewohl aus einer niedrigen Region deffelben: er ift 
nämlich fein Anderer, als Indra, jener untergeorbnete, oft mit 
Menſchen rivalificende Gott des Firmaments und der Atıno» 
fphäre; wie dies ſehr richtig machgewiefen Hat der vortreffliche 
3. 3. Schmidt, in feiner Schrift „Ueber die Verwandifchaft 
der , gnoftifchetheofophiihen Lehren mit den Religionen bes 
Orients“. Diefer Indra-Drmuzd-Iehona mußte nachmals in 
das Chriftentgum, da es in Judäa entftand, übergehen, deffen 
fosmopolitifchem Charalter zufolge er jedoch feine Eigennamen 
abfegte, um in der Landesfpradhe jeder befehrten Nation durch 
das Appellativum der durch ihn verdrängten übermenfchlichen In- 
dividuen bezeichnet zu werden, als Seog, Deus, weldes vom 
Sanstrit Deva fommt (wovon and devil, Teufel), oder bei den 
Gothiſch⸗ Germaniſchen Vollern durch das von Odin oder Wodan, 
Guodan, Godan ftammende Wort God, Gott. Eben jo nahm 
er, in dem gleichfalls aus dem Judenthum ftammenden Islam, 
den in Arabien auch ſchon früher vorhandenen Namen Allah an. 
Diefem analog haben auch die Götter des Griechiſchen Olymps, 
als fie, in vorhiftorifher Zeit, nad Italien verpflanzt wurden, 
die Namen ber vorher herefchenden Götter angenommen; daher 
Zeus bei den Römern Iupiter, Hera Juno, Hermes Merkur heißt 
u. ſ. f. In China erwüchſt den Miffionarien ihre erfte Verlegenheit 
daraus, daß die Ehinefifche Sprache gar fein Appellativ der Art, 
wie and) Tein Wort für Schaffen bat”); da die brei Neligionen 
Chinas feine Götter lennen, weder im Plural, noch im Singular. 

Wie dem Übrigens auch ſeyn möge, dem eigentlichen Chriftens 
tum iſt jenes mavı« zur Arav bes Alten Teftaments wirklich 
fremd: denn von der Welt wird im Neuen Teftament durch⸗ 
gängig geredet al® vom eiwas, dem man nicht angehört, das 


*) gl. „eber ben Willen in der Natur“, zweite Muflage, ©. 124 
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jedoch nur durch die fchwerften Opfer und durch die Verleugnung 
des eigenen Selbft, alfo durch eine gänzliche Umkehrung ber 
menſchlichen Natur erlangt werden fan. — Luther mochte, vom 
praftifhen Standpunkte aus, d. h. in Bezichung auf die Klrchen ⸗ 
gräuel feiner Zeit, die er abſtellen wollte, ganz Recht haben; 
nicht aber ebenjo vom theoretifhen Standpunfte aus, Je exe 
habener eine Lehre ift, befto mehr fteht fie, der im Ganzen niedrig 
und ſchlecht gefinnten Menfchennatur gegenüber, dem 

offen: darım find im Katholicsmus der Mißbräuche fo fehr viel 
mehr und größere, als im Proteftantismus. So z. B. ift das 
Möndstfum, biefe methodiſche und, zu gegenfeitiger Grmuthir 
gung, gemeinſam betriebene Verneinung des Willens, eine Une 
ftalt erhabener Art, die aber ebem darum meiſtens ihrem Geiſte 
untreu wird, Die empörenden Mißbräuche der Kirche riefen im 
redlichen Geifte Luthers eine hohe Indigmation hervor. Aber im 
Folge derfelben lam er dahin, vom Chriſtenthum ſelbſt möglichft 
viel abdingen zu wollen, zu welhem Zweck er zunächſt es auf 
die Worte der Bibel beſchräntte, dann aber aud im wohlgemein- 
ten Eifer zu weit ging, indem er, im asfetifchen Prineip, das 
Herz beffelben angriff. Denn nad dem Austreten bes agtetifche 
Princips trat notwendig bald dae optimiftifche am feine Stelle. 
Aber Optimismus ift in ben Meligionen, wie in ber Philo- 
fophie, ein Grundirrthum, der aller Wahrheit ben Weg vertritt 
Nah dem Allen fheint mir der Katholicismus ein fChmählich 
mißbraudtes, der Proteftantismus aber ein ausgeartetes Ehriften- 
thum zu ſeyn, das Gpriftenthum überhaupt alfo das Schidjal 
gehabt zu haben, dem alles Edele, Erhabene und Große anheim- 
fallt, fobald es unter Meuſchen beftchen fol. 

Dennoch aber hat, felbft im Schooß des Proteftantisnus, 
der weſentlich asketiſche und enkratiftifche Geift des Chriſtenthums 
fi wieder Luft gemadt und ift daraus zu einem in folder 
Größe und Beftimmtheit vielleicht nie zuvor dagemefenen Phänor 
men hervorgegangen, im ber Höchft merlwürdigen Selte ber 
Shakers, in Norb-Amerifa, geftiftet durch eine Englänberin 
Anna Lee, 1774. Diefe Seltirer find bereits auf 8000 am- 
gewachſen, welde, in 15 Gemeinden getheilt, mehrere Dörfer 
in den Staaten Neu- Port und Kentucki inne haben, vorzüglich, 
Im Diftritt Neu ⸗Libanon, bei Naffan-village, Der Grundzug: 


Mi 
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daß bei den Kontroverfen ihrer Vorfteher mit anglifanifchen Beifte 
lichen dieſe meiſtens den Kürzeren ziehen, da die Argumente aus 
neuteftamentlichen Bibelftellen beftehen. — Ausführlichere Berichte 
über fte findet man vorzüglich in Maxwell's Run through the 
United states, 1841; ferner aud in Benedict’s History of all 
religions, 1830; besgleichen in den Times, Novr. 4. 1837; 
und in der deutſchen Zeitfchrift Columbus, MaisHeft, 1831. — 
Eine ihnen ſehr ähnliche Deutſche Sekte in Amerika, welche ebene 
falls in strenger Ghelofigkeit und Enthaltſamkeit lebt, find die 
Rappiften, über welche berichtet wird in J. Löoher's „Geſchichte 
und Zuftände der Deutſchen in Amerika”, 1853. — Auch in 
Rußland follen die Raskolnik eine ähnliche Selte feyn, Die 
Gichtelianer Teben ebenfalls in ftrenger Keufchheit. — Aber ſchon 
bei den alten Juden finden wir ein Vorbild aller diefer Selten, 
die Effener, über welche ſelbſt Plinius berichtet (Hist. nat., V, 15), 
und bie ven Shakers fehr ähnlid waren, nicht allein im Coli⸗ 
bat, fondern auch in andern Stüden, ſogar im Tanze beim 
GSottesdienft*), welches auf die Bermuthung führt, daß die Stifr 
terin diefer jene zum Vorbild genommen habe. — Wie nimmt 
fich, ſolchen Thatfachen gegenüber, Luthers Behauptung aus: 
Ubi natura, quemadmodum a Deo nobis insita est, fertur 
ac rapitur, fieri nullo modo potest, ut extra matrimo- 
nium caste vivatur, (Catech. maj.) —? 

Wenn gleich das Chriftenthum, im Weſentlichen, nur Das 
gelehrt Hat, was ganz Afien damals fchon lange und fogar beifer 
mußte; fo war daffelbe dennoch für Europa eine neue und große 
Offenbarung, in Folge welder daher die Geiftesrichtung der Eur 
ropäifhen Voller gänzlich umgeftaltet wurde. Denn es ſchloß 
ihnen bie metaphnfifhe Bedeutung des Dafeyns auf und lehrte 
fie demnach hinwegſehen über das enge, armfälige und ephemere 
Erdenfeben, und es nicht mehr ald Selbftzwed, ſondern als einen 
Zuftand des Leidens, der Schuld, der Prüfung, des Kampfes 
und der Läuterung betrachten, aus welchen man, mittelft mora- 
liſcher Verdienſte, ſchwerer Entfagung und Verleugnung des eige - 
nen Selbſt, fih emporſchwingen konne zu einem beſſern, ung 
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dürfnif der Erlöfung aus einem Daſeyn, meldes dem Leiden 
und dem Tode anheimgefallen ift, und die Grreihbarkeit derfelben 
durch Verneinung des Willens, alſo durch ein entjchiedenes der 
Natur Entgegentreten, ift ohne allen Vergleich die widhtigfte, die 
es geben kann, zugleich aber der natürlichen Nichtung des Mens 
ſchengeſchlechts ganz entgegen unb nad ihren wahren Gründen 
ſchwer zu faffen; wie denn alles bloß allgemein und abftraft zu 
Dentende der großen Mehrzahl ber Menjchen ganz unzugänglich 
ift. Daher bedurfte es für biefe, um jene große Wahrheit in 
den Bereich ihrer praftifchen Anwendbarkeit zu bringen, überalt 
eines mythiſchen Vehitels derſelben, gleichſam eines Sefähes, 
ohne welches jene ſich verlieren und verflüdtigen wide, Die 
Wahrheit mußte daher überall das Gewand der Fabel borgeu 
und zudem ftets fi an das jebes Mal hiftorifch Gegebene, ber 
reits Belaunte und bereits Verehrte anzufchlichen beftrebt feyn. 
Was, bei der niedrigen Geſinnung, der intellektuellen Stumpfheit 
und überhaupt Brutalität des großen Hanfens aller Zeiten und 
Länder, ihm sensu proprio unzugänglich bliebe, muß ihm, zum 
prattiſchen Behuf, sensu allegorico beigebradt werden, um fein 
Leitftern zu ſeyn. So find denn die oben genannten Glaubens ⸗ 
(ehren anzufehen als die heiligen Gefäße, im welchen die feit mehreren 
Iahrtaufenden, ja, viellelht feit dem Beginn des Mienfchen- 
geſchlechts erfannte und ausgefprochene große Wahrheit, bie 
jedoch an ſich felbft, in Bezug auf die Mafje der Menſchhel, 
ftets eine Geheimlehre bfeibt, dieſer nad) Maaßgabe ihrer Sträfte 
zugänglich gemacht, aufbewahrt und durch bie Yahrhunderte 
weitergegeben wird, Weil jedoch Alles, was nicht durd und 
durch aus dem unzerftörbaren Stoff der lauteren Wahrheit ber 
fteht, dem Untergange ausgefegt ift; fo muß, fo oft dieſem ein 
ſolches Gefäß, durch die Berührung mit einer ihm heterogenen 
Zeit, entgegengeht, der heilige Juhalt irgendwie, durch ein ans 
deres, gerettet und der Menfchheit erhaftem werden. Die Philos 
ſophie aber hat die Aufgabe, jenen Inhaft, da er mit der fauteren 
Wahrheit Eins ift, fir die allezeit Außerft geringe Anzahl der zu 
deuten Fähigen, rein, unvermifcht, alfo bloß in abjtraften Ber 
griffen, mithin ohme jedes Vehilel darzuſtellen. Dabei verhält 
fie fi) zu den Religionen, wie eine gerade Linie zu mehreren 
neben ihr laufenden Kurven: denn fie ſpricht sensu proprio aus, 
46* 
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Hafen gänzlicer Reſignation treibt. Auf diefem Vorgange be= 
ruhen alle den Menfden ganz umwandelnden Belchrungen, wie 
ich fie im Texte gefhlldert habe. Ws eine der dafelbft erzählten 
Belehrungsgefchichte des Naimund Lullius auffallend ähnliche und 
überdies durch ihren Erfolg benfwürdige mag bie des Abbe 
Nance hier in wenigen Worten ihre Stelle finden. Seine 
Iugendb war dem Vergnügen und der Luft gewidmet: er Ichte 
endlich in einem leidenfchaftlichen Verhältniß mit einer Frau von 
Montbazon. Eines Abends, als er diefe befuchte, fand er ihre 
Zimmer Leer, in Unordnung und dunfel. Mit dem Fuße ftieh 
er am etwas: es war ihr Kopf, dem man vom Rumpfe getrennt 
hatte, weil ber Leichnam der plöglich Geftorbenen fonft nicht in 
den bfeiernen Sarg, der daneben ftand, hätte gehen Können, Nach 
Ueberftehung eines grängenfofen Schmerzes wurbe nunmehr, 
1663, Nance der Reformator des damals von der Strenge 
feiner Negeln gänzlich abgewichenen Ordens der Trappiften, in 
welchen ex fofort trat, und der durch ihm zu jener furchtbaren 
Größe der Entfagung zurücgeführt wurde, im welcher er noch 
gegenwärtig zu Latrappe befteht und, ala die methodiſch durd- 
geführte, durch die ſchwerſten Entfagungen und eine unglaublich 
harte und peinkiche Lebensweiſe befürderte Verneinung des Willens, 
dem Beſucher mit heiligem Schauer erfüllt, nachdem ihn ſchon bei 
feinem Empfange die Demuth diefer ädten Mönche gerührt hat, 
die durch Faften, Frieren, Nachtwachen, Beten und Arbeiten ab ⸗ 
gezehrt, vor ihm, bem Weltfinde und Sinder, nieberfnien, um 
feinen Segen zu erbitten. In Frankreich hat von allen Möndjes 
orben diejer allein fih, nach allen Ummwälzungen, volllommen ers 
halten; welches dem tiefen Ernſt, ber bei ihm unverkennbar ift 
und alle Nebenabfichten ausfchlieht, zugufchreiben ift. Sogar vom 
Verfall der Religion ift er unberührt geblieben; weil feine Wurzel 
eine tiefer in der menschlichen Natur liegende tit, als irgend «ine 
pofitive Glaubenslehre. 

Daß die hier in Betrachtung genommene, von den Philo- 
fophen bisher gänzlid vernachläffigte, große und ſchnelle Um— 
wälzung bed innerften Weſens im Menfhen am häufigiten da 
eintritt, wo er, bei vollem Bewußtſehu, einem gewaltfamen und 
gewifien Tode entgegengeht, alfo bei Hinrichtungen, habe ich im 
Terte erwähnt, Um aber biefen Vorgang viel deutlicher vor 
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Ehriften gleich gelte und eben jo viel Anſpruch auf Serligfeit Habe. 
Er Habe, jeit feiner Gefangenfhaft, feine Aufmerlſamleit auf 
theologifhe Gegenftände gerichtet, und ihm fei die Ueberzengung 
geworden, daß der Galgen ein Baß (pass-port) zum Himmel 
ift.“ ‚Gerade die Hier an den Tag gelegte Gleichgültigleit gegen 
pofitive Religionen ‚giebt diefer Meuferung größeres Gewicht; ins 
dem fie beweift, daß derfelben fein fanatiſcher Wahn, ſondern 
eigene, unmittelbare Erleuntniß zum Grunde liegt, — Noch fol- 
gender Zug fei erwähnt, welden Galignani’s Messenger vom 
15. Auguſt 1837 aus der Limerick Chronicle giebt: „Letzten 
Montag wurde Maria Coonch wegen des empörenden Mordes 
der Frau Anderfon hingerichtet, So tief- war diefe Elenbe von 
der Große ihres Berbrechens durchdrungen, daß fie den Strick, der 
an ihren Hals gelegt wurde, küßte, indem fie demüthig Gottes 
Gnade anrief.“ — Endlich noch diefes: die Times vom 29. April 
1845 geben mehrere Briefe, welde der als Mörder des Der 
farüe verurtheilte Hoder am Tage vor feiner Hinrihtung ges 
fchrieben Hat. Im einem berfelben fagt er: „Ih bin überzeugt, 
daß, wenn nicht das natürliche Herz gebroden (the natural 
heart be broken) und durch göttliche Gnade erneuert iſt, fo 
ebel und Tiebenswilrdig daffelbe auch der Welt erſcheinen mag, 
es doch nimmer der Ewigkeit gedenken lann, ohne inmerlichen 
Schauder.“ — Dies find die oben erwähnten Ausfichten in die 
Ewigkeit, die ſich von jener Warte aus eröffnen, und ich habe 
am fo weniger Anſtand genommen, fie Herzufegen, als auch 


Spatefpeare fagt: 
‚out of these convertites 
There is much matter to be heard and learn’d *). 
(As you like it, last soene.) 


Daß auch das Chriftenthum dem Leiden als foldiem bie hier 
dargeftellte Täuternbe und heifigende Kraft beifegt und dagegen dem 
großen Wohlſeyn eine entgegengefegte Wirkung zuſchreibt, hat 
Strauß in feinem „Leben Jeſu“ nachgewieſen. (BP. 1, Abſchu. 2, 
Rap. 6, 8.72 und 74.) Er fagt nämlich, bat die Mafarismen 
in der Bergpredigt einen andern Sinn bei Lulas (6, 21), als 
bei Matthäus (5, 3) Hätten: denn · nur Diefer füge zu naxapıeı 
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=) Ben biefem Bekehrten IR gar Vieles zu hören und zu Termen, 
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S. Francisei, o. 3). Darum alfo fage id, baß der Geift ber 
Chriſtlichen Moral mit dem des Brahmanismus umd Bubdhais- 
mus identifch iſt. — In Gemäßheit ber ganzen Hier bargelegten 
Anſicht, fagt auch Meifter Ekhard (Werke, Bd. I, ©. 492); 
„Das ſchnellſte Thier, das euch trägt zur Volllommenheit, das 
ift Leiden. 


Kapitel 49, 
Die Heilsorduung. 


Es giebt nur einen angeborenen Irrthum, und es ift ber, 
dak wir bafınd, um glüdlich zu ſehn. WUngeboren ift er und, 
weil er mit unſerm Daſehn ſelbſt aufammenfällt, und unfer 
ganzes Wefen eben nur feine Paraphrafe, ja unfer Leib fein 
Monogramm ift: find wir doch eben nur Wille zum Leben; die 
fueceffive Befriedigung alles unfers Wollens aber ift was man 
durch den Begriff des Gluͤckes denft. 

So lange wir im bdiefem angeborenen Irrtum verharren, 
auch wohl gar noch durch optimiftifche Dogmen in ihm beftärkt 
werben, erjcheint uns die Melt voll Widerfprüdre. Deun bei 
jedem Schritt, im Großen wie im Seinen, müffen wir erfahren, 
daß die Welt und das Leben durchaus nicht darauf eingerichtet 
find, ein glüdtiches Daſeyn zu enthalten. Während nun hiedurch 
der Gedanlenloſe fich eben bloß in der Wirklichkeit geplagt fühlt, 
tommt bei Dem, welher denkt, zur Pein in der Realität noch die 
theoretifche Perplerität hinzu, warum eine Welt und ein Leben, 
welche doch ein Dial dazu dafind, dag man darim gfüdlich jet, 
ihrem Zwede jo ſchlecht entſprechen? Sie macht vor der Hand 
ſich Luft in Stoßfeufzern, wie: „Ad, warum find der Thräuen 
unterm Mond fo viel?” u. dergl. m., in ihrem Gefolge aber 
kommen beunruhigende Strupel gegen bie Vorauoſetzungen jener 
borgefaßten optimiftifhen Dogmen. Immerhin mag man dabei 
verfuchen, die Schuld feiner individuellen Unglücjäligkeit bald auf 
bie Umftände, bald auf andere Menſchen, bald auf fein eigenes 
Mifgefhid, oder auch Ungeſchich zu fchieben, auch wohl erlennen, 
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Sinn des Lebens aufſchließt; weshalb es ale die erhabenfte Dich» 
tumgsart anerkannt ift. — Wer num, auf dem einen oder dem 
andern Wege, von jenem uns a priori eimmohnenden Irrthum, 
jenem mporev ıpeudog unfers Daſehns, zurüdgelommen ift, wird 
bald Alles in einem andern Lichte jehen und jegt die Welt, wenn 
auch nicht mit feinem Wunſche, doch mit feiner Einſicht Im Eins 
Hang finden, Die Unfälle, jeder Art und Größe, wenn ſie ihm 
auch ſchmerzen, werben ihn nicht mehr wundern; ba er eingefehen 
hat, daß gerade Schmerz und Trübſal auf den wahren Zwed 
des Lebens, die Abwendung des Willens von bemelben, hin 
arbeiten. Dies wird ihm ſogar, bei Allem was gefchehen mag, 
eine wunderfame Gelafjenheit geben, der ähnlich, mit welcher ein 
Kranker, der eine lange und peinliche Kur gebraucht, den Schinerz 
derfelben als ein Anzeichen ihrer Wirlſamleit erträgt. — Deutlich, 
genug ſpricht aus dem ganzen menfchlihen Daſeyn bas Leiden 
ale die wahre Beftimmung beffelben. Das Leben ift tief darin 
eingefenkt und kann ihm micht entgehen: unſer Eintritt im daffelbe 
geſchieht unter Thränen, fein Verlauf ift im Grunde immer 
tragiſch, und nod mehr fein Ausgang. Ein Anftrid, von Abs 
fichtfichkeit Hierin ift nicht zu verlennen. Im der Regel führt das 
Schickſal dem Menſchen im Hauptzielpunft feiner Wünfde und 
Beftrebungen auf eine radilale Weile dur den Sinn; wodurch 
alodann fein Leben eine tragifche Tendenz erhält, vermöge welcher 
es geeignet ift, ihn von der Sudt, deren Darftellung jede in- 
dioiduelle Eriftenz ift, zu befreien und ihu dahin zu führen, daß 
er vom Leben ſcheldet, ohne den Wunſch nad ihm und feinen 
Freuden zurüczubehaften. Das Leiden ift in der That der dau⸗ 
terungsproceß, durch welchen allein, in ben meiften Fällen, ber 


Wenſch geheiligt, d. 5. von dem Irriveg des Willens zum Leben 


zurüdgeführt wird. Dem entſprechend wird in den Ehriftlichen 
Erbauungsbüchern fo oft die Heilfamfeit des Kreuzes und 
erörtert und iſt überhaupt jehr paffend das Kreuz, ein 
des Leidens, nicht des Thuns, das Symbol der 

ligion. 9a, fon der nod) jübifdhe, aber fo philoſophiſche 
leth fagt mit Recht: „Es ift Trauern beifer, denn Lachen: 
durch Trauern wird das Herz gebeſſert“ (7, 4). 
zeichnung des deurepog Xouc habe id; das Leiden 
als ein Surrogat der Tugend und Heiligkeit bargeftelft: hier 
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vollbrachte Lebenslauf, auf welchen man fterbend zurüdblidt, hat 
auf dem ganzen, in diefer untergehenden Individualität ſich ob⸗ 
jeftivirenden Willen eine Wirlung, welche der analog ift, die ein 
Motiv auf das Handeln des Menfchen ausilbt: er giebt nämlich 
demſelben eine neue Richtung, welche fonach das moraliſche und 
weſentliche Refultat des Lebens ift. Eben weil ein plöglicher 
Tod biefen Rüdblid unmöglih macht, ficht die Kirche einen 
ſolchen als ein Ungfüd an, um deſſen Abwendung gebetet wird. 
Weit fowohl diefer Rücblick, wie and die deutliche Borherſicht 
des Todes, als durch Vernunft bedingt, nur im Menſchen, nicht 
im Thiere, möglich ift, und deshalb auch nur er den Becher des 
Todes wirklich feert, ift die Menfchheit die alleinige Stufe, auf 
welcher der Wille ſich vereinen und vom Leben ganz abwenden 
lanu. Dem Willen, der ſich nicht verneint, verleiht jede Geburt 
einen neuen und verſchledenen Intellelt, — bis er bie wahre Bes 
ſchaffenheit bes Lebens ertannt hat und im Folge hievon es nicht 
mehr will. 

Bei dem maturgemäßen Berlauf kommt im Alter das Ab- 
fterben des Leibes dem Abfterben des Willens entgegen. Die 
Sucht nad Genüffen verſchwindet Teicht mit der Fähigfeit zu beit- 
felben, Der Anlaß des heftigſten Wollens, der Brennpunkt bes 
Willens, der Gefhlechtetrieb, erlifcht zuerft, wodurch der Menich 
in einen Stand verfegt wird, der dem ber Unſchuld, die vor der 
Entrwidelung des Genitalfyftems da war, ähnlich iſt. Die Ill 
fionen, welche Chimären als höchſt wünſchenswerthe Güter bar 
ſtellten, verſchwinden, und an ihre Stelle tritt die Erfenntniß ber 
Nichtigkeit aller irdifchen Gitter, Die Selbftfucht wird durch die 
Liebe zu ben Kindern verdrängt, wodurch der Meuſch ſchon ans 
fängt mehr im fremden Ich zu leben, ala im eigenen, welches 
nun bald nicht mehr ſeyn wird. Diefer Verlauf ift wenigftens 
der münfchenswerthe: es ift die Euthanafie des Willens, Im 
Hoffnung auf denfelben ift bem Brahmanen verordnet, nach Zurüds 
fegung der beften Lebensjahre, Eigenthum und Familie zu vers 
laſſen und ein Einfiedferleben zu führen. (Menu, B.6.) Aber 
werm, umgelehrt, die Gier bie Fähigkeit zum. Geuießen über 
febt, und man jet einzelne, im Leben verfehlte Genäffe bereuet, 
ftatt die Leerheit und Nichtigleit aller einzujchen; und wenn for 
dann an bie Stelle der Gegenftände der Lüfte, für welche der 
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frengen: der des individuellen Willens, gerichtet auf Ahimäcifches 
Süd, in einem ephemeren, traumtartigen, tauſchenden Dafehit, 
wo Hinfichtlich des Vergangenen Glüd und Unglück gleichgültig 
find, das Gegenwärtige aber jeden Augenblid zum Vergangenen 
wird; umd der des Schicſals, ſichtlich genug gerichtet auf Zer- 
ftörung unfers Güde und dadurch auf Meortififation unfers 
Willens und Aufhebung des Wahnes, der uns in den Banden 
diefer Welt gefeffelt Hält. 

Die gangbare, beſonders proteftantifche Anficht, daß ber 
Zwed des Lebens ganz allein und unmittelbar in dem moras 
fiihen Tugenden, alfo in der Ausübung der Gerechtigkeit und 
Menſchenliebe liege, verräth ihre Unzulänglichteit ſchon dadurch, 
daß jo erbarmlich wenig wirkliche und reine Moralitat unter den 
Menfchen angetroffen wird, Ich will gar micht von Hoher 
Tugend, Edelmuth, Großmuth und Selbftanfopferung reden, als 
welden man ſchwerlich anders, als in Schaufpielen und Ros 
manen begegnet feyn wird; ſondern mur von jenen Tugenden, 
die Jedem zur Pflicht gemacht werben. Wer alt ift, denfe zu⸗ 
rüd an alle Die, mit welden er zu thum gehabt hat; wie viele 
auch nur wirllich und wahrhaft ehrliche Leute werben ihm wohl 
vorgelommen ſeyn? Waren nicht bei Weitem die Meiften, trotz 
ihrem ſchaamloſen Auffahren beim leiſeſten Verdacht einer Un⸗ 
reblichteit, oder nur Unwahrheit, gerade heraus gejagt, das wirk- 
Tiche Gegentheil? War nicht miederträchtiger Eigennutz, gränzen- 
Tofe Geldgier, wohlverſteckte Gaunerei, dazu giftiger Neid und 
teuflifhe Schadenfreude, jo allgemein herrfchend, daß die Meinfte 
Ausnahme davon mit Bewunderung aufgenommen wurde? Und 
die Menſchenliebe, wie höchft felten erſtredt fie ſich weiter, ala 
bis zu einer Gabe des fo fehr Entbehrlihen, daß man es nie 
vermiffen Tanıı? Und in ſolchen, fo überaus feltenen und ſchwa⸗ 
den Spuren von Moralität follte ber ganze Zwed des Dafchns 
liegen? Sept man ihn hingegen in die gänzliche Umkehrung, diefes 
unfers Wefens (welches die eben befagten ſchlechten Früchte trägt), 
herbeigeführt durch das Leiden; fo gewinnt die Sache ein An 
fehen und tritt im Uebereinſtimmung mit dem thatfächlich Vor⸗ 
liegenden, Das Leben ftellt ſich aledann dar als ein Länterungs« 
proceh, ur reinigende Lauge der Schmerz iſt. Iſt der — 
vollbracht, fo läßt er die ihm vorhergegangene Junnoralitut und 
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welche ihn in die höchfte. mißliche Alternative, als eine Welt, in 
der Leiden und Tod herrſcht, zu erjheinen, oder aber fein eigen» 
ftes Weſen zu verneinen, verfegt habe? ober auch, was ihn vers 
mocht Haben möge, die unendlich vorzuzichende Rufe des feeligen 
Nichts zu verlaffen? in individneller Wille, mag man hinzue 
fügen, kann zw feinem eigenen Verderben allein durch Irrtum 
bei der Wahl, alfo durch Schuld der Erlenntniß, ſich hinfenten: 
aber der Wille an ſich, vor aller Erſcheinung, folglich noch ohne 
Erlenntniß, wie konnte ex irre gehen und in das BVerderben 
feines jegigen Zuftandes gerathen? woher überhaupt der große 
Mißton, der diefe Welt durchdringt? Berner kann man fragen, 
wie tief, im Wefen an ſich der Welt, die Wurzeln der Indivi⸗ 
dualitat gehen? worauf ſich allenfalls mod; antworten ließe: fie 
sehen fo tief, mie die Bejahung des Willens zum Leben; wo 
die Verneinung eintritt, hören fie auf: denn mit ber Bejahung 
find fie entfprungen. Aber man könnte wohl gar die Frage aufs 
werfen: „Was wäre ich, wenn ich nicht Wille zum Leben wäre?” 
und mehr dergleichen, — Auf alle ſolche Fragen wäre zunächſt 
zu antworten, daß der Musdruc der allgemeinften und durch⸗ 
gängigften Form unfers Intellelts der Say vom Grunde ift, 
daß aber diefer eben deshalb mur auf die Erſcheinung, nicht auf 
das Wefen an fid) der Dinge Anwendung findet: auf ihm allein 
aber beruht alles Woher und Warım. In Folge der Kantifchen 
Philoſophie ift er nicht mehr eine aeterna veritas, fondern bloß 
die Form, d. i. Funktion, unfers Intellefts, ber weſentlich ein 
eerebraler umd urfprünglich ein bloßes Werkzeug zum Dienfte 
unfers Willens ift, welchen, mebft allen feinen Objeftivationen, 
er daher vorausſetzt. An feine Formen aber ift unſer gefanmtes 
Erlennen und Begreifen gebunden: demzufolge müffen wir Allee 
in der Zeit, mithin als ein Vorher oder Nachher, fobann ale 
Urſach und Wirkung, wie auch als oben, unten, Ganzes und 
Theile u. ſ. w. auffaffen und fünmen aus dieſer Sphäre, worin 
alle Moglichteit unfers Erfennens liegt, gar nicht heraus. Dieſe 
Formen nun aber find dem hier aufgeworfenen Problemen durch⸗ 
aus nicht angemeffen, noch deren Loſung, geſetzt fie wäre gegeben, 
zu faffen irgend geeignet umd fühig, Darum ftoßen wir mit 
unferm Sutelleft, diefem bloßen Willens- Werkzeug, überall an 
wnauflöstiche Probleme, wie an die Meier unſere Kerlere. — 
GAhopenhauer, Die Welt. IE 47 
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den letzten Grund gehendes und jeder Anforderung genügendes 
Verſtandniß unmoglich iſt. So viel von den Gränzen meiner 
und aller Philofophie. — 

Das &v xaı av, d, h. daß das innere Weſen in allen 
Dingen schlechthin Eines und daffelbe fei, hatte, nachdem bie 
Eleaten, Stotus Erigena, Jordan Bruno und Spinoza es auds 
fuͤhrlich gelehrt und Schelling diefe Lehre aufgefrifcht hatte, meine 
Zeit bereits begriffen und eingefehen. Aber was dieſes Eine fei 
und wie es dazu komme fih als das Viele barzuftellen, ift ein 
Problem, deffen Loſung man zuerft bei mir findet. — Ebenfalls 
hatte man, feit den äfteften Zeiten, den Menſchen als Mitrofos- 
mos angefprochen, Ich habe den Say umgelehrt und die Welt 
als Makranthropos nachgewieſen; fofern Wille und Vorſtellung 
ihr wie fein Weſen erfchöpft. Offenbar aber ift es richtiger, bie 
Welt aus dem Menſchen verftchen zu lehren, als ben Menjchen 
aus der Welt: denn aus dem unmittelbar Gegebenen, alſo dem 
Selbftberoußtfenn, hat man das mittelbar Gegebene, alfo das der 
Aufern Anfhauung, zu erklären; nicht umgekehrt. 

Mit den Bantheiften Habe ich num zwar jenes dv xaı may 
gemein, aber nicht das may Yeogz weil ich über die (im weiteften 
Sinne genommene) Erfahrung nicht Hinausgehe und noch weniger 
mid, mit den vorliegenden Datis in Widerſpruch ſetze. Stotus 
Erigena erflärt, im Sinne des Pantheismms ganz fonfequent, 
tede Erſcheinung für eine Theophanie; dann muß aber bicjer 
Begriff auch auf die ſchreclichen und ſcheutlichen Erſcheinungen 
übertragen werden: faubere Theophanien! Was mich ferner von 
den Pantheiften unterſcheidet, ift hauptſächlich Folgendes, 1) Daß 
ihr Seog ein x, eine unbefannte Größe ift, der Wille hingegen 
unter allem Möglichen das uns am genaueften Belannte, das 
alfein unmittelbar Gegebene, daher zur Erklärung des Uebrigen 
ausſchließlich Gelgnete. Denn überall muß das Unbelannte aus 
dem Belannteren erflärt werden; nicht umgefchrt. — 2) Daß 
ihr Seo fi manifeftirt animi causa, um feine Herrlichleit zu 
entfalten, oder gar ſich bewunbern zu laffen. Abgeſehen von ber 
ihm hiebei untergelegten Eitelleit, find fie dadurch in den Mall 
gefet, die Toloffalen Uebel der Welt hinwegſophiſticiren zu 
mäffen: aber die Welt bleibt im ſchreiendem und entſetzlichem 
Widerſpruch mit jener phantafirten Vortrefflichteit ſtehen. Bei 
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Gidteit fteigeet, in welcher bie Welt daſteht. Im diefem Sinne | 
wird von ihrer Entftehung, als anſchaulichen Objekts, wirtlich 
Rechenſchaft gegeben, und zwar nicht, wie bei jenen, mittelft ums 

haftbarer Filtionen. 

Da, in Folge der Kantiſchen Kritik aller fpefulativen Theo- 
fogie, die Philofophirenden in Deutſchland ſich fait alle auf ben 
Spinoza zurückwarfen, jo daß bie ganze unter dem Namen ber 
Nachtantifhen Philoſophie belannte Reihe verfehlter Berſuche bloß 
geſchmacklos aufgeputzter, in allerlei unverſtändliche Reden gehüllter 
und noch ſonſt verzerrter Spinozismus ift; will ich, nachdem 
ich das BVerhältnig meiner Lehre zum Pantheisnus 
dargelegt Habe, noch das, im weichem fie zum Spinozienne 
insbefondere fteht, bezeichnen. Zu diefem alfo verhäft fie fid wie 
das Neue Teftament zum alten. Was nämlich das Alte Teftament 
mit dem neuen gemeint hat iſt ber felbe Got-Schöpfer. Dem 
analog, ift bei mir, wie bei Spinoza, die Welt aus ihrer innern 
Kraft und durch fich felbft da. Wllein beim Spinoza ift feine 
substantia aeterna, das innere Wefen der Welt, welches ex felbft 
Deus betitelt, auch feinem moralifhen Charafter und feinem Werthe 
nad, der Jehova, der Gott⸗Schopfer, der feiner Schöpfung Bei« 
fall Matfcht und findet, daß Alles vortrefflich gerathen fei, mar 
x Yov. Spinoza hat ihm weiter nichts, als die Berfünliche 
feit entzogen. Auch bei ihm alſo ift die Welt und Alles in ihr 
ganz vortrefflich und wie es ſehn fol: baher Hat der Menſch weiter 
nichts zu thun, als vivere, agere, suum Esse conservare, ex 
fundamento proprium utile quaerendi (Eth. IV, pr. 67): 
ex ſoll eben ſich feines Lebens freuen, jo lange «8 mährt; ganz 
nach Koheleth, 9, 7—10, Kurz, es iſt Optimismus: daher ift die 
ethiſche Seite ſchwach, wie im Alten Teftament, ja fle ift fogar 
falſch und zum Theil empörend*), — Bei mir Hingegen ift der 
Wille, oder das innere Wefen der Welt, keineswegs der Jehova, 





) Unusquisque tantum juris habet, quantum potentiä valet. Traet. 
pol. ©. 2, 9.8. — Fides alicui data tamdiu rata manet, quamdio ejüs, 
qui Gdem dedit, non mulatur voluntas, Ibid, $. 12. — Uniuscujusque 
‚jus potentiä ejus definitur. Eih. IV, pr. 37, schol.1. — Bejonbers if 
ba® 16. Kapitel des Tractatus theologiso-polititne bar wär Kompendium 
der Immoralität Spiropifcer Ppitofophie. 
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tifhen Lage des Menſchengeſchlechts in ihr, auf irgend eine ab- 
folute, d. h. nicht weiter erflärhare Nothwendigkeit zurücführt. 
Jene Hingegen glaubten, es fei Alles baran gelegen, bie Welt 
aus dem freien Willensalt eines außer ihr befindlichen Weſens 
abzuleiten; als ob zum voraus gewiß wäre, welches von Beiden 
richtiger, oder auch nur in Beziehung auf uns beffer wäre. Be 
fonders aber wird dabei das non datur tertium vorausgefeßt, 
und demgemäß hat jede bisherige Philofophie das Eine oder das 
Andere vertreten. Ich zuerft bin hievon abgegangen, indem ich 
das Tertium wirklich aufftellte: der Willensaft, aus welhem bie 
Welt entfpringt, ift unfer eigener. Er ift frei: denn der Sag 
vom Grunde, von dem allein alle Nothwendigkeit ihre Bedeutung 
hat, ift bloß die Form feiner Erfheinung. Eben darum ift diefe, 
wenn ein Mal da, in ihrem Verlauf durchweg nothwendig: in 
Folge Hievon allein können wir aus ihr die Befchaffenheit jenes 
Willensaftes erfennen und demgemäß eventualiter anders wollen. 


Drud von J. U. Diochaus in Beippig. 
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